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    Die Kindred’s Curse Saga
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    Spark of the Everflame


    Glow of the Everflame


    Heat of the Everflame


    Burn of the Everflame

  

  
    Für Nonbinäre Personen werden die Pronomen they/them verwendet.

  


  
    Ab Seite 866 befindet sich eine Zusammenfassung der vorherigen Bände.






      [image: Lange Beschreibung für die Karte In der Mitte der Karte liegt ein großes Binnenmeer mit der Aufschrift Heilige See, in dessen Zentrum eine Insel namens Courile mit dem Bauwerk Kindreds Tempel liegt. Um das Meer herum sind neun Regionen kreisförmig angeordnet, jede mit einem eigenen Namen, einer Stadt und einzigartiger Architektur: Montio (oben links) – mit Gebirgen und Montios City. Sophos (oben Mitte) – bewaldete Region mit Sophos City. Aeris (oben rechts) – mit Aeris City, nahe einer Küstenlinie. Umbros (rechts unten) – dunklere, felsige Landschaft mit Umbros City. Ignis (unten rechts) – wüstenartige Region mit Ignis City. Arboros (ganz unten) – bewaldete, grüne Gegend mit Arboros City. Fainros (unten Mitte) – hügelige Landschaft mit Fainros City. Fortos (unten links) – flache Küstenregion mit Fortos City. Lumnos (links) – bewaldete Region mit Lumnos City, sowie mehreren bezeichneten Orten, darunter Königspalast, Mortal City Arena und Diems Haus. Die Ringstraße zieht sich durch alle Königreiche und wird durch eine Pünktchenlinie dargestellt. Weitere kleine dekorative Elemente auf der Karte sind: herabfallende Blätter, sternenähnliche Symbole, und ein Mond-Zeichen in der rechten unteren Ecke.]
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    Für alle, die von den Flammen erfasst wurden, denkt daran, dass die heißesten Feuer die stärksten Schwerter schmieden.
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    Lumnos, Reich des Lichts und Schattens


    Ein Licht, das brennt, wo Schatten wacht


    Ihr blauer Blick herrscht Tag und Nacht


    Fortos, Reich der Kraft und Tapferkeit


    Mit Schwert und Auge, ganz in Rot


    Sie bringen Heilung oder Tod


    Faunos, Reich der Bestien und Ungeheuer


    Ob Fell, ob Feder, Kralle, Huf


    Es folgt der gelben Augen Ruf


    Arboros, Reich der Wurzeln und Dornen


    Natur zürnt, wenn ihr Moosblick trifft


    Die schönsten Blumen bergen Gift


    Ignios, Reich des Sandes und Feuers


    In Geist und Blick ein Brand entfacht


    Die Wüste birgt des Feuers Macht
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    Umbros, Reich der Ideen und Geheimnisse


    Iriden schwarz, den Herzen gleich


    Ein Kuss raubt dein Gedankenreich


    Meros, Reich des Meeres und Himmels


    Wie See ihr Blick, tut Stürme kund


    Dein Grab liegt still am Meeresgrund


    Sophos, Reich des Gedankens und Funkens


    Der Weisheit Funke bringt das Licht


    Tod blickt dir rosig ins Gesicht


    Montios, Reich des Steins und Eises


    Die Augen violett, wie Stein


    Ihr Eis stimmt auf das Ende ein
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    Scheiße.


    Ich ertrinke.


    Bewusstsein rollte über mich hinweg, wie eine riesige Welle. Seine Strömung zog mich aus den schwarzen Tiefen meiner Benommenheit, drehte dann aber um und drängte mich ohne Vorwarnung wieder hinab.


    Meine Augenlider fühlten sich an wie mit Ankern beschwert. Ich versuchte, sie aufzureißen, aber das wenige Licht, das hindurchdrang, war zu diffus, zu formlos, um irgendetwas erkennen zu können.


    Für einen langen, verwirrenden Moment schwebte ich einfach nur, war nicht ganz sicher, ob ich wach war oder träumte, bis ein wachsendes Feuer in meiner Brust mich in die Gegenwart zurückholte.


    Ich ertrinke, dachte ich erneut, und dieser Gedanke wurde immer drängender.


    Ich schrie um Hilfe, aber der Schrei kam nur gurgelnd und schwach heraus. Etwas bedeckte mit Druck meine Nase und meinen Mund.


    Meine Kehle schnürte sich zu, ich versuchte, die Flüssigkeit aus meiner Kehle zu pressen, während meine Lunge gleichzeitig nach Luft schrie. Ein enormer Druck lag auf meinen zappelnden Gliedmaßen und hielt sie fest.


    »Hör auf, dich zu wehren, und schluck.«


    Auf diesen Befehl hin wurde ich still. Eine Brise fuhr mir kühl über die Haut, die, wie mir langsam klar wurde, trocken war. Ich befand mich eindeutig nicht unter Wasser.


    Meine Augen öffneten sich, und die verschwommene Welt um mich herum nahm schärfere Konturen an, die sich zu einem fremden Gesicht formten – einer Frau mit dunkelbrauner Haut und kastanienbraunen Augen, deren dünne Braids zu einem Knoten auf ihrem Kopf gebunden waren.


    »Schluck es runter, dann lassen wir dich atmen.« Obwohl ihr Ton ruhig war, waren ihre Züge hart wie Stein und ebenso unerbittlich.


    Ich unternahm einen schwachen Versuch, mich zu wehren, konnte aber kaum denken, weil dieses Höllenfeuer in meiner Brust brannte. Aber der gleichgültige


    Blick der Frau sagte mir, dass sie auch absolut kein Problem damit hätte, mich einfach aus bloßer Verachtung ersticken zu lassen.


    Ich zwang die Flüssigkeit hinunter, und die Hand, die meine Nase zuhielt, verschwand. Endlich konnte Luft in meine Lunge strömen und meine brennende Panik beruhigen.


    »Gut«, sagte die Frau und nickte.


    Sie löste langsam ihre Hand von meinen Lippen, sodass ich mehr Luft durch meine zusammengebissenen Zähne saugen konnte, aber sie warf rasch jemandem außerhalb meines Sichtfeldes einen Blick zu, woraufhin sich ein muskulöser Arm fest um meinen Kiefer legte.


    Sie hob einen Becher an meine Lippen. »Noch einmal«, befahl sie.


    Etwas Flüssiges schwappte mir über das Gesicht. Ein Teil davon drang in meine Nasenlöcher, und das panische Gefühl des Ertrinkens kehrte zurück.


    »Es wird alles gut«, sagte sie ruhig. »Trink aus.«


    Da ich keine andere Wahl hatte, nahm ich widerwillig einen weiteren Schluck, und dann noch einen.


    Meine Gedanken kreisten um den Geschmack, der meinen Mund ausfüllte. Irgendetwas daran war vage vertraut – herb, fast metallisch, aber mit einer Zitrusnote, die unter dem kreidigen Geschmack von Rauch und Asche durchschimmerte.


    Angst kroch mir in die Knochen. Ich kannte diesen Geschmack – fast zehn Jahre lang hatte ich jeden Tag mit einer Tasse davon begonnen.


    Flammwurz.


    »Wie viel von dieser Mischung sollen wir ihr zu trinken geben?«, rief die Frau über die Schulter.


    »Ich habe drei Löffel pro Tasse hineingetan«, antwortete jemand. »Auralie sagte, nur einen, aber da dieses Mädchen eine Crown ist, dachte ich, sie braucht vielleicht eine stärkere Dosis.«


    Der Name meiner Mutter durchfuhr mich wie ein Blitz und ließ die Erinnerung an meinen letzten bewussten Moment mit einem Schlag wieder vor meinem inneren Auge auftauchen.


    Ich hatte auf dem Podest im Tempel der Kindred gestanden, umgeben von den anderen Crowns der neun Reiche von Emarion. Ich hatte die Herausforderung überlebt und mir meinen Platz als Königin verdient, aber dann war mein Krönungsritual schrecklich schiefgelaufen. Tropfen meines Blutes hatten einen Energiestoß heraufbeschworen, der den Herzstein beschädigt und ein Erdbeben auf der heiligen Insel Coeurîle ausgelöst hatte.


    Ihr seid nicht die Königin von Lumnos, hatte die Crown von Sophos mich beschuldigt. Ihr seid eine Hochstaplerin.


    Bevor ich mich verteidigen konnte, war meine Mutter – die Frau, deren Verschwinden vor acht Monaten so viele Geheimnisse ans Licht gebracht hatte, die mein Leben für immer verändert hatten – aus dem Gebüsch aufgetaucht, hatte meinen Namen geschrien und mir zugerufen, ich solle weglaufen.


    Und dann war alles in Dunkelheit versunken.


    »Wo ist sie?« Die Worte klangen mehr wie ein Zischen, weil ich die Zähne noch immer zusammengebissen hatte. »Ist Auralie hier?«


    Die Frau hielt meinen Blick fest, während sie einen Dolch zog und ihn bedrohlich vor meinem Gesicht baumeln ließ. Die Klinge war schwarz und glänzte im wenigen Sonnenlicht, das durch die Bäume fiel.


    Meine Augen weiteten sich.


    Götterstein. Da ich als Mortal aufgewachsen war, wusste ich nur sehr wenig über dieses seltene Material. Ich wusste nicht, ob ich es vor meinem Besuch im Tempel der Kindred, der vollständig aus dem schimmernden dunklen Gestein erbaut war, überhaupt schon jemals gesehen hatte.


    Aber eines wusste ich: Für jene mit Descended-Blut war jede Wunde durch Götterstein giftig, oft sogar tödlich.


    »Wenn du weißt, was das ist«, sagte die Frau, »dann weißt du auch, was ich tun kann, wenn du auf die Idee kommst zu fliehen.«


    Der Arm um meinen Kiefer lockerte sich und ich nickte leicht. Sie musterte mich, ihr strenger Blick unterstrich die Ernsthaftigkeit ihrer Drohung.


    »Lass sie los«, sagte sie schließlich.


    Der Druck auf meinem Körper, der mich bisher festgehalten hatte, ließ erst nach und verschwand dann schließlich ganz. Als ich mich aufrichtete, wich ein Ring aus stämmigen Männern hastig vor mir zurück. Die Frau stand noch immer neben mir, trat dann jedoch einen großen Schritt zurück und hielt ihre Klinge auf meine Brust gerichtet.


    Ich sah mich um. Ich befand mich in einer Art Wald, aber das waren nicht die mir vertrauten Eichen und Kiefern von Lumnos. Die dicken Stämme dieser Bäume waren so breit wie ein Pferd, zudem mit seilartigen Ranken bedeckt und ragten kilometerhoch in den Himmel. Saftige Farne und Blumen in allen Farben des Regenbogens schmückten die Umgebung.


    Das hier hatte nichts mit dem hohen Gras und dem wild wuchernden Gestrüpp zu tun, das ich auf Coeurîle gesehen hatte. Diese üppige Vegetation wirkte eher wie Emarion – eines der südlichsten Reiche des Festlandes.


    Eine Menschenmenge stand mit gezückten Waffen im Kreis um mich herum. Nur wenige andere Klingen bestanden auch aus Götterstein, die meisten eher aus dem charakteristischen dunkelgrauen Metall des fortosianischen Stahls, der – anders als die meisten Waffen der Mortals – in der Lage war, durch meine Descended-Haut zu dringen.


    Die Ausdrücke auf ihren Gesichtern reichten von Neugierde über Vorsicht bis hin zu unverhohlenem Hass, aber sie alle hatten eines gemeinsam: braune Augen.


    Mortal-Augen.


    Die Frau senkte ihre Klinge ein wenig. »Mein Name ist Cordellia. Ich bin die Anführerin unserer Gruppe.«


    »Ich bin Diem Bellator«, sagte ich. »Ich würde gerne sagen, dass es mich freut, dich kennenzulernen, aber ich nehme an, ich bin nicht gerade ein Ehrengast.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Deine Anwesenheit hier ist nicht willkommen, und du bist auch kein Gast.«


    Mein Verteidigungsinstinkt setzte ein. Ich schätzte die Gefahren um mich herum ein, so wie es mir mein Vater beigebracht hatte. Ein Stich der Trauer durchfuhr mich, weil ich so plötzlich wieder an ihn denken musste, seine Ermordung war noch nicht lange her, aber ich verdrängte diesen Gedanken rasch. Ich hatte bereits erfahren müssen, was die Verzweiflung mit mir machte, wenn ich ihr zu viel Zeit in meinem Leben gestattete. Ich konnte es mir nicht leisten, denselben Fehler zweimal zu machen.


    Mindestens vierzig Mortals hatten sich um mich versammelt, alle bewaffnet. Leise Stimmen deuteten darauf hin, dass noch mehr in der Nähe waren, und ein Flüstern lenkte meinen Blick zu ein paar Bogenschützen, die hoch in den Bäumen saßen.


    Ich hatte keine Waffen. Ich versuchte, Magie in meine Handflächen zu lenken, aber vergeblich. Meine Brust war leer und meine Gefühle waren bereits fast vollständig abgestumpft, ein Zeichen dafür, dass die Flammwurz bereits begonnen hatte zu wirken.


    Ich war gefangen – und beängstigend schutzlos.


    »Wo ist Auralie?«, fragte ich erneut.


    Cordellias Miene verzog sich. »Sie ist gerade beschäftigt.« Ich konnte nicht sagen, ob die Missbilligung in ihrem Blick mir oder meiner Mutter galt.


    »Ich habe nicht vor, dir etwas zu tun«, sagte ich ehrlich. »Ich bin nicht wie die anderen Crowns. Lasst mich mit Auralie sprechen, sie kann alles erklären. Sie ist meine …«


    »Deine Mutter. Das wissen wir. Deshalb bist du noch am Leben.«


    Selbst mit der Flammwurz, die meine Gefühle dämpfte, wurde mir kalt.


    Meine nächsten Worte wählte ich daher besonders sorgfältig. »Ihr müsst enge Freundinnen sein. Meine Mutter hätte dir nicht von der Flammwurz erzählt, wenn sie dir nicht vertrauen würde.«


    Cordellias Augenbrauen zogen sich zusammen. »Hätte sie doch nur auch so viel über ihre Descended-Nachkommenschaft erzählt.«


    Ah – die Missbilligung galt also uns beiden.


    Mein Lächeln war ironisch und voller Bitterkeit. »Wenn es dich tröstet, sie hielt keinen von uns für würdig, dieses Geheimnis zu erfahren.«


    Überraschtes Gemurmel ging durch die Menge.


    Cordellia runzelte die Stirn. »Du wusstest nicht, dass du eine Descended bist?«


    »Nicht, bis ich die Krone geerbt habe.« Ich hoffte, dass mein frustrierter Seufzer ihr zeigte, dass ich ehrlich zu ihr war. »Es gibt so vieles, was ich noch nicht weiß – einschließlich der Frage, wie ich hierhergekommen bin.«


    Sie musterte mich einen Moment lang, dann gab sie zwei großen Männern ein Zeichen, die daraufhin mit einem Paar eiserner Fesseln, die durch eine dicke, schwer aussehende Kette verbunden waren, auf mich zukamen. Beide plusterten sich regelrecht auf, während sie sich mir näherten, doch das konnte ihre Nervosität kaum verbergen. Ihre weit aufgerissenen Augen und zitternden Händen verrieten sie.


    »Steh auf«, befahl Cordellia. »Hände vorstrecken, Handgelenke zusammen.«


    Es widerstrebte mir nachzugeben, aber es blieb mir nichts anderes übrig. Ich stand auf und verschränkte meine Hände vor mir wie zum Gebet. Während einer der Männer die Metallfesseln an meinen Handgelenken befestigte, schenkte ich dem anderen ein zuckersüßes Lächeln.


    »Gesegnet sei die Everflame, Bruder«, sagte ich und senkte in gespielter Frömmigkeit die Lider.


    Beide Männer hielten abrupt inne, starrten mich an und wandten sich dann Cordellia zu. Sie bedeutete ihnen weiterzumachen, aber ihre Reaktionen sagten mir alles, was ich wissen musste.


    Das waren nicht irgendwelche Mortals.


    »Behandeln die Hüter der Everflame so eine Mitschwester?«, fragte ich und ließ die dicken Metallketten klirren.


    »Du bist keine Hüterin«, knurrte einer der Männer.


    Ich schnalzte mit der Zunge. »Falsche Antwort, Bruder. Ich glaube, die richtige Antwort lautet eher: Emarions Boden wird wieder uns gehören. Auch wenn ich zugeben muss, dass seit meinem letzten Treffen ein paar Wochen vergangen sind.«


    Der Mann ließ die Handschnellen zuschnappen und stieß mich hart nach hinten, sodass ich alles andere als elegant auf den mit Laub bedeckten Boden fiel.


    Cordellia bellte einen Befehl, woraufhin die beiden Männer sich mit einem hinterhältigen Kichern verzogen, dann streckte sie mir ihre Hand entgegen. Ich warf Cordellia einen misstrauischen Blick zu, ergriff sie aber und ließ mir von ihr aufhelfen. Als ich stand, überragte ich sie um mehrere Zentimeter. Tatsächlich war ich größer als die meisten Mortals, die sich auf der Lichtung versammelt hatten, Männer wie Frauen.


    Schon als Kind hatte ich mich an den Gedanken gewöhnt, ich sei einfach nur sehr groß für eine Mortal. Dann hatte mich das Schicksal plötzlich als Königin auserkoren und ich wurde mitten in die Welt der hochgewachsenen, muskulösen Descended hineingestoßen, und plötzlich war ich nicht mehr die größte Person in jedem Raum, sondern eine der kleinsten – was ironisch war, denn ich war gleichzeitig zu der mächtigsten Person im ganzen Reich geworden.


    Es war ein Symbol dafür, was aus meinem Leben geworden war. Ich lebte in zwei Welten, die sich gegenseitig spiegelten, und passte in keine der beiden so wirklich rein. In einer Welt aus Schwarz und Weiß versuchte ich, meinen Platz in den Grautönen zu finden.


    »Ich sehe, du kennst unsere Gruppe«, sagte Cordellia ausdruckslos.


    Ihre Zurückhaltung war beeindruckend. Die Entdeckung, dass eine Descended-Königin genaue Kenntnisse über das verbotene Rebellennetzwerk besaß, hätte Grund zur Panik sein sollen. Aber ihr Gesichtsausdruck zeigte nur gelassene Gleichgültigkeit.


    »Bevor ich Königin wurde, war ich Mitglied der Lumnos-Zelle«, erklärte ich.


    Cordellias Blick wanderte über meine Schulter, ihre Augen verengten sich. »Dann hat anscheinend nicht nur deine Mutter Informationen zurückgehalten.«


    Ich wollte ihrem Blick folgen, aber die Bogenschützen brachten mich sofort dazu, wieder innezuhalten.


    »Und nachdem du Königin geworden bist?«, hakte sie nach. »Warst du da weiter Teil der Hüter?«


    Meine Schultern spannten sich an. Cordellias aufmerksame Augen bemerkten die Bewegung.


    »Die Beziehung wurde … angespannt«, wich ich aus. »Aber es war die Wahrheit, als ich sagte, dass ich dir nichts tun will. Ich bin kein Feind der Hüter.«


    »Aber du bist auch nicht unsere Freundin«, ertönte eine männliche Stimme hinter mir.


    Ein Mann mit blasser Haut und einem dichten, wilden Bart trat in mein Blickfeld. Ich erkannte ihn sofort als den Anführer der Lumnos-Zelle und als den Mann, der mich als Hüterin eingeführt hatte.


    Und den Mann, der mich als Verräterin gebrandmarkt hatte, nachdem ich mich geweigert hatte, seinem Befehl zu gehorchen.


    »Vance«, begrüßte ich ihn, obwohl es eher wie ein Knurren klang. »Soweit ich mich erinnere, war ich noch eine Freundin, als ich dich zu dem königlichen Boot gebracht habe.«


    »Geschah das aus Loyalität?«, gab er zurück. »Oder war das das Verhalten einer Frau, die verzweifelt versuchte, ihren Verlobten zurückzugewinnen, nachdem sie ihn betrogen und in ihren Kerker gesperrt hatte?«


    Als er Henri erwähnte, zog sich mein Magen zusammen. Ich wollte Vance nicht die Genugtuung geben, es zuzugeben, aber er hatte recht – ich hatte den Hütern geholfen, in dem Versuch, das zerbrochene Vertrauen zwischen mir und meiner Sandkastenliebe wieder zu kitten.


    Es war unglaublich leichtsinnig gewesen, vor allem, da ich wusste, wozu die Hüter fähig waren, aber ich war so verzweifelt über den Tod meines Vaters gewesen, so von Wut auf die Descended wegen seines Mordes erfüllt, dass ich so naiv gewesen war, mir selbst einzureden, dass ich es schon irgendwie schaffen würde, Henri zu helfen und gleichzeitig die Hüter davon abzuhalten, zu weit zu gehen.


    Ich hätte wissen müssen, dass die Hüter immer zu weit gehen würden.


    Cordellia sah zwischen uns beiden hin und her. »Du hast mir nie erzählt, dass sie dir bei der Planung unseres Angriffs auf die Insel geholfen hat, Vance. Und du hast nie erwähnt, dass sie Mitglied deiner Zelle ist.«


    »Angriff?«, wiederholte ich. »Welcher Angriff?«


    Vance zuckte leicht mit den Schultern. »Ihre Zeit bei uns war so kurz, dass ich mich kaum daran erinnere. Und ich habe dir gesagt, dass sie nützlich war, auch wenn sie nicht vertrauenswürdig ist.«


    »Ich bin nicht vertrauenswürdig?« Ich machte ein paar Schritte auf ihn zu. Cordellia hob ihren Dolch in meine Richtung, um mich auf Distanz zu halten. »Ich habe deine Geheimnisse bewahrt, oder nicht? Und ich habe dir in der Nacht des Balls das Leben gerettet. Und auch, als die Wachen uns im Kanal entdeckt hatten.«


    »Und jetzt habe ich mich revanchiert«, fauchte er. »Du bist dem Angriff entkommen. Betrachte meine Schuld dir und deiner Mutter gegenüber als vollständig beglichen.«


    »Welche Schuld gegenüber meiner Mutter?« Ich stürmte auf Vance zu, obwohl Cordellias Götterstein-Klinge nur wenige Zentimeter von meiner Haut entfernt war. »Wo ist sie? Und was ist auf der Insel passiert?«


    »Halte Abstand«, sagte Cordellia warnend, während sie sich zwischen uns drängte.


    Mein Blick richtete sich auf sie, meine Stimme wurde vor Wut immer lauter. »Du hast versucht, mich zu ertränken, hast mich mit Gewalt unter Drogen gesetzt, mich in Ketten gelegt und gibst mir keinerlei Erklärung.« Ich hob meine Fäuste und die Ketten an meinen Handgelenken klirrten laut. »Ich werde Abstand halten, wenn einer von euch endlich anfängt, mir Antworten zu geben.«


    Einer der Bogenschützen schoss einen Pfeil ab. Er verfehlte meinen Kopf nur knapp, zischte an meinem Ohr vorbei. Ein paar Strähnen meines schneeweißen Haares fielen zu Boden.


    Ich wandte den Blick nicht ab, weigerte mich zurückzuweichen, und konzentrierte mich auf die Stimme meines Vaters, die mir leise Ratschläge ins Ohr flüsterte. Und mich an die Lektionen erinnerte, die er mir beigebracht hatte.


    Gib niemals einem Warnschuss nach, sonst werden sie nur öfter schießen. Provoziere keinen Kampf, wenn du nicht bereit bist, ihn auch zu Ende zu bringen.


    Ich sah Cordellia fest in die Augen und beugte mich vor, bis die Spitze ihres Dolches an meiner Kehle lag. Es war eine Herausforderung – und gleichzeitig ein gewagter Zug.


    »Du weißt, wer meine Mutter ist, also musst du auch wissen, wer mein Vater ist«, knurrte ich. »Und dann weißt du auch, dass ich keine Magie oder Waffen brauche, um mich zu verteidigen, wenn es sein muss.«


    »Siehst du?«, schnaubte Vance. »Sie droht uns bereits. Ich habe dir gesagt, man kann ihr nicht trauen.«


    Ich ließ meinen Blick zu Vance gleiten und hielt seinem Blick stand, bis er schnaufte und wegsah.


    »Tritt zurück, Miss Bellator«, sagte Cordellia ruhig. »Kooperiere, und ich werde dir die Antworten geben, die du suchst.«


    Vance protestierte erneut, trat diesmal nah an Cordellia heran und flüsterte ihr seinen Protest so leise zu, dass ich ihn nicht verstehen konnte. Ich sah, wie kurz Verärgerung über ihr Gesicht huschte, bevor sie diesen Gefühlsausbruch wieder unterdrückte. Sie wirkte nicht wie eine Frau, die ihre Frustration offen zeigte – die Tatsache, dass Vance sie so weit getrieben hatte, sagte mir, dass es einen Riss in der Beziehung der beiden Hüter-Anführer gab.


    Einen Riss, den ich vergrößern musste.


    Ich senkte meine Hände und trat langsam zurück, senkte nachgiebig den Kopf. »Verzeih mir meinen Wutausbruch«, sagte ich zu Cordellia. »Wenn es um ihn geht, fällt es mir schwer zu vertrauen. Wie du habe auch ich festgestellt, dass Vance die Angewohnheit hat, wichtige Details zurückzuhalten. Zumindest Frauen gegenüber.« Ich warf ihr einen vielsagenden, wissenden Blick zu. »Nur seine männlichen Kollegen waren immer vollständig informiert.«


    Vance schnaubte. »Ich habe jahrelang mit deiner Mutter zusammengearbeitet. Sie hatte nie ein Problem mit mir.«


    »Wirklich?« Ich legte den Kopf schief und runzelte die Stirn. »Das ist seltsam. Sie und ich haben oft darüber gesprochen, wem sie in Lumnos vertraut hat, wenn es um vertrauliche Informationen ging, und dich hat sie nie erwähnt.«


    Er deutete mit dem ausgestreckten Finger auf mich. »Du versuchst nur …«


    »Das reicht, Bruder Vance«, schimpfte Cordellia. »Ich schaffe das schon allein.«


    Er versteifte sich und richtete seinen Blick wieder auf sie. »Ich glaube, du meintest Vater Vance.«


    »Nur in Lumnos. Hier in Arboros bist du ein Bruder, genau wie jeder andere Mann auch.«


    Arboros, Reich der Wurzeln und Dornen.


    Das hätte ich wissen müssen. Während meiner Zeit als Hüterin hatte ich gehört, dass die Zellen von Lumnos und Arboros gemeinsam an einer Mission arbeiteten, und Henri und meine ehemalige Heilerkollegin Lana – beide Hüter –, waren vor dem Krönungsritus nach Arboros aufgebrochen.


    Vance verschränkte die Arme. »Ich bin ebenso Anführer des Reiches wie du, Mutter Cordellia. Ich habe mir meinen Titel verdient.«


    »Wirklich?«, unterbrach ich ihn. »Henri hat mir erzählt, dass dir der Titel nur übergangsweise zugesprochen wurde, bis die Frau, die das Sagen hat, zurückkommt.«


    Cordellia nickte. »Sie hat recht, Vance. Du bist nur der Lumnos-Vater, bis Auralie ihren Posten als Anführerin der Hüter wieder aufnehmen kann.«


    Anführerin der Hüter.


    Blut schoss mir in den Kopf.


    »Was hast du gesagt?«, krächzte ich. »Auralie … meine Mutter … sie ist …«


    Cordellias Augenbrauen hoben sich. »Das wusstest du auch nicht? Sie hat uns fast ein Jahrzehnt lang angeführt.«


    Die Erinnerungen an mein Leben wirbelten um mich herum, ordneten sich angesichts dieser Information neu an. Meine Mutter, Auralie Bellator, war die Anführerin der skrupellosen, gewalttätigen Rebellen, die einen blutigen Krieg gegen die Descended führten. Gegen mich.


    Meine Mutter, die eine Karriere als Heilerin für die Descended in der Armee von Emarion gemacht hatte.


    Meine Mutter, die mit einem Descended geschlafen haben musste, um mit mir schwanger zu werden.


    Meine Mutter, die ausgehandelt hatte, ihren Sohn Teller auf die Akademie der Descended zu schicken, damit er unter der Elite von Lumnos aufwachsen konnte.


    Alle diese geliebten Bilder von ihr, die ich in meinem Kopf aufbewahrt hatte, fühlten sich plötzlich verzerrt und verdreht an, die Farben waren völlig falsch, wie ein Gemälde, das man vor die Tür gestellt hatte, wo Sonne und Regen es verändert hatten. Wie konnten diese Entscheidungen von ein und derselben Frau getroffen worden sein?


    Hatte mein Vater die Wahrheit über sie gewusst? Wusste Teller davon?


    Wusste Luther davon – hatte er ihr deshalb heimlich geholfen?


    Bei dem Gedanken an ihn zog sich meine Brust schmerzhaft zusammen. Er würde sich bestimmt fragen, wo ich war, machte sich Sorgen, ob ich in Sicherheit war, und gab sich bestimmt selbst die Schuld für meine Gefangennahme. Er hatte kaum zugelassen, dass ich den Palast ohne eine kleine Schar aus Wachen verließ – wenn er wüsste, dass ich mich in Ketten in einem Lager der Rebellen befand, würde er sofort hergestürmt kommen, um mich zu retten, und sich von nichts und niemanden davon abhalten lassen.


    Genauso wie er wahrscheinlich hergestürmt war, als er bemerkte, dass die Rebellen Coeurîle angriffen.


    Mein Herz schlug mir bis zum Hals. »Der Angriff – wurde jemand verletzt? Gab es Verluste?«


    Cordellias Gesichtsausdruck wurde weicher und zeigte ein wenig Mitgefühl. »Deine Mutter hat überlebt. Sie wurde nicht verletzt, aber sie …«


    »Wurden irgendwelche Descended getötet?«


    Die Frage sprudelte einfach aus mir heraus. Es gelang mir einfach nicht, Gleichgültigkeit vorzutäuschen, und plötzlich wurden um mich herum Münder zusammengepresst, Augen verengten sich, und Misstrauen breitete sich auf den Gesichtern der Mortals aus.


    »Es gab einen Mann, der mit mir auf die Insel gekommen ist. Er – er ist ein Freund meiner Mutter. Und von mir.« Mein Puls beschleunigte sich, als die Aussicht, ihn zu verlieren, zu groß und zu real wurde. »Er ist ein guter Mann. Er hat den Mortals geholfen. Er –«


    »Du warst die einzige Descended, die wir verschonen sollten«, sagte Cordellia knapp. Alle Wärme war aus ihrem Tonfall verschwunden. »Es gab Verluste auf beiden Seiten. Mehr Informationen kann ich dir nicht geben.«


    Meine Knie fühlten sich an, als bestünden sie aus Sägemehl, als würden sie beim geringsten Windhauch zusammenzubrechen. Wenn Luther bei dem Versuch, mich zu beschützen, getötet worden war – und zwar durch einen Angriff, den ich mitverschuldet hatte …


    Wenn es wirklich so wäre, würde ich mir das nie verzeihen. Und ich würde meiner Mutter nie verzeihen.


    »Bitte«, flehte ich, während meine Wut Verzweiflung wich. »Sag mir, was passiert ist. Warum war meine Mutter dort? Warum bin ich hier?«


    Cordellia seufzte. »Als klar wurde, dass der König von Lumnos bald sterben würde, wusste deine Mutter, dass die Crowns sich versammeln mussten, um seinen Nachfolger zu krönen. Sie schlug vor, während des Rituals einen Angriff zu starten, um die Insel zu erobern. Sie hatte einen Komplizen, der sie am letzten Forging Day heimlich nach Coeurîle geschmuggelt hat, damit sie hier Sprengstoff verstecken konnte, den sie zünden wollte, sobald die Crowns eintreffen.« Sie hielt inne. »Ich glaube nicht, dass sie damit gerechnet hat, dass ihre Tochter gekrönt werden würde.«


    »Wir wussten auch nicht, dass es acht Monate dauern würde, bis wir zuschlagen konnten«, murmelte Vance.


    Lose Details aus dem letzten Jahr fügten sich langsam zu einem Bild zusammen.


    Luther musste der Komplize gewesen sein, der sie auf die Insel gebracht hatte. Nur Crowns hatten Zugang zu Coeurîle, und selbst dann nur zu bestimmten Anlässen, aber vielleicht hatte Luther die Erlaubnis erhalten, anstelle des Königs zu gehen, angesichts seines schlechten Zustandes.


    Kein Wunder, dass Luther so sicher gewesen war, dass sie noch am Leben war. Meine Mutter besaß das nötige Wissen, um sich auf der Insel Nahrung und Wasser beschaffen zu können, und solange sie nicht von den Armeebooten entdeckt wurde, die an der Küste in der Nähe patrouillierten, war sie völlig ungestört gewesen.


    Und deshalb hatte er versprochen, sie bis zum Jahresende zu holen – er wusste, dass sie bei meiner Krönungszeremonie sein würde.


    Widersprüchliche Gefühle rangen in meinem Herzen miteinander. Frustration wegen Luther, weil er mir nichts gesagt hatte, aber auch Angst, dass ihm etwas zugestoßen sein könnte. Ich war wütend auf meine Mutter, weil sie mit ihren Geheimnissen das alles erst ausgelöst hatte, verspürte gleichzeitig aber das verzweifelte Bedürfnis, sie wiederzusehen und zu wissen, dass sie in Sicherheit war.


    »Auralie hat gesagt, dass wir die nächste Lumnos-Crown nur verschonen sollen, wenn es sich dabei um einen Mann mit dunklem Haar und einer Narbe handelt«, fuhr Cordellia fort. «Du hast Glück, dass Vance dich rechtzeitig gefunden hat. Nachdem du durch die Explosionen bewusstlos geworden bist, hat er dich in Sicherheit gebracht und von der Insel geholt, solange die Descended abgelenkt waren.«


    Vance warf mir einen vielsagenden Blick zu, hatte Augenbrauen hochgezogen, weil er wohl ein demütiges Danke erwartete, aber ich konnte meinen Blick nicht von Cordellia abwenden. »Der Mann mit der Narbe – hast du ihn dort gesehen? Hat er überlebt?«


    »Ich kann es nicht sagen, und es gibt keine Möglichkeit, das jetzt noch herauszufinden. Die Leichen der Descended wurden verbrannt, um zu verhindern, dass sie sich mit ihren Heilkräften wieder regenerieren.«


    Galle stieg mir in die Kehle und ich schwankte. Es war wieder wie in der Nacht in der Waffenkammer – alles wiederholte sich. Descended-Wachen, tot und verbrannt, Opfer eines Angriff, den ich unwissentlich ausgelöst hatte. Ihr Blut an meinen Händen, ihre Leichen zu meinen Füßen.


    Nur dieses Mal waren die Toten vielleicht keine Fremden.


    »Wo ist meine Mutter? Ich muss sie sehen.«


    »Ich habe es dir bereits gesagt, sie ist nicht hier.«


    »Bring mich zu ihr.«


    »Das kann ich nicht.«


    »Warum? Ist sie noch auf der Insel? Lass mich einfach frei, ich finde schon selbst einen Weg dorthin.« Ich riss an den Metallfesseln an meinen Handgelenken, während sich mir nervöse Männer mit erhobenen Waffen näherten. Einer kam mir zu nahe, und ich schwang die Kette meiner Fesseln herum, trieb sie wieder zurück.


    Cordellia hob eine Hand und machte einen zögernden Schritt auf mich zu. »Du musst dich beruhigen.«


    »Ist sie in Lumnos?« Ich wurde immer verzweifelter, stolperte über meine eigenen Worte. »Lasst mich gehen, ich muss zu ihr – dort ist es nicht sicher für sie. Ihr müsst mich nicht mitnehmen, ich … ich finde schon allein zurück. Bitte, ich muss gehen.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Diem …«


    »Lass mich zu ihr!«, schrie ich.


    »Das geht nicht«, unterbrach mich Vance. »Sie sitzt in einer Gefängniszelle in Fortos und wartet auf ihre Hinrichtung. Sie wurde gefangen genommen, als sie versuchte, dich zu beschützen.«


    Seine Worte hallten unheilvoll in meinen Gedanken wider.


    Ich blinzelte Cordellia an und suchte in ihrem Gesicht nach einem Hinweis darauf, dass Vance das nur aus Rache gesagt hatte, aber sie presste die Lippen zusammen und nickte.


    »Wir sind schon dabei, eine Rettungsmission vorzubereiten«, fügte sie hinzu. »Wir haben Verbündete in Fortos, die ihr vielleicht helfen können.«


    Obwohl der Ausdruck auf ihrem Gesicht Zuversicht ausdrückte, nahm ich nur das leichte Zittern in ihrer Stimme wahr. Meine kurze Zeit als Königin hatte mich gelehrt, dass man eine Maske der Zuversicht aufsetzen musste, wenn das Scheitern so gut wie sicher war, und ich erkannte diese Maske, wenn ich sie sah.


    »Ich werde in mein Reich zurückkehren und verhandeln, um sie rauszuholen«, sagte ich. »Ich werde mit dem König von Fortos sprechen. Jetzt, da ich gekrönt bin, hört er vielleicht auf mich.«


    »Du bist eine neu gekrönte Königin mit Verbindungen zur Welt der Mortals. Du besitzt keinen Einfluss und hast nichts, was du im Tausch anbieten könntest.«


    »Und du schon?«, gab ich zurück.


    »Ja«, sagte sie knapp. »Wir haben jetzt die Insel. Die Crowns brauchen Zugang dazu, um ihre Rituale vollenden zu können. Lange werden sie nicht ohne die Insel durchhalten – unsere Quellen sagen uns, dass je länger sie ihre Zeremonien hinauszögern, umso instabiler ihre Magie wird.« Sie sah mich streng an. »Und wir haben noch etwas, das sie brauchen.«


    Ich runzelte die Stirn. »Was?«


    »Dich«, antwortete Vance mit einem Grinsen. »Sie brauchen alle neun Crowns, um das Ritual zu vollenden. Wir geben ihnen die Insel nicht zurück, nicht einmal im Austausch für Auralie. Aber dich können wir ihnen geben.«


    »Gut«, sagte ich scharf und nickte. »Ich werde es tun. Was auch immer ihr braucht,.«


    Über beide Gesichter huschte Überraschung.


    »Du wirst kooperieren?«, fragte Cordellia.


    »Sie ist meine Mutter. Glaubt ihr wirklich, ich würde nicht alles tun, um sie zu retten?«


    Ein Anflug von Unsicherheit zeigte sich in ihrem Gesicht. »Du bist eine Descended. Und eine Crown. Eure Art war unserer Art gegenüber noch nie loyal.«


    »Ich bin auch zum Teil sterblich. Eure Art ist meine Art. Was meine Krone angeht, werde ich dir das Gleiche sagen, was ich den Descended von Lumnos gesagt habe.« Ich hob entschlossen mein Kinn. »Ich habe vor, eine Königin zu sein, die sich für das Wohl ihres gesamten Volkes einsetzt, unabhängig von dessen Abstammung.«


    Ihre Augen verengten sich. »Du stellst dich nicht auf die Seite der Mortals, obwohl du gesehen hast, wie wir behandelt werden?«


    »Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um das Unrecht, das den Mortals angetan wurde, wieder gutzumachen, aber ich werde keine Gewalt gegen Unschuldige dulden – seien es nun Mortals oder Descended.« Ich warf Vance einen bösen Blick zu, der nur grunzte und die Augen verdrehte.


    Cordellia musterte mich eingehend. Ich verstand ihre Vorurteile – noch bis vor ein paar Wochen hatte ich genauso über Descended gedacht wie sie. Ich hielt sie alle für grausam, seelenlos und unfähig, Mitgefühl zu empfinden. Das würde ich vielleicht immer noch denken, wenn ich nicht gezwungen worden wäre, eine von ihnen zu werden.


    Allerdings … etwas an dem kleinen Nicken, mit dem sie meine Musterung beendete, und an der Stärke und Entschlossenheit, die in ihren tiefen, rotbraunen Augen aufblitzten, ließ mich hoffen, dass sie vielleicht doch eine Verbündete sein könnte.


    »Du hast einen sterblichen Bruder, richtig?«, fragte sie und ich nickte. »Ich kann befehlen, dass die Lumnos-Hüter ihn aus deinem Reich holen und hierherbringen. Bei meinem Volk wird er in Sicherheit sein.«


    Einen Moment lang zog ich das ernsthaft in Betracht. Als Mortal wäre Teller hier willkommen, auch wenn ich es nicht war. Ein Rebellenlager war nicht gerade ein sicherer Ort, aber das war der Palast auch nicht, vor allem, da der Mörder unseres Vaters noch auf freiem Fuß war.


    Aber Teller hierherzubringen, würde bedeuten, er könnte nicht mehr die Akademie besuchen – und würde Lily nicht mehr sehen können – und wenn die Descended herausfänden, dass er von den Hütern beschützt wurde, würden sie ihm nie wieder trauen, oder schlimmer noch, ihm darum etwas antun.


    Nein. Teller hatte bereits zu viel verloren. Ich konnte ihm nicht auch noch das wenige Glück wegnehmen, das ihm noch geblieben war. Ich musste darauf vertrauen, dass meine neuen Corbois-Freunde ihn beschützen würden.


    »Das ist nicht nötig«, antwortete ich schließlich. »Ich habe Verbündete dort, die auf ihn aufpassen, bis ich zurückkomme.«


    »Das kann eine ganze Weile dauern«, warnte sie mich. »Wir haben Nachrichten an die Crowns geschickt, aber wir werden möglicherweise monatelang keine Antwort erhalten.«


    Ich erstarrte. »Ich habe keine Monate. Die Descended in meinem Reich wollen unbedingt die Mortals angreifen. Wenn ich nicht bald zurückkehre …« Ich musste an Aemonn denken, und seine Ernennung zum General der Königlichen Garde, und ein Schauer lief mir über den Rücken. »Ich muss zurück und sie aufhalten, bevor die Sache eskaliert.«


    »Meine Männer werden sich in Lumnos um alles kümmern«, warf Vance ein.


    »Nein, deine Männer werden in Lumnos einen Krieg anzetteln«, protestierte ich. »Deine Vorgehensweise wird nur Leben kosten.«


    »Der Krieg hat bereits begonnen, Euer Majestät.« Der Titel klang aus seinem Mund wie eine Beleidigung, er spuckte auf den Boden und legte eine Hand auf den Griff seines Schwertes. »Im Gegensatz zu dir haben wir keine Angst zu kämpfen – und zu sterben, wenn es sein muss.«


    Cordellia hob eine Hand, um mich zurückzuhalten, bevor ich widersprechen konnte. »Du hast gesagt, du würdest alles tun, was nötig ist – nun, das ist es, was nötig ist. Geduld. Und Vertrauen darauf, dass wir unseren Teil erledigen.«


    Ich schluckte meinen Protest hinunter, doch er blieb mir wie ein bitterer Kloß in der Kehle stecken. Im Moment stand zu viel auf dem Spiel. Ich musste Luther finden und sicherstellen, dass er unverletzt war, meine Mutter retten und von ihr Antworten darüber bekommen, wer und was ich war, und ich musste nach Lumnos zurückkehren, um meinen Thron einzunehmen, bevor Remis und seine Verbündeten ein Chaos anzetteln konnten, das ich unmöglich wieder in Ordnung bringen könnte.


    Im Moment hatte ich keine Wahl. Ich musste abwarten und beten, dass, wenn die Dinge aus dem Ruder liefen, ich in der Lage war, mich und alle, die ich liebte, zu beschützen.
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    Hast du nicht zugehört, als ich sagte, ich würde helfen?«


    Der wütende Mann ohne Hals grunzte nur als Antwort und schubste mich weiter in Richtung der Bäume.


    Alle Hoffnungen, dass ich durch meine Kooperation vielleicht mit einer etwas besseren Behandlung rechnen könnte als andere Kriegsgefangene, wurde auf einen Schlag zunichte gemacht, als ich hörte, wie Cordellia einem Hüter befahl, »sie an die andere zu ketten« – eine Beschreibung, die mich ebenso neugierig wie ängstlich machte.


    »Du könntest wenigstens die Fesseln lösen«, murmelte ich, während ich versuchte, nicht zu stolpern, weil er mich so grob hinter sich her zerrte. »Ich werde nicht weglaufen. Ich habe versprochen, dass ich hierbleibe.«


    »Du bist eine Descended«, sagte er höhnisch. »Dein Wort bedeutet nichts.«


    »Halb-Descended. Wir sind gar nicht so unterschiedlich. Ich bin als Mortal aufgewachsen. Ich wurde von ihnen auch wie Dreck behandelt.«


    »Tief in eurem Herzen denkt ihr alle nur an euch selbst. Das liegt euch im Blut, und nichts wird das ändern, auch nicht, wie du aufgewachsen bist.«


    Ich blieb abrupt stehen, zwang damit auch ihn anzuhalten. »Das glaubst du doch nicht wirklich.«


    Er lachte höhnisch. »Lady, es gibt nichts, was ich mehr glaube.«


    »Wir wissen beide, dass es gute und schlechte Mortals gibt. Warum kann es dann nicht auch gute und schlechte Descended geben?«


    Er starrte mich so an, als wüsste er, dass ich recht hatte, und das machte ihn wütend. »Wie kannst du sie in Schutz nehmen, wenn du so aufgewachsen bist wie wir alle?«


    »Das tue ich nicht. Die Scheiße, die sie uns angetan haben …« Seine Augen verengten sich und ich verdrehte meine. »… na schön, den Mortals angetan haben … das ist unverzeihlich. Aber egal, wie dieser Krieg ausgeht, am Ende müssen wir alle miteinander auskommen. Das geht nicht, wenn wir uns weigern, das Gute im anderen zu sehen.«


    Ich schenkte ihm ein hoffnungsvolles Lächeln. Seine verächtlich hochgezogene Oberlippe senkte sich ein wenig. Man konnte förmlich sehen, wie sich in seinem Kopf die Zahnräder zu drehen begannen, sich mühsam durch den giftigen Schlamm aus Vorurteilen arbeiteten, den ich nur zu gut kannte.


    Sein Kiefer mahlte, er schien regelrecht auf meinen Worten herumzukauen, während er über sie nachdachte. Derweil wanderte mein Blick über seine Schulter. Inmitten von dichtem Gestrüpp, das mir fast vollständig die Sicht versperrte, entdeckte ich etwas, dessen Anblick mich schaudern ließ.


    Sprengstoff. Das Lieblingswerkzeug der Mortal-Rebellen. Ganze Stapel in allen möglichen Größen und aus allen möglichen Materialien. Genug, um eine ganze Stadt dem Erdboden gleichzumachen – oder einen Palast der Descended.


    Ich holte scharf Luft, und der Mann folgte meinem Blick zu dem Vorrat an selbst gebauten Bomben. Seine Gesichtszüge verzogen sich zu einer finsteren Grimasse, als würde sich jeglicher Respekt, den ich gerade noch gewonnen hatte, auf einen Schlag wieder in Luft auflösen.


    »Planst du schon deinen Angriff auf uns?« Er riss mich wieder nach vorne. »Mutter Dell ist vielleicht bereit, mit einigen von euch zusammenzuarbeiten, aber das heißt nicht, dass ich euch vertrauen muss. Ich weiß, was ihr seid. Spar dir deine schönen Worte für einen anderen Narren auf.«


    Wir liefen schweigend weiter, bis wir einen nur dünn mit Bäumen besiedelten Bereich erreichten, auf dem überall verstreut Zelte standen. Eine Frau kniete vor einem kleinen Baum, man hatte ihre Hände ebenfalls gefesselt, und eine leuchtende Krone aus Blättern und ständig neu erblühenden Blumen schwebte über ihrem Kopf.


    »Arboros?«, keuchte ich.


    Ihre smaragdgrünen Augen trafen meine und weiteten sich. »Lumnos!«


    Ich wandte meinen schockierten Blick meinem Begleiter zu. »Ihr habt die Königin des Reiches gefangen, in dem ihr euch versteckt? Seid ihr alle völlig verrückt geworden?«


    Er antwortete nicht, sondern starrte verbissen geradeaus, während wir uns ihr näherten.


    »Den Kindred sei Dank, Ihr lebt noch«, sagte sie atemlos. »Ich dachte, Ihr wäret der Explosion umgekommen.«


    Der Mann begann, meine Fesseln an einer Kette zu befestigen, die um den Stamm des Baumes geschlungen war, und ich verspürte eine Welle der Erleichterung, weil sie und ich nah genug beieinander sein würden, um miteinander sprechen zu können – so konnte ich vielleicht erfahren, was genau auf der Insel passiert war.


    Mein Herz setzte einen Schlag aus. Wenn sie den Angriff gesehen hatte, hatte sie vielleicht auch gesehen, ob Luther entkommen war. Die Frage drängte sich meine Kehle hinauf, schaffte es aber nicht über meine Lippen, weil ich mich vor der Antwort fürchtete.


    »Seid Ihr verletzt?«, fragte ich stattdessen.


    Obwohl der moosbedeckte Umhang, den ich zuletzt an ihr gesehen hatte, nun in Fetzen über ihren Schultern hing, schien sie ansonsten unverletzt zu sein. Sie schüttelte den Kopf und rappelte sich auf. »Habt Ihr noch einen der anderen gesehen?«


    »Nein – ich dachte, ich wäre die Einzige.«


    Ich runzelte die Stirn und musste an Cordellias und Vances Worte denken. Warum hatten die beiden gesagt, ich wäre das einzige Druckmittel, das die Hüter hätten? Wenn sie bereits die Königin von Arboros hatten, die sie gegen die Freiheit meiner Mutter eintauschen konnten, warum hielten sie mich dann davon ab, nach Lumnos zurückzukehren?


    Es sei denn, sie hatten nicht vor, die Königin von Arboros am Leben zu lassen.


    »Du bist die Nächste«, blaffte der Mann sie an. Er winkte ein paar weitere Hüter zu sich. Sie drängten uns gegen den Baumstamm, einige mit gezückten Messern, ein anderer schwang einen Holzknüppel.


    »Was habt ihr mit ihr vor?«, fragte ich und spürte, wie Wut begann, in mir aufzusteigen.


    »Du willst sie also beschützen, ja?« Er schnaubte. »Genau, wie ich dachte. Aus dem Weg, Lady. Sie kommt mit uns.«


    Ich schob mich so weit vor sie, wie es die Ketten zuließen, benutzte meinen Körper als Schild, um sie vor den Hütern abzuschirmen. »Nicht, bevor ihr nicht schwört, dass ihr sie unversehrt zurückbringt.«


    »Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig, Mischling. Wir haben hier das Sagen, und machen, was wir wollen.«


    Ich erwiderte seinen finsteren Blick. »Du klingst genau wie die Descended.«


    Eine wütende Röte überzog sein Gesicht. Er nickte den anderen zu. »Schnappt sie euch!«


    Die Hüter stürmten vor. Bevor ich reagieren konnte, packten starke Hände meine Arme und meine Taille und zerrten mich beiseite. Das Schloss an den Ketten der Königin von Arboros sprang auf, und ihr panisches Flehen ließ mein Herz rasen.


    »Nein!«, schrie ich und wand mich im Griff der Hüter. Ich riss meine gefesselten Hände hoch, schwang die Kette über meinem Kopf und traf auf das harte Fleisch eines Schädels. Eine Stimme fluchte, und der Griff um meine Taille lockerte sich.


    »Wir haben sie«, verkündete jemand. Die anderen ließen mich los und rannten hastig außer Reichweite. Einer von ihnen hielt sich eine blutige Wunde an der Schläfe, und in seinem Blick brannte der Wunsch nach Rache.


    Ich sah mit Entsetzen zu, wie die Königin von Arboros weiter weggezerrt wurde. »Lumnos!«, flehte sie mit weit aufgerissenen hellgrünen Augen.


    Ich versuchte, zu ihr zu laufen, aber die schweren Ketten rissen mich zurück. »Arboros!«, schrie ich hilflos.


    Ein paar Männer aus der Gruppe blieben neben mir stehen und lachten über meine Panik. Einer von ihnen spuckte mir vor die Füße. »Verabschiede dich von deiner hübschen Freundin, Descended-Abschaum.«


    Adrenalin schoss durch meine Adern. Ich zerrte an meinen Fesseln und versuchte, mich zu befreien, während meine Füße sich in die Erde krallten.


    Da ich nicht als Descended aufgewachsen war und darum auch nicht ihre Erziehung genossen hatte, hatte ich keine Ahnung, wie weit ich gehen konnte, bevor mein Körper nachgab. Meine Glieder und meine Knochen waren ein Mysterium für mich.


    Und was war mit der Flammwurz – schwächte sie auch meine Stärke und meine Selbstheilungskraft, ebenso wie sie meine Magie schwächte? In den Jahren, in denen ich sie regelmäßig genommen hatte, hatte ich nie versucht, mehr von meinem Körper zu verlangen, als für einen Mortal möglich war.


    Aber was, wenn ich nicht so schwach war wie ein Mortal – was, wenn ich zu viel mehr fähig war?


    Zuerst beobachteten mich die Männer mit hochmütiger Belustigung. Obwohl ich eine Königin war, war ich in ihren Augen nur eine zerbrechliche, erbärmliche Frau, die erfolglos versuchte, gegen die Überlegenheit der Natur und der Männer anzukämpfen.


    Aber ich hatte schon einmal fast aufgegeben, und das hätte mich fast alles gekostet. Seitdem hatte ich mir geschworen, nie wieder schwach zu sein. Ob mit oder ohne Magie, ich würde nicht aufhören zu kämpfen – niemals.


    Ich stemmte mich gegen meine Ketten. Schlamm klebte an den Sohlen meiner unpraktischen Seidenschläppchen, während meine Fußballen immer tiefer in der vom Regen durchnässten Erde versanken. Die eisernen Fesseln schnitten schmerzhaft in meine Haut, einzelne Glieder der Kette quietschten unter der Kraft meines Zuges.


    Ein knisterndes Geräusch hallte durch den Wald. Das Lachen der Männer verstummte abrupt.


    Ich stöhnte und zerrte erneut an den Fesseln, bis die Kettenglieder begannen zu ächzen und sich zu verbiegen.


    Hinter mir wurde das Knacken lauter, und ich konnte einen Schritt nach vorn machen.


    »Was bei den Gletschern der Hölle …«, murmelte einer der Männer und wurde blass.


    »Der Baum«, hauchte ein anderer.


    Ich warf einen Blick über meine Schulter. Der Stamm des Baumes hatte sich zur Seite geneigt, die Wurzeln baumelten in der Luft und frisch aufgeworfene Erdbrocken fielen davon herab.


    Selbst die Königin von Arboros starrte mich ungläubig an.


    Ich verschwendete keine Zeit, grub meine Füße erneut in den Boden und lief in kurzen, kräftigen Zügen nach vorne. Mit jedem Ruck neigte sich der Baum weiter, mehr und mehr Wurzeln sprangen aus der Erde. Die Mortals begannen zu schreien, sie strömten herbei, riefen um Hilfe und umringten den Stamm.


    Mit einem letzten Klirr zerbrach die Kette, die meinen rechten Arm festhielt.


    Chaos brach aus. Einige Hüter rannten weg, während andere um Hilfe riefen. Einige krallten sich an der Kette fest, an die mein linker Arm gefesselt war.


    »Ihr könnt mich nicht ewig festhalten«, knurrte ich den Mann an, der mich hergebracht hatte. »Lasst sie hier, bei mir, wo sie sicher ist.«


    Für den Bruchteil einer Sekunde schwankte er. Dann straffte er die Schultern und riss seinem Kollegen den Holzknüppel aus der Hand. »Bringt die andere zu Mutter Dell«, befahl er und wandte sich dann mir zu. »Ich kümmere mich um sie.«


    Ich stemmte mich mit aller Kraft nach vorne. Der Baum knarrte und schwankte und drohte umzufallen, und eine Gruppe Hüter drängte sich gegen den Stamm, um das zu verhindern.


    Ihre Bemühungen waren so erfolgreich wie der Versuch, einen Nagel mit einer Blume einzuschlagen. Trotz der Flammwurz war ich stark – unglaublich stark. Stärker, als ich es mir jemals hätte vorstellen können. Ich war mir nicht sicher, ob die Menge der Mortals überhaupt in der Lage wäre, mir auch nur einen Kratzer zuzufügen, selbst wenn es dreimal so viele wären.


    Dieser Gedanke war ebenso aufregend wie beunruhigend. Waren alle Descended so stark – und so schwer zu bändigen?


    Ich hätte vielleicht kurz einen Gedanken darauf verschwendet, was das für den kommenden Krieg bedeutete, wäre nicht gerade in diesem Moment auch die andere Kette gerissen, gerade als eine Keule auf meinen Schädel zuraste.


    Doch mein Schwung schleuderte mich nach vorne, und die Waffe zischte an meiner Nasenspitze vorbei. Ich wich dem Mann aus, bevor er einen zweiten Versuch unternehmen konnte, und rannte zu der Königin von Arboros, der der Schrecken ins Gesicht geschrieben stand.


    Vielleicht hätte ich es auch geschafft, sie zu erreichen, hätte mein neu entdeckter Modegeschmack mich nicht zu Fall gebracht. Das lange, seidige blaugraue Gewand, das ich für meine Krönung ausgewählt hatte – weil es mich an Luthers Augen erinnerte und ich das Gefühl haben wollte, dass er über mich wachte –, verhedderte sich um meine Beine, und ich stürzte zu Boden. Hastig rappelte ich mich wieder auf.


    »Lumnos«, schrie die Königin von Arboros. »Hinter Euch!«


    Ich drehte mich um. Das Letzte, was ich sah, waren zwei kleine braune Augen, die vor Hass glühten, und den verschwommenen Umriss einer Keule, die auf mich herabsauste.
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    Ich erwachte mit einem Stöhnen und höllischen Kopfschmerzen.


    Meine Augenlider hoben sich nur mühsam, und als ich sie endlich aufgeschlagen hatte, blickte ich in den sternenübersäten Mitternachtshimmel. Die Sichel des blassen Halbmondes blickte mit vagem Interesse auf mich herab, aber ich hatte das Gefühl, dass mein Anblick ihn nicht besonders beeindruckte.


    Ich streckte die Hand aus, um über die schmerzende Stelle an meiner Schläfe zu reiben, konnte aber meinen Arm kaum bewegen. Tatsächlich konnte ich mich so gut wie überhaupt nicht bewegen.


    Die Hüter hatten mich wieder angekettet, diesmal auf einer weiten, grasbewachsenen Wiese mit nur einem einzigen Baum in der Mitte. Der Stamm war massiv, mindestens dreimal so breit wie der Baum, den ich zuvor fast entwurzelt hatte, mit Wurzeln, so dick wie mein Oberschenkel. An meinen Knöcheln waren nun ebenfalls zwei Fesseln angebracht worden und mehrere schwere neue Ketten an jedem Paar Fesseln befestigt, mit gerade genug Spielraum, dass ich mich aufsetzen konnte.


    Selbst mit meiner Kraft als Descended würde ich hier nicht entkommen können.


    Obwohl weit und breit niemand zu sehen war – auch die Königin von Arboros nicht, wie ich mit Entsetzen feststellen musste –, sagte mir das leise Summen von Stimmen und der Geruch nach Rauch, der von Lagerfeuern stammen musste, dass die Hüter nicht weit weg waren. Und ich war mir fast sicher, dass sich in den Bäumen, die die Lichtung umgaben, Bogenschützen versteckt hielten, die mich niederschießen würden, falls ich es irgendwie schaffen sollte, mich zu befreien.


    Ich schaffte es, vorsichtig eine Hand auf die Wunde an meinem Kopf zu drücken, und atmete scharf ein, als ein stechender Schmerz durch meine Kopfhaut schoss. Es tat wahnsinnig weh, aber der Schmerz war nur dumpf, die Schwellung nicht besonders groß. Die Wunde fühlte sich an, als hätte sie bereits ein paar Tage Zeit gehabt zu heilen, nicht nur ein paar Stunden.


    Es schien, als hätte die Flammwurz meine Descended-Fähigkeit, schnell wieder zu heilen, nicht beeinträchtigt. Wenn ich es schaffte, ihren Waffen aus Götterstein auszuweichen, bestand vielleicht die Chance, hier lebend herauszukommen.


    Das Geräusch von Schritten erregte meine Aufmerksamkeit. Am anderen Ende der Wiese tauchte die schlanke Gestalt eines Mannes aus den Schatten auf.


    Meine Muskeln spannten sich an, als seine schlaksige Silhouette näher kam. Als sich meine Augen an das schwache Mondlicht gewöhnt hatten, entfuhr mir ein Keuchen.


    »Brecke?«, rief ich.


    Ein vorsichtiges Lächeln blitze in seinem wild wuchernden Bart auf. »Weißt du, als ich Henri Albanon gesagt habe, er solle dich gut festhalten, hatte ich mir das anders vorgestellt.«


    Ich würgte ein Lachen hervor, denn die Wärme in seiner Stimme hatte eine unerwartete Wirkung auf mich. Mir war nicht bewusst gewesen, wie gut es tat, hier wenigstens einer Person zu begegnen, die nicht darauf aus war, mich bei der ersten Gelegenheit umzubringen.


    Er hockte sich vor mich hin und stellte ein Tablett mit einer Schüssel mit Eintopf und einem Becher mit einer dampfenden Flüssigkeit darin ab. Sein Haar war lang geworden, nicht mehr militärisch kurz geschnitten, da er seinen Posten als Schwertschmied in der Armee von Emarion aufgegeben hatte. Es verlieh seinen jugendlichen Gesichtszügen etwas Würdevolles.


    Sein Blick wanderte zu meiner Krone, die, trotz der Flammwurz, immer noch leuchtete. »Deine Lage hat sich sehr verändert, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe, Diem Bellator.«


    Ich lächelte grimmig und rüttelte an den Ketten, die meine Arme fesselten. »In mehr als nur einer Hinsicht.«


    »Ich hätte dein Angebot annehmen und deine Haut darauf überprüfen sollen, ob sie zu einer Descended gehört, als ich dich in Fortos getroffen habe.«


    »Ich wusste es damals nicht, Brecke. Das schwöre ich.«


    »Ich weiß.« Er setzte sich neben mich. »Ich habe kurz vor dem Angriff mit Henri gesprochen. Er hat mir gesagt, dass Auralie dich angelogen hat.«


    Ich erstarrte. »Henri war auf der Insel?«


    Brecke nickte. »Er bat mich, ein Auge auf dich zu haben, sobald der Angriff losging.«


    Schuldgefühle lasteten schwer auf meiner Brust. Seit ich wieder zu mir gekommen war, hatte ich kaum einen Gedanken an Henri verschwendet. Meine Gedanken hatten sich auf meine Mutter konzentriert – und auf Luther.


    »Hat er …«, schluckte ich. »Ist … ist er …?«


    »Er ist lebendig und wohlauf.« Brecke schenkte mir ein strahlendes Lächeln und deutete meinen inneren Aufruhr als bloße Besorgnis. »Er und die anderen Hüter aus Lumnos sind nach Hause gegangen, um keinen Verdacht zu erregen. Nur Vance ist zurückgeblieben.«


    Ich stieß einen langen, erleichterten Seufzer aus. Obwohl meine komplizierten Gefühle für Henri so schmerzhaft geworden waren und ich das noch immer nicht ganz akzeptiert hatte, war er doch mein ältester Freund. Sein Leben würde mir immer kostbar sein – auch wenn er mich vielleicht nie wieder darin haben wollte.


    Breckes Grinsen wurde breiter. »Ich habe gehört, ihr zwei werdet heiraten. Eine Descended-Königin heiratet einen Hüter – die Gästeliste für diese Hochzeit möchte ich sehen.« Er stieß mit dem Knie gegen mein Bein. »Darf ich auch kommen? Ich bin mir nicht zu schade zu betteln.«


    Mein gezwungenes Lächeln muss so elend ausgesehen haben, wie ich mich fühlte. Breckes Grinsen verschwand ganz plötzlich.


    »Du bist doch noch verlobt, oder?« fragte er.


    Henris letzte Worte an mich kamen mir in den Sinn – die Nachricht, die sein Vater mir am Vorabend der Herausforderung übergeben hatte.


    Viel Glück für morgen. Wir sehen uns bald wieder. Vergiss nicht, egal, wie es auch wirken mag, wir stehen auf derselben Seite.


    Damals hatte ich es nicht verstanden, aber jetzt …


    »Brecke«, sagte ich langsam, »wusste Henri von Vance’ Plan, mich gefangen zu nehmen und hier festzuhalten?«


    Er rutschte unruhig herum und wirkte, als wäre ihm diese Frage mehr als nur unbehaglich. »Vance und Cordellia haben den Angriff geplant. Der Rest von uns tut nur, was uns gesagt wird. Der Plan mag uns nicht gefallen, aber wir –«


    »Wusste er davon?«


    Brecke antwortete nicht. Das war Antwort genug.


    »Unglaublich«, knurrte ich.


    »Ach, komm schon«, zog er mich auf, »was ist schon eine kleine Geiselnahme zwischen zukünftigen Ehepartnern?«


    Ich biss die Zähne zusammen.


    Er lachte nervös. »Das wird eine tolle Geschichte für die Hochzeitsrede. Ich werde sie selbst erzählen, und …«


    »Es wird keine Hochzeit geben«, fuhr ich ihn an.


    Er runzelte die Stirn. »Sag das nicht. Ich weiß, dass du verärgert bist, aber ihr beide bekommt das schon wieder hin.«


    Ich blickte in die Dunkelheit und wünschte, ich könnte einfach zwischen dem ganzen Laub untertauchen. Ich konnte Brecke nicht die Wahrheit sagen – dass Henri und ich schon lange vor dem Angriff miteinander fertig gewesen waren. Und tief in meinem Inneren wussten wir das wohl beide, auch wenn keiner von uns es dem anderen eingestehen konnte.


    Henri hatte sich für die Hüter entschieden und ich mich für Luther. Auch wenn ich ihn immer lieben würde, waren einige Gräben zu tief, zu breit und übersät mit scharfen Scherben, um sie überwinden zu können.


    Brecke seufzte schwer und kratzte sich am Nacken. »Weißt du, das Leben eines Hüters ist nicht einfach. Niemand von uns möchte Geheimnisse vor denen haben, die uns wichtig sind, aber manchmal haben wir keine andere Wahl. Manche Hüter erzählen nicht einmal ihren eigenen Ehepartnern, was wir tun, um sie zu beschützen.«


    Ich zuckte zurück. »Sie beschützen? Hast du überhaupt eine Vorstellung davon, was die Lumnos-Descended für den Angriff auf die Waffenkammer der Benettes verlangt haben? Die Hüter zu bestrafen, war ihnen nicht genug. Sie wollten, dass ich ihre Freunde und Familienangehörigen zusammentreibe und hinrichten lasse, nur um ein Exempel zu statuieren. Und das waren ein paar Karren mit gestohlenen Waffen. Was glaubst du, was sie jetzt erwarten, nachdem ihr Coeurîle eingenommen habt?« Ich lachte bitter und humorlos auf. »Deine Geheimnisse schützen niemanden. Sobald dieser Krieg beginnt, wird es keine Rolle mehr spielen, ob jemand ein Hüter ist oder nicht. Kein Mortal wird vor ihrer Grausamkeit sicher sein.«


    Brecke wurde blass, obwohl in seinem Blick wütende Flammen brannten. »Umso wichtiger ist, was wir tun. Henri macht das für eure Zukunft. Dieser Junge liebt dich.«


    Ich verdrehte die Augen. »Liebe erfordert Ehrlichkeit, Brecke.«


    »Deine Mutter hat ihr Dasein als Hüterin deinem Vater gegenüber verheimlicht. Sie hat darauf bestanden, dass er es niemals erfahren darf. Glaubst du wirklich, dass sie ihn nicht liebt?«


    »Mein Vater ist tot«, schrie ich, und meine Stimme hallte über die mondbeschienene Lichtung. »Er ist tot, wegen mir. Weil ich nicht darauf vorbereitet war, Königin zu sein. Das hat sie mir durch ihre Lügen genommen.« Ich beugte mich vor und zog die Ketten an meinen Armen straff. »Und dank der Hüter war sie nicht einmal da, um ihre Kinder zu trösten, als sie um ihn trauerten. Also wage es ja nicht, mir irgendwelche Vorträge über die Liebe meiner Mutter zu halten – oder über ihre Geheimnisse.«


    Sein Gesicht wurde weich vor Mitleid. Normalerweise hätte mich dieser Anblick nur noch rasender gemacht, aber da die Flammwurz meine Wut dämpfte und die Stimme verstummen ließ, wichen meine aufwallenden Emotionen schnell einer schrecklichen Taubheit. Ich wurde zurückversetzt in die Jahre meiner Jugend, als mir alles egal war und ich ständig Streit gesucht hatte, nur um irgendetwas zu fühlen, das den roten Nebel möglicherweise durchdringen konnte.


    »Ich hätte nichts sagen sollen«, murmelte er. »Entschuldigung. Das stand mir nicht zu.«


    Ich lehnte mich müde und leer gegen den Baumstamm. »Was steht dir denn sonst zu? Was machst du für die Hüter?«


    »Ich habe meine Position als Meisterschmied in der Armee genutzt, um den Rebellen Waffen zu schicken, wann immer es mir möglich war. Dadurch, dass ich Waffen herstellen und sie dann an bestimmte Orte schicken ließ, erfuhr ich, wo die Armee sich bewegte, und diese Information gab ich an die Hüter weiter, damit sie die Schiffe abfangen oder ihre Leute in Sicherheit bringen konnten, bevor die Armee eintraf.«


    »Klingt nach einer nützlichen Position.«


    »Das war es.«


    »Warum hast du dann aufgehört?«


    Er hob eine Augenbraue. »Woher weißt du, dass ich aufgehört habe?«


    »Oh, der König von Fortos hat mir möglicherweise erzählt, dass du mit einer großen Lieferung Waffen verschwunden bist – gleich nachdem ich ihm erzählt hatte, dass du ein guter Freund der Familie seist.«


    Brecke sog die Luft zwischen den Zähnen ein. »Oh. Das ist schlecht.«


    Ich lächelte ihn schief an. »Ich bin sicher, er und meine Mutter unterhalten sich gerade darüber in ihrer Gefängniszelle.«


    »Das tut mir leid«, sagte er leise.


    Es folgte eine lange Stille in der Dunkelheit, während mein Herz gegen seine ganz eigenen Fesseln pochte. Es fiel mir schwer, meine brodelnde Wut auf meine Mutter mit meiner verzweifelten Angst, dass ich sie vielleicht nicht befreien könnte, bevor die Descended Rache nehmen würden, in Einklang zu bringen.


    »Ich muss sie retten, Brecke«, flüsterte ich. Ich sah ihn an, mein Blick flehend. »Ich muss sie aus Fortos herausholen und zurück nach Lumnos bringen, bevor die Descended beginnen, gegen die Mortals dort vorzugehen. Hilf mir. Bitte.«


    »Ich wünschte, ich könnte, Diem, aber das liegt nicht in meiner Macht. Jetzt, wo ich in Fortos gesucht werde, hat mich die Arboros-Zelle aufgenommen, aber ich habe hier keine Autorität. Hab Vertrauen in …«


    »Cordellia und Vance«, beendete ich düster. »Vance hat sehr deutlich gemacht, dass er sofort jeden opfern würde, nur um den Descended zu schaden. Wenn das Leben meiner Mutter von ihm abhängt, ist sie so gut wie tot.«


    »Ich gebe zu, dass Vance’ Methoden … umstritten sind. Aber Dell ist eine umsichtige Anführerin und verdammt klug. Wenn sie glaubt, dass Auralie auf diese Weise gerettet werden kann, dann gib ihr eine Chance, und vertrau ihr.«


    Ich senkte den Kopf und starrte auf die dicken Ketten, die mich an Ort und Stelle fesselten, während die Leute, die ich liebte, meilenweit entfernt waren und sich von allen Seiten Gefahr näherte.


    »Kannst du mir wenigstens sagen, was auf der Insel passiert ist?«, fragte ich.


    »Als deine Mutter nach Coeurîle ging, konnte sie nur ein paar Bomben dorthin schmuggeln. Der Plan war, dass sie eine an der Nordküste platzierte, um die Armeeboote abzulenken, damit wir von Arboros im Süden aus auf die Insel kommen konnten. Dann sollten wir die übrigen Bomben im Tempel der Kindred zünden. Kurz vor dem Angriff gelang es uns tatsächlich, eine kleine Gruppe von Hütern auf die Insel zu bringen, damit sie die Zünder anbrennen konnten, aber …«


    »Wie habt ihr das geschafft?«


    »Das kann ich dir nicht sagen.«


    »Warum nicht? Ich bin doch eine Hüterin, oder?« Ich hob meine gefesselten Handgelenke. »Ich kooperiere.«


    Brecke warf mir einen mitfühlenden Blick zu, mehr bekam ich aber nicht.


    Ich dachte an den Morgen des Angriffs zurück, als Luther und ich vom Kanal unterhalb des Palastes aufgebrochen waren. Ich hatte nicht den Mut aufgebracht, ihm zu gestehen, dass ich den Hütern Zugang zum Boot verschafft hatte, aber ich hatte ihn schwören lassen, dass er es vor unserer Abfahrt gründlich überprüfen würde.


    Doch Luther hatte meiner Mutter dabei geholfen, den verstorbenen König auszuspionieren – eine Mission für die Hüter, wie mir jetzt klar wurde –, und er hatte ihr geholfen, nach Coeurîle zu gelangen. Er hatte mir zuvor gestanden, dass er von den Hütern wusste. Vielleicht hatte er sogar gewusst, welche Position meine Mutter unter ihnen innehatte.


    War es möglich, dass auch er den Hütern half? Ihr Götter … hatte er auch von dem Angriff gewusst?


    Ein Teil von mir wollte, dass es wahr war, schon allein deshalb, weil es bedeuten könnte, dass er entkommen, am Leben und in Sicherheit war.


    Aber ich kannte Luther inzwischen zu gut. Tief in meinem Herzen wusste ich, dass er so einem Angriff niemals zugestimmt hätte – und er würde mich niemals freiwillig in Gefahr bringen.


    Meine Brust zog sich schmerzhaft zusammen.


    »Na gut«, murmelte ich. »Erzähl weiter.«


    »Wir hatten gehofft, die Bomben würden den Tempel zum Einsturz bringen, aber wir haben die Stärke des Göttersteins unterschätzt. Die Explosionen konnten nicht einmal für einen Riss im Gestein sorgen. Plan B war, den Stein in der Mitte zu holen, aber die Descended müssen ihn irgendwie gesichert haben. Er ließ sich nicht bewegen und verbrannte uns, als wir versuchten, ihn anzufassen. Also haben wir uns für Plan C entschieden – wir haben einfach den gesamten Tempel übernommen. Ich war mir nicht sicher, ob wir das wirklich schaffen würden, aber die Descended können ihre Magie auf der Insel nicht einsetzen und sind es nicht gewohnt, sich allein auf Waffen zu verlassen. Mit unseren Sprengstoffen und unseren Waffen aus Götterstein waren wir im Vorteil.«


    Ich warf ihm einen strengen Blick zu. »Das wird nicht ewig so bleiben. Die Crowns werden vor nichts zurückschrecken, um sich die Insel zurückzuholen.«


    Sein Blick war grimmig. »Ich weiß. Aber wenn wir sie lange genug halten können, bis ihr Verschmelzungszauber nachlässt, werden sie vielleicht verzweifelt genug sein und einen Deal eingehen. Und wenn wir herausfinden, wie wir diesen Stein aus dem Tempel holen können, haben wir ein Druckmittel, selbst wenn sie die Insel zurückerobern. Sie scheinen sehr darauf bedacht zu sein, diesen Stein zu beschützen, was auch immer er ist.« Er musterte mich aufmerksam. »Weißt du etwas darüber?«


    Ich schluckte. Der Herzstein – die Quelle der Forging-Magie.


    Das ist unser kostbarstes Geheimnis, hatte die Crown von Sophos gesagt, die Wahrheit, die jeder von uns mit seinem Leben bewahrt. Denn wenn der Herzstein zerstört wird, so werden unsere Reiche zerbrechen und fallen.


    Die Kontrolle über den Herzstein könnte in der Tat der Schlüssel sein, um die Oberhand in diesem nahenden Krieg zu gewinnen – aber ich hatte meine Lektion gelernt, hatte miterlebt, was geschah, wenn man den Hütern gefährliche Informationen anvertraute.


    »Nein«, log ich und verbarg meine Lüge hinter einem angespannten Grinsen. »Gerade, als die Crowns mir all ihre schmutzigen kleinen Geheimnisse verraten wollten, wurden wir von einer Bombe gestört.«


    Brecke lachte halbherzig und zuckte mit den Schultern. »Ach, egal. Er wurde bei dem Angriff beschädigt – die erste Explosion hat einen Riss durch das Ding geschlagen. Wir haben einen Bombenring darum gelegt, damit wir damit drohen können, ihn in Stücke zu sprengen, falls sie versuchen, die Insel mit Gewalt zurückzuerobern.«


    Was er nicht wusste, war, dass die Bomben der Hüter den Herzstein nicht beschädigt hatten. Es waren die Tropfen meines Blutes, die während des Krönungsrituals auf seine Oberfläche getropft waren, die einen Blitz in den Stein geschickt, ein Beben in der Erde ausgelöst und einen Ausdruck purer Angst auf die Gesichter der Descended-Crowns geworfen hatte.


    Was würden die Hüter mit mir machen, wenn sie das wüssten?


    »Warst du während des Angriffs dort?«, fragte ich.


    »Nur kurz.«


    »Hast du …« Ich hielt inne, um mich zu beruhigen, während mein Herz laut in meiner Brust pochte. »War dort ein Descended mit langen, dunklen Haaren und einer Narbe im Gesicht?«


    Brecke runzelte die Stirn. »Gehörte er zur Armee?«


    »Nein, er war mein …«


    Ich hielt inne. Ich wusste noch nicht einmal wirklich, was Luther für mich war. Ich wusste nur, dass sein Verschwinden mich zerstören würde.


    »Er hat am Hafen von Lumnos auf mich gewartet«, sagte ich. »Er wäre mit Sicherheit auf die Insel gelaufen, sobald er mitbekommen hätte, dass dort ein Kampf ausgebrochen war.«


    Brecke schüttelte den Kopf. »Nach den Explosionen herrschte Chaos. überall war Rauch, man konnte kaum etwas sehen. Du wurdest von der ersten Explosion bewusstlos, und dann ist deine Mutter mitten hineingerannt und hat dich herausgezogen. Sie sagte mir, wenn ich dich nicht von der Insel herunterbringe, würde sie mir den Arsch aufreißen, und ich weiß, dass ich eine Drohung von Auralie Bellator besser ernst nehmen sollte. Ich habe dich zu Vance gebracht, und er und ich sind mit einem Boot zurück nach Arboros gefahren.«


    Ich lehnte mich gegen den Baum, dessen raue Rinde sich durch die zerfetzten Reste meines dünnen Seidenkleides drückte. Mein Blick wanderte zum Mitternachtsmond, der mich auf seine stille, geheimnisvolle Weise beobachtete. War Luther irgendwo da draußen, sah zum selben Mond hinauf und fragte sich, wo ich war?


    Der Gedanke war Balsam für meine Seele. Wenn er da draußen war, würde er meinen Bruder beschützen und alles in seiner Macht Stehende tun, um meine Mutter zu retten, schon allein, weil er wusste, wie viel sie mir bedeutete. Und wenn die Zwanzig Häuser versuchten, sich an den Mortals von Lumnos zu rächen, wusste ich, würde Luther sein Leben riskieren, um sie aufzuhalten, genauso wie ich es getan hätte.


    Ich hatte vielleicht keine wahren Verbündeten im Lager der Hüter, aber ich stand in diesem Krieg nicht allein. Dieses Wissen erfüllte mich mit einer stillen Kraft, an die ich mich so fest wie möglich klammerte.


    »Wenn ich kann, komme ich wieder vorbei.« Brecke stand auf und stieß mit der Stiefelspitze gegen das vergessene Tablett mit dem Essen darauf. »Du solltest etwas essen.«


    Mein Magen knurrte zustimmend. Ich hatte seit dem Morgen der Krönung nichts mehr gegessen – was möglicherweise schon einen Tag oder eine Woche her war.


    Konnten Descended verhungern, oder würden meine Heilkräfte mich auf unbestimmte Zeit am Leben halten? Ich fügte diese Frage zu der schmerzhaft langen Liste von Dingen hinzu, die ich über meinen eigenen Körper wissen sollte – aber dank meiner Mutter nicht wusste.


    Brecke wandte sich zum Gehen, und ich rief ihm nach: »Die Königin von Arboros … haben die Hüter sie getötet?«


    Er sah über seine Schulter zurück zu mir, sein Gesichtsausdruck ungewöhnlich ernst.


    »Vergiss, dass du sie hier gesehen hast, Diem. Vergiss alles, was du hier siehst.«


    Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und ging.


    Seine Antwort beruhigte mich kaum, aber mein Magen knurrte erneut und lenkte meine Aufmerksamkeit zurück auf das Tablett mit dem Essen. Ich nahm die Schüssel mit dem Eintopf, hob sie an meine Nase und schnupperte daran.


    Ich erstarrte.


    Tief unter den köstlichen Aromen von gebratenem Fleisch und duftendem Gemüse lag die schwache Spur eines allzu vertrauten Geruchs.


    Zitrus und Rauch.


    Ein kurzes Nippen an dem Eintopf und ein Schluck Tee bestätigten meinen Verdacht. Die Hüter hatten alles mit Flammwurz versetzt, um mich auf unbestimmte Zeit geschwächt und machtlos zu halten.


    Ich tat ein paar Minuten lang so, als würde ich essen, und achtete dabei auf die neugierigen Blicke im umliegenden Wald. Als ich das Geschirr zurück auf das Tablett stellte, tat ich so, als würde ich die Schüssel und den Becher aus Versehen fallen lassen, und verdeckte das verschüttete Essen schnell mit Laub.


    Zum ersten Mal, seit ich wieder aufgewacht war, breitete sich ein echtes Lächeln auf meinem Gesicht aus. Sollten sie nur glauben, ich würde ihr verdorbenes Essen ohne Murren annehmen. Bald würde der Effekt der Flammwurz nachlassen und meine Magie zurückkehren.


    Und wenn das geschah, würden sie bitter für alles bezahlen.
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    Das Leben im Rebellenlager bestand – zumindest für mich – aus stundenlangem Warten, und darin, mir die schlimmsten Szenarien auszumalen, die meine Lieben womöglich gerade durchmachen mussten.


    Obwohl nur selten Mortals zwischen den Bäumen am Rand der Lichtung auftauchten, wusste ich, dass ihr Lager in der Nähe sein musste. Ich hatte erwartet, dass sie mich verhören würden, um mir die wenigen Informationen, die ich hatte, zu entreißen. Stattdessen blieb ich ganz mir selbst und meinen düsteren Gedanken überlassen.


    Jeden Tag wurde mir eine mit Flammwurz versetzte Mahlzeit gebracht, die ich bis zum Sonnenuntergang ignorierte und dann im Schutz der Dunkelheit entsorgte.


    Aus meiner Ausbildung als Heilerin wusste ich, dass ich wochenlang ohne Nahrung überleben konnte, aber der Mangel an Wasser wurde zu einem immer größeren Problem. Obwohl meine Heilkräfte den Prozess verlangsamten, sagten mir meine trockenen, aufgesprungenen Lippen und die pochenden Kopfschmerzen, dass die Folgen meines Wassermangels bereits eingesetzt hatten. Ich befand mich in einem Wettlauf zwischen meiner Magie und meinem Tod und fragte mich, wer von beiden gewinnen würde.


    Als ich aufwuchs, hatte meine Mutter behauptet, dass schon das Auslassen einer einzigen Tagesdosis Flammwurz meine »Visionen« zurückbringen würde. Jetzt gerade lernte ich auf die harte Tour, dass sie damit stark übertrieben hatte. Selbst nachdem ich schon seit mehreren Tagen keine Flammwurz mehr genommen hatte, konnte ich nicht den kleinsten Funken Magie erzeugen.


    Ich konnte jedoch etwas spüren. Als an diesem kühlen Wintermorgen die Sonne aufging und ich mit einer Mischung aus Durst, Hunger und Erschöpfung erwachte, kribbelte ein Hauch von Energie in der bisher leeren Stelle, tief in meiner Brust.


    Ich wagte es nicht, gleich auszuprobieren, ob ich recht hatte. Angekettet an diesen einsamen Baum, mitten auf einer Wiese, war ich viel zu ungeschützt, vor allem in meinem geschwächten Zustand. Ich würde warten, bis die Sonne unterging und die Dunkelheit und die Schatten mich etwas besser vor fremden Blicken abschirmten.


    Ich war unter der Mittagssonne fast eingenickt, als eine Gruppe von Männern, angeführt von Vance, auftauchte und auf mich zukam. Sie alle waren mit funkelnden schwarzen Klingen und Armbrüsten, deren Bolzen jeweils eine schwarze Spitze aufwiesen, ausgerüstet. Alarmiert richtete ich mich auf.


    »Aufstehen«, bellte einer der Männer. »Du kommst mit uns.«


    Ich musterte sie misstrauisch. »Wohin?«


    Er grinste mich höhnisch an. »Willst du dich nicht mal in Ruhe erleichtern können?«


    Das war … ungewöhnlich.


    Die einzige Erleichterung, die sie mir bisher gewährt hatten, war ein schmutziger Eimer. Da ich mich dank der Kette, mit der ich gefesselt war, nie weiter als einen halben Meter vom Baum wegbewegen konnte, musste ich ihn immer mitten auf der Wiese benutzen – wahrscheinlich war das Absicht gewesen, damit ich noch weiter gedemütigt wurde.


    »Aufstehen«, befahl er erneut. Er griff nach meinem Handgelenk und zog mich auf die Beine.


    Ich unterdrückte einen Schrei, als meine steifen Gelenke bei der plötzlichen Bewegung schmerzten. Nach Tagen ohne Essen und Trinken und kaum einer Möglichkeit, meine Muskeln zu dehnen, hatte ich Mühe, überhaupt aufstehen zu können.


    Zwei Männer machten sich daran, meine Fesseln von den Ketten zu lösen. Die anderen hoben ihre Waffen, die braunen Augen voller Angst.


    Ich hätte mich wahrscheinlich auch fürchten sollen, aber mir war so schwindelig, dass sich die Welt um mich herum drehte. Ein starker Windstoß hätte wahrscheinlich ausgereicht, damit meine Beine unter mir nachgaben, und die Auswirkungen der Dehydrierung gaben mir das Gefühl, als hätte ich ein ganzes Fass Wein getrunken. Die Tatsache, dass ich gerade alles andere als eine Gefahr für diese Männer darstellte, brachte mich zum Kichern.


    Aus den nervösen Blicken, die sie sich gegenseitig zuwarfen, und der Art, wie sie ihre Waffen fester umfassten, schloss ich, dass mein Lachen eher dafür gesorgt hatte, dass sie noch größere Angst vor mir hatten.


    Meine Fesseln waren offen und fielen zu Boden. Vance beugte sich mit einem finsteren Blick zu mir. »Diesmal entkommst du mir nicht. Versuch irgendetwas Dummes, und du bist tot.«


    Ich gab ihm nicht die Genugtuung, so zu tun, als hätte ich ihm zugehört – hauptsächlich, weil es mir schwerfiel, mich auf sein Gesicht zu konzentrieren –, aber er hielt sich auch gar nicht lange damit auf, auf meine Antwort zu warten. Er packte meine Fesseln und begann, mich in Richtung Wald zu zerren.


    Ich taumelte hinter ihm her und stolperte fast über mein verschmutztes Gewand, als ich versuchte, mit ihm Schritt zu halten. Zehn Hüter begleiteten ihn – alles Männer, einige von ihnen groß und muskelbepackt. Jeder trug eine Waffe aus Götterstein und hielt mich im Auge, als wäre ich die Inkarnation des Bösen selbst.


    Das war nicht die Art von Gruppe, die man für eine einfache Eskorte zur Latrine benötigte.


    Ich grub meine Fersen in den Boden und versuchte, Vance zum Anhalten zu zwingen, aber meine Energiereserven waren erschöpft. Ein schneller Ruck von ihm, und ich fiel auf die Knie.


    »Steh auf«, befahl er.


    »Wohin bringst du mich wirklich?«, krächzte ich mit trockener Kehle.


    Er lächelte. »Ich schätze, du wirst abwarten müssen, bis du es herausfindest.«


    Ein leises Lachen ging durch die Gruppe und ließ in meinem Kopf alle Alarmglocken schrillen.


    Ich war mir ziemlich sicher, dass Cordellia mich nicht tot sehen wollte – jedenfalls noch nicht. Aber wenn Vance behauptete, ich hätte ihn angegriffen und dass er keine andere Wahl gehabt hätte, als mich zu töten, um sich selbst zu retten …


    Tief in meiner Seele erwachte meine innere Gottheit aus ihrem erzwungenen Schlaf.


    »Steh auf«, wiederholte Vance.


    »Nein«, sagte ich leise.


    Sein Lächeln verschwand. »Ich sagte, steh auf.«


    »Nein«, sagte ich erneut, diesmal mit festerer Stimme. Ich hob mein Kinn und erwiderte seinen finsteren Blick. »Wenn du mich töten willst, musst du es hier tun, wo alle es sehen können.«


    Vance riss einem der Männer seinen Götterstein-Dolch aus der Hand und hielt mir die Klinge nah an meine Kehle. »Steh jetzt auf, oder die hier landet gleich in deinem Hals.«


    Ich schluckte meine Panik hinunter und zwang mich, meinen Hals näher an die Schneide des Dolches zu bringen. »Dann tu es.«


    Es war eine erbärmliche leere Herausforderung. Seine Männer könnten mich einfach über ihre Schultern werfen und irgendwo hinbringen, ich war ohnehin viel zu schwach, um mich zu wehren. Ich betete, dass sie alle zu viel Angst vor mir hatten, um das auszuprobieren.


    Vance’ Knöchel wurden weiß, als er den Griff des Dolches fest umklammerte. Als ich ihm das erste Mal begegnet war und verzweifelt versucht hatte, von ihm als neue Hüterin aufgenommen zu werden, war er warmherzig und freundlich gewesen – sogar nett. Doch in dem Moment, als ich seine Autorität infrage gestellt hatte, war er eine völlig andere Person geworden. Selbst als er mich noch für eine Mortal hielt, hatte ich sein Mitgefühl nur bekommen, solange ich ihm gehorcht hatte.


    Aber ich war die Königin von Lumnos.


    Und kein Mann würde mich jemals kontrollieren.


    »Beeil dich lieber, Vance«, spottete ich. »Du willst doch nicht, dass Mutter Cordellia auftaucht und dir wieder zeigt, wo dein Platz ist.«


    Seine Nasenflügel bebten. »Na gut«, zischte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Wir machen es hier.«


    Für einen Moment überkam mich Angst, als ich mich fragte, ob mein loses Mundwerk es jetzt endgültig geschafft hatte, mich ins Grab zu bringen.


    Aber anstatt mir den Götterstein-Dolch in den Hals zu rammen und mich für immer zum Schweigen zu bringen, gab er es dem Mann zurück, dem er es abgenommen hatte, und zog ein Klappmesser aus seiner Tasche.


    »Wer hat die Fläschchen?«, fragte er.


    Einer aus der Gruppe trat vor und zog eine Handvoll leerer Glasfläschchen aus der Tasche. Er war jung, vielleicht ein oder zwei Jahre jünger als Teller, und obwohl er versuchte, mich mit ebenso viel Abscheu anzusehen wie die anderen Männer, konnte ich Unsicherheit in seinem Gesicht erkennen.


    Vance drehte sich mit einem eiskalten Lächeln zu mir um. »Ihr anderen haltet sie fest.«


    Die Männer stürmten herbei und umringten mich. Sie zogen mich wieder auf die Beine, ihre Hände packten meine Arme, meine Schultern, meine Taille. Meine Versuche, mich von ihnen loszumachen, waren vergeblich, meine Energiereserven waren zu erschöpft und meine Bewegungen zu träge. Innerhalb von Sekunden konnte ich mich nicht mehr rühren.


    Kämpfe.


    Der Ruf der Stimme war kaum mehr als ein Hauch. Ich konnte spüren, wie sie zuckte und zitterte, während sie mühsam gegen den nachhallenden Effekt der Flammwurz ankämpfte.


    Ich wollte antworten. Ihr Götter, wie sehr wollte ich das.


    Aber es waren zu viele Mortals um mich herum, zu viele glänzende schwarze Waffen, die nur wenige Zentimeter von meinem Gesicht entfernt waren. Ohne zu wissen, wie schnell oder stark meine geschwächte Magie reagieren würde, reichte ein einziger Fehler aus, und ich würde mit Pfeilspitzen aus Götterstein durchbohrt werden. Die Wunden, die sie hinterließen, konnten dann selbst meine Descended-Heilkräfte nicht mehr heilen.


    Und trotz allem wollte ich nicht, dass diese Männer starben. Ihr Hass auf mich war aus der Unterdrückung durch die Descended entstanden, die ich nur zu gut verstand. Ich hatte die Ungerechtigkeiten und Tragödien selbst erlebt, die sie an diesen Punkt getrieben hatten, und ich konnte ihnen nicht vorwerfen, dass sie Rache für all ihre Lieben wollten, die ihnen die Descended genommen hatten. Wenn der Mörder meines Vaters vor mir stehen würde, wüsste ich auch nicht, ob ich mich zurückhalten könnte.


    Zwei der Männer packten meine Handgelenke und hielten sie Vance hin. Er zog die Klinge des Taschenmessers heraus, das dunkelgraue Metall verriet, dass sie aus fortosianischem Stahl geschmiedet worden war.


    »Das wird wahrscheinlich wehtun«, sagte er.


    Er zog die Klinge über meine beiden Handflächen. Ich zuckte unter dem scharfen Schmerz zusammen, und eine dunkelrote Linie aus Blut brach durch meine Haut.


    »Was machst du da?«, fragte ich.


    Vance ignorierte mich und deutete mit seinem Kinn auf den Hüter mit den Glasfläschchen. »Fang an, sie zu füllen.«


    Die weit aufgerissenen Augen des Jungen huschten nervös zwischen meinem Gesicht und meinen blutenden Wunden hin und her, während er zwei Fläschchen öffnete und sie unter meine Handflächen hielt, um die herabfallende Flüssigkeit aufzufangen. Seine Hände begannen zu zittern, und ein paar Tropfen meines Blutes verfehlten die Fläschchen und tropften auf seine eigene Haut.


    Er zuckte heftig zusammen, riss seine Hände mit einem Schrei zurück und ließ die Fläschchen fallen. So verzweifelt, wie er die rote Flüssigkeit wegwischte, fragte ich mich fast, ob mein Blut ihn verbrannt hatte.


    Schließlich hatten ein paar Tropfen davon den angeblich unzerstörbaren Herzstein zerbrochen – wer wusste, was es noch alles zerstören konnte?


    Vance schlug dem Jungen auf den Hinterkopf. »Das ist Blut, du Dummkopf, kein Gift. Es wird dir nicht wehtun. Im Gegenteil.« Sein Blick richtete sich wieder auf mich und er lächelte ungut. »Es scheint, dass ihr Blut ziemlich nützlich ist.«


    Ich versuchte vergeblich, meine Handgelenke freizubekommen. »Warum willst du mein Blut?«


    Der Junge wimmerte und sein Gesicht wurde rot. Er hob die heruntergefallenen Fläschchen auf und hielt sie zögerlich wieder unter meine Handgelenke, aber da er so sehr zitterte und ich gegen den Griff der Hüter ankämpfte, gelangte nur wenig Blut in die Fläschchen.


    Ein anderer Mann grunzte verärgert und riss die Glasfläschchen aus den Händen des Jungen. »Ich mache das«, sagte er höhnisch. »Mir macht es nichts aus, mich mit dem Blut der Descended zu beschmutzen.«


    Anstatt die Fläschchen unter meine Hände zu halten, um die herabfallenden Tropfen aufzufangen, presste er sie direkt gegen meine Wunden und drückte die Schnittwunden weiter auf. Ich schrie auf, scharfer Schmerz durchzuckte meine Arme wie ein Speer, und mehrere Männer kicherten selbstgefällig.


    Kämpfe, flehte die Stimme, und sie wurde langsam immer lauter.


    Nein, warnte ich sie. Noch nicht.


    »Warum willst du mein Blut, Vance?«, fragte ich erneut mit zusammengebissenen Zähnen.


    Er zuckte mit den Schultern. »Du hast es selbst so schön gesagt. Die Descended von Lumnos planen bereits, die Mortals zu töten, und wir können uns den Luxus, monatelang zu warten, bis du sie aufhältst, nicht leisten. Ich hole mir nur, was ich brauche, um die Angelegenheit selbst in die Hand zu nehmen.«


    »Wie soll dir mein Blut dabei helfen?«


    »Als wir in der Nacht des Ascension Balls versuchten, uns in den Palast zu schleichen, haben wir entdeckt, dass jemand«, sein Blick richtete sich wieder auf mich, »den Wachen befohlen hatte, den geheimen Zutritt im Garten zu verschließen.«


    Erleichtert atmete ich aus. Ich hatte von dem geheimen Eingang bei meinem ersten Besuch im Palast als Heilerin erfahren, und als ich den Hütern verriet, wo er sich befand, hatte ich meinen heiligen Schwur der Verschwiegenheit gebrochen. Diese Entscheidung hatte ich in den letzten Monaten oft bereut. Zu erfahren, dass dieser Eingang nie mehr dafür sorgen konnte, dass jemand zu Schaden kam, erleichterte und tröstete mich gleichzeitig.


    »Zum Glück«, fuhr Vance fort, »hattest du noch eine weitere unbezahlbare Information für uns, mit deren Hilfe wir wissen, wie wir in den Palast gelangen können. Es gibt nur noch ein kleines Hindernis.«


    Die Erleichterung, die ich gerade noch empfunden hatte, verflüchtigte sich, als mir klar wurde, was als Nächstes kommen würde – und warum er mein Blut wollte.


    »Nein«, hauchte ich.


    »Die Blutschlösser im versteckten Kanal«, fuhr Vance fort. »Du warst so freundlich, mir zu sagen, dass sie sich nur mit deinem Blut öffnen lassen. Aber ab jetzt ist das kein Problem mehr.«


    »Vance, bitte«, flehte ich. »In diesem Palast sind Kinder. Unschuldige. Gute Leute, die den Mortals helfen wollen. Mein Bruder …«


    »Dann hoffen wir für sie, dass die anderen Crowns bald auf unsere Briefe reagieren.«


    »Nein … mach das nicht. Ich werde dir helfen. Ich werde alles tun, was du willst, nur nicht …«


    »Schneide sie noch einmal«, unterbrach mich der Mann mit den Fläschchen. »Die Wunden beginnen schon zu verheilen.«


    Vance öffnete sein Klappmesser wieder.


    Kämpfe, zischte die Stimme.


    Ich sah mich verzweifelt um, sah die Männer, ihre Waffen, die Bogenschützen in den Bäumen und schätzte ab, wie weit die Entfernung zum Wald betrug.


    Wäre ich schneller als ihre Götterstein-Waffen, wenn ich vorher meine Magie entfesselte? Vance hatte jetzt mein Blut. Konnte ich es irgendwie schaffen, vor ihm in Lumnos zu sein, bevor er den Palast angriff?


    Vance’Klinge stach schmerzhaft in meine Haut, und Panik breitete sich brennend heiß in mir aus. Alle meine streitenden Gedanken verstummten schlagartig, und ich reagierte nur noch aus reinem Instinkt.


    Aber ich war keine reinblütige hochwohlgeborene Descended, die von Kindesbeinen an darin ausgebildet worden war, ihre Magie jederzeit auf jeden zu schleudern, der es wagte, mir zu nahe zu kommen. Ich war als Mortal aufgewachsen und vom großen Kriegshelden Andrei Bellator im Kampf ausgebildet worden.


    Wenn ich in die Enge getrieben wurde, griff ich nicht als Erstes zur Magie Lumnos’ – ich verließ mich auf Klingen und Fäuste.


    Ein Adrenalinstoß schoss durch mich hindurch, ich riss meine Hände los und schlug meine Ellenbogen in die Gesichter der Männer, die meine Arme umklammert hielten. Ich ließ meinen Körper erschlaffen und wurde zu einem toten Gewicht in den Armen des Mannes, der meinen Brustkorb umklammert hielt. Er grunzte und taumelte bei dem plötzlichen Ruck, und ich nutzte seinen Schwung gegen ihn, drehte meinen Körper, bis er zu Boden ging.


    Ich hörte das Zischen einer Armbrust, und etwas Schwarzes sauste an meinem Gesicht vorbei. Für den Bruchteil einer Sekunde erstarrte ich, keuchte vor Schreck, dann stürzte sich ein anderer Mann auf mich. In einer einzigen Bewegung wich ich dem Dolch aus Götterstein aus, bevor der Mann ihn mir in die Brust stoßen konnte.


    »Tötet sie nicht«, fauchte Vance und stieß den Mann weg. »Wir brauchen sie lebendig, damit das Blut wirkt.«


    Diese neue Erleichterung, die seine Worte in mir auslösten, verflog jedoch schnell, als vier seiner Männer ihre Klingen zogen und sich auf mich stürzten. Als ich mich umdrehen wollte, um zu fliehen, stellte sich mir ein Mann mit einer Armbrust in den Weg. Zwei schwere Körper krachten gegen meinen Rücken und drückten mich mit ihrem Gewicht zu Boden. Dann stürzte sich der Rest der Gruppe auf mich, zerquetschte mir mit ihren Knien die Wirbelsäule und drückte mein Gesicht in den kalten Boden, bis ich kaum noch atmen, geschweige denn mich bewegen konnte.


    »Dreht sie um«, befahl Vance.


    Die Männer zerrten mich grob auf den Rücken und setzten sich auf meine Arme und Beine, um mich festzuhalten. Alles verschwamm vor meinen Augen, ich konnte kaum noch etwas erkennen, da die Tage ohne Essen und Wasser endlich ihren Tribut forderten.


    Vance hockte sich neben mich.»Ich habe versucht, das auf die nette Art zu machen, aber du schaffst es einfach nicht zu gehorchen.« Er beugte sich vor, bis sein Knie sich tief in meine Rippen bohrte. »Selbst schuld, dass es jetzt so kommen musste.«


    Ich wimmerte zwischen meinen Atemzügen. »Bitte … Vance, nein … nicht …«


    Er hob ein leeres Fläschchen auf, das während der Schlägerei heruntergefallen war, und zog den Korken mit den Zähnen heraus. »Auralie hat mir einmal gesagt, dass Kopfwunden am stärksten bluten. Ich hoffe, deine Descended-Heilkräfte wirken schnell.«


    Ich schrie, als seine Klinge sich in das Fleisch meiner Wange bohrte. Warme Flüssigkeit strömte über mein Gesicht und lief mir den Hals hinunter. Vance drückte die Fläschchen auf die Wunden und füllte sie nacheinander, während mir Blut in die Augen lief und die Welt in einen blutroten Schleier tauchte.


    Ich musste an den Forging Day denken, als die unheilvolle Blutsonne die dunklen Gassen der Paradise Row in scharlachrotes Licht getaucht hatte, während Luther und meine Mutter über eine Entscheidung stritten, die mein Leben auf unvorstellbare Weise verändern würde.


    »Was ist hier los?«, rief eine Stimme.


    Vance fuhr hastig auf. »Cordellia, ich … äh …«


    »Vance, ist das das Bellator-Mädchen?«


    »Hilfe!«, schrie ich. »Cordellia, hilf mi…«


    Vance presste eine Hand auf meinen Mund. »Alles in Ordnung«, rief er hastig. »Ich musste etwas mit ihr besprechen. Lumnos-Geschäfte – nichts, weswegen du dir Sorgen machen müsstest.«


    Cordellia näherte sich uns und trat endlich in mein Sichtfeld. »Wir haben das bereits besprochen, Vance. Du bist hier nicht in Lumnos, du bist in Arboros. Ich habe befohlen, sie unter keinen Umständen von diesem Baum zu entfernen.« Sie sah mit einem tiefem Stirnrunzeln auf mich herab. »Warum ist sie voller Blut?«


    Ich fing Cordelias Blick auf und stieß unter Vance’ Hand auf meinem Mund einen gedämpften Schrei aus, in der Hoffnung, sie würde die Verzweiflung in meinem Gesicht sehen, und betete, dass sie dann eingreifen würde.


    Vance verlagerte sein Gewicht, sodass sich sein Knie scharf auf meine Brust drückte. Er drückte mir damit alle Luft aus der Lunge, und ich konnte nicht mehr schreien. »Ich brauche ihr Blut für eine Mission in Lumnos. Wenn ich damit fertig bin, kannst du mit ihr machen, was du willst.«


    »Sie ist meine Gefangene«, sagte Cordellia kühl. »Ich kann bereits jetzt mit ihr machen, was immer ich will.«


    Ihr Streit rückte in den Hintergrund meines Bewusstseins, denn eine andere Stimme zog meine Aufmerksamkeit auf sich.


    Kämpfe.


    Der Drang, meine Magie einzusetzen, wurde langsam zu einem Sog, den ich nur noch mit Mühe zurückhalten konnte. Nachdem sie tagelang nicht einmal herausgelassen worden war, war meine innere Gottheit zornig, was durch die Angst, die in meinem pochenden Herz pulsierte, und den Schmerz, der durch meinen verletzten Körper zuckte, noch verschlimmert wurde.


    Dennoch widerstand ich. Wenn ich jetzt meine Magie einsetzen würde, gäbe es kein Zurück mehr. Ich musste auf den richtigen Moment warten, bis ich absolut sicher war, dass ich …


    Das Dröhnen ferner Hörner hallte über die Lichtung. Die Mortals erstarren gleichzeitig und richten ihre Augen gen Himmel.


    Ein weiterer Hornstoß ertönte, diesmal näher.


    »Wir werden angegriffen!«, rief ein Bogenschütze aus einem nahe gelegenen Baum. »Auf eure Posten!«


    Cordellia deutete mit dem ausgestreckten Finger auf Vance. »Bring sie zurück zum Baum und kette sie dort an.«


    Sie warf ihm einen unnachgiebigen Blick zu, wandte sich dann ab und begann, einen Strom von Befehlen in die wachsende Menge der Hüter zu brüllen.


    Einer der Männer begann, sich von meinem Arm, auf dem er kniete, zu erheben. Vance hielt ihn mit erhobener Hand zurück. »Bleib, wo du bist.«


    »Aber, Sir … Mutter Dell hat gesagt, wir sollen sie mitnehmen …«


    »Ich bin fast fertig hier. Ich werde sie in Ketten legen, sobald ich meine Sache zu Ende gebracht habe.«


    Die Männer warfen sich gegenseitig unsichere Blicke zu, aber Vance ließ ihnen keine Zeit für Diskussionen. Er brachte mir zwei weitere Schnitte in den Handgelenke bei und hielt den Männern dann die Fläschchen hin. »Füllt die auf.«


    Als die Hörner lauter wurden und die Wiese sich mit einer Schar bewaffneter Hüter füllte, sahen sich die Männer an und beeilten sich, zu tun, wie ihnen geheißen worden war.


    Vance fügte mir eine frische Wunde entlang des Kinns zu, beängstigend nah an der Stelle, von der ich wusste, dass dort wichtige Adern unter der zarten Haut lagen. Er murmelte leise vor sich hin, während die rubinrote Flüssigkeit in ein Fläschchen tropfte. »Komm schon, komm schon, werde endlich voll …« Seine Hand begann zu zittern, seine Blicke huschten immer wieder zum Himmel.


    »Angriff!«, riefen die Bogenschützen im Chor. »Angriff!«


    Die Lichtung verwandelte sich in ein Durcheinander aus schreienden Stimmen, rennenden Schritten, Klingen, die aus ihren Scheiden gezogen wurden, und dem Knarren von Katapulten, die in Position gebracht wurden. Obwohl ich immer noch gefangen war, hatte sich die Stimme in mir dem aufgeregten Chor aus Kriegsvorbereitungen um mich herum angeschlossen und summte vor Aufregung über die Aussicht auf Gewalt.


    Inmitten des Chaos nahm mein Ohr ein ganz anderes Geräusch wahr. Einen leisen, rhythmischen Schlag – weit entfernt, aber er näherte sich rasch. Und war mir auf eine Weise vertraut, die mehr war als nur eine Erinnerung.


    Flapp, flapp, flapp.


    Flügel.


    Mein Herz sang.


    »Oh, ihr Götter«, hauchte einer der Männer an meiner Seite. »Ist das ein …?«


    »Angriff!«, schrien die Bogenschützen. »Gryvern-Angriff!«
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    Ich hätte fast gelacht – vielleicht hätte ich es auch getan, wenn Vance’ schmutzige Hand sich nicht auf meinen Mund gepresst hätte.


    Das war nicht irgendein Gryvern.


    Unser Band wurde mit jedem Flügelschlag stärker. Flapp – ihre Angst um meine Sicherheit. Flapp – ihre Wut über meine Schmerzen. Flapp – ihre unbändige Lust, diejenigen zu vernichten, die mir Schaden zugefügt hatten.


    Mein Gryvern, meine wunderschöne Sorae, war gekommen, um mich zu retten.


    Cordellias ruhige Stimme durchdrang das Durcheinander. »Alle auf ihre Posten. Denkt an euer Training. Wir haben uns auf diesen Moment vorbereitet.«


    Meine freudige Erleichterung schwand angesichts der Entschlossenheit in Cordellias Stimme. Das war ein Gryvern, ein legendäres unsterbliches Wesen, teils Drache, teils Adler und teils Löwe. Es gab kaum eine Waffe, mit der man sie besiegen konnte, und sie waren nahezu unmöglich zu töten.


    Cordellia sollte völlig panisch. Sie alle sollten völlig panisch sein.


    Warum waren sie es dann nicht?


    »Endlich«, murmelte Vance, steckte den Korken in das Fläschchen und steckte es mit denen, die er den anderen Männern entrissen hatte, in seine Tasche. Aber statt aufzustehen, kniete er weiter über mir und starrte unverwandt in den Himmel.


    Soraes durchdringendes Knurren zerriss die Luft. Sie war schon ganz nah – obwohl der Effekt der Flammwurz noch immer nicht vollständig verschwunden war, konnte ich ihre Anwesenheit deutlich über unser Band spüren.


    Den Göttern sei Dank hatte ich meine geschwächte Magie aufgespart und sie nicht wegen Vance’ armseligen Drohungen verschwendet. Ich würde jedes bisschen davon brauchen, um mich gegen die Hüter zur Wehr zu setzen, bis ich Sorae erreicht hatte und mit ihr in Sicherheit reiten konnte.


    Jeden Moment würde sie mich finden, mich retten, mich nach Hause bringen. Wenn ich nur diesen Männern entkommen und zu ihr gelangen könnte …


    Kämpfe, forderte die Stimme.


    Bald, versprach ich.


    Vance nahm seine Hand von meinem Mund, um nach seinem Schwert zu greifen, und ich nutzte die Chance und reckte meinen Kopf, um besser sehen zu können.


    Zuerst sah ich nur einen mächtigen geflügelten Schatten, der sich gegen die blendende Sonne abhob. Sie neigte ihren Körper, setzte zum Sturzflug auf die Lichtung an, während das Sonnenlicht hinter ihr leuchtete.


    Und meine Freude wurde zu Glückseligkeit.


    Zwischen ihren Flügeln saß, das dunkle Haar offen, ein juwelenbesetztes Schwert in der einen Hand und einen Schild aus fortosianischem Stahl in der anderen, Prinz Luther Corbois.


    Mein Luther.


    Obwohl sich noch mindestens eine Meile Abstand zwischen uns befand, fand mich sein Blick sofort. Er betrachtete mich genau – ich lag auf dem Boden, mein Kleid war schmutzig, mein Körper mit frischem Blut bedeck, und Vance hielt sein Knie auf meine Rippen gepresst.


    Die Wut in Luthers Gesicht war brennend genug, um den ganzen Kontinent dem Erdboden gleich zu machen.


    Tränen des Glücks traten mir in die Augen, und ein ekstatisches Lachen entrang sich meiner Kehle.


    Luther lebte – und er war gekommen, um mich zu holen.


    Ich hatte wenig Vertrauen in Götter oder Menschen, aber ich glaubte mit jeder Faser meines Wesens an die Hingabe Luther Corbois’. Er hatte bewiesen, dass er alles, sogar sein eigenes Leben, opfern würde, um mich zu beschützen. Er würde vor nichts zurückschrecken, um mich nach Hause zu bringen, er würde mir dabei helfen, meine Mutter zu retten, und er würde an meiner Seite stehen, um mir dabei zu helfen, diesen Krieg zu beenden. Gemeinsam würden wir es schaffen.


    Alles würde gut werden.


    »Bereitet die Balliste vor«, rief Cordellia. »Wartet, bis die Bestie nah genug ist. Der Schuss muss sitzen.«


    Ich drehte meinen Kopf in Richtung ihrer Stimme. Am Rand des Waldes stand eine Gruppe Mortals um eine hohe Konstruktion versammelt, die einer riesigen Armbrust ähnelte. In dem geriffelten Arm lag ein Bolzen, der so groß war wie ein Mann und dessen geschärfte Spitze mit glitzernden schwarzen Steinstücken besetzt.


    »Bei den Flammen«, flüsterte ich. »Nein … nein!«


    Cordellia marschierte darauf zu. »Denk daran, der Götterstein muss das Herz der Bestie durchdringen, um sie zu töten. Wir haben nur zwei Bolzen, also schießt nicht, wenn ihr euch nicht sicher seid.« Sie sah erst zu mir und blickte dann finster Vance an. »Ich habe dir gesagt, du sollst sie anketten. Wir brauchen sie unterhalb der Baumkrone, damit der Gryvern gezwungen ist zu landen.«


    Vance und seine Männer ließen endlich von mir ab, zerrten mich auf die Knie und schleppten mich zu dem Baum in der Mitte der Lichtung.


    Ich schrie erneut und wehrte mich gegen ihren Griff. »Cordellia, tu das nicht – sie ist mir gegenüber loyal. Ich werde nicht zulassen, dass sie den Mortals etwas antut, das schwöre ich!«


    »Sie ist der Descended-Crown gegenüber loyal«, schrie Cordellia als Antwort. »Wenn du stirbst, wird sie sich gegen die Mortals wenden und uns alle töten. Dieses Risiko können wir nicht eingehen.«


    Sorae stieß einen ohrenbetäubenden Kriegsschrei aus, als sie so tief über unsere Köpfe hinwegflog, dass der Luftzug ihrer Flügel durch mein Haar wehte. Ein Strom aus saphirblauem Gryvernfeuer schoss aus ihrem Maul und hinterließ eine Linie versengter Erde auf der Wiese.


    Die Horde der Mortals stob ängstlich auseinander. Einige waren zu langsam, Flammen hüllten sie ein, und sie stolperten noch ein paar Schritte vorwärts, bevor sie tot zu Boden fielen.


    Kämpfe, schnurrte die Stimme, angefeuert durch das Gemetzel.


    Nein. Das war nicht, was ich wollte. Tod und Blutvergießen, Descended gegen Mortals. Es spielte keine Rolle, dass diese Rebellen mir sofort die Kehle durchschneiden würden, wenn sie die Chance dazu bekamen – ich wollte eine bessere Königin sein als meine Vorgänger, mit hehreren Zielen.


    Wenn ein Gemetzel der Preis für meine Freiheit war, dann war der Preis zu hoch.


    Ich klammerte mich verzweifelt an Vance’ Tunika. »Ich kann sie zurückrufen. Lass mich frei, und ich werde den Angriff stoppen. Niemand sonst muss mehr sterben.«


    Er packte meinen Arm und riss mich näher zu sich heran. »Warum glaubst du, haben wir dich überhaupt hierhergebracht?«, knurrte er mir ins Gesicht.


    Das Blut schoss mir in den Kopf, meine Gedanken wirbelten wild umher, während vor meinen Augen alles verschwamm.


    Köder.


    Sie hatten mich nicht auf die Lichtung gebracht, damit ich ihnen keinen Ärger machte, oder um mich aus der Ferne zu beobachten. Sie hatten es getan, um mich zur Schau zu stellen – um meine Beschützer hierherzulocken und sie einen nach dem anderen zu erledigen.


    Angefangen mit Sorae.


    Vance stieß mich zu Boden, direkt vor den Baum. »Eines Tages wirst du endlich verstehen, dass wir Hüter, anders als ihr feigen Descended, keine Angst davor haben, für unsere Sache zu sterben.«


    Er bedeutete seinen Männern, mich zu fesseln, und ich versuchte verzweifelt, mich loszureißen. Meine Finger krallten sich in den harten Boden, in dem vergeblichen Versuch, mich irgendwo festzuhalten, tasteten nach irgendetwas, das mir dabei helfen könnte, mich aus dem Griff der Männer zu befreien.


    Ich musste diesen Ketten entkommen. Wenn sie es schafften, mich anzuketten, wäre ich gefangen, ohne jede Möglichkeit, zu Sorae zu gelangen, und sie wäre eine leichte Beute für ihren Bolzen aus Götterstein. Das Summen meiner Magie war jetzt stärker und gab mir die Zuversicht, dass ich sie im Notfall einsetzen konnte, aber es war immer noch nur ein Schatten ihrer alten Stärke. Wenn ich nur einmal daneben traf, wäre sie vollständig verbraucht und ich vollkommen machtlos.


    Einer der Männer packte meinen Knöchel und riss ihn nach hinten. Ich konnte mich immer noch nur langsam bewegen, und reagierte daher nicht rechtzeitig, um verhindern zu können, dass ich zu Boden fiel.


    Mit einem widerlichen Knack schlug mein Kopf gegen eine knorrige, steinharte Wurzel am Fuß des Baumes, und meine Sicht verschwamm.


    Sorae spürte den Schmerz über unsere Verbindung, und ihre Wut explodierte. Sie kreiste zurück zu mir, ihre Nüstern glühten und saphirblaue Flammen leckten an ihren scharfen Reißzähnen.


    »Beeilt euch«, bellte Vance. »Legt ihr die Ketten an.«


    Der Junge, der die Fläschchen für Vance gehalten hatte, schlang eine Kette durch meine Fesseln und beeilte sich, sie zu sichern. Mit noch immer zitternden Händen versuchte er, das dicke Eisenschloss in die Halterung einzufädeln.


    Ich wollte ihn wegstoßen, doch es war nur ein schwacher Schlag. Erschöpft, dehydriert und mit Wunden am Kopf, die schmerzhaft pochten, konnte ich mich kaum noch aufrecht halten.


    Ein durchdringender Schrei ließ mich zum Himmel blicken, und Soraes goldene Augen fanden meine. Eine Welle von Emotionen flutete unser Band, traf mich, als sie mir sagte, was sie vorhatte.


    Es war ein Versprechen – sie würde mich um jeden Preis beschützen.


    Ich packte den Jungen am Handgelenk. »Lauf!«, warnte ich ihn. »Sie kommt. Lauf – jetzt!«


    In seinen hervorquellenden Augen konnte ich meine eigenen sehen. Er blickte über seine Schulter zu dem Gryvern, der blitzschnell auf ihn zuraste. »Bei dem Ewigen Feuer«, wimmerte er. »Ihr Götter, beschützt mich.«


    Er ließ die Kette fallen und versuchte zu entkommen. Die anderen Männer in der Gruppe warfen einen Blick auf das furchterregende Tier, das auf uns zustürmte, verließen ihre Posten und folgten ihm.


    Nur Vance blieb zurück. Er beschimpfte seine Männer mit einer Reihe von Flüchen und forderte sie vergeblich auf, zurückzukommen.


    »Vance, verschwinde von hier«, schrie ich ihn an. »Sie wird dich umbringen.«


    »Nein«, fauchte er. »Ich bin kein Feigling.«


    »Lieber ein Feigling als eine Leiche«, gab ich zurück. »Wenn du so entschlossen bist zu sterben, spar dir das für einen wichtigeren Kampf auf – ich bin dein Leben nicht wert.«


    Zumindest in diesem Punkt schienen wir uns einig zu sein.


    Vance wagte einen Blick hinter sich. Sorae stürmte bereits über die Lichtung, ihr Gryvernfeuer könnte ihn jeden Augenblick treffen.


    Er warf mir einen letzten Blick zu, das halbe Gesicht vom nahenden Inferno beleuchtet.


    »Lauf!«, schrie ich.


    Ich drehte mein Gesicht zu meinem Gryvern und schloss die Augen, als die Welt um mich herum blau wurde.


    Selbst hinter meinen Augenlidern wurde ich von dem azurblauen Licht von Soraes Feuer geblendet, das selbst der Sonne Konkurrenz machte. Es umhüllte mich, verschlang mich wie die Tiefen des Meeres, aber ich spürte keine Verbrennungen, keine Wunden, keinen Schmerz – nur eine beruhigende Wärme, die mir einen winzigen Augenblick lang Frieden schenkte.


    Aber als ich meine Augen öffnete, sah ich Krieg.


    Eine schwarze Linie verlief genau zwischen meinen Füßen entlang, vereinzelte blaue Flammen flackerten im Gras. Der riesige Baum, an den ich gefesselt gewesen war, war nur noch ein Haufen Asche. Nur ein paar verkohlte Holzstücke waren übrig geblieben, zusammen mit einer rot glühenden Lache aus geschmolzenen Metall, die einst meine Ketten und Fesseln gewesen waren.


    Ich sah mich nach Leichen um und war erleichtert zu sehen, dass die Mortals entkommen waren – alle außer Vance.


    Wäre er eine Sekunde früher losgelaufen, wäre er vielleicht verschont geblieben, aber seine unüberlegte Heldentat hatte ihn viel gekostet. Er lag ein paar Meter entfernt auf dem Boden, schrie aus voller Kehle und hielt ein blutiges Etwas umklammert, das einmal sein Arm gewesen war.


    Ich machte ein paar Schritte auf ihn zu, weil mein Heilerinneninstinkt einsetzte, der heilen und retten wollte, aber in diesem Moment ging ein Beben durch den Grund.


    Auf der anderen Seite der Lichtung war Sorae auf einem Stück verkohltem Boden gelandet. Sie warf den Kopf mit einem wütenden Brüllen zurück, das die Blätter des Waldes zum Zittern brachte, und ließ dann einen Feuersturm auf den Wald um sich herum herabregnen, eine Warnung an die Mortals, dass sie sich fernhalten sollten.


    Da war sie – meine Chance zu fliehen.


    Sorae ging in die Hocke, während Luther von ihrem Rücken rutschte. Seine Stiefel landeten mit einem bedrohlichen Knall auf dem Boden. Die Wand aus Flammen und der dichte Rauch ließen seine Gestalt verschwimmen, wie das Trugbild einer Oase im heißen Sand von Ignios.


    Plötzlich sehnte ich mich verzweifelt danach, seine Arme um mich zu spüren. Selbst als wir uns noch kaum kannten, hatte sich seine Umarmung immer sicher, undurchdringlich und auf unerklärliche Weise richtig angefühlt.


    Seine stille Stärke war meine Ruhe inmitten des Chaos gewesen. Die leichteste Berührung seiner Hand konnte mich dazu bringen, mich wieder zu finden, wenn ich verloren war, und fing mich auf, wenn ich fiel. Irgendwie wusste ich einfach, dass wir einen Ausweg finden würden, wenn ich nur zu ihm gelangen, ihn nur berühren könnte.


    Erschöpfung und Erleichterung ließen mich vorwärtstaumeln. Meine Kleidung war unter Soraes Flammen verbrannt, aber das Feuer hatte auch den festgetrockneten Schmutz und das Blut auf mir in Asche verwandelt. Meine Haut war sauber und meine Seele schien sich auf irgendeine Weise verändert zu haben.


    Luthers Blick wanderte über meinen nackten Körper, aber darin lag nichts von der heißen Begierde, die normalerweise meinen Magen zum Flattern brachte. Stattdessen verhärtete sich seine Miene.


    Ich ahnte, warum – meine Haut war blass, meine Augen eingefallen, mit dunklen Ringen darunter, und auf meinem Körper zeigten sich frische Blutergüsse und immer noch blutende Wunden.


    »Wie oft muss ich es Euch noch sagen – meine Augen sind hier oben, Corbois«, schrie ich ihn an und versuchte, meiner heiseren Stimme einen neckischen Unterton zu geben. »Wir müssen wirklich aufhören, uns so zu treffen.«


    Sein Blick hob sich zu meinem, und wir hätten genauso gut die einzigen Personen auf der Welt sein können.


    Ich sehnte mich danach, sein strahlendes Lächeln zu sehen, das er nur mir schenkte, aber nichts konnte seine Wut durchdringen, nicht einmal mein Necken. Doch in seinen kristallklaren Augen konnte ich sehen, wie tief seine Hingabe zu mir wirklich reichte. Der Anblick hätte mich fast auf die Knie gezwungen.


    Er hatte geschworen, dass keine Macht dieser Welt ihn von meiner Seite fernhalten würde, und Luther Corbois war ein Mann, der zu seinem Wort stand.


    Aber etwas kratzte an meinem Hinterkopf, wollte mich warnen. In den Monaten, die wir zusammen verbracht hatten, hatte ich mich so an die schwere, alles umhüllende Aura von Luthers Macht gewöhnt, dass ich sie kaum noch wahrgenommen hatte.


    Aber jetzt war es das Fehlen dieses Gefühls, das meine Aufmerksamkeit erregte. Obwohl er nicht mehr als dreißig Meter entfernt sein konnte, lag eine kalte Leere in der Luft zwischen uns, die sich in Luthers Gegenwart falsch anfühlte.


    »Bogenschützen, bringt ihn zu Fall«, befahl Cordellia.


    Schwarze Pfeile schossen über die Lichtung und ich blieb abrupt stehen. Luther hob seinen Schild vor die Brust, gerade noch rechtzeitig, denn ein Pfeil traf den Schild statt ihn und prallte mit einem klirrenden Geräusch ab, wobei er ein kleines Loch im Metall hinterließ.


    Ein weiterer Pfeil folgte, dann noch einer und noch einer. Luther duckte sich tief unter den Schutz des Schildes, während die Salve auf ihn niederprasselte und ihn zwang, an Soraes Seite Schutz zu suchen. Zu seinen Füßen sammelten sich die Pfeile, die er abgewehrt hatte, und obwohl die Spitzen der meisten mit dem stumpfen Grau fortosianischen Stahls versehen waren, waren andere Spitzen schwarz und funkelten verräterisch. Jeder Pfeil aus Götterstein hinterließ eine Spur im Schild – die langsameren nur Dellen, andere durchschlugen ihn aber fast.


    Wenn auch nur einer davon ihn traf, wenn auch nur einer es schaffte, seine Haut anzuritzen …


    Luthers frustrierter Blick blitzte hinter seinem Schild auf. Jedes Mal, wenn er einen Schritt nach vorne machte, wurde er von einer weiteren Salve zurückgeworfen.


    Warum benutzte er seine Magie nicht? Eine einzige Geste von ihm würde genügen, um die Mortals in die Knie zu zwingen – doch er tat nichts dergleichen. War er besorgt, ich würde wütend werden, weil ich ihn gebeten hatte, die Hüter in der Nacht des Ascension Balls zu verschonen?


    War er bereit, so weit zu gehen – sich selbst zu opfern, um mich zu beschützen, und auch kein sterbliches Blut zu vergießen, nur um mir meinen Wunsch zu erfüllen?


    Ich war zu verängstigt, um mich zu fragen, ob ich bereit war, diesen Tausch einzugehen.


    Sorae schien meine wachsende Sorge zu spüren. Sie breitete ihre Flügel schützend über Luther aus, bog ihren langen, schuppigen Hals und spie einen weiteren Strom aus blauen Flammen aus, der über die Baumwipfel zuckte. Äste fingen Feuer, Schreie und Stöhnen ertönten, wichen aber schnell dem Geräusch von verkohlten Leichen, die aus den Bäumen zu Boden fielen.


    »Nein, Sorae«, schrie ich. »Tu ihnen ni…«


    »Feuert die Balliste!«


    Für einen Moment war alles still. Dann – das Knarren eines Hebels. Das Zischen eines überdehnten Seils. Das Pfeifen eines fliegenden Bolzens.


    Ich hatte keine Zeit zum Nachdenken. Keine Zeit, über die moralischen Vor- und Nachteile nachzudenken, die das Töten von Mortals mit sich bringen würde. Keine Chance, die Kosten für den Einsatz des kleinen Funkens meiner Magie abzuwägen, den die Flammwurz übrig gelassen hatte.


    Als ich sah, wie der mit Götterstein besetzte Bolzen durch die Luft flog und direkt auf das schlagende Herz meines Gryverns zusteuerte, blieb mir keine Zeit, etwas zu tun. Überhaupt nichts. Außer …


    Kämpfe.


    Genau wie in jener Nacht im Wald mit dem Wolf und bei der Herausforderung gegen Rhon Ghislaine, brachte ich nur den Hauch eines Gedankens zustande – eine instinktive, flüchtige Bitte um Erlösung – und in einem silbernen Blitz verschwand der Bolzen. An seiner Stelle schwebte eine Wolke aus Asche im Winterwind davon.


    Ich sank auf die Knie, mir drohte schwarz vor den Augen zu werden. Es fiel mir schwer, noch irgendetwas wahrzunehmen. Was auch immer ich getan hatte, es hatte mich viel gekostet, sowohl in Bezug auf Magie als auch auf Kraft.


    Ich hörte Luther meinen Namen rufen, dann seine Stiefel über den Boden donnern, als er auf mich zulief.


    Dann das Sirren von Bogensehnen, das Geräusch fallender Pfeile, und seine leises Fluchen, als er erneut zurückgedrängt wurde.


    Da wurde mir klar, warum ich die Aura seiner Macht nicht gespürt hatte. Er war ein Descended aus Lumnos – und wir befanden uns in Arboros. Außerhalb der Grenzen seines Terremère, ohne eine Krone auf dem Kopf, die ihn von den Fesseln des Verschmelzungszaubers befreite, besaß Luther keine Magie. Er war fast so wehrlos wie ein gewöhnlicher Mortal.


    Und trotzdem war er gekommen, um mich zu holen.


    »Ladet den zweiten Bolzen«, befahl Cordellia. »Schnell!«


    »Nein«, wimmerte ich. Ich versuchte, mich aufzurichten, sackte stattdessen aber zur Seite. Mein Herzschlag hämmerte in einem schnellen, unregelmäßigen Rhythmus – ein beunruhigendes Zeichen.


    Ich war plötzlich müde. So unglaublich müde.


    »Diem!«, rief Luther verzweifelt. »Diem – halte durch, ich komme!«


    Die Welt schwankte und verdunkelte sich. Zu meiner Rechten schob einer der Hüter einen weiteren schimmernden schwarzen Bolzen in den Arm der Balliste. Ich wusste, ein zweites Mal würde ich ihn nicht verschwinden lassen können – meine Magie war zu erschöpft, zu schwach.


    Mein Kopf rollte benommen nach links. Luther hatte jegliche Vernunft aufgegeben und sprintete, trotz des tödlichen Hagels aus Pfeilen, zu mir. Mein Herz zog sich zusammen, als ein Pfeil sich in seine Schulter grub und ein weiterer sich in seinem Oberschenkel bohrte.


    Unsere Blicke fanden sich.


    »Es tut mir leid«, formte ich mit den Lippen.


    Bring ihn nach Hause und komm nicht zurück.


    Sorae knurrte protestierend angesichts des stummen Befehls, den ich ihr über unser Band sandte, aber sie konnte sich nicht dagegen wehren. Egal, wie stark ihr Wunsch mich zu beschützen auch war, ihr Wille war an meinen Befehl gebunden. Sie würde mir gehorchen – selbst wenn dieser Gehorsam mich das Leben kostete.


    Mit zwei donnernden Schritten erhob sie sich wieder in die Luft, und der Windstoß ihrer schlagenden Flügel warf die Pfeile, die auf sie abgeschossen wurden, aus ihrer Bahn. Luther sah auf, dann wieder zu mir, seine Augen verdunkelten sich vor Wut, bis sie fast schwarz waren.


    »Wage es nicht«, knurrte er. »Diem …«


    Seine wütenden Worte verstummten, als Soraes Krallen sich um seine Brust schlossen und ihn in die Luft rissen.


    »Feuert die Balliste!«, schrie Cordellia.


    Rette sie, flehte ich die Stimme an.


    Sie antwortete nicht.


    Meine innere Gottheit war erschöpft, und ich war es auch.


    Mein Kopf fiel zurück auf den Boden, während meine glasigen Augen den Fokus verloren. Das Letzte, was ich sah, war das Schimmern des Sonnenlichts auf dem Götterstein, als der zweite Bolzen auf einen davonfliegenden Gryvern und einen von mehreren Pfeilen verletzten Mann zuraste.
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    Ich ertrank wieder.


    Genau wie beim letzten Mal war ich zur Bewegungslosigkeit verdammt, meine Arme und Beine waren gefesselt. Flüssigkeit spritzte mir ins Gesicht, dann wurde meine Nase zugehalten und eine Hand presste sich auf meine Lippen, um sie geschlossen zu halten.


    »Schluck«, befahl eine vertraute Stimme.


    Sofort schlug ich die Augen auf. Ich stemmte mich instinktiv gegen Fesseln, und in meinem Kopf war kein Platz für etwas anderes als die Furcht vor meinem nahenden Tod und das Bedürfnis zu fliehen. Während ich versuchte, mich zu befreien, hörte ich das Klirren von Ketten und spürte das kalte Metall an meinen Handgelenken.


    »Das hatten wir doch schon«, sagte die Stimme. »Hör auf, dich zu wehren, und schluck.«


    Meine Augen huschten zu dem Besitzer der Stimme. Cordellia befand sich nur wenige Zentimeter neben mir und musterte mich mit ausdruckslosem Gesicht.


    »Du brauchst Flüssigkeit, Diem«, sagte sie unverblümt. »Wenn du nicht trinkst, wirst du wieder ohnmächtig, und das nächste Mal wachst du vielleicht nicht mehr auf.«


    Sie hatte recht, darum zwang meine Kehle die bittere, nach Flammwurz schmeckende Flüssigkeit herunter. Das Summen der Magie in meiner Brust wurde leiser, verstummte schließlich ganz, und ich fühlte mich wieder leer.


    Cordellia nickte und die Hände, die mein Gesicht bedeckten, ließen mich los.


    »War das wirklich nötig?«, krächzte ich zwischen zwei Atemzügen und schnappte nach Luft, wobei meine Lunge sich schmerzhaft meldete.


    »Ja«, schnauzte sie mich mit herausforderndem Blick an, als würde sie nur darauf warten, dass ich ihr widersprach. »Wirst du den nächsten Schluck freiwillig nehmen, oder müssen wir das noch einmal wiederholen?«


    Ich lag einen Moment lang still da, keuchte und nahm mir einen Moment Zeit, um zu realisieren, dass ich nicht gerade dabei war, am Grund der Heiligen See zu ertrinken.


    Das Letzte, an das ich mich erinnerte, war, wie ich versuchte, Vance davon abzuhalten, mein Blut zu stehlen. Dann war Sorae mit Luther gekommen, ein Kampf brach aus und dann …


    Die Balliste.


    Mein Herzschlag dröhnte laut in meinen Ohren.


    »Habt ihr sie getötet?«, flüsterte ich. »Meinen Gryvern und meinen …« Ich verstummte, immer noch unfähig, die richtigen Worte zu finden, um zu beschreiben, was Luther für mich geworden war.


    »Acht meiner Leute sind gestorben. Weitere zwanzig haben schwere Verbrennungen erlitten.« Cordellias Stimme triefte förmlich vor Verachtung. »Ich sollte dir die Antwort vorenthalten und dich so leiden lassen, wie ihre Familien jetzt leiden.«


    »Ich habe dich angefleht, diesen Angriff zu stoppen. Und als du dich geweigert hast, habe ich meinen Gryvern zurückgerufen und ihm befohlen, den tödlichsten Descended in Emarion wegzubringen, bevor er euch alle in Stücke hackt.« Ich drehte meinen Kopf zu ihr und lachte bitter auf. »Deine Leute sind nicht meinetwegen tot, Cordellia. Sie sind wegen dir gestorben.«


    Einer ihrer Männer rammte mir seinen Fuß in die Rippen, stieß mich damit von dem Baumstamm, auf dem ich lag, und ich landete mit dem Gesicht voran auf dem Boden.


    Ich stöhnte und hielt mir die Seite. Bei jedem Atemzug schoss ein stechender Schmerz durch mich hindurch. Keiner der Hüter machte auch nur den geringsten Versuch, mir zu helfen. Selbst Cordellia stand weiterhin regungslos da, die Arme vor der Brust verschränkt, und sah mir dabei zu, wie ich mich vor Schmerzen auf dem Waldboden krümmte.


    Ich drehte mich auf den Rücken, hustete und zuckte dann zusammen. »Weiße Asterbeere«, krächzte ich.


    Cordellia neigte den Kopf. »Was?«


    »Zermahlt die Stiele zu einer Paste und streicht sie auf die Verbrennungen.« Ich hustete erneut und fluchte, als der Schmerz abermals in meinem Körper explodierte, dann presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor: »Das beschleunigt die Heilung und beugt Infektionen vor. Haltet Ausschau nach einer fünfblättrigen Blume mit einer violetten Mitte. Sie wächst normalerweise an Flussufern.«


    Sie sagte zunächst nichts und musterte mich mit undeutbarem Blick, während ich sie finster anstarrte. Schließlich sah sie zu drei Wächtern, die in der Nähe standen, und nickte leicht. »Geht, aber verabreicht nichts davon an unsere Verletzten, bevor ich es nicht an mir selbst ausprobiert habe.«


    Sie nickten ebenfalls und huschten davon.


    Ich sah sie an. »Du wurdest bei dem Angriff verbrannt?«


    »Nein.« Bei ihrer Antwort hob ich eine Augenbraue, und sie kniff die Augen zusammen. »Ich werde mich selbst am Lagerfeuer verbrennen, um es ausprobieren zu können.«


    Ich wusste nicht, ob ich lachen oder schreien sollte. »Du misstraust mir wirklich so sehr?«


    Sie antwortete nicht.


    Mit beträchtlicher Anstrengung und mehreren Schmerzensschreien richtete ich mich auf und lehnte mich mit dem Rücken vorsichtig gegen den Baumstamm. Cordellia hockte sich neben mich und streckte mir eine große Flasche entgegen. »Trink.«


    Ich starrte auf ihre Hand, dann sah ich sie finster an und presste die Lippen zusammen.


    Cordellia seufzte. »Ich schätze, dann machen wir es auf die harte Tour.« Sie bedeutete ihren Leuten, mich zu packen.


    »Nein – hört auf«, schrie ich und riss ihr die Flasche aus den Händen. »Na gut. Ich trinke.«


    »Alles«, befahl sie. »Wenn du auch nur einen Tropfen verschüttest, werde ich dafür sorgen, dass du schneller wieder am Boden liegst, als du gucken kannst.«


    Ich unterdrückte eine Reihe abfälliger Kommentare und hob die Flasche an meine Lippen, aber meine Hände zitterten unkontrolliert, weil ich in so erbärmlicher körperlicher Verfassung war und solche Angst um Sorae und Luther hatte. Ich war mir wirklich nicht sicher, ob ich trinken konnte, ohne mich zu bekleckern, und war nicht bereit, das Risiko einzugehen, dass ihre Worte nur eine leere Drohung gewesen waren.


    Ich umklammerte die Flasche fester und zwang meine Hände, still zu halten, versuchte verzweifelt zu verbergen, wie schwach ich mittlerweile war. Doch meine Anstrengung war vergeblich – mein Kopf sackte herab und meine Sicht begann zu verschwimmen, alles um mich herum wurde dunkel, während ich darum kämpfte, bei Bewusstsein zu bleiben.


    Dann hörte ich Geräusche und spürte die Wärme eines anderen Körpers neben mir. Cordellia nahm die Flasche aus meinen zitternden Händen und hob sie an meine Lippen.


    Ich war zu beschämt, um ihr in die Augen zu sehen, als ich meinen Kopf zurücklegte und einen langen Schluck nahm. Sie wirkte amüsiert, als ich das Gesicht wegen des bitteren Geschmacks verzog. Selbst nach zehn Jahren hatte ich mich nie ganz an den Geschmack von Flammwurz gewöhnt. Es war, als würde man flüssige Asche trinken.


    Sie hob die Flasche wieder an, aber ich presste meine Lippen wieder fest aufeinander. Sie warf mir einen strengen Blick zu. »Diem …«


    »Habt ihr sie getötet?«


    Ihr Gesichtsausdruck verriet nichts, ihr Gesicht war kalt und unbewegt.


    Tränen brannten in meinen Augen, und ich blinzelte wütend, um sie zurückzuhalten. Ich konnte diesen Leuten nicht die Genugtuung gönnen zu sehen, wie ich zusammenbrach.


    »Habt ihr sie getötet?«, zischte ich.


    »Nein«, gab sie zu. »Unser Bolzen hat sein Ziel verfehlt und beide sind entkommen.«


    Mein Kopf sackte gegen den Baumstamm und Erleichterung überwältigte meine Sinne. Ich wusste noch immer nicht, ob Luther in Sicherheit war. Ich hatte gesehen, wie zwei Pfeile sein Fleisch durchbohrt hatten – wenn einer davon aus Götterstein war, könnte er bereits tot sein.


    Aber es gab Hoffnung. Und Hoffnung war es wert, dass man an ihr festhielt, bis zum letzten Atemzug.


    »Trink, Diem.«


    Ich fühlte mich wieder etwas kräftiger und als ich die Flasche nahm und trank, zitterten meine Hände auch nicht mehr so stark.


    Während ich trank, ließ ich meinen Blick über die Umgebung schweifen. Überall standen Zelte und es gab einen Steinkreis, bei dem es sich wahrscheinlich um einen Sparringsring handelte. In der Nähe brannte ein großes Lagerfeuer und auf einer Reihe von weiteren Feuerstellen befanden sich Töpfe, in denen etwas köchelte, und kleinere Spieße, auf denen Wild briet. Die Luft war erfüllt von Stimmen, klirrenden Waffen und den allgemeinen Geräuschen, die zeigten, dass irgendwo Leben war. Eine Handvoll Hüter standen um mich herum, aber unzählige weitere befanden sich im Hintergrund und warfen mir, während sie an mir vorbeigingen, verstohlene, hasserfüllte Blicke zu.


    Glücklicherweise war ich nicht mehr nackt, sondern trug einfache Mortal-Kleidung. Die schlichte Lederhose und die Leinentunika ähnelten stark den Kleidern, die ich jeden Tag getragen hatte, bevor ich Königin wurde. Die Vertrautheit war unerwartet beruhigend – eine Erinnerung daran, wer ich war und wofür ich kämpfte.


    Sie hatten mich tiefer in den Wald gebracht, die Wiese war nirgends zu sehen. Die Vegetation war hier viel dichter und bot eine gute Tarnung, Gryvern, die möglicherweise über das Lager hinwegflogen, würden es nicht sehen. Wahrscheinlich befand es sich auch weit genug weg von jeder Art von Straße, sodass weder Jäger noch zufällig vorbeiziehende Reisende es entdecken konnten.


    Der perfekte Ort für eine Rebellensiedlung.


    Als ich die Flasche geleert hatte, schlug Cordellia die Hände zusammen und beugte sich vor, die Unterarme auf die Knie gestützt. »Du hast deine Magie benutzt. Das hätte eigentlich nicht möglich sein sollen.«


    »Ich stecke voller unerwarteter Überraschungen«, erwiderte ich trocken.


    Wie zum Beispiel die Tatsache, dass ich noch am Leben bin, dachte ich bei mir.


    »Wir haben das Essen von mehreren Tagen unter dem Baum gefunden, an den du gekettet warst. Jemand hat es sorgfältig dort vergraben.« Sie hob die Augenbrauen. »Ich vermute, dass die Erde mit ein paar Bechern Flammwurztee getränkt wurde?«


    Ich warf ihr einen finsteren Blick zu.


    Sie kicherte leise. »Du bist definitiv Auralies Tochter.«


    Diese Bemerkung überflutete mich mit einem Gemisch aus Stolz, Wut, Groll und Sorge, ein Spiegelbild der komplizierten Gefühle, die ich meiner Mutter während ihrer langen Abwesenheit gegenüber entwickelt hatte.


    Cordellia winkte eine Frau herbei, die mit einem großen Jutebeutel in der Nähe stand.


    Die Frau hielt den Beutel an ihre Brust gedrückt und schien alles andere als bereit zu sein, ihn ihr auszuhändigen. »Bei allem Respekt, Mutter Dell, sie hat Lebensmittel verschwendet, die unser Volk brauchte. Es ist so schon schwer genug, genügend Vorräte zu beschaffen. Wenn sie hungern will, sollten wir sie auch lassen.«


    Die anderen murmelten zustimmend.


    Cordellia warf mir einen Blick zu, der mir sagte, dass sie die Meinung der Frau teilte, schüttelte dann aber den Kopf und sah die Mortals an. »Diese Frau hat beim Angriff auf die Insel geholfen, und sie hat uns bei einer Mission in Lumnos unterstützt, der viele von euch ihre Descended-Waffen verdanken.«


    Bei ihrer Beschreibung zuckte ich zusammen. Ich wollte für keinen der beiden Angriffe Anerkennung, und hätte ich damals die ganze Wahrheit gekannt, hätte ich mich auf nichts davon eingelassen – aber ich nahm an, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt für Wortklauberei war.


    »Zudem ist sie auch eine Descended-Königin, die Hütern in ihrem Reich einen Zufluchtsort bieten kann«, fuhr Cordellia fort. »Sollen wir sie aus Boshaftigkeit sterben lassen, oder wollen wir lieber an unserer Mission festhalten und alles tun, um das Leben unserer Leute zu retten?«


    Die Frau errötete. »Ja, natürlich, Mutter Dell. Alles für unser Volk.« Sie warf mir einen flüchtigen finsteren Blick zu, warf mir den Beutel vor die Füße, drehte sich dann auf dem Absatz um und ging davon.


    »Vielen Dank auch, Schwester«, rief ich ihr mit übertriebener Freundlichkeit hinterher. Die Frau hob nur die Hand und streckte mir über die Schulter hinweg ihren Mittelfinger entgegen, was mich unerwartet zum Grinsen brachte. »Ich mag sie.«


    »Ich glaube nicht, dass das auf Gegenseitigkeit beruht«, murmelte Cordellia.


    Ich griff nach dem Beutel und öffnete ihn, darin befand sich ein Laib hartes Brot und mehreren Streifen getrocknetes Fleisch. Das Essen war einfach, aber nach fast einer Woche ohne Essen wäre mir sogar bei einem Teller voller Schnürsenkel das Wasser im Mund zusammengelaufen. Ich hob den Beutel an meine Nase, er roch nicht nach Flammwurz. Mein Magen knurrte zustimmend und ich stürzte mich mit einer Gier auf das Essen, die fast schon peinlich war.


    »Kein mit Flammwurz versetztes Essen mehr?«, fragte ich zwischen zwei Bissen.


    »Nein. Aber von jetzt an werde ich persönlich darauf achten, dass du deine Dosis trinkst. Du bist ein bisschen zu alt für eine Amme, aber anscheinend habe ich keine andere Wahl.«


    »Ich freue mich darauf. Wenn du meiner Mutter begegnen solltest, kannst du ihr gerne meine schlechten Manieren vorhalten.«


    Ihr Mund verzog sich zu einem sarkastischen Lächeln. »Dieser Mann sah aus, als wäre er bereit, selbst die Götter zu erschlagen. Ich nehme an, ich muss damit rechnen, dass er und der Gryvern sehr bald zurückkommen werden?«


    »Der Gryvern wird nicht zurückkommen. Ich habe ihr befohlen, sich fernzuhalten. Der Mann …« Mein Appetit schwand, und ich ließ die Hände in den Schoß sinken. »Er wird zurückkommen.«


    »Und dieses Mal wird er nicht allein kommen, oder?«


    Ich überlegte, was ich ihr antworten sollte. Vielleicht glaubte sie, dass er mit der gesamten Armee von Emarion kommen würde. Aber das war nicht Luthers Art, und ich musste darauf hoffen, dass er mich gut genug kannte, um nicht den Zorn des Königs von Fortos auf eine Gruppe Mortals zu lenken, nur um mir einen Gefallen zu tun. Aber ich fürchtete auch, dass sie ihm eine Falle stellen würde, wenn ich andeutete, dass er allein zurückkehren könnte.


    »Er wird alles tun, um mich zu befreien«, sagte ich daher vorsichtig. Sollte sie daraus lesen, was immer sie wollte.


    Sie seufzte müde und blickte zu den verbliebenen Hütern. »Wir müssen das Lager verlegen. Gebt das weiter, und sagt allen, sie sollen ihre Sachen zusammenpacken.« Sie nickten und zerstreuten sich.


    Wir saßen mehrere Minuten lang schweigend da, während ich das restliche Essen verschlang. Als ich fertig war, befestigte Cordellia ein zweites Paar Ketten an den Fesseln an meinen Handgelenken und wickelte sie fest um den umgestürzten Baum.


    »Du wirst dir einen neuen Ort suchen müssen, wo du mich festbinden und die, die mir wichtig sind, anlocken kannst, um sie zu ermorden«, sagte ich bitter.


    Sie setzte sich vor mich hin. »Du wurdest gerade erst gekrönt und dir liegen dieser Descended und der Gryvern der Krone jetzt schon so sehr am Herzen?«


    Der vorwurfsvolle Ton in ihrer Stimme verriet, dass sie sich nicht vorstellen konnte, jemals jemanden zu mögen, der zu der Welt der Descended gehörte. Vor gar nicht so langer Zeit hatte ich genauso gedacht – und wahrscheinlich würde ich immer noch so denken, wenn nicht plötzlich eine Krone wie aus dem Nichts über meinem Kopf aufgetaucht wäre.


    »Du bist hier die Anführerin«, sagte ich. »Hast du Leute, die dir gegenüber bedingungslos loyal sind? Die so sehr an dich glauben, dass sie sich freiwillig in den Tod stürzen würden, nur weil du sie darum bittest?«


    Sie nickte ernst. »Ja, das habe ich.«


    »Wie würdest du dich fühlen, wenn ich dich in Ketten legen und warten würde, bis sie kommen, um dich zu retten, und sie dann vor deinen Augen abschlachte?«


    Sie verlagerte ihr Gewicht, sichtlich unbehaglich wegen meiner Andeutung. »Dieser Gryvern ist eine Bestie, kein Mensch.«


    »Dieser Gryvern hat mehr Menschlichkeit in seinem Herzen als die meisten Menschen, denen ich bisher begegnet bin, einschließlich einiger Hüter. Da fällt mir ein, wie geht es Vance?«, fragte ich grinsend.


    Ein seltsamer Ausdruck huschte über ihr Gesicht, zu schnell, als dass ich ihn deuten konnte. »Er erholt sich. Sein Arm ist in einem schlechten Zustand. Ich weiß nicht, ob er ihn wirklich jemals wieder benutzen kann, wenn er verheilt ist.«


    Ich hatte erwartet, bei dieser Nachricht Befriedigung zu verspüren. Schließlich hatte Vance kaum mit der Wimper gezuckt, als er mich aufgeschlitzt hatte und ausbluten ließ.


    Aber ich war eine Descended – meine Wunden würden heilen, während Vance die Folgen seiner Verletzung für den Rest seines Lebens nicht mehr loswerden würde. Ich schaffte es einfach nicht, mich zu freuen, wenn ein Mortal so litt. Selbst bei ihm nicht.


    »Ich kann ihn untersuchen«, bot ich an. »Ich bin Heilerin. Meine Mutter hat mich selbst ausgebildet. Ich werde mich um ihn und die anderen Verwundeten kümmern, wenn du möchtest.«


    Sie sah mich erschrocken an. »Ich halte das für keine gute Idee, Diem. Es wird schon schwer genug sein, meine Leute davon abzuhalten, Rache an dir zu nehmen. Wenn jemand unter deiner Obhut stirbt, selbst wenn du nichts dafür kannst, befürchte ich, wird es zu einem Aufstand kommen, den selbst ich nicht aufhalten kann.«


    Ich wich ein wenig zurück. »Rache an mir? Ich habe sie nicht verwundet. Ich habe meinen Gryvern weggeschickt.«


    »Das mag sein, aber du bist die einzige Descended in diesem Lager und meine Leute wurden von einem Descended getötet. Sie wollen Rache und sie haben niemanden sonst, den sie dafür zur Rechenschaft ziehen können.«


    Ich sackte gegen den Baumstamm. Ich hatte zugestimmt zu kooperieren, in der Hoffnung, das Vertrauen der Mortals zu gewinnen. Stattdessen hatte ich sie mir zu Feinden gemacht, einfach nur, indem ich existierte.


    »Was ist zwischen dir und Vance in Lumnos vorgefallen?«, fragte sie. »Ich habe gemerkt, dass ihr euch nicht gerade grün seid.«


    »Hat er dir nichts erzählt?«


    »Er hat mir seine Seite der Geschichte erzählt.« Sie neigte den Kopf. »Ich möchte deine hören.«


    Ich musterte sie einen Moment lang, wägte ab, ob es klug wäre, ihr die ganze Wahrheit zu sagen. Nachdem ich gesehen hatte, wie sie mit ihren Leuten Luther und Sorae in Schach gehalten hatte, fiel es mir schwer zu glauben, dass ich ihr vertrauen konnte, obwohl Brecke es mir ans Herz gelegt hatte. Andererseits war sie eine Freundin meiner Mutter. Das musste doch etwas zählen, und in ihrem Gesicht lag eine Ehrlichkeit, die mir einen Funken Hoffnung gab.


    Also erzählte ich ihr von dem Mord an dem Jungen und seiner Mutter, der mich dazu getrieben hatten, mich den Hütern anzuschließen, von meinen Missionen für Vance und von meinen Vorbehalten gegenüber seiner gnadenlosen Vorgehensweise, und dass für ihn alle nur leicht entbehrliche Opfer waren, sogar Kinder. Ich erzählte ihr, wie ich in der Nacht des Angriffs auf die Waffenkammer geflohen war und wie ich mir damit seinen Zorn zugezogen hatte, noch bevor ich die Krone erhielt – und wie ich diesen Hass noch verstärkt hatte, als ich seinen Angriff auf den Ascension Ball vereitelte, indem ich die Mortals ohne Blutvergießen nach Hause geschickt hatte.


    »Aber schon bevor ich mich den Hütern anschloss«, sagte ich, schließlich, »waren Vance und seine Männer mir gegenüber misstrauisch. Ich glaube, er hat mir nie vertraut. Wegen meines Vaters.«


    »Eher wegen deiner Mutter«, murmelte sie fast zu leise, um es zu hören.


    »Meine Mutter?« Ich runzelte die Stirn. »Ich dachte, sie und Vance wären befreundet.«


    Da war er wieder – dieser flüchtige, neugierige Ausdruck auf Cordellias Gesicht.


    Sie zwang ihre Miene zurück zu Gleichgültigkeit. »Sie haben sehr eng zusammengearbeitet. Er ist fast genauso lange Mitglied bei den Hütern wie sie, und seine Loyalität gegenüber der Sache steht außer Frage. Deshalb hat sie ihn als ihren Stellvertreter ernannt. Sie waren … sind … Partner, die sich für die Mission einsetzen.«


    Sie hielt abrupt inne und es schien, als hätte sie noch mehr sagen wollen. Aber sie schwieg, entweder aus Vorsicht mir gegenüber oder aus Loyalität zu meiner Mutter, und ich beschloss, nicht weiter nachzuhaken. Ich wusste nur zu gut, welche Last es bedeutete, die Geheimnisse meiner Mutter zu tragen. Ich konnte ihr das Schweigen nicht verübeln, da ich selbst noch so viele davon für mich behielt.


    »Diem«, sagte sie nach einer Weile, »siehst du dich immer noch als Hüterin?«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Das spielt keine Rolle. Wir wissen beide, dass die Hüter mich jetzt sicher nicht mehr willkommen heißen würden.«


    »Das war nicht meine Frage«, sagte sie knapp. »Ich habe gehört, wie du dich selbst als Schwester bezeichnet hast, als du hier angekommen bist. Hast du das auch so gemeint?«


    Ich senkte den Blick und biss mir auf die Unterlippe. Eigentlich wollte ich ihr eine ehrliche Antwort geben, aber die Wahrheit war kompliziert.


    »Ich stimme der Mission der Hüter zu – den Mortals zu helfen, die Ungerechtigkeiten zu beenden«, begann ich langsam und wählte meine Worte mit Bedacht. »Ich würde diese Krone gerne zerstören, wenn das das Ende der Herrschaft der Descended bedeuten würde. Welche guten Absichten die Kindred auch gehabt haben mögen, als sie ihren Kindern die Kontrolle über den Kontinent übergaben, ihr Experiment ist gescheitert. Die Macht hat sie korrumpiert.«


    Sie nickte zustimmend. Ich holte tief Luft, bevor ich hastig fortfuhr.


    »Aber ich bin nicht der Meinung, dass wir zu den Descended werden sollten, nur um sie zu besiegen. Wir sollten keine Unschuldigen abschlachten oder andere wegen ihres Blutes bestrafen. Die wirklich Schuldigen müssen natürlich bezahlen, aber …« Ich hielt inne und sah sie wieder an. »Ich hatte erwartet, dass die Descended seelenlos wären, und unfähig, Güte zu empfinden, denn das wurde mir so beigebracht. Ich hätte nie gedacht, dass ich gute Leute unter ihnen finden würde. Mitfühlende Leute. Leute, die mit der Behandlung der Mortals nicht einverstanden sind. Einige von ihnen sind mir ans Herz gewachsen, meine Berater …«


    Meine Stumme brach, als ich daran dachte, was Luther, Taran, Alixe, Eleanor, Lily und sogar Perthe mir bedeuteten. An die Loyalität, die sie mir gegenüber gezeigt hatten, selbst als ich ihnen nur Misstrauen entgegenbrachte. Und daran, wie viel Vertrauen sie in meine Vision einer neuen, besseren Welt hatten.


    »Es ist leicht, Ungerechtigkeit zu verurteilen, wenn man sicher hinter Palastmauern hockt«, erwiderte Cordellia knapp. »Ohne Taten ist ihr Mitgefühl nichts anderes als eine andere Form der Gleichgültigkeit. Gute Absichten retten keine Leben.«


    »Sie hätten mehr tun müssen«, stimmte ich ihr zu. »Und wir haben recht, wenn wir verlangen, dass sie jetzt mehr tun. Aber ist das ein Verbrechen, das den Tod verdient? Einige Hüter werden niemals zufrieden sein, bis der letzte Descended im Grab liegt. Ich weigere mich, das als Lösung zu akzeptieren.«


    Cordellia fuhr sich mit einer Hand durch die langen, dünnen Braids, die ihr über die Schultern fielen, und wirkte nachdenklich. »Ich gebe zu, ich halte es für möglich, dass wir Frieden schließen könnten. Du bist nicht die erste Descended, die uns geholfen hat. Es gibt … andere. Einige in überraschend hohen Positionen.«


    »Höher als eine Königin?«, fragte ich neckend.


    Sie antwortete nicht, sondern starrte gedankenversunken in den Wald.


    Schließlich stand sie auf, um zu gehen. Ich streckte eine Hand aus, um sie aufzuhalten, doch die Kette war zu kurz und meine Hand wurde fast sofort wieder zurückgerissen. »Ich muss zurück nach Lumnos, Cordellia.«


    »Wenn man dich dort sieht, sind unsere Bemühungen, dich gegen deine Mutter einzutauschen, ruiniert.« Sie warf mir einen missbilligenden Blick zu. »Ich dachte, du wärst bereit, alles tun, um sie zu retten?«


    »Natürlich bin ich das. Aber …« Ich rieb mir mit den Händen über das Gesicht und seufzte, fühlte mich plötzlich unsicher.


    »Der Palast in Lumnos ist mit Blutschlössern gesichert, die nur mit dem Blut der Krone und ihrer …« Ich hielt inne, bevor mir die ganze Wahrheit herausrutschen konnte – dass das Blut meines Bruders dieselbe Wirkung haben würde. »Vance hat jetzt mein Blut, und er will sie alle tot sehen. Er wird sich dort einschleichen und sie im Schlaf ermorden.« Ich runzelte die Stirn. »Du hast vielleicht kein Problem damit, aber …«


    »Ich bin nicht Vance«, unterbrach sie mich. »Ich habe es nicht auf Unschuldige abgesehen.«


    »Du hattest aber auch kein Problem damit, die beiden töten zu wollen, die gekommen waren, um mich zu retten.«


    »Dieser Gryvern hat im Laufe der Jahrhunderte unzählige Mortals ermordet.«


    »Nicht freiwillig«, entgegnete ich.»Die Crowns haben diese Morde angeordnet.«


    Sie neigte den Kopf. »War es nicht ihre Entscheidung, meine Leute heute zu töten – oder hast du diese Morde angeordnet?«


    Diese Worte trafen mich wie ein Schlag. Luther hatte mich vor genau dieser Sache gewarnt.


    Gryvern sind ihrer Crown treu, aber sie können aus eigenem Willen handeln. Wenn du jemanden fürchtest oder auch nur eine starke Abneigung gegen ihn hast, könnte sie ihm das Leben nehmen, nur um dir zu gefallen.


    Obwohl ich Cordellia die Schuld daran gegeben hatte, waren diese Mortals von Sorae getötet worden – für mich, um mich zu beschützen, um mich zu rächen, um mir zu gefallen. Alle von ihnen wären jetzt noch am Leben, wenn ich nicht gewesen wäre.


    Noch mehr Blut, das ich zurückzahlen musste, mehr Leichen, die ich begraben musste.


    Frustration stieg in mir auf, und ich biss die Zähne zusammen. »Und was ist mit dem Descended, der mich holen wollte? War er nicht unschuldig?«


    »Du meinst Prinz Luther?« Cordellias Miene verfinsterte sich. »Oh ja, ich weiß, wer das ist. Der Lieblingssuntergebene des verstorbenen Königs, der Mann, der für die Hinrichtung der Halb-Mortal-Kinder verantwortlich ist. Seine offensichtliche Zuneigung zu dir macht seine Verbrechen nicht ungeschehen.«


    Ich wollte ihn verteidigen, aber dann presste ich die Lippen wieder fest zusammen. Luthers Geheimnisse waren seine Geheimnisse, nicht meine, und wenn meine Mutter es nicht für nötig gehalten hatte, Cordellia zu sagen, dass sie und Luther zusammenarbeiteten, um diese Kinder zu beschützen, dann gab es vielleicht einen Grund dafür.


    »Der Punkt ist«, knurrte ich, »dass die Adligen vielleicht verwöhnt sind, aber die meisten von sind keine Mörder. Nur wenige verdienen Vance’ Art von Gerechtigkeit.«


    Ehrlich gesagt war ich mir nicht sicher, ob das überhaupt einer von ihnen verdiente. Obwohl ich Garath und Remis aus gutem Grund verachtete, wussten sie von meinem Wunsch, die Mortals zu beschützen, und sie hatten zu mir gehalten – widerwillig und aus Eigennutz, aber dennoch hatten sie es getan. Ich hatte nie erlebt, dass sie ihre Grausamkeit gegen jemand anderen als mich gerichtet hätten, und ich war nicht so kleinlich, dass ich einfach tatenlos dabei zusehen würde, wie man sie im Schlaf abschlachtete. Jedenfalls noch nicht.


    Und Aemonn … Ich hatte sowohl Güte als auch Grausamkeit in ihm gesehen. Seine Ernennung durch Remis zum Hüter der Gesetze brachte ihn an einen Scheideweg zwischen dem Hass seines Vaters und dem Guten, zu dem er in meinen Augen fähig war. Ich konnte nicht sicher sein, welchen Weg er wählen würde.


    Es gab sicherlich Descended, deren Tod mich nicht um den Schlaf bringen würde – vor allem, wenn es sich um die Anführer des Hauses Hanoverre handelte –, aber es gab niemanden unter den Corbois, der es verdient hätte, von Vance hingerichtet zu werden.


    Ich hob mein Kinn. »Ich bin die Königin von Lumnos. Die Hüter halten mich vielleicht für eine falsche Königin auf einem Thron, der mir nicht zusteht, aber ich nehme meine Pflicht, mein Volk zu schützen, sehr ernst. Ich muss zurück, bevor jemand getötet wird – egal, ob Mortal oder Descended.«


    Cordellia sah mich ernst an. »Selbst wenn es deine Mutter das Leben kostet?«


    Meine Schultern sackten herab. Darauf hatte ich keine Antwort. Ich konnte nur beten, dass ich nicht zu dieser Entscheidung gezwungen werden würde.


    Schweigend ließ sie ihren Blick über mich schweifen, dann wandte sie sich zum Gehen. »Ich werde darüber nachdenken.«


    »Cordellia, bitte …«


    »Ich sagte, ich werde darüber nachdenken«, rief sie, ohne stehen zu bleiben. »Vance erholt sich noch, also sind deine Leute vorerst in Sicherheit. Ich wünschte nur, ich könnte das Gleiche von meinen sagen.«
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    Am nächsten Morgen brachen wir auf, damit die Hüter woanders ein neues Lager aufschlagen konnten.


    Der Schaden, den ich meinem Körper zugefügt hatte, war wohl schwerwiegender als gedacht, denn obwohl Cordellia mir frisches Wasser, eine warme Mahlzeit und sogar eine Schlafrolle für die Nacht gegeben hatte, konnte ich bei dem stundenlangen Marsch durch die Wildnis kaum mit den Mortals mithalten.


    Es half nicht, dass sie darauf bestand, mir die Augen zu verbinden. Ich versicherte ihr, dass ich gar keine Möglichkeit hatte, irgendwem zu verraten, wo ich mich gerade aufhielt – die Flammwurz hatte meine Verbindung zu Sorae unterbrochen –, aber meine Beteuerungen stießen auf taube Ohren, und so stolperte ich ziellos voran und blieb an jedem Stein und jeden Ast auf unserem Weg hängen.


    Ich hatte eine ungefähre Vorstellung davon, wo wir uns befinden könnten. Das Rauschen der Wellen in der Ferne und das Geschrei der Möwen deuteten darauf hin, dass seine Küste in der Nähe war. Trotz der winterlichen Jahreszeit wurde die Luft immer wärmer und trockener, was wahrscheinlich hieß, dass wir uns in der Nähe des Wüstenklimas von Ignios befanden, dem Reich des Sandes und Feuers, und nicht unbedingt in der Nähe der feuchten Dschungel von Arboros’ westlichem Nachbarn Faunos, dem Reich der Bestien und Ungeheuer.


    Schließlich erreichten wir unser Ziel und die Mortals machten sich daran, ihre provisorische Stadt wieder aufzubauen. Meine Angebote zu helfen wurden entweder völlig ignoriert oder mit farbenfrohen Beschreibungen darüber quittiert, wo genau ich mir meine Hilfe hinstecken konnte.


    Die Mortals waren sehr effizient, was mich vermuten ließ, dass sie sehr oft umsiedeln mussten. Bei Einbruch der Nacht sah das Lager aus, als stünde es schon seit Wochen dort und nicht erst seit Stunden.


    Im Gegensatz zu den Hütern von Lumnos hatten diese Mortals kein Leben außerhalb der Rebellenlager. Sie konnten nicht in die Normalität eines Zuhauses flüchten, das sie vor den Folgen ihrer Rebellion beschützte, wie es meine Mutter so viele Jahre lang getan hatte. Hier gab es Kinder und alte Menschen, ganze Familien, die in den Zelten lebten.


    Hier war es so gut wie unmöglich, Hüter, die möglicherweise zu Verrätern geworden waren, zu isolieren, oder dafür zu sorgen, dass Unschuldige im Falle eines Kampfes irgendwo Unterschlupf suchen konnten. Wenn die Descended das Lager entdeckten, waren sie alle verloren.


    Ich sehnte mich danach, mehr darüber zu erfahren, was sie an diesen Punkt gebracht hatte. Arboros hatte eine eigene Mortal City in der Nähe der Ringstraße – meine Mutter und ich hatten dort während unserer jährlichen Ausflüge zu Arboros’ riesigem Kräutermarkt übernachtet. Warum also hatten diese Mortals ein Nomadenleben gewählt und versteckten sich tief im Wald?


    Waren sie wie Brecke auf der Flucht, weil sie in anderen Reichen wegen Verbrechen gesucht wurden? Waren sie von anderen Mortals aus der Stadt vertrieben worden, weil sie befürchteten, dass die Rebellen den Zorn der Descended auf sie ziehen würden? Oder glaubten sie so sehr an die Mission der Hüter, dass sie bereit waren, ihr ganzes Leben der Sache zu widmen?


    Doch Cordellia sorgte dafür, dass sie gar keine Gelegenheit bekamen, mit mir zu reden, selbst wenn einer von ihnen bereit gewesen wäre, mir seine Geschichte zu erzählen. In der folgenden Woche standen zwei Hüter rund um die Uhr Wache bei mir, und offensichtlich war ihnen nicht nur befohlen worden, dafür zu sorgen, dass ich eingesperrt blieb, sondern auch, dass niemand zu mir kommen konnte.


    Meine Wachen hatten wenig Interesse an Gesprächen – tatsächlich führten meine neugierigen Fragen nur dazu, dass sie mich noch misstrauischer ansahen. Nach ein paar Tagen einseitiger Bemühungen fand ich heraus, dass sie anfingen sich zu unterhalten, wenn ich so tat, als würde ich schlafen. Nach dieser Entdeckung entwickelte ich praktischerweise eine mysteriöse Narkolepsie, die mich rund um die Uhr schlafen ließ.


    Meine Beharrlichkeit zahlte sich eines Nachts aus, nachdem die meisten Mortals schlafen gegangen waren und es im Lager still war. Der Mann und die Frau, die mich bewachten, hatten genug vom Lagerklatsch und davon, sich Beschimpfungen für die Descended auszudenken, und begannen, sich über die Aktivitäten der Hüter in anderen Reichen zu unterhalten.


    »Ich habe gehört, dass die Armee noch nicht einmal versucht hat, die Insel zurückzuerobern«, sagte der Mann. »Sie haben sie mit Kriegsschiffen umzingelt, sodass wir weder hinein noch heraus können, aber sie haben keine Soldaten auf die Insel geschickt.«


    »Diese Bastarde und ihr langes Leben«, antwortete die Frau. »Sie warten wahrscheinlich einfach ab und lassen die Mortals auf der Insel verhungern.«


    »Mutter Dell sagt, sie müssen sie bis zum Forging Day zurückerobern, sonst passiert was mit ihrer Magie.«


    »Passiert was? Was, bei den Flammen, soll das bedeuten?«


    »Ich habe keine Ahnung, sehe ich etwa aus wie ein Experte für Descended-Magie-Hokuspokus? Ich weiß nur, dass es bedeutet, dass bald mal wieder was passiert.«


    »Der Forging Day ist erst in drei Monaten. Halten unsere Leute so lange durch?«


    »Keine Ahnung. Hoffen wir, dass sie es nicht müssen.«


    »Wir werden Verstärkung brauchen. Selbst mithilfe der Lumnos-Zelle konnten wir die Insel kaum einnehmen. Könnte die Meros-Zelle helfen?«


    »Die müssen weitermachen wie bisher. Sie haben bereits die Hälfte der Docks am Hafen in die Luft gesprengt und die Wasserwege zum Festland blockiert. Das lenkt die Armee ab, und das ist gut für unsere Leute auf der Insel.«


    »Was ist mit den Zellen im Norden?«


    »Da kursieren einige wirklich interessante Gerüchte. Heute Morgen kam eine Gruppe Botenfalken, und einer davon kam von der Montios-Basis. Anscheinend ist aus dem Nichts ein Descended aufgetaucht, der behauptet, er hasst seine eigene Art und will sie genauso tot sehen wie wir.«


    »Und sie haben ihm einfach geglaubt?«


    »Er muss wohl etwas getan haben, um zu beweisen, dass er es ernst meint, schätze ich. Man sagt, er sei sehr mächtig.«


    »Das ist mir egal. Wir sollten nicht mit ihnen zusammenarbeiten. Es ist schon schlimm genug, dass wir uns mit zwei falschen Königinnen gut stellen müss…«


    »Die Schicht ist vorbei, Leute. Herkin und ich übernehmen jetzt.«


    Ich öffnete überrascht die Augen, als ich die vertraute Stimme hörte. Brecke stand in der Nähe und starrte mich mit ungewöhnlich harter Miene an. Ein zweiter Hüter stand neben ihm – ein kleiner, schlaksiger Mittzwanziger, dessen kindliche Gesichtszüge und löchriger Bart aussahen, als hätte er die Pubertät übersprungen.


    Die beiden Mortals, die mich bewachten, starrten Brecke an. Sie sahen ihn abschätzig an, ein Blick, der sonst nur mir vorbehalten war, was mich verwirrte.


    »Du bist zu früh, Soldatenjunge«, grunzte der Mann. »Unsere Schicht endet erst bei Tagesanbruch.«


    Brecke zuckte mit den Schultern, unbeeindruckt von dem herablassenden Ton. »Sie haben gerade ein neues Weinfass geöffnet. Ich und Herkin hier sind die Neuesten im Lager, und Mutter Dell hat gesagt, wir haben uns noch keine Weinprivilegien verdient. Sie hat uns geschickt, um euch beiden für die Nacht abzulösen.«


    Die Wachen sahen sich an und grinsten. Ich setzte mich auf und beobachtete die vier neugierig.


    Brecke packte Herkin am Arm und wandte sich zum Gehen. »Wenn ihr lieber hierbleiben und aufpassen wollt, können wir aber auch …«


    »Nicht so schnell.« Die männliche Wache sprang auf. »Wenn Mutter Dell einen Befehl gegeben hat, kannst du ihn nicht einfach ändern. So läuft das nicht in Arboros.«


    Brecke hob die Hände in einer Geste der Kapitulation. »Lektion gelernt. Wir übernehmen hier.«


    Die beiden Wachen protestierten nicht weiter, sondern schlugen sich aufgeregt gegenseitig auf die Arme und liefen dann eilig in Richtung des Zeltlagers.


    Brecke rührte sich nicht, sah ihnen einfach nur nach. Dass er die beiden keine Sekunde aus den Augen ließ, alarmiert sofort meine Instinkte. Als sie endlich außer Sichtweite waren, wandte er sich wieder mir zu.


    »Steh auf. Mutter Dell hat gesagt, ich soll dich zum Fluss bringen, damit du badest. Du stinkst das ganze Lager voll.«


    Seine Stimme war schneidend und distanziert. Das war nicht der Brecke, den ich kannte. Seit wir hier unser Lager aufgeschlagen hatten, hatte er mir jeden Tag meine Mahlzeiten gebracht, und obwohl wir unsere Gespräche wegen der Hüter, die ständig in Hörweite waren, auf ein Minimum beschränkten, war er immer höflich geblieben.


    »Jetzt?«, fragte ich. »Es ist mitten in der Nacht.«


    »Das hier ist nicht dein hübscher Palast, Prinzessin. Du tust, was man dir sagt, und zwar sofort.«


    Ich schob das Kinn vor. »Brecke, was ist los?«


    Er verdrehte die Augen. »Nimm ihr die Ketten ab, Herkin.«


    Der Mann an seiner Seite stolperte einen Schritt. »Ich? Aber … aber ich … sie ist eine … vielleicht solltest du …«


    »Tu es.«


    Herkin zuckte zusammen. Er schlotterte regelrecht, als er auf mich zukam und mit zitternden Händen meine Ketten löste. Ich überlegte ernsthaft, Buh! zu rufen, was ihm wahrscheinlich vor Schreck sofort um ein paar Jahre altern lassen würde.


    Brecke starrte mich unverwandt an, und ich runzelte fragend die Stirn. Er wandte schnell den Blick ab.


    Als Herkin die Ketten gelöst hatte, sah er mich an, schluckte und versuchte dann, mich mit lächerlich leichtem Druck auf die Beine zu ziehen. Ich hatte so viel Mitleid mit ihm, dass ich ohne Widerrede gehorchte.


    »Brecke«, begann ich erneut.


    »Nicht reden, Descended.« Er sah Herkin an und deutete auf den Wald. »Du führst sie, ich gehe hinter euch.«


    Herkin zog zart an der Kette und stieß dann einen lauten Seufzer der Erleichterung aus, als ich mich gehorsam in Bewegung setzte.


    Wir ließen das warme Licht des von Feuern erhellten Lagers hinter uns und marschierten in den umliegenden Wald. Da das Mondlicht vollständig vom Blätterdach abgeschirmt wurde, war es fast stockfinster um uns herum, nur der sanfte Schein meiner Krone spendete ein wenig Licht.


    »Hat Mutter Dell wirklich gesagt, wir sollen das tun?«, rief Herkin schüchtern über die Schulter. »Ich dachte, sie hätte gesagt, wir sollen die Gefangene immer im Lager zu lassen.«


    »Bezichtigst du mich etwa der Lüge?«, brummte Brecke leise und gefährlich.


    »Nein, ich wollte nur …«


    »Nennst du mich einen Verräter, der die Hüter verraten würde, um einer Descended-Königin zu helfen? Wenn ja, werde ich meine Ehre verteidigen. Wenn nötig bis zum Tod.«


    »Nein!« quietschte Herkin. »Nein, nein – niemand muss sterben. Vergiss, was ich gesagt habe.«


    »Gut. Geh weiter.«


    Während wir weitergingen, wurde das Licht des Lagers zu einem Punkt in der Ferne, aber das Plätschern des nahe gelegenen Baches wurde immer leiser statt lauter. Die Haare in meinem Nacken stellten sich auf.


    Irgendetwas stimmte hier nicht.


    Etwas war …


    Eine plötzlichen Bewegung tauchte in meinem Augenwinkel auf, gefolgt von dem widerlichen Geräusch von Metall, das auf Fleisch und Knochen krachte. Herkins schlaffer Körper sackte zu Boden.


    Brecke stand über ihm, den blutverschmierten Griff seines Degens in der Hand. »Tut mir leid, Kleiner.« Er beugte sich vor und legte einen Finger an Herkins Kehle. »Ah, er lebt noch. Aber morgen wird er höllische Kopfschmerzen haben.«


    »Brecke«, zischte ich, »was, beim Ewigen Feuer, ist hier los?«


    »Sei leise, Bellator.« Er steckte sein Schwert weg und zog einen Schlüssel aus seiner Tasche. Er öffnete die Fesseln an meinen Handgelenken und ließ sie mit einem leisen Klirren auf den Boden fallen. Als ich ihn mit offenem Mund anstarrte, breitete sich ein Grinsen auf seinem Gesicht aus. »Ich erkläre es dir später. Komm, hilf mir, ihn da rüberzuziehen.«


    Wir zerrten Herkins bewusstlosen Körper zu einem nahe gelegenen Baum, wo ein Haufen Vorräte unter einem Knäuel aus knorrigen Wurzeln versteckt worden war. Brecke machte sich daran, Herkin zu fesseln und ihm mit einem langen Stoffstreifen den Mund zu stopfen. Er löste den Dolch von Herkins Hüfte und wollte ihn mir geben, schien es sich dann aber anders zu überlegen. Er warf mir einen entschuldigenden Blick zu, als er ihn in seinen eigenen Gürtel steckte.


    »Folge mir«, flüsterte er.


    Ich lief ihm nach, während wir zum Rebellenlager zurückschlichen, wobei wir einen sicheren Abstand hielten und es umrundeten, um auf die andere Seite zu gelangen. Ich erhaschte flüchtige Blicke auf Teile des Lagers, die ich noch nicht gesehen hatte – eine provisorische Krankenstation, wo mehrere Leute auf Feldbetten lagen, ein Pferch mit einer Handvoll Pferden und Kleinvieh und mehrere Holzkarren, die mit den Bomben der Rebellen beladen waren.


    Stimmen durchbrachen die Stille. Brecke packte meinen Arm und zog mich in ein Gebüsch. Er starrte finster auf meine Krone, die sein Gesicht mit ihrem blassblauen Leuchten erhellte. »Kannst du das Ding nicht ausschalten?«


    »Oh, jetzt willst du, dass ich meine Zauberkräfte einsetze«, murmelte ich.


    »Lass sie einfach verschwinden, bevor wir noch beide sterben.«


    Ich runzelte die Stirn. Lily hatte mir einmal erzählt, dass der verstorbene König Ulther seine Krone nur selten trug, also wusste ich, dass man sie verstecken konnte, obwohl alle meine Versuche bislang gescheitert waren. Aber das war, bevor ich gelernt hatte, meine Gottheit zu kontrollieren.


    Ich tastete tief in mich hinein und suchte nach einem magischen Schalter, den ich bisher noch nicht gefunden hatte, aber ich fand nur die leere Stelle, die die Flammwurz dort hinterlassen hatte.


    Aber vielleicht war die Krone gar nicht wie meine Gottheit. Schließlich war sie eine Schöpfung des Verschmelzungszaubers der Kindred, nicht meiner eigenen Magie. Vielleicht lebte sie gar nicht in mir.


    Ich schloss die Augen und löste mein Bewusstsein von meinem Körper, dann konzentrierte ich mich ganz auf die Stelle über meinem Kopf.


    Ich spürte … etwas. Es war anders als alles, was ich bisher erlebt hatte. Es fühlte sich weder wie ein eigenständiges Lebewesen an, so wie meine Gottheit, noch war es eine Verbindung zu etwas anderem, wie mein Band zu Sorae.


    Es fühlte sich an wie eine glühende Kohle, die aus dem Herd gefallen war, wie ein funkelnder Stern, den man aus dem Mitternachtshimmel gepflückt und mir zur Aufbewahrung anvertraut hatte. Seine Energie fühlte sich völlig anders an – wie etwas, das nicht zu mir gehörte und eines Tages an den Ort zurückkehren würde, von dem es gekommen war.


    Ich spürte instinktiv, dass ich keine wirkliche Kontrolle darüber hatte. Ich konnte es weder verändern noch zerstören oder weggeben. Ich konnte es nur festhalten – auf meinem Kopf oder in meinem Herzen.


    Also zog ich es tief in meine Seele hinein. Ein warmes Gefühl folgte seinem Pfad meinen Kopf und meinen Hals hinab, bis es in meiner Brust Halt machte – ein Paar Flammen, die in der Leere flackerten.


    »Hat es funktioniert?«, fragte ich.


    Ich öffnete meine Augen und war überrascht, nur Dunkelheit zu sehen. Ich blinzelte ein paarmal, bis sich meine Augen an die Düsternis gewöhnt hatten, und konzentrierte mich auf Breckes Gesicht.


    Vorsicht huschte über seine schattigen Gesichtszüge und er trat langsam einen Schritt zurück. »Heißt das, die Wirkung der Flammwurz hat aufgehört?«


    »Das werde ich dir beantworten, wenn du mir sagst, was wir hier machen.«


    »Ich verhelfe dir zur Flucht.«


    Ein Kloß aus Schuldgefühlen bildete sich in meinem Magen. »Steckt Henri dahinter? Ist er gekommen, um mich zu befreien?«


    »Nein«, sagte Brecke. »Und ich wäre dir dankbar, wenn du ihm nie erzählst, dass ich daran beteiligt war.«


    Ich verlagerte das Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Ich wollte fliehen – ich hatte darum gebettelt –, aber Cordellia hatte noch keine Antwort auf ihren Briefe an die Crowns erhalten, in denen sie vorgeschlagen hatte, mich gegen meine Mutter einzutauschen. Jetzt zu gehen, könnte ihr Schicksal besiegeln.


    »Du bist dran«, sagte Brecke. »Hast du deine Magie zurück?«


    »Nein«, gab ich zu. »Sie ist immer noch weg. Die Flammwurz hat keine Wirkung auf die Krone, schätze ich.«


    »Warum nicht?«


    »Na ja, die Crowns wollten mir gerade erklären, wie alles funktioniert, als jemand beschloss, plötzlich ein paar Bomben zu zünden, und jetzt …«


    »Vergiss, dass ich gefragt habe. Lass uns gehen, uns bleibt nicht viel Zeit, bevor jemand deine Abwesenheit bemerkt.«


    Wir schlichen weiter durch den Wald, während das Rauschen der Wellen immer lauter wurde. Als die Bäume einem Sandstrand wichen, streckte Brecke einen Arm aus, um mich zurückzuhalten. Er reckte den Hals und spähte durch die Nacht, auf der Suche nach etwas.


    Ich trommelte nervös mit den Fingern auf meinen Oberschenkel herum. »Brecke, ich kann nicht glauben, dass ich das sage, aber vielleicht sollte ich zurückgehen. Cordellia hat gesagt …«


    »Dort«, flüsterte er und zeigte auf etwas.


    Weiter unten am Strand kauerte eine vermummte Gestalt neben einem kleinen Segelboot. Brecke stieß einen leisen Pfiff aus, der wie Vogelgesang klang, und die Gestalt drehte sich in unsere Richtung. Eine Sekunde später erscholl der gleiche Pfiff.


    Brecke trat an den Strand und bedeutete mir, ihm zu folgen. Gerade, als wir uns dem Boot näherten, warf der Mond sein silbernes Licht auf das Gesicht der Gestalt. Ich erstarrte.


    »Cordellia?«, rief ich aus und blickte zwischen den beiden hin und her. »Was ist hier los?«


    »Heute Morgen kam eine Antwort von Fortos«, sagte sie. »Sie wollen nicht mit uns über deine Rückkehr verhandeln. Ich glaube, ihre genauen Worte waren: Macht mit ihr, was ihr wollt. Alle Schuldigen werden zu gegebener Zeit die Konsequenzen tragen.«


    Ich biss die Zähne zusammen. »Mit anderen Worten, tötet ihr sie, damit wir es nicht selbst tun müssen.«


    Sie nickte. »Jetzt, da sie wissen, dass deine Mutter eine Hüterin ist, vermuten sie wohl, dass du an dem Angriff auf die Insel beteiligt warst.«


    Ich blickte hinaus auf das pechschwarze Wasser der Heiligen See. Die Lichter der Kriegsschiffe der Armee, die Coeurîle umzingelten, tanzten über dem Wasser, auch wenn man sie am Horizont kaum erkennen konnte.


    »Was bedeutet das für die Rettung meiner Mutter?«, fragte ich. »Vance sagte, dass du nicht bereit bist, die Insel im Austausch für sie aufzugeben.«


    »Er hat recht. Sie ist zu wertvoll, um sie für eine einzelne Person zu opfern, selbst für deine Mutter.«


    Hoffnungslosigkeit legte sich wie Blei um meine Schultern, und sie sackten unter der Last herab.


    »Aber«, fuhr sie fort, »ich habe sie glauben lassen, dass wir noch darüber nachdenken. Vielleicht lassen sie sie dann am Leben, weil sie denken, sie könnte ihnen vielleicht dabei nützen, die Insel zurückzuerhalten.«


    Ich atmete tief und erleichtert aus. »Danke, Cordellia.«


    »Dank mir noch nicht. Ich lasse dich nach Lumnos zurückkehren, aber falls die Crowns glauben, dass du mit uns zusammenarbeitest, ist dein Leben möglicherweise sogar in deinem eigenen Reich in großer Gefahr.«


    »Mein Leben ist in Gefahr, seit ich Königin geworden bin. Wenn die Crowns mich tot sehen wollen, müssen sie sich hinten anstellen.«


    Ein Grinsen blitze in ihrem Gesicht auf, doch es verschwand schnell wieder. »Ich weiß nicht, wie lange unsere Leute Coeurîle halten können. Du musst zu deiner Mutter gelangen und sie befreien – und zwar schnell.«


    Ich nickte grimmig. »Ich werde einen Weg finden.«


    »Es tut mir leid, dass ich dich heimlich hinausschleusen musste, aber meine Leute hätten nicht einfach tatenlos zugesehen, wenn ich dich hätte gehen lassen. Es ist besser für uns beide, wenn sie glauben, dass du geflohen bist.«


    Ich sah Brecke an. »Was ist mit dir? Wenn Herkin aufwacht …«


    Er zuckte lässig mit den Schultern. »Meine Zeit hier ist auch vorbei. Dell war so freundlich, mich aufzunehmen, aber die anderen haben mich nie wirklich akzeptiert. Dank meines Dienstes in der Armee werden sie mich immer für einen Sympathisanten der Descended halten.«


    Das war ein Gefühl, das ich nachempfinden konnte – eines, mit dem ich selbst durch das Vermächtnis meines Vaters zu kämpfen hatte.


    »Wohin wirst du jetzt gehen?«, fragte ich.


    »In eine Zelle im Norden, denke ich. Dort spitzt sich die Lage gerade zu. Solange ich bereit bin zu kämpfen, werden sie wohl kaum allzu viele Fragen stellen.«


    Schuldgefühle nagten an mir. Brecke hatte sein Leben und seinen Ruf riskiert, um mir zu helfen, und jetzt musste er selbst in ein Kriegsgebiet flüchten, um den Folgen zu entkommen.


    »Du könntest stattdessen nach Lumnos kommen«, bot ich an. »Das Boot ist klein, aber vielleicht passen wir beide hinein … Ich kann dich im Palast verstecken, oder Henri …«


    Brecke schüttelte den Kopf. »Dort ist es zu gefährlich für mich. Es wimmelt in Lumnos nur so von Soldaten aus der Armee. Wenn mich einer von ihnen erkennt, würde er mich auf der Stelle töten.«


    Ich runzelte die Stirn. »Was macht die Armee von Emarion in meinem Reich?«


    »Eine abwesende Königin bedeutet einen leeren Thron«, antwortete Cordellia für ihn. »Macht duldet kein Vakuum – es muss immer von jemandem ausgefüllt werden.«


    Brecke nickte. »Du solltest zurückkehren und deine Herrschaft antreten, bevor jemand anderes es tut.« Er zwinkerte mir zu. »Eure Majestät.«


    Ich lächelte und streckte ihm die Hand entgegen. »Danke für deine Hilfe, Brecke. Ich werde dir das nie vergessen.«


    Er umfasste mein Handgelenk. »Glaub nicht, dass ich den gefallen vergessen habe, den du mir für die Klinge schuldest, die ich dir bei unserer ersten Begegnung gegeben habe. Ich werde ihn eines Tagen einfordern.«


    Ich schluckte die schmerzhafte Erinnerung daran hinunter, wie ich den Dolch in meiner Verzweiflung nach dem Tod meines Vaters verbrannt hatte. Vielleicht würden Brecke und ich eines Tages bei einem Glas zusammensitzen und dann würde ich ihm die Geschichte erzählen, wie die Klinge zerstört wurde – aber nicht heute.


    Cordellia stellte sich mir in den Weg. »Ich habe eine Bedingung, bevor du gehst.«


    Sie hielt mir ein Flasche hin, und ich wusste sofort, was sich darin befand.


    »Habe ich nicht schon genug genommen? Meine Magie ist bereits verschwunden, und wie wir gerade festgestellt haben, werde ich in ein Reich zurückkehren, in dem man mich tot sehen will.«


    Cordellias harter Blick ließ keinen Platz für Diskussionen. »Ich muss sicherstellen, dass deine Magie nicht zurückkehrt, bevor ich Zeit hatte, meine Leute zu einem neuen Lagerplatz zu bringen. Im Boot sind Waffen. Das ist alles, was wir als Mortals haben, also muss dir das auch reichen.«


    Ich riss ihr die Flasche aus der Hand und sah beide unglücklich an, während ich jeden Tropfen der ekelhaften Flüssigkeit hinunterzwang. Ich spähte in das Boot und bemerkte zwei mattgraue Metallklingen, einen Bogen und einen Köcher mit Pfeilen.


    »Kein Götterstein?«, fragte ich ironisch zwischen zwei Schlucken.


    »Wir haben Jahrhunderte gebraucht, um die Götterstein-Waffen, die wir haben, zu finden. Sie werden im kommenden Krieg von entscheidender Bedeutung sein. Wir können es uns nicht leisten, auch nur eine einzige davon zu verlieren.« Ihre Augen verengten sich. »Du hast bereits einen Gryvern-Bolzen zerstört, der noch aus dem Blutkrieg stammte.«


    »Und ich werde den zweiten auch zerstören, falls du wieder versuchen solltest, Sorae zu töten«, warnte ich sie. Ich hielt die Flasche hoch. »Du hast deine Bedingungen, und ich habe meine.«


    Sie schlug den Saum ihres Mantels zurück und enthüllte die glänzende Klinge eines Dolches aus Götterstein. Eine subtile Drohung – aber ihrem Schweigen nach zu urteilen, bedeutete das nicht, dass sie es sich plötzlich anders überlegte und mir nicht mehr helfen wollte.


    Ich gab ihr die leere Flasche zurück, ging zum Boot und kletterte hinein. Neben den Waffen lagen Proviant und eine Wasserflasche sowie ein schwerer Kapuzenmantel.


    Ich sah wieder auf. »Warum hilfst du mir, Cordellia?«


    Sie betrachtete mich einen Moment lang. »Das, was du neulich gesagt hast, dass es unter den Descended gute Leute gibt – das hat mich an Auralie erinnert.«


    Ich runzelte verwirrt die Stirn. Niemals in meinem Leben hatte ich meine Mutter freundlich über die Descended sprechen hören. Sie hatte mir immer nur gesagt, dass sie gefährlich seien und ich mich von ihnen fernhalten müsse.


    »Sie hatte ähnliche Vorstellungen wie du, dass wir mit ihnen zusammenarbeiten sollten«, fuhr sie fort. »Das führte häufig zu Problemen mit Vance. Er drängte auf immer mehr Blutvergießen. Sie und ich sprachen oft darüber, wie schwierig es war, Leute wie ihn anzuführen.«


    Es tat mir weh, wie sie meine Mutter beschrieb, bei ihr klang sie so fremd. Sie und ich hatten uns immer sehr nahe gestanden, wir hatten fast jeden Tag zusammen verbracht, entweder zu Hause oder im Zentrum der Heiler. Obwohl ich wusste, dass sie ihre Geheimnisse hatte, glaubte ich immer, ich würde sie besser kennen als jeder andere, sogar besser als mein Vater – aber die Auralie, die Cordellia beschrieb, hätte genauso gut eine Fremde sein können.


    »Abgesehen von ihrem Wunsch nach Frieden«, fuhr Cordellia fort, »war deine Mutter sehr strategisch. Wenn sie den Angriff auf die Waffenkammer geplant hätte, hätte sie ihn still und leise durchgeführt, ohne Bomben und mit wenig Blutvergießen, und sie hätte es einem Descended in die Schuhe geschoben, damit sie sich gegenseitig an die Gurgel gehen. Vance war leichtsinnig. Er hat alle Mortals zur Zielscheibe gemacht und fast die Mission auf Coeurîle, die wir seit Jahren geplant haben, zum Scheitern gebracht.


    Vance ist ein loyaler Hüter, das leugne ich nicht, aber wenn deine Mutter gewusst hätte, dass sie so lange weg sein würde, hätte sie wohl kaum ihm die Kontrolle über die Lumnos-Zelle überlassen. Er plant, morgen nach Lumnos zurückzukehren, und ich gebe zu, ich teile deine Sorge darüber, was er dort tun könnte. Ich würde mich besser fühlen, wenn du da wärst, um ihn notfalls zu beruhigen. Vielleicht findest du einen Weg, seinen Hass auf die zu lenken, die ihn verdienen.«


    Ich nickte. »Ich werde mein Bestes tun.«


    Sie lächelte, das erste Mal, dass sie mir ein echtes Lächeln schenkte. »Ich nehme an, wir sind jetzt Verbündete, also kannst du mich Dell nennen.«


    Sie winkte Brecke herbei, beide traten ans Wasser und schoben das Boot vom Sand. Brecke salutierte noch einmal in meine Richtung und ging zurück in den Wald, aber Cordellia zögerte noch.


    »In Montios gibt es ein großes Lager«, rief sie. »Deine Mutter weiß, wo es ist. Wenn du sie befreien kannst, bring sie dorthin, dort wird sie in Sicherheit sein. Genauso wie dein Bruder.«


    »Aber ich nicht?«


    Sie sah mich mitfühlend an, machte sich aber gar nicht erst die Mühe zu antworten.


    Ich schluckte. »Danke, Dell. Es tut mir wirklich leid um deine Leute, die gestorben sind. Wenn ich könnte, würde ich verhindern, dass jemals wieder auch nur ein Tropfen Mortal-Blut vergossen wird.«


    »Ich glaube dir, dass du das ernst meinst, Diem, und ich glaube auch, dass du ein gutes Herz hast. Aber ich fürchte, du wirst noch lernen müssen zu akzeptieren, dass dieser Krieg Opfer fordern wird – von allen Beteiligten.«


    Ich hatte keine Antwort darauf, nur die unheilvolle Vermutung, dass ihre Worte sich als noch wahrer erweisen könnten, als ich es mir vorstellen konnte.


    Ich nahm die Ruder in die Hände und begann meine lange Reise zurück nach Hause.


    »Ich vertraue dir«, rief Cordellia und winkte mir zu. »Lass mich das nicht bereuen.«
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    Während die Küste von Arboros am Horizont verschwand, genoss ich die Ruhe der mitternächtlichen Dunkelheit. Das Wasser glich einem Spiegel unter dem Mond, der auf mich herabblickte, und ein paar helle, funkelnde Sterne spiegelten sich darin.


    Eine seltsame Stille erfüllte die Luft. Ich erwartete, das hohe Zirpen der Insekten oder das Krächzen nachtaktiver Seevögel zu hören, aber das einzige Geräusch war das leise, rhythmische Plätschern meiner Ruder.


    Seit ich Königin geworden war, war ich noch nie so allein gewesen. Die Krone hatte eine Flut von aufmerksamen Wachen, kriecherischen Corbois-Höflingen, Treffen mit pompösen Anführern der Häuser und die Gesellschaft meiner neuen Descended-Freunde mit sich gebracht. Selbst in den seltenen Momenten, in denen ich allein war, war Sorae durch unsere Verbindung immer präsent gewesen.


    Aber hier, auf dem Meer, mit der Flammwurz, die meine Verbindung zur magischen Welt unterdrückte, war ich ganz und gar auf mich allein gestellt.


    Obwohl die Einsamkeit eine willkommene Atempause darstellte, verspürte ich den überwältigenden Wunsch, zu Hause zu sein. Die Ereignisse bei der Krönung – und alles, was ich seitdem erfahren hatte – hatten mich erschüttert. Ich wollte meinen Bruder in die Arme nehmen und ihm endlich die Wahrheit über unsere Mutter sagen, und dann wollte ich von Luther in die Arme genommen werden und seine unerschütterliche Zuversicht spüren, und dass er mir sagte, egal, wie düster die Lage auch sein mochte, wir würden uns ihr gemeinsam stellen und siegen.


    Ich blickte in die Richtung, in der mein Zuhause lag, und spürte, wie mir bei der Vorstellung, wie schön diese Wiedersehen sein würden, ganz warm wurde.


    Aber bis dahin dauerte es noch. Die Entfernung nach Lumnos war beträchtlich, und allein konnte ich nur langsam rudern. Ich brauchte starken Wind für mein Segel. Falls der ausblieb, würde ich zwischendurch möglicherweise riskieren müssen, an Land zu gehen und zu schlafen.


    Das war der gefährlichste Teil meiner Reise. Das uneingeladene Betreten des Reiches einer anderen Crwon galt als schwerer Akt der Aggression. Schon einen Fuß auf den Boden eines anderen Reiches zu setzen, konnte meine Hinrichtung bedeuten.


    Ich überlegte, ob ich es riskieren konnte, in Faunos Halt zu machen. Die Königin war recht freundlich gewesen, als wir uns auf Coeurîle getroffen hatten. Vielleicht würde sie mich jetzt, da die Flammwurz meine Magie unterdrückte, nicht als Bedrohung ansehen – aber nach der katastrophalen Krönung und der Entscheidung der Crowns, nicht über meine Freilassung zu verhandeln, war es gefährlich, sich auf die Gnade einer anderen Person zu verlassen.


    Besser, doch nicht an Land zu gehen und auf den Seewegen weiterzureisen.


    Ich fragte mich mit einem Anflug von Sorge, wie Breckes Flucht laufen würde. Er könnte sich im Hafen von Umbros eine sichere Überfahrt in den Norden kaufen, aber um dorthin zu gelangen, musste er die Wüsten von Ignios umgehen.


    Mortals war der Zutritt zu Ignios strengstens verboten, sogar auf der Ringstraße. Brecke würde an der Küste entlangsegeln müssen, was gefährlich war, denn ein einziger falscher Windstoß konnte ihn in die Reichweite der berüchtigten, gnadenlosen Ignios-Descended bringen.


    Ich betete für seine sichere Reise. Seine Freundlichkeit selbst noch, nachdem er erfahren hatte, dass ich eine Descended bin, gab mir Hoffnung, dass die friedliche Zukunft, von der ich träumte, vielleicht doch nicht völlig unmöglich war.


    Eine leichte Brise streichelte meine Wangen, also zog ich die Ruder ein und entfaltete das helle Segel, das um den Mittelmast gewickelt war. Zum Glück hatte mein Vater mal ein ähnliches Boot gebaut, um damit fischen zu können, und hatte Teller und mir beigebracht, es zu fahren, obwohl ich immer viel zu temperamentvoll für die ruhigen Stunden auf dem Wasser gewesen war, ganz im Gegensatz zu meinem Bruder. Mir war es nur recht gewesen, dass es zu ihrem Vater-Sohn-Ritual wurde, während meine eigenen Segelfähigkeiten in Vergessenheit gerieten.


    Ich zwang mich, durch dieses schmerzhafte Meer voller Erinnerungen zu waten, und klammerte mich an den Klang der Stimme meines Vaters, als ich daran dachte, wie er mir einmal Anweisungen zurief, als unser Boot begann zu schwanken.


    Dein Segel flattert, Diem – zieh die Großschot fest. Gut, siehst du, wie viel schneller wir jetzt fahren? Jetzt pass auf den Baum auf, der Wind dreht sich. Dein Kopf, Diem, pass auf deinen Kopf auf!


    Ich grinste bei dieser Erinnerung. Der Wind war an diesem Tag stark gewesen, und ich war so begeistert von unserer Geschwindigkeit, dass ich nicht bemerkte, wie die sich drehende Brise das Segel zurück über das Boot schwingen ließ – und mich mit sich riss.


    Das ist ein Fehler, den man nur einmal macht, hatte mein Vater gescherzt, als er mich aus dem Wasser zog; ich war vollkommen durchnässt gewesen und hatte Wasser gespuckt.


    Ich kämpfte gegen die bittersüße Trauer an, die jeden Gedanken an ihn begleitete, während ich an den Seilen zog. Der Wind blähte das Segel schnell auf und meine Fahrt beschleunigte sich sofort.


    Arboros verschwand hinter mir, und ich drückte leicht gegen die Pinne des Bootes, um der Küstenlinie zu folgen. Würde ich mich auf das offene Meer hinauswagen und direkt nach Lumnos segeln, wäre ich zwar schneller, aber ohne Kompass konnte ich mich leicht verirren.


    Plötzlich drehte sich der Wind. Das Segel schlug laut in der Böe, dann blähte es sich wieder, allerdings aus der anderen Richtung. Ich duckte mich gerade noch rechtzeitig, um dem Holzbalken zu entgehen, der über meinen Kopf hinwegsauste. Das Boot begann, sich zu drehen, als der Bug in einem weiten Bogen zurück in Richtung Ufer schwang.


    Das war seltsam. Winddreher waren normal, aber ich hatte noch nie so extreme, so abrupte Änderungen gesehen.


    Ich bemühte mich, meinen Kurs wieder einzustellen. Als ich es endlich geschafft hatte, das Boot zu wenden, und meine Seile neu befestigt hatte, war ich fast wieder in Arboros.


    Die Brise ließ nach und kam schließlich ganz zum Stillstand. Das Wasser wurde spiegelglatt, und mein Boot bewegte sich keinen Zentimeter mehr. Ich seufzte genervt und überlegte, wieder zu den Rudern zu greifen, aber kaum hatte ich nach ihnen gegriffen, da kam der Wind wieder auf und blies so heftig, dass mir meine offenen Haare ins Gesicht wehten.


    Ich strich sie mir mit einer Hand wieder zurück und versuchte mit der anderen, die Seile festzuhalten, um das Boot wieder auf Kurs in Richtung des tieferen Gewässers zu bringen.


    Bevor ich das schaffte, drehte der Wind erneut. Das Segel flatterte, und ich konnte nicht rechtzeitig reagieren, um zu verhindern, dass der dicke Holzpfahl des Baums gegen meinen Kopf schlug.


    »Bei den Flammen«, zischte ich. Ich sackte auf den Boden des Bootes und rieb mir über den Kopf, bis keine Sterne mehr vor meinen Augen tanzten. »Na gut. Heute Nacht wird nicht gesegelt.«


    Vorsichtig stand ich auf, holte das Segel ein und begann, es am Mast festzubinden. Ich war so auf meine Aufgabe konzentriert, dass ich fast über Bord gefallen wäre, als das Boot auf Land traf. Als ich über meine Schulter blickte, stellte ich fest, dass ich bereits auf Arboros’ Küste aufgelaufen war.


    Ich runzelte die Stirn und blickte auf die Wellen, die gegen den Strand schlugen. »Unmöglich«, murmelte ich vor mich hin. »Wasser kann sich nicht so schnell bewegen.«


    Ich stieß mich vom Strand ab und ruderte zurück, aufs Meer hinaus. Anstatt sanft durch das Wasser zu gleiten, zitterten meine Ruder, als würde ich sie durch Schlamm ziehen. Ich stöhnte und drückte mit meiner ganzen Kraft zu, schaffte es sogar, ein wenig Abstand zwischen den Strand und mich zu bekommen, aber in dem Moment, als ich innehielt, um zu Atem zu kommen, zog mich die Strömung zurück zum Land.


    Ich sah mich sprachlos um. Starke Strömungen konnten einen tatsächlich in Sekundenschnelle aufs Meer hinausziehen, aber ich hätte nicht gedacht, dass sie einen mit solcher Kraft ans Ufer ziehen konnten, besonders in so ruhigen Gewässern.


    Ich stieß mich noch einmal vom Ufer ab, drehte mein Boot quer und versuchte, mich aus dieser seltsamen Strömung zu rudern, die mich unbedingt vom Meer fernhalten wollte. Nur mit erheblicher Anstrengung gelang es mir, erneut etwas Abstand zwischen mich und das Ufer zu bringen.


    Ich atmete tief aus und lachte darüber, wie absurd diese Situation war. Die Natur schien sich gegen mich verschworen zu haben. Es war fast so, als würde eine übernatürliche Kraft mir sagen wollen, dass …


    Bumm.


    Platsch.


    Ohne Vorwarnung kippte das Boot, und ich fiel ins eiskalte Wasser. Die Kälte raubte mir den Atem, und ich rang nach Luft, während alle meine Vorräte im Wasser versanken.


    »Verdammt«, schrie ich. »Was bei den Steppen der Hölle soll das?«


    Wütend zog ich das Boot zurück ins flache Wasser. Ohne Waffen hätte ich vielleicht überleben können, aber ohne Nahrung und frisches Wasser? Das würde bedeuten, ich müsste ständig wieder am Festland anlegen, um zu jagen und mir etwas zu essen zu suchen, wodurch ich kaum noch dazu käme, weiterzurudern.


    Nur mit viel Glück würde ich es dann frühestens in einem Monat nach Hause schaffen, wenn ich die Reise überhaupt überlebte.


    Ich watete zurück zum Ufer und brach keuchend auf dem Sand zusammen. Wenn ich zu den Hütern zurückkehrte, wäre Breckes Opfer umsonst gewesen und Cordellia würde es vielleicht nicht riskieren, mir ein zweites Mal zu helfen.


    Sie hatte erwähnt, dass sie ihr Lager verlegen wollte – wenn ich mich lange genug verstecken konnte, bis sie weitergezogen waren, könnte ich abwarten, bis die Wirkung der Flammwurz nachließ, und dann Sorae rufen, damit sie mich nach Hause bringen konnte.


    Aber die Hüter hatten einen zweiten Bolzen aus Götterstein. Wenn das neue Lager in der Nähe war, würden sie Sorae sehen, sobald sie hier ankam. Konnte ich darauf vertrauen, dass Dell ihn nicht einsetzen würde?


    War das ein Risiko, das ich eingehen wollte?


    Ein Rascheln in den Bäumen erregte meine Aufmerksamkeit, gefolgt von Stimmen. Ich sprang auf und rannte zu den nahe gelegenen Bäumen, wo ich mich im Unterholz versteckte, gerade als eine Gruppe von Leuten auf dem Strand erschien.


    »Sie haben es nicht mitgenommen«, rief einer von ihnen. »Das Boot ist noch da.«


    »Sie müssen ins Landesinnere gegangen sein«, sagte ein anderer.


    »Wartet – warum tropft das Segel?«


    Die Gruppe näherte sich dem Boot. Ich schlich mich hinter einen nahe gelegenen Baumstamm und duckte mich tiefer, als sie näher kamen.


    »Die Seile sind nass.«


    »Es ist Wasser im Boden. Vielleicht sind die beiden gekentert, als sie versucht haben zu fliehen.«


    »Wenn ja, können sie nicht weit sein. Du – geh und sag Mutter Dell Bescheid. Ihr anderen bildet Zweiergruppen und beginnt mit der Suche. Denkt daran, was die Mutter gesagt hat – bringt die Descended, wenn möglich, lebend zurück, tötet sie aber, wenn es sein muss.«


    Verdammt. Das verkomplizierte die Sache. Ich musste schnell hier weg.


    Aber dann hielt ich inne. Brecke und ich waren am Rand des Lagers an ein paar Pferden vorbeigekommen. Wenn ich es schaffte, eines davon zu stehlen, während alle noch mit der Suche nach mir beschäftigt waren, könnte ich darauf davonreiten, bevor die Hüter wieder ins Lager zurückkehrten.


    Das gab mir wieder etwas von dem Selbstvertrauen zurück, das ich so dringend gebraucht hatte. Ich war mein ganzes Leben durch die Wälder von Lumnos geschlichen. Ich hatte gelernt, wie man sich versteckte, damit ich mit meinem Vater auf die Jagd gehen und mich auch unbemerkt an Henri oder Teller anschleichen konnte.


    Der Wald war mein Spielplatz gewesen, und obwohl dies nicht die vertrauten Bäume von Lumnos waren, fühlte ich mich zwischen ihnen trotzdem wohl.


    Mein Blick konzentrierte sich auf die Frau, der aufgetragen worden war, ins Lager zurückzukehren, ich kroch still und leise aus meinem Versteck und folgte ihr in den Wald.


    Es war fast zu einfach. Obwohl ich durch meine vom Meerwasser durchnässten Kleider langsam und laut war, bemerkte die Frau mich nicht. Sie war so sehr auf ihr Ziel fixiert, dass sie auf nichts anderes achtete, und sie lief hastig und so laut durch das Unterholz, dass das Geräusch meiner vor Wasser quietschenden Schritte vor den anderen Hütern verborgen blieb, an denen wir vorbeikamen.


    Die Lichter des Lagers kamen näher. Ich war überrascht, wie wenige Mortals ich dort sah. Jetzt, wo ein abtrünniger Hüter und eine Descended verschwunden waren, war ich davon ausgegangen, dass es im Wald nur so von Leuten wimmeln würde, aber es war kaum jemand zu sehen.


    Vielleicht beschützten mich die Götter doch.


    Als die Frau begann, zwischen den Zelten hindurchzurennen, wandte ich mich in eine andere Richtung und lief zu den Pferden. Zu meiner Bestürzung wurden sie bereits gesattelt, zweifellos um bei der Suche zu helfen.


    Ich brauchte bei meiner Flucht einen Vorsprung vor den Mortals, um einen Kampf mit ihnen zu vermeiden, der blutig enden könnte. Wenn ich irgendwo eine scharfe Klinge finden würde, könnte ich die Riemen der anderen Sättel durchschneiden, damit sie die Pferde nicht reiten konnten.


    Neben dem Pferch standen zwei Mortals mit gesenkten Köpfen und unterhielten sich angeregt. Ich schlich mich an einer Reihe kleiner Heuballen entlang, bis ihr Flüstern zu verstehen war.


    »Das sind gute Nachrichten, aber wie ändert sich dadurch der Plan?«, fragte einer. »Soll ich die Pferde weiter vorbereiten?«


    »Warte noch«, sagte der andere. »Mutter Dell sagt, wir ziehen nicht los, bevor entschieden wurde, was zu tun ist.«


    »Aber wenn die anderen beiden entkommen sind, sollten wir dann nicht weiterziehen? Sie wissen, wo wir sind. Wenn diese Königin zurückkommt …«


    »Dell glaubt nicht, dass sie das tun wird. Ich muss zurück – du bleibst bei den Pferden.«


    »Warte, ich will nachsehen, ob …«


    Eine der Gestalten lief davon. »Bleib hier!«


    Der andere machte ein paar Schritte, als wollte sie der anderen hinterherlaufen, blieb dann aber stehen, verschränkte die Arme und reckte den Hals, um besser sehen zu können. Gleich hinter ihr hatte sich eine große Menge von Hütern um das zentrale Feuer versammelt, und sie jubelten und johlten.


    Ich fluchte, denn ein kurzer Blick auf den Pferch sagte mir, dass ich hier nicht fündig werden würde. Ich würde in den Zelten nach einer Klinge suchen müssen.


    Während der Hüter, der Wache stand, noch immer von dem Tumult am Lagerfeuer abgelenkt war, schlüpfte ich an ihm vorbei ins Innere des Lagers.


    Schmerzerfüllte Schreie ertönten in meiner Nähe und erregten meine Aufmerksamkeit. In der Krankenstation, die ich vorhin entdeckt hatte, lagen jetzt mehrere Mortals auf Schlafmatten, mehrere Lagen Gaze verhüllten ihre Körper, und ich wusste, dass sich darunter Brandwunden vom Gryvernfeuer verbargen.


    In der Mitte saß ein Mann auf einem großen Felsbrocken, den Kopf gesenkt. Sein linker Arm war fast vollständig weg.


    Mein Magen verkrampfte sich. Ich war der Grund für diese Wunden. Auch wenn ich es nicht gewollt, auch wenn ich nichts getan hatte, um das zu provozieren, und es nicht hätte verhindern können, würde ich mir doch immer die Schuld daran geben.


    Und sie würden es auch tun.


    Mit schwerem Herzen schlüpfte ich in ein dunkles Zelt und durchsuchte leise die verstreuten Habseligkeiten darin. Meine Schultern sackten herab – keine Waffen.


    Ich stahl einen langen Wollumhang, legte ihn mir um und zog die Kapuze tief ins Gesicht, um meine auffälligen Haare und Augen zu verbergen. In diesen Mortal-Kleidern, die völlig durchnässt waren, könnte ich vielleicht als Hüter durchgehen.


    Ich hielt den Atem an und stolzierte aus dem Zelt. Dabei hielt ich den Kopf gesenkt, obwohl es kaum Mortals gab, denen ich ausweichen musste. Was auch immer im Lager vor sich ging, es hatte die Aufmerksamkeit aller auf sich gezogen.


    Ich brauchte mehr Licht – und möglicherweise war ich auch einfach zu neugierig – und schlich mich darum näher an die Menge heran.


    »Mutter Dell, ich habe Neuigkeiten«, ertönte eine Frauenstimme über den Lärm hinweg.


    »Nicht jetzt, Schwester.«


    »Aber Mutter, das Boot … die Gefangene muss es gefunden und zu Wasser gelassen haben, aber …«


    »Danke, dass du mich darüber informiert hast, Schwester. Ich muss mich zuerst um diese Angelegenheit kümmern, dann höre ich mir deine Neuigkeiten an.«


    Perfekt – Dell war abgelenkt.


    Ich entdeckte ein weiteres leeres Zelt, näher am Feuer. Rasch senkte ich den Kopf und marschierte mit vorgetäuschter Selbstsicherheit darauf zu. Ein paar Blicke streiften mich, und ich zwang mich, nicht zu stocken, als ich durch den offenen Zelteingang schlüpfte.


    Ein Grinsen breitete sich auf meinem Gesicht aus. Auf der Schlafrolle lag ein Breitschwert, in dessen dunkelgrauem Metall sich die Flammen des Lagerfeuers spiegelten. Es war größer und schwerer, als ich es sonst bevorzugt hätte, aber es war gleichzeitig auch verdammt furchteinflößend. Vielleicht konnte ich das zu meinem Vorteil nutzen.


    Da ich keinen Waffengürtel hatte, musste ich es mit der Hand tragen. Ich zog die Klinge aus der Scheide und schwang es ein paarmal, um seine Balance zu testen.


    Hinter mir verstummten die Rufe. Cordellias Stimme drang bis ins Zelt.


    »Du bist zu weit von zu Hause entfernt«, sagte sie mit ernster, warnender Stimme. »Du hättest nicht hierherkommen sollen.«


    »Wo ist sie?«


    Ich erstarrte.


    Ich kannte diese Stimme. Dieses tiefe Timbre, diese dröhnende Tonlage. Die dunkle, tödliche Ruhe, die jede Silbe mit Macht erfüllte.


    »Du hast die Situation schlimmer gemacht«, sagte Cordellia.


    »Wo ist meine Königin?«


    Mein Herz setzte einen Schlag aus.


    »Luther«, hauchte ich.


    Ich umklammerte den Griff des Breitschwerts fester. Alle meine Pläne lösten sich auf und ich konzentrierte mich nur noch auf das Einzige, was zählte – Luther vor dem Zorn der Mortals zu retten. Ich straffte meine Schultern und wandte mich zum Gehen.


    Eine Hand presste sich auf meinen Mund.


    Meine Muskeln verkrampften sich, als ich gegen eine Brust gerissen wurde, so massiv wie eine Wand. Wer auch immer es war, er war groß, breit und übermenschlich stark. Er drückte meinen Kopf mit einer Hand fest an sich, während ich mich wand, um mich aus seinem Griff zu befreien.


    Ich schwang das Breitschwert in einem Bogen über meine Schulter, in der Hoffnung, seinen Schädel zu treffen. Seine freie Hand packte mein Handgelenk und drückte es nach unten, bis die Spitze der Klinge in den Boden sackte, dann löste er meine Finger vom Griff.


    Mein anderer Ellbogen traf seine Rippen. Er grunzte und zuckte vorwärts, aber sein Griff um mich lockerte sich nicht. Er ließ mein Handgelenk los und schlang seinen Arm um meinen Oberkörper.


    Ich schlug um mich, trat aus und warf meinen Körper mit aller Macht in alle Richtungen. Ich wandte alle Tricks an, die mein Vater mir beigebracht hatte, aber der Mann war unglaublich stark. Nichts, was ich tat, konnte seinen Griff lockern.


    Schließlich hörte ich auf, mich zu wehren, mein Herz raste in meiner Brust. Die Hand auf meinem Mund drehte mein Gesicht zur Seite, bis sich seine Lippen neben meinem Ohr befanden.


    »Gesegnete Kindred, kleine Königin. Ihr wisst wirklich, wie man sich zur Wehr setzt.«
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    Ich atmete scharf durch die Nase ein und klopfte mit meiner Hand gegen die Beine des Mannes, um meine Kapitulation zu zeigen, woraufhin seine Arme herabsanken.


    »Ihr hättet mich fast mit dem Schwert erledigt«, lachte er und zog die Kapuze seines Umhangs herunter. »Ich weiß, ich habe versprochen, mein Leben für Euch zu geben, aber so hatte ich mir da…«


    »Taran!« Es war halb ein Flüstern, halb ein Aufschrei. Ich drehte mich um, schlang meine Arme um seinen Hals und vergrub mein Gesicht an seiner Schulter. »Ihr Götter, bin ich froh, Euch zu sehen.«


    Seine Arme legten sich um mich und drückten mich fest, seine eigene Erleichterung zeigte sich in der Kraft seiner Umarmung. »Ihr habt uns eine Heidenangst eingejagt, als Ihr einfach so verschwunden seid. Lu platzt mit Sicherheit bald eine Ader vor Sorge.«


    Ich löste mich von ihm und sah zu ihm auf, unfähig, mein Lächeln zu unterdrücken. Er trug sein typisches Grinsen, seine markanten, gut aussehenden Gesichtszüge waren umgeben von zerzausten dunkelblonden Locken.


    Als ich ihn zum ersten Mal im Palast getroffen hatte, war Taran der einzige Corbois, der mich nicht wie eine Königin oder ein minderwertiges Halbblut behandelt hatte, sondern als Ebenbürtige. Unsere gemeinsame Vorliebe für Wortgefechte, schmutzige Witze und das Necken von Luther hatte dafür gesorgt, dass er einer meine besten Freunde wurde.


    Er hatte auch nie gezögert, mir, wenn nötig, die Wahrheit zu sagen, so hart oder unangenehm sie auch sein mochte, und das hatte ihn zu einem wertvollen Verbündeten für mich gemacht.


    »Wie habt Ihr mich gefunden?«, fragte ich.


    Er schnaubte. »Wenn ich es Euch sage, schneidet Luther mir vielleicht die Eier ab. Ihr müsst versuchen, die Wahrheit aus ihm herauszuquetschen.«


    Mein Lächeln verschwand. »Ich habe ihn draußen gehört. Ich glaube, die Mortals haben ihn erwischt.«


    »Oh, er ist einfach hingegangen und hat sich gestellt. Wir hatten gehofft, sie würden ihn neben Euch in Ketten legen, damit ich euch beide dann befreien könnte. Als ich Euch zwischen den Bäumen herumschleichen sah, war es bereits zu spät, um ihn aufzuhalten.«


    Ich stöhnte. »Dieser Mann muss wirklich aufhören, sein Leben für mich zu riskieren.«


    »Macht Euch da keine Hoffnungen.«


    »Diese Mortals haben Waffen aus Götterstein, Taran. Sehr viele davon. Wenn Luther versucht, gegen sie zu kämpfen …« Ich schüttelte den Kopf, um die dunklen Gedanken daran zu vertreiben, wie schlimm das ausgehen könnte. »Was war Euer Plan, um uns da rauszuholen?«


    »Also, ich … äh …« Er kratzte sich am Hinterkopf. »So weit hatte ich noch nicht wirklich gedacht. Ich bin normalerweise nicht der Kopf der Operation.«


    »Taran! Ihr habt zugelassen, dass Luther sich den Mortals ausliefert, ohne einen Plan, wie Ihr ihn da wieder rausholen könnt?«


    »Er ist der General. Es ist ja nicht so, als hätte er mich um Erlaubnis gefragt, bevor er losgeprescht ist. Außerdem war das besser als das, was er vorhatte. Er wollte ihnen nämlich die Schwerter in die Augenhöhlen rammen, bis sie Euch freilassen.« Ich stand mit offenem Mund da, und Taran nickte düster. »Luther war schon immer recht furchteinflößend, aber wenn es um Euch geht, kleine Königin …« Er schauderte.


    Ich ging zum Eingang des Zeltes und zog die Öffnung bis auf einen Zentimeter zu, damit ich ungesehen hinausspähen konnte. Luther kniete auf dem Boden, die Hände hinter seinem Rücken gefesselt, umringt von einer Menschenmenge. Das Schwert von Corbois lag ein paar Meter entfernt im Gras. Cordellia stand vor ihm und sprach so leise, dass ich sie nicht hören konnte. Was auch immer sie besprachen, schien nichts Gutes zu sein, denn Luther funkelte sie wütend an.


    Taran trat hinter mich und drückte meine Schultern.


    »Wir werden ihn da rausholen«, versicherte er mir. »Und wir haben Hilfe. Sieh nur.«


    Er zeigte auf den Wald am anderen Ende des Lagers. Zuerst konnte ich nur einen dunklen Streifen Laub erkennen, aber langsam schob sich das Gesicht einer Frau hinter einem der Bäume hervor, ihre unzähligen Piercings glitzerten im Mondlicht.


    »Alixe!«, keuchte ich.


    Taran schob die Stoffbahn vor dem Eingang des Zeltes ein wenig zur Seite und winkte ihr zu, dann deutete er aufgeregt auf mich und grinste. Alixe verdrehte die Augen angesichts der Aufregung ihres Cousins, aber sie lächelte mich an und nickte mir respektvoll zu.


    Meine Anspannung löste sich auf einen Schlag. Alixe war als Luthers rechte Hand in der Königlichen Garde – und meine frischgebackene Militärberaterin – eine kluge Strategin und eine wilde, fähige Kriegerin. Sie war genau die Person, die ich mir in so seiner Situation an meiner Seite wünschen würde, um einen Ausweg daraus zu finden.


    Aber meine aufkeimende Hoffnung wurde durch die glänzenden schwarzen Spitzen wieder gedämpft, die auf Luthers Brust gerichtet waren. Die Mortals konnten in der Nähe der Descended sehr nervös werden, und sie hatten keine Skrupel, ihre Rache an jedem Descended auszuleben, egal, um wen es sich dabei handelte.


    Ich wich zurück in die Dunkelheit des Zeltes, kaute auf meiner Unterlippe und suchte verzweifelt nach einer Lösung. Alixe würde sicherlich einen Plan haben, aber konnten wir zu ihr gelangen, ohne gesehen zu werden? Und bevor die Mortals ihre Wut über meine Flucht an Luther ausließen?


    Taran legte den Kopf schief. »Wie seid Ihr aus dem Lager gekommen? Und warum habt Ihr Euch zurückgeschlichen?« Er musterte mich mit gerunzelter Stirn. »Und warum seid Ihr klatschnass?«


    »Das ist eine lange Geschichte«, seufzte ich. »Wir brauchen eine Ablenkung. Eine, die nicht damit endet, dass sie uns mit ihren Pfeilen aus Götterstein in Nadelkissen verwandeln.«


    »Wie sind sie überhaupt an so viel Götterstein gekommen? Ich dachte, die Crowns hätten alles zerstört? Es ist schon schlimm genug, dass wir uns um die Bomben der Rebellen sorgen müssen.«


    »Bomben!«, rief ich. »Das ist es! In der Nähe der Pferde gibt es einen Vorrat davon. Wir müssen eine davon anzünden. Das wird sie genug ablenken, dass wir Luther dann befreien und hier wegbringen können.«


    »Wir wenden ihre eigenen Tricks gegen sie. Gnadenlos, kleine Königin.« Er grinste. »Das gefällt mir.«


    »Es gibt nur ein Problem – wie zünden wir die Bomben?«


    »Ihr seid eine Crown, Eure Lichtmagie funktioniert hier.«


    »Nicht mehr. Sie haben mir Flammwurz gegeben. Die neutralisiert die Magie der Descended.«


    Taran wurde blass. »Mortals können unsere Magie neutralisieren?«


    »Nach ein paar Tagen lässt die Wirkung nach, aber im Moment habe ich keinen Funken mehr übrig. Ich vermute, Ihr auch nicht?


    »Na ja … ich sollte keine mehr …« Er streckte seine Handflächen aus und starrte sie an. Seine Muskeln spannten sich an, als würde er gegen eine unsichtbare Kraft ankämpfen. »Ich spürte, wie meine Magie sich verdunkelte, als wir die Grenze zu Lumnos überschritten, aber auf der Reise hierher fühlte es sich ab und zu fast so an, als ob …« Er runzelte die Stirn, als er sich erneut anspannte, seine Finger krümmten sich. Nach einem Moment grunzte er und schüttelte den Kopf. »Nein. Auch nichts.«


    Ich griff nach dem Breitschwert und zog mir die Kapuze über den Kopf. »Ich brauche etwas Feuer aus einer der Feuerstellen.«


    »Lasst mich das machen. Ihr seid die Königin, Ihr solltet Euch an einem sicheren Ort verstecken.«


    Ich warf ihm einen neckischen Blick zu. »Beleidigt mich nicht, Taran. So eine Königin bin ich nicht. Passt auf Luther auf und warte in der Nähe der Pferde auf mich. Einige sind bereits gesattelt – wenn wir schnell sind, können wir auf ihnen fliehen.«


    Taran trat zur Seite, um mir den Weg zu versperren, und runzelte die Stirn. »Luther wird das nicht gefallen. Ich weiß nicht, vor wem von euch beiden ich mehr Angst habe.«


    Er zog sich sein eigenes Schwert von der Schulter, griff nach meiner Waffe, tauschte die beiden aus und schob mein Schwert in die Scheide seines eigenen. »Nimm wenigstens die hier«, beharrte er und schnallte mir die Schwertscheide auf den Rücken. Dann zog er einen Dolch aus der Scheide in seinem Stiefel und steckte ihn in meinen Gürtel. »Und den hier. Oh, und …«


    Ich legte meine Hand auf seine Brust, um ihn zu beruhigen. »Mir wird schon nichts passieren, Taran. Wir sehen uns bei den Pferden.«


    Er atmete tief aus und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Lu wird mich umbringen.«


    Ich grinste und gab ihm einen letzten Klaps auf den Arm, drehte mich dann um und schlich langsam aus dem Zelt. Die Menge hatte sich weiter um Luther geschart, wodurch ich ihn nicht mehr sehen konnte, aber ich konnte noch immer seine tiefe Stimme hören, die mit Cordellia sprach. Der Klang seiner Stimme und das Wissen, dass er am Leben und in meiner Nähe war, gab mir neuen Mut, während ich mich zwischen den Zelten hindurchschlängelte.


    Ein paar Mortals liefen an mir vorbei, ihre Schultern streiften meine, während sie aufgeregt über den neuen Gefangenen tuschelten. Trotz der späten Stunde war das halbe Lager auf den Beinen, wahrscheinlich waren sie nach meinem Verschwinden alarmiert worden, und die andere Hälfte wurde gerade durch den Tumult im Lager geweckt. Wenn wir nicht bald verschwanden, würden bald mehr Mortals hier herumlaufen, als selbst vier starke Descended besiegen konnten. So wie es aussah, musste ich mich mit der drohenden Möglichkeit auseinandersetzen, dass ich mich möglicherweise bald zwischen dem Leben eines meiner Descended-Freunde und dem eines Mortals entscheiden musste.


    Mein Puls beschleunigte sich, als ich mich dem Rand des Lagers näherte. Die Menge war so groß geworden, dass die Leute mittlerweile keinen Platz mehr in der Mitte des Lagers hatten und zwischen den Zelten stehen mussten, weswegen ich den Kopf gesenkt hielt und immer wieder Entschuldigung oder Ich muss nur kurz durch murmelte.


    Als ich endlich aus der Menge heraus war, rutschte mir das Herz in die Hose. Eine lange Reihe Feuerstellen lag vor mir, aber sie waren alle dunkel. Nicht ein einziges Stück glühender Kohle war zu sehen, ganz zu schweigen von Feuer.


    Ich lief weiter herum, auf der Suche nach einer unbeaufsichtigten Laterne oder einem vergessenen Zündstein, fand aber nichts Brauchbares. Hinter mir loderte eine schnelle und einfache Lösung für mein Problem – aber sie war auch das größte Risiko.


    Mit einem tiefen Atemzug drehte ich mich um. Ich hielt mich am Rand der Menschenmenge und reckte den Hals, um so zu tun, als wäre ich auch neugierig auf den Gefangenen, während ich mich dem lodernden Feuer näherte.


    Cordellia stand mit dem Rücken zu den Flammen, und wegen der intensiven Hitze des Feuers hatten sich nur wenige Hüter hinter ihr versammelt. Als ich den Steinring erreicht hatte, der die Holzscheite umgab, stand ich völlig ohne jede Deckung da.


    Langsam, ganz langsam, beugte ich mich herunter und tat so, als würde ich das Feuer schüren. Schweißperlen bildeten sich auf meiner Stirn und tropften mir auf den Hals. Ein halb verbrannter Ast lag am Rand des Feuers. Ich griff mit zitternder Hand danach.


    Mein Körper verkrampfte sich, als Erinnerungen an den Angriff auf die Waffenkammer hochkamen. Ich war wieder mittendrin, konnte alles erneut spüren – die Hitze, die so erstickend war, dass ich kaum atmen konnte, die Wände um mich herum, so nah, dass sie meine Haut zu verbrennen schienen. Ich wäre dort fast gestorben, inmitten des Rauchs und der einstürzenden Trümmer.


    Für einen Moment hatte ich dort sterben wollen.


    Aber wie ein Phönix, das Wahrzeichen des Hauses Corbois, war ich aus der Asche dieses Feuers wiederauferstanden, war nicht mehr die Frau, als die ich in die Waffenkammer gegangen war.


    Wir werden in den Flammen nicht wiedergeboren, hatte Eleanor mir gesagt. Die Flammen zeigen, wer wir wirklich sind.


    Diese Nacht hatte mir die Augen geöffnet und mir gezeigt, was der wahre Weg meines Lebens war. Ich konnte die Ansicht der Hüter, Gerechtigkeit durch Blutvergießen zu erlangen, nicht akzeptieren, aber ich konnte auch nicht untätig dabei zusehen, wie mein Volk unter der Herrschaft der Descended dahinsiechte. Und obwohl es erst die Herausforderung gebraucht hatte, damit ich das endlich akzeptieren konnte, hatten die Flammen dieses Infernos mein Schicksal nicht verändert, sie hatten es erleuchtet.


    Ich beruhigte meine zitternde Hand und zog den Ast aus dem Feuer, an dessen Spitze eine leuchtende Flamme flackerte. So langsam und nervös, dass es schon an Folter grenzte, ging ich an dem Steinkreis vorbei.


    Als ich hinter Cordellia vorbeiging, konnte ich nicht verhindern, dass mein Blick zu Luther wanderte. Er hatte schon immer eine unglaubliche Anziehungskraft auf mich gehabt, der ich einfach nicht widerstehen konnte.


    Als ich den Kopf in seine Richtung drehte, sah er mich bereits an. Auf seinem Gesicht zeigte sich keine Spur von Überraschung, oder irgendein Hinweis darauf, dass er mich erkannte, aber ich hatte längst gelernt, die unsichtbaren Zeichen seines Herzens zu lesen. Ich wusste, was für ein Chaos in seinem Kopf toben musste, als er sah, dass ich zwar frei, aber dennoch in Gefahr war, entdeckt zu werden. Ich spürte, wie viel Kraft es ihn kostete, sich nicht auf mich zu stürzen und mich mit seinem Körper vor den anderen abzuschirmen.


    Stattdessen tat er etwas anderes, um mir zu helfen.


    Luther warf den Kopf zurück und brüllte auf. Seine Schultern wölbten sich, als er ein langes, wahnsinniges Knurren in Richtung Mond ausstieß. Die Menschenmenge erstarrte vor Angst, einige griffen nach ihren Waffen, während andere zurückstolperten und sich gegenseitig zurückdrängten. Selbst Cordellia zögerte und nahm eine Kampfhaltung ein.


    Das war ein Geschenk – eine Ablenkung, die mir eine Chance gab zu fliehen. Ich presste die Lippen zusammen, um mein Lächeln zu unterdrücken, und huschte davon, wobei ich mir vornahm, ihn später damit zu necken – und ihm zu danken.


    Glücklicherweise war der Weg zum Pferch frei. Der Mann, den ich vorhin belauscht hatte, stand immer noch Wache, aber wie bei den anderen, war auch sein Blick auf Luther und seine bizarre Vorführung gerichtet. Gleich hinter den Mortals blitzte Tarans zufriedenes Grinsen im Schatten auf.


    Ich senkte den Kopf und eilte weiter. Der Mann drehte sich abrupt zu mir um. »Du da – was machst du da?«


    »Nichts«, platzte es aus mir heraus. »Ich will bei der Suche helfen. Es ist dunkel, also …« Ich wedelte mit der provisorischen Fackel und hoffte, dass das als Erklärung ausreichte.


    »So kannst du aber kein Feuer hier herumtragen – entweder setzt du damit noch das Heu oder die Bomben in Brand. Dann sind wir alle tot.«


    Ich trat einen Schritt zurück. »Stimmt. Ich werde einfach … ähm …«


    »Warte mal …« Der Mann kam näher und blickte auf meine Hüfte. »Woher hast du mein Schwert?«


    Scheiße.


    Er stürzte sich auf mich. Ich sprang gerade noch außer Reichweite, aber durch die Bewegung wurde meine Kapuze zurückgeschoben und enthüllte mein Gesicht und einzelne Strähnen meines milchweißen Zopfes im Mondlicht.


    Seine Augen traten ihm fast aus den Höhlen und er stolperte zurück. »Ich habe sie gefunden!«, schrie er. »Ich habe die Kö…«


    Tarans Hand landete auf dem Mund des Mannes, als er hinter ihm auftauchte und ihn von den Füßen riss. »Zündet die Bombe!«, zischte er. »Beeilt Euch!«


    »Tut ihm nichts«, flehte ich und erntete einen ungläubigen Blick von Taran, der sich bemühte, den zappelnden Mann unter Kontrolle zu halten. »Das sind Mortals, Taran.«


    Er stöhnte verzweifelt auf. »Na gut. Geht!«


    Ich rannte zu den Bomben, mein Herz setzte einen Schlag aus, jedes Mal, wenn das Feuer sprühte und zu erlöschen drohte. Hinter mir ertönten Rufe, aber ich konnte nicht sagen, ob sie von einer freundlichen oder einer feindseligen Stimme stammten.


    Ich hielt abrupt vor dem Holzkarren an und schlug die gewachste Plane zurück. Darunter befanden sich Behälter in allen Größen und Formen, einige aus durchsichtigem Glas, gefüllt mit einer dicken Flüssigkeit, andere waren verschweißte Metallkästen, die klapperten, als ich sie schüttelte.


    Während meiner Zeit bei der Zelle in Lumnos war ich nie in die Geheimnisse der selbst gebauten Bomben der Hüter eingeweiht worden. Ich wusste nur, dass sie extrem stark waren – und extrem tödlich.


    Ich schnappte mir willkürlich zwei davon, klemmte sie mir unter den Arm und rannte zurück zum Lager. Ich konnte nicht riskieren, sie in der Nähe der Zelte zu zünden, in denen die Kinder schliefen, aber ich musste sie nah genug ablegen, um Chaos unter den Mortals auszulösen.


    »Was willst du damit?«, schrie jemand, als ich an ihm vorbeirannte. »Du da, halt!«


    »Ihr alten Götter, Lumnos, Kindred«, murmelte ich, als das donnernde Geräusch von schweren Stiefeln hinter mir ertönte. »Ich könnte jetzt wirklich etwas Hilfe von einem von euch gebrauchen.«


    Ich huschte zwischen die Bäume am Rand des Lagers, schnappte mir die größere der beiden Bomben und hielt sie an den brennenden Ast.


    »Was machst du da?«


    Eine Frau näherte sich mir und starrte mich entsetzt an. Ihr Blick war auf die Lunte der Bombe gerichtet, aus der erst Funken sprühten und die dann Feuer fing.


    »Lauft«, schrie sie. »Sie hat eine Bombe!«


    Während sie zurück ins Lager rannte, stellte ich das Gefäß vorsichtig auf den Boden, mein Herz schlug mit jedem Zentimeter, den die Zündschnur weiter abrannte, schneller.


    Ich folgte der Frau. »Bombe«, rief auch ich, zog mir die Kapuze tief ins Gesicht und hielt die zweite Bombe unter meinem Umhang versteckt. »In Deckung!«


    Ein Heer aus braunen Augen, in dessen Mitte sich ein Paar blau-grauer Augen befand, richtete sich auf mich.


    »Bombe!«, schrie ich erneut. »Alle we…«


    Bevor sie reagieren konnten, explodierte der Wald.


    Die Wucht der Explosion schleuderte mich mit dem Gesicht voran zu Boden. Ein gedämpftes Klingeln hallte in meinen Ohren wider, während Splitter verkohlter Rinde durch die Luft schossen. Eine Wolke aus Rauch und brennender Glut wälzte sich über die Lichtung.


    Die Hüter zerstreuten sich wie Ameisen. Einige rannten in den Wald, andere zu ihren Zelten, und ein paar mutige Seelen zogen ihre Waffen und stürmten zu der Stelle, an der die Explosion stattgefunden hatte.


    Cordellias autoritäre Stimme durchdrang das Durcheinander.»Sammelt die Kinder und Verletzten zusammen, bringt sie zum Strand. Bogenschützen, auf die Bäume. Bereitet die Ballisten vor – wenn der Gryvern zurückkommt, müssen wir bereit sein.«


    Ich biss die Zähne zusammen, als ich ihren Befehl hörte, und war dankbar, dass Sorae weit weg in Lumnos war. Auf Händen und Knien kroch ich auf Luther zu, während Stiefel hektisch um ihn herum huschten und mir die Sicht versperrten.


    Eine Frau hockte sich neben mich und legte mir sanft die Hand auf den Arm. »Alles in Ordnung?«


    Ich schlug ihre Hand weg. »Du solltest verschwinden.«


    Sie kniete sich hin und griff nach meiner Kapuze. »Wurdest du bei der Explosion verletzt? Ich kann he…«


    »Diem!«


    Ich fuhr hoch, als ich Luthers Ruf hörte. Durch eine Lücke in der Menge konnte ich sehen, wie vier Hüter ihn wegzerrten, ihre Klingen nur wenige Zentimeter von seiner Haut entfernt.


    »D-du …«, stammelte die Frau und wich zurück.


    »Ich werde dir nichts tun«, versprach ich. Ich hob beschwichtigend die Hände, aber als ich das tat, fiel die zweite Bombe aus meinem Arm und rollte ins Gras zwischen uns.


    Sie stieß einen markerschütternden Schrei aus. »Eine Bombe! Die Königin hat eine Bombe!«


    Ich fluchte, schnappte mir den Sprengkörper und sprang auf. Während sie noch hinter mir schrie, rannte ich zum Lager, steckte die zweite Zündschnur in Brand, holte aus und machte mich bereit zu werfen.


    Mein Blick traf Cordellias. Ihre braunen Augen waren weit, als sie erkannte, wer ich war und was ich getan hatte.


    »Diem«, sagte sie warnend. »Nicht.«


    Aber die Zündschnur war kurz, und es blieb keine Zeit für Entschuldigungen. Ich warf die Bombe in Richtung der Bäume und rannte los.
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    Ich schaffte es gerade noch rechtzeitig zu Luther, bevor die zweite Explosion erfolgte.


    Die Hüter ließen ihn einfach dort hocken und brachten sich selbst in Sicherheit. Er warf sich auf mich, um mich vor der Druckwelle zu schützen. Verbranntes Holz regnete auf ein Feld aus brennenden Trümmern.


    Ich wand mich unter ihm hervor, zog den Dolch, den Taran mir gegeben hatte, und durchtrennte die Fesseln an Luthers Handgelenken. Er knurrte, als seine Hände freikamen, wie ein wildes Raubtier, das endlich aus seinem Käfig befreit worden war.


    Dann zog er mich in seine Arme und mir stockte der Atem. Unsere Lippen trafen aufeinander wie tosende Wellen auf felsige Klippen, zwei unaufhaltsame Kräfte, unbeeindruckt von der Gewalt, die sie von allen Seiten umgab.


    Es war ein waghalsiger Kuss, ein gefährlicher Kuss – und ich wollte, dass er niemals endete.


    Er schmeckte nach der Würze seiner Wut und der Süße seiner Erleichterung. Sein drängender Griff glitt über meinen Nacken, die Hitze seiner Haut auf meiner brannte sich direkt bis in mein Innerstes.


    »Meine Königin«, flüsterte er, und seine Worte hallten an meinen Lippen wider.


    »Hallo, Prinz«, keuchte ich. »Ich habe Euch auch vermisst.«


    Ein Pfeil zischte an unseren Köpfen vorbei und ließ uns beide erstarren.


    »Mit allem Respekt, Euer Majestät«, rief Alixe aus der Nähe, »vielleicht kann die Wiedervereinigung noch etwas warten?«


    Ein toter Mortal lag vor ihr, ein Wurfdolch steckte in seinem Hals. Sie hatte sich seinen Bogen und Köcher genommen und schoss nun Pfeile auf die anderen Bogenschützen in den umliegenden Bäumen, um uns Deckung zu geben.


    Mein Magen verkrampfte sich beim Anblick des leblosen Gesichts des Mannes. Mehr Blut an meinen Händen. Mehr Leichen zu meinen Füßen.


    »Bist du verletzt?«, fragte Luther und zog mich auf die Beine.


    Ich schluckte und zwang mich, meinen Blick von dem toten Mortal abzuwenden. Ich schüttelte den Kopf. »Wir müssen zu den Pferden.«


    Er nickte. »Eure Magie …?«


    »Ist weg. Sie haben mich gezwungen, Flammwurz zu nehmen.«


    Sein Blick verfinsterte sich und er rannte zum Schwert von Corbois, während ich meinen Dolch wegsteckte und das Breitschwert aus der Scheide zog. Um uns herum taumelten Hüter durch den Rauch und brüllten uns und sich gegenseitig Warnungen zu.


    »Alixe«, schrie ich. »Hier entlang!«


    Als die Abendbrise den Rauch aus der Luft vertrieb, wurde das Klirren von aufeinanderprallendem Metall hörbar. Wir bewegten uns als Trio durch das Gemetzel, ein dreiköpfiges Tier, das sich durch eine wachsende Menge kämpfte, und in jedem braunen Auge brodelte Hass.


    Luther versuchte, mich zwischen sich und Alixe zu schieben, aber ich stieß ihn weg. Stattdessen sprang ich vor, um die flache Seite meiner Klinge gegen den Arm eines Hüters zu schmettern, bevor er Alixe seinen Speer in die Seite rammen konnte.


    »Tötet sie nicht«, flehte ich. »Sie sind Mortals. Sie sind nur wütend, sie wissen nicht …«


    »Entweder sie oder wir, Euer Majestät«, sagte Alixe mit zusammengebissenen Zähnen. Sie hielt ein Kurzschwert in jeder Hand, die sie in eleganten, präzisen Schlägen schwang. Sie war eine tödliche Tänzerin, jede Bewegung perfekt choreografiert, um ihr Publikum in Stücke zu reißen.


    Was Alixe an Anmut zeigte, zeigte Luther an Wildheit. Seine Schläge waren wie Donner und zerschmetterten mit jedem Schwung die Knochen seiner Gegner. Ich wusste, dass Luthers Stärke weit über seine Magie hinausging, aber auch ohne die Funken und Schatten, die er sonst beherrschte, war er im Kampf ein furchterregender Anblick.


    »Wir können nicht alle retten«, sagte er. Seine Stimme war so sanft, wie es seine Wut zuließ, denn er wusste, wie wichtig mir das war. »Nicht, wenn wir lebend hier rauskommen wollen.«


    »Ich weiß, aber …«


    Ich schrie auf und duckte mich unter dem Schwung eines Holzknüppels, dann trat ich gegen die Brust meines Angreifers.


    »Wir sind keine Feinde«, rief ich, unsicher, wem von ihnen ich das eigentlich sagte.


    Inmitten dieser Flut von Angriffen kam Cordellia mit gezücktem Schwert auf uns zu.


    »Ruf sie zurück, Dell«, warnte ich. »Lass uns hier verschwinden. Niemand sonst muss verletzt werden.«


    »Du weißt, dass ich das nicht tun kann«, schrie sie, aber in ihrer Stimme schwang das mit, was sie nicht sagen konnte.


    Ich wusste, dass sie recht hatte. Selbst wenn sie mir helfen wollte – und ihr wütender Blick sagte mir, dass sie darauf gerade keine große Lust hatte –, würden ihre Leute sich gegen sie wenden, bevor sie in der Lage war, uns gehen zu lassen. Wir waren zu wenige, die Hüter hatten uns eingekreist. Sie hatten die Oberhand, und Cordellia konnte sie jetzt nicht aufgeben.


    »Ergebt euch«, warnte sie, »bevor einer von uns gezwungen ist, etwas zu tun, was er bereuen würde.«


    Aber das konnte ich nicht tun. Ich war bereit, mein Leben in ihre Hände zu legen und den Zorn ihres Volkes zu riskieren, aber das konnte ich nicht von meinen Descended-Freunden verlangen – meiner Familie.


    Eine Keule traf Luther an der Hüfte und zwang ihn in die Knie. Die Mortals hatten ihn zu Recht als ihre größte Bedrohung eingestuft, und drei von ihnen prügelten hastig auf ihn ein, sodass er kaum Zeit hatte, sich zu verteidigen oder wieder zu Kräften zu kommen.


    Ein vierter Mann bahnte sich seinen Weg durch die Menge, hielt dabei eine lange, schwarze, glänzende Klinge hoch. Sein finsterer Blick war auf Luther gerichtet, als er das Schwert auf ihn niedersausen ließ.


    Ohne nachzudenken, stürzte ich mich auf ihn.


    Ich warf mich gegen den angreifenden Hüter. Durch den heftigen Aufprall stürzten wir beide zu Boden, Luther und Alixe brüllten meinen Namen, aber da brach der Mortal über mir zusammen.


    Ich erstarrte und erwartete, die Klinge seines Schwertes aus Götterstein zu spüren. Doch da war kein Schmerz, nur die langsam wachsende Wärme einer heißen Flüssigkeit, die über meinen Bauch sickerte.


    Der Mann und ich starrten uns an. Unsere Gesichtsausdrücke waren ein Spiegelbild aus Schock – und Reue.


    Ich verstand zunächst nicht. Dann hustete er, und ein roter Tropfen fiel aus seinem Mundwinkel.


    Luther brüllte und packte den Mann am Rücken. Als sich sein Körper hob, glitt mein Breitschwert mit einem widerlichen Schlürfen aus seinem Bauch. Die Klinge fiel aus seiner schlaffen Hand, makellos, ohne einen Tropfen Blut daran.


    »Bist du verwundet?«, bellte Luther.


    Ich konnte nicht antworten.


    Luther und Alixe wandten sich der heranstürmenden Menge zu, während ich vor Entsetzen wie gelähmt dalag.


    Ich hatte einen Mortal getötet – um einen Descended zu retten.


    Es spielte keine Rolle, dass der Mortal ein Fremder war, der uns töten wollte, oder dass mir der Descended so wichtig geworden war, dass ein Messer in seinem Herzen auch eine Klinge in meines getrieben hätte.


    Ich hatte das Blut meines Volkes vergossen.


    Für sie.


    »Diem, bist du verletzt?«, fragte Luther erneut mit angespannter Stimme. Die Angst darin riss mich zurück in die Gegenwart.


    »Nein«, krächzte ich und blinzelte schnell. »Ich … ich bin …«


    »Hey, Mortals!«, dröhnte eine Stimme über den Lärm hinweg. »Angriff!«


    Drei große Bomben rauschten über uns hinweg, sofort erkennbar an den Zündschnüren, die aber nicht angezündet worden waren.


    Clever, Taran. Ein Trick, um uns die Flucht zu ermöglichen.


    Und dann wanderte mein Blick dorthin, wo sie landen würden – direkt im brennenden Lager.


    Ein Chor von Schreien brach los. Luther packte Alixe und stieß sie neben mich auf den Boden, dann warf er sich auf uns, gerade als das Lager von einem Feuerball verschluckt wurde.


    Holzbrocken wurden zu brennenden Pfeilen, die durch die Luft schossen, durchbohrten Körper, Zelte und Laub, während ein Regen aus glühender Asche auf uns niederfiel. Das Prasseln der herabfallenden Trümmer vermischte sich mit dem Stöhnen der Verletzten, dem Wiehern der erschreckten Pferde und den Schreien der verängstigten Kinder.


    Mir brach das Herz. Das war nicht das, was ich gewollt hatte. All diese Gewalt und Zerstörung war meine Schuld, war nur geschehen, weil die anderen mich retten wollten.


    Luthers Blick traf meinen, und ich wusste, dass er sah, wie ich gerade zusammenbrach. Seine Hand streifte meinen Arm und verharrte dort, eine einfache Geste, die aber so viel sagte.


    Er legte einen Arm um Alixes Taille und einen um meine, zog uns an sich, und gemeinsam rannten wir zum Rand des Lagers.


    Taran winkte uns herbei, kaum sichtbar durch den Rauch. Er hielt die Zügel eines Pferdes in der Hand, die anderen Tiere waren nirgends zu sehen.


    »Die Explosion hat die anderen verscheucht«, murmelte er. »Einer von euch verschwindet auf dem Pferd mit Diem, ich folge mit dem anderen zu Fuß.«


    »Geht Ihr mit ihr«, befahl Luther. »Bleibt in Küstennähe. Alixe und ich holen Euch bei Tagesanbruch ein.«


    »Wir teilen uns nicht auf«, protestierte ich, meine Stimme noch immer heiser vom Schock über meinen Mord.


    Luther sah mich streng an. »Das ist der beste Weg, um Euch in Sicherheit zu bringen. Wenn sie Euch erwischen …«


    »Sie werden mich nicht töten. Das kann ich von euch dreien nicht behaupten, und ich will keine weitere Nacht damit verbringen, mich zu fragen, ob diejenigen, die mir wichtig sind, tot sind.« Ich atmete tief durch, um mich zu beruhigen, und reckte das Kinn. »Wir bleiben zusammen.«


    »Vielleicht hat sie recht«, sagte Alixe zögerlich. »Ohne unsere Magie wäre es wahrscheinlich besser, wenn wir uns nicht trennen.«


    Ich nickte entschlossen und machte mich auf den Weg in den Wald. »Gut. Die Entscheidung ist gefallen.«


    »Diem«, knurrte Luther und griff nach meinem Arm.


    »Das ist ein Befehl Eurer Königin«, fauchte ich.


    Er biss die Zähne zusammen und verstärkte seinen Griff. Der Gehorsam gegenüber der Krone – mir gegenüber – war ihm ebenso in die Wiege gelegt wie Sorae, aber im Gegensatz zu meinem Gryvern konnte Luther mir widersprechen. Er hatte es nur noch nicht getan.


    »Ähm, Leute?«, sagte Taran und runzelte die Stirn, als er einen Blick über meine Schulter warf. »Vielleicht sollten wir …«


    »Ich habe sie gefunden!«, rief eine Stimme. »Hier drüben!«


    Eine Reihe dunkler Gestalten tauchte aus dem sich lichtenden Dunst auf, Armbrüste in ihren Händen. Ich wusste, ohne hinzuschauen, dass Luther im Begriff war, mich über den Sattel zu werfen und das Pferd in den Wald zu scheuchen, also handelte ich.


    Ich riss meinen Arm aus seinem Griff und rannte in den Wald, weg von dem Lager, und steckte mein Breitschwert in die Scheide, während ich mich zwischen den Bäumen hindurchwand. Ich wagte nicht zurückzublicken, vertraute darauf, dass die anderen mir folgten, aber das Donnern von zu vielen Schritten warnte mich, dass wir nicht allein waren.


    Das Blätterdach des Waldes verdeckte den Mond, sodass es fast unmöglich war, etwas anderes als die größten Bäume zu erkennen. Niedrige Äste und herabhängende Ranken schlugen mir ins Gesicht, während meine Füße immer wieder an Wurzeln und umgestürzten Bäumen hängenblieben. Viel zu oft stolperte ich und fiel, aber jedes Mal packte mich eine Hand an der Taille und zog mich wieder auf die Füße.


    Hin und wieder pfiff ein Pfeil durch die Luft, und jedes Mal setzte mein Herzschlag aus. Bei jedem Knacken, das erklang, wenn die Pfeilspitze Holz traf, ließ meine Anspannung nach, aber manchmal hörte ich ein anderes, leiseres Geräusch – wie ein feuchtes Whok, ein Treffer in Erde oder Fleisch – und meine Seele schrie auf, fürchtete sich vor dem Preis, den wir möglicherweise noch zahlen mussten, bevor diese Nacht vorbei war.


    Wir rannten ohne Unterlass und trieben unsere Körper bis an ihre Grenzen. Wir rannten so lange, dass ich jegliche Orientierung und mein Zeitgefühl verlor, rannten so schnell, dass meine schmerzenden Glieder nicht einmal mehr pochten, sondern taub wurden.


    Wir waren zahlenmäßig unterlegen und chancenlos. Die Hüter lebten in diesem Wald, sie waren mit dessen Bäumen vertraut, wie mit alten Freunden. Es war nicht abzusehen, welche Geheimnisse er verbarg die unser Verderben bedeuten konnten. Jeden Augenblick konnten wir vielleicht direkt in ein anderes Rebellenlager laufen, in eine unerwartete Schlucht stürzen oder in einen unüberwindbaren Fluss geraten.


    Nur ein Faktor sprach für uns: Sie waren sterblich, und wir waren Descended. Und nicht irgendwelche Descended – wir waren Descended-Krieger.


    Na ja … zumindest drei Krieger und was immer auch dieses von Mortals aufgezogene, grauäugige Ding mit der Krone auf dem Kopf war.


    Nach einer gefühlten Ewigkeit wurden die Schritte hinter uns leiser, dann entfernten sie sich und verstummten schließlich ganz. Wir liefen trotzdem weiter, immer weiter, minuten- oder vielleicht auch stundenlang, bis unser Tempo langsamer wurde und es nicht mehr Wurzeln oder Felsen waren, die uns stolpern ließen, sondern unsere eigene Erschöpfung.


    »Cousins – hier«, zischte Alixes Stimme in meiner Nähe.


    Eine Hand tauchte aus der Dunkelheit auf, umfasste meine und zog mich zu einem massiven Baum, dessen seilartige Wurzeln sich meterweit in alle Richtungen erstreckten. Eine breite Spalte in seiner Seite gab den Weg in das hohle Innere frei, groß genug, dass wir vier hineinschlüpfen konnten.


    Luther zog mich zu der einen Seite der Öffnung, kaum dass wir drin waren. Er presste seinen Körper gegen mich, drückte mich gegen das raue Holz und bedeutete Taran und Alixe, sich auf die gegenüberliegende Seite zu stellen. So unbequem es auch war, so gut verbarg es uns vor den Blicken vorbeikommender Hüter, die eventuell einen Blick ins Innere des Baumes warfen.


    »Wir warten hier und sehen, ob sie uns einholen«, flüsterte Luther. Taran und Alixe murmelten zustimmend.


    Ich legte meinen Kopf an seine Schulter, während wir beide darum kämpften, wieder zu Atem zu kommen. Seine und meine Brust bewegten sich in schnellem Rhythmus, bis sie sich im selben Takt auf und ab bewegten und das Adrenalin einer vorsichtigen Erleichterung gewichen war. Seine Hände hatte er zu beiden Seiten meines Kopfes gegen das Holz des Baumes gelegt, wie ein aufregender Käfig.


    Es gab kaum Licht im Wald, und in der Baumhöhle war es stockfinster. Von Dunkelheit umhüllt, glitten meine Hände über seine Arme, seine Brust, seine Schultern, suchten blind nach irgendwelchen Wunden.


    »Seid Ihr verletzt?«, fragte ich. »Der Götterstein – haben sie Euch damit …?« Ich brachte es nicht fertig, den Satz zu beenden.


    Er zögerte. Jede Sekunde, in der er nicht antwortete, war ein endloser, quälender Albtraum.


    »Ich habe ein paar Schnitte abbekommen«, sagte er schließlich, und mein Herz setzte einen Schlag aus, »aber keinen mit Götterstein.«


    Hätte er mich nicht aufrecht gehalten, wäre ich zusammengebrochen. Ich schlang meine Arme um seine Taille, krallte meine Finger in seinen Rücken und wünschte mir, ich könnte ihn irgendwie noch näher an mich ziehen.


    Seine Hände umfassten mein Gesicht und hoben es sanft an. Ich spürte den Druck seiner Stirn auf meiner, spürte seine Nase an meiner Haut. Sein heißer Atem strömte wie ein Sommersturm über meine Haut.


    »Und Ihr?« Seine Lippen streiften meine, als er sprach. »Als ich Euch zuletzt sah, Euren Körper … Eure Wunden …«


    »Nichts Ernstes«, sagte ich hastig. »Alles schon verheilt.«


    Er atmete erleichtert aus, seine Schultern sackten herab. Er zog mich zu sich heran und gab mir einen langen, trägen Kuss, der verzweifelt und doch unglaublich zärtlich war.


    Als der Kuss intensiver wurde, drückte er sich fester an mich, seine harten Muskeln bewegten sich unter meinen Handflächen. Ich wurde von ihm rücklings gegen die Rinde gedrückt, und die raue Reibung ließ mich erschauern.


    »Ihr habt mich zurück nach Lumnos geschickt«, sagte er rau.


    »Ihr wärt gestorben, wenn ich es nicht getan hätte.«


    »Und Ihr habt Euch in eine Klinge geworfen, die für mich bestimmt war.«


    »Da wärt Ihr vielleicht auch gestorben.«


    Seine Finger glitten unter meinen Kiefer, zuckten an meiner Kehle, krümmten sich an meiner Haut. »Beides darf nie wieder passieren. Niemals.«


    Ich antwortete nicht und war dankbar für die Dunkelheit, die mein Augenrollen verbarg.


    »Versprecht es mir«, forderte er.


    »Ich kann nicht. Und ich werde es auch nicht.«


    Er sagte lange Zeit nichts, aber weil er seine Brust so eng an meine gedrückt hielt, spürte ich, wie sein Herzschlag schneller wurde. Seine Hand glitt in mein Haar, das noch nass von meinem Sturz ins Meer war, nachdem mich dieses unberechenbare Boot dort hinein geworfen hatte. Seine Finger griffen mit einem Ruck in meine langen weißen Strähnen, sodass ich gezwungen war, den Kopf weiter anzuheben, näher zu seinem Gesicht.


    »Ich verlange ein Versprechen, Euer Majestät«, knurrte er.


    »Ich verspreche, dass ich alles tun werde, um mein Volk zu beschützen.« Meine Hand bewegte sich zu seiner Brust und legte sich auf sein Herz. »Das schließt auch Euch ein, Luther Corbois, ob es Euch gefällt oder nicht.«


    Er seufzte unzufrieden, und ich grinste über meinen kleinen Sieg. In der Dunkelheit stellte ich mir die Muskeln vor, die sich entlang seines Kinns anspannten, seine eisigen Augen, die sich verengten.


    »Warum sind Eure Kleider nass?«, fragte er.


    Ich zog meinen Umhang enger um mich und legte meine Schläfe an seine Wange, genoss die Wärme seiner Haut. »Ich habe Euch so viel zu erzählen.«


    »Ich auch. Euer Bruder ist in Sicherheit. Ich habe meine besten Wachen bei ihm gelassen, und Perthe weicht Teller nicht von der Seite, bis zu Eurer Rückkehr. Aber Eure Mutter …«


    »… sitzt in Fortos im Gefängnis.« Ich seufzte schwer. »Ich weiß. Cordellia, die das Rebellenlager leitet, hat mir alles erzählt. Ich weiß, dass meine Mutter eine Hüterin ist.« Ich hielt inne. »Und ich weiß, wie sie auf die Insel gekommen ist.«


    Seine Muskeln spannten sich an. »Seid Ihr wütend auf mich, weil ich Euch nichts gesagt habe?«


    Ich antwortete zunächst nicht – nicht, weil ich wütend war, sondern weil ich mich schämte. Ich war so eine Heuchlerin gewesen, hatte ihn wegen seiner Geheimnisse verdammt, während ich ihm verheimlicht hatte, dass ich selbst auch zu den Hütern gehörte, die ihn und seine Familie in Gefahr gebracht hatten.


    »Ich hatte erwartet, dass sie mit uns nach der Krönung zurückkehren würde«, platzte es aus ihm heraus. »Ich wollte ihr die Chance geben, es Euch selbst zu sagen. Ich dachte, ihr beide verdient eine Chance, euch in Ruhe auszusprechen. Aber wenn sie es nicht getan hätte, hätte ich es getan. Ich wollte Euch nicht im Ungewissen lassen. Diem, ich schwöre, dass …«


    »Ich bin nicht wütend«, sagte ich leise.»Ich habe Euch auch Dinge vorenthalten.«


    Ich starrte in die Schatten, wo Taran und Alixe neben uns warteten. Ich vertraute darauf, dass Luthers Gefühle für mich stark genug waren, um meinen Betrug zu verkraften, aber ich war mir nicht sicher, ob sie es mir würden verzeihen können. Es war egoistisch, aber ich konnte den Gedanken, ihr Vertrauen zu verlieren, nicht ertragen.


    Ich senkte meine Stimme. »Wir reden später darüber. Ich möchte alles wissen – und ich will, dass Ihr auch alles wisst.«


    Er setzte einen leichten Kuss unter mein Ohr, eine süße Geste der Bestätigung. Dieses Versprechen wollte ich unbedingt halten. Was auch immer wir uns bisher gegenseitig für Lügen erzählt hatten, von diesem Zeitpunkt an durften sie nicht mehr zwischen uns kommen.


    Unsere Leben könnten davon abhängen.
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    Wir warteten schweigend, hielten uns in der Dunkelheit fest und lauschten auf irgendwelche Anzeichen von nahenden Hütern. Das Zirpen von Insekten erfüllte die Luft, und das Rascheln der Blätter im Wind – aber keine Schritte.


    Schließlich tauchte Alixe aus den Schatten auf und schlüpfte hinaus in den Wald, wir hielten den Atem an und warteten. Nach vielen angespannten Minuten tauchte sie wieder in der Öffnung des Baums auf.


    »Keine Spur von ihnen«, verkündete sie. »Sie hätten längst hier durchkommen sollen. Wahrscheinlich haben sie die Suche aufgegeben.«


    »Oder sie sind zurückgegangen, um sich neu zu formieren und auf das Tageslicht zu warten«, murmelte Taran.


    »So oder so, hier sind wir für die Nacht sicher«, sagte Luther.


    Ich hätte fast protestierend gewimmert, als er mich losließ und in den fahlen Lichtstreifen trat, der durch die Öffnung fiel. Die Wärme seines Körpers verschwand und die kalte Winterluft trat an ihre Stelle. Die nassen Kleider auf meiner Haut entzogen mir auch noch das letzte bisschen Wärme.


    »Vielleicht sollten wir weitergehen und mehr Abstand zwischen uns und das Lager bringen«, schlug Taran vor.


    Luther schüttelte den Kopf. »Es ist bereits ein langer Weg zurück nach Arboros City, damit wir unsere Pferde holen können. Ich würde ihn lieber nicht noch länger machen.« Er sah mich stirnrunzelnd an. »Wenn wir uns nicht ausruhen, schaffen wir es dieses Mal vielleicht nicht, Ihnen wieder zu entkommen.«


    Ich wusste, dass seine Worte mir galten. Ich machte einen Schritt nach vorne, um zu widersprechen, aber meine Muskeln waren in der Kälte wie erstarrt. Ich musste mich am Baum festhalten, um nicht zu fallen, und meine Augenlider wurden schwer.


    In den letzten Tagen war ich gefesselt gewesen, hatte versucht, mit dem Boot wegzufahren, und war dann in den Kampf im Lager geraten – das alles hatte mich weit mehr mitgenommen, als mir bisher bewusst gewesen war.


    Mein Bedürfnis, Luther zu finden, war wie ein Damm gewesen, der mich dazu zwang, mich zusammenzureißen. Jetzt, wo wir wieder zusammen waren und ich sehen konnte, dass er in Sicherheit war, brach diese schwache Barriere, und eine Flut von Erschöpfung und Emotionen strömte in einem verheerenden Tempo auf mich ein.


    Meine Zähne begannen zu klappern, als die eisige Kälte meiner Kleidung bis in meine Knochen drang.


    »Rast klingt gut«, gab ich zu. »Wir können morgen früh entscheiden, was unsere nächsten Schritte sein sollen.«


    Alixe nickte. »Schlaft alle ein wenig. Ich übernehme die erste Wache.« Sie verbeugte sich leicht vor mir und trat dann aus der Baumhöhle.


    Ich zuckte zusammen, als sich meine schmerzenden Muskeln bemerkbar machten, sammelte meine letzten Kräfte und folgte ihr in den Wald. »Alixe«, rief ich und eilte zu ihr. »Danke, dass Ihr mir heute zu Hilfe gekommen seid. Ihr seid eine unglaubliche Kämpferin.«


    Sie senkte den Kopf. »Es ist mir eine Ehre, für Euch zu kämpfen, Euer Majestät.« Sie ließ ihren Blick über mich huschen, hatte den Mund zu einem leichten Lächeln verzogen. »Ihr habt selbst gut gekämpft – besser als viele meiner Soldaten in der Königlichen Garde. Und es war sehr mutig, dass Ihr Euch selbst in Gefahr gebracht habt.«


    Ich grinste. »Könntet Ihr den letzten Teil noch einmal wiederholen – etwas lauter, damit auch Luther Euch hören kann?«


    Sie lachte. »Wäre es jemand anderes gewesen als Ihr, hätte Luther ihn für seine Selbstlosigkeit im Kampf gelobt. Ihr macht Eurem Vater alle Ehre.«


    Mein Herz schwoll an, ihre Worte waren ebenso süß, wie sie schmerzhaft waren. Wann immer meine Gedanken dunkler wurden, spielte ich diese letzte Unterhaltung mit meinem Vater durch – wie enttäuscht er von mir zu sein schien und wie tief mich das getroffen hatte.


    Ich hoffte, dass er stolz darüber war, wie ich die Herausforderung gemeistert hatte, wo auch immer er jetzt sein mochte – und ich war entschlossen, ein Leben zu führen, das ihn noch stolzer machen würde.


    Meine Kehle brannte, aber ich war zu erschöpft, um gegen die Gefühle anzukämpfen, die mich überfluteten. Ich senkte den Blick, um meine tränenfeuchten Augen zu verbergen.


    Alixe wurde blass. »Es tut mir leid, ich wollte Euch nicht traurig machen. Ich werde ihn nicht mehr erwähnen.«


    »Bei den Göttern, nein«, platzte es aus mir heraus. »Bitte, sagt das nicht. Ich möchte nicht, dass er jemals vergessen werden. Eure Worte bedeuten mir einfach sehr viel, das ist alles.« Ich lächelte und wischte mir eine Träne aus dem Gesicht. »Ihr habt ihm im Palast so viel Respekt erwiesen. Das werde ich nie vergessen.«


    »Es war mir eine Ehre. Ich wünschte nur, ich hätte mehr Zeit gehabt, ihn kennenzulernen.«


    Wenn ich ihr darauf antworten würde, wäre ich nicht mehr in der Lage, mich noch länger zusammenzureißen, also atmete ich nur zitternd ein und verlagerte mein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. »Ihr müsst mich sicherlich für dumm halten, weil ich Euch gebeten habe, die Mortals nicht zu töten, obwohl sie versucht haben, uns umzubringen.«


    »Das war nicht dumm. Ich verstehe das. Und ich stimme Euch zu.«


    Meine Augenbrauen schossen nach oben. »Wirklich?«


    »Ich habe viel über die Nacht vor der Herausforderung nachgedacht, als Ihr Taran und mich durch Mortal City geführt habt.« Sie senkte den Blick, strich sich ihr kurzes blauschwarzes Haar hinter das Ohr, und wirkte dabei ungewöhnlich aufgewühlt. »Als Vize-Generalin steht diese Stadt unter meinem Schutz. Dass ich so wenig darüber weiß und dann sehe, wie viele dort leiden, vor allem aus Gründen, die ich hätte verhindern können …« Ihre Miene war von echter Trauer erfüllt. »Ich kann Euch nicht sagen, wie beschämt ich in dieser Nacht war – und immer noch bin. Seitdem verging kein Tag, an dem ich nicht an diese Nacht gedacht habe.«


    Sie runzelte die Stirn. »Wir Descended haben uns in unseren Schulen und unseren Städten isoliert. Selbst in der Armee leben und trainieren die sterblichen Einheiten getrennt. Das ist keine Entschuldigung, aber eben, weil ich die Mortals nie sah, war es für mich leicht zu glauben, dass es ihnen gut geht.«


    »Man kann kein Problem lösen, das man nicht sehen will«, sagte ich.


    »Ja, in der Tat«, stimmte sie mir zu. »Deshalb wollte ich Euch danken – dafür, dass Ihr mich dazu gebracht habt, hinzuschauen. Und es tut mir leid, dass ich nicht mutig genug war, das aus eigener Kraft zu tun.«


    »Die Mortals brauchen Eure Entschuldigungen nicht, Alixe. Oder Eure Scham. Sie brauchen Eure Taten.«


    Es war ein strenger Befehl, aber ich wusste, dass Alixe ihn verstehen würde. Sie war eine Frau der Tat, nicht der Worte. Sie blühte in der Schlacht auf, und ich war überzeugt, dass ein Aufruf zum Handeln das Beste aus ihr herausholen würde.


    »Und die werden sie bekommen«, versprach sie, und ich glaubte ihr.


    Sie blickte mit gerunzelter Stirn in den Wald und schien in Gedanken eine schwierige Situation durchzugehen. Nach einem Moment stand sie aufrechter da.


    »Ich möchte sie in die Königliche Garde einbeziehen«, erklärte sie. »Die Mortals sollten bei der Regierung ihrer eigenen Gemeinschaft mitreden können. Und sie sollten auch in Lumnos City patrouillieren. Es würde den Descended nicht schaden, sie in Autoritätspositionen zu sehen.«


    Ich nickte langsam und dachte darüber nach. »Das würde den Mortals mehr Möglichkeiten bieten, in Lumnos zu arbeiten, anstatt nach Fortos geschickt zu werden, um dort Teil der Armee zu werden.«


    »Ja. Wir sollten unsere Stärksten im Reich behalten und nicht wegschicken.«


    »Euren Descended-Wachen wird das nicht gefallen«, warnte ich. »Es wird jede Menge Herausforderungen geben.«


    »Ich schätze, ich muss mich einfach an meine Königin halten. Herausforderungen haben Euch noch nie aufgehalten.«


    Ich grinste und richtete mich bei ihrem Kompliment etwas weiter auf. »Ich finde die Idee brillant. Habt Ihr schon mit Luther darüber gesprochen?«


    »Noch nicht. Ich wollte damit warten, bis Ihr wieder sicher zu Hause seid und er nicht so …« Sie presste die Lippen zusammen. »… beschäftigt.«


    Ihr bedeutungsvoller Ton ließ mich die Augenbrauen hochziehen, aber ich hakte nicht weiter nach. »Lasst uns darüber reden, wenn wir wieder in Lumnos sind. Ich vermute, Luther wird einverstanden sein – und wenn nicht, ist das auch kein Problem. Ich kann sehr überzeugend sein.«


    Ich zwinkerte, woraufhin Alixe lachte und Taran und Luther aus unserem Versteck zu uns herübersahen.


    Alixe neigte ihren Kopf in Luthers Richtung. »Wisst Ihr, er sagt vielleicht, dass er nicht will, dass Ihr ein Schwert in die Hand nehmt und Euch der Gefahr stellt, aber das ist auch der Grund, weswegen er Euch respektiert. Weswegen wir alle Euch respektieren.«


    »Er wird sich daran gewöhnen müssen. Ich fürchte, die Tage, in denen wir uns Gefahren stellen müssen, haben gerade erst begonnen.«


    »Gut.« Sie schob ihre Hüfte vor und umfasste den Griff eines ihrer Kurzschwerter, wobei sie mir ein teuflisches Lächeln schenkte. »Ich würde es nicht anders haben wollen, Euer Majestät.«


    Ich grinste und zog meinen Umhang enger um mich, weil ich zu zittern begann. »Ihr müsst mich nicht mit Titel anreden, Alixe. Ich würde gerne glauben, dass wir Freundinnen sind.«


    Sie zögerte, verzog dann das Gesicht. »Wir sind Freundinnen. Und ich weiß, wie Ihr zu Titeln steht, aber … ich muss gestehen, ich stimme Luther zu. Sie sind wichtiger, als sie scheinen. Und Ihr solltet Euren benutzen.«


    »Ich verstehe, warum Ihr so denkt. Ihr habt Euch Eure Titel verdient. Ich habe aber nichts getan, um diese Krone zu verdienen.«


    »Die Gesegnete Mutter sieht das vielleicht anders. Sie hat Euch nicht ohne Grund ausgewählt. Und Ihr habt bereits in der Herausforderung um die Krone gekämpft.« Sie neigte den Kopf und runzelte die Stirn. »Ich habe mein ganzes Leben damit verbracht, dem Namen Corbois zu entkommen. Ich wollte nie, dass mir etwas geschenkt wird – ich wollte es mir durch meine eigene harte Arbeit verdienen. In dieser Hinsicht sind wir uns wohl sehr ähnlich.«


    Ich nickte zustimmend.


    »Aber es gibt einige, deren Respekt ich niemals verdienen werde. Für sie wird nichts, was ich tue, jemals genug sein. Also habe ich gelernt, meine Titel gnadenlos einzusetzen. Sie müssen mich nicht respektieren, aber sie müssen mich grüßen, mir gehorchen und mich korrekt anreden. Ich brauche ihre Unterstützung nicht – nur ihre Unterwerfung. Ihr, Euer Majestät, werdet Euch demselben Problem gegenübersehen. Es gibt viele Kritiker, die Eure Herkunft nicht mögen oder mit Eurer Vision für die Zukunft nicht einverstanden sind … aber sie sind dennoch verpflichtet, Euch zu gehorchen, weil Ihr die Königin seid. Die Krone und der Titel sind Waffen. Scheut Euch nicht, sie einzusetzen.«


    Ich dachte über ihre Worte nach. Ich hatte die zahlreichen Corbois-Cousins gebeten, mich Diem zu nennen, anstatt meinen Titel zu verwenden – und sie waren mir fast sofort mit offener Skepsis und Verachtung begegnet.


    Vielleicht hatte sie recht.


    »Glaubt Ihr wirklich, dass das so wichtig ist?«, fragte ich.


    Sie nickte ernst. »Auf dem Schlachtfeld kann Gehorsam über Sieg oder Niederlage entscheiden. Und wie Ihr bereits gesagt habt, wir haben wahrscheinlich noch viele Schlachten vor uns.«


    Mein Herz setzte einen Schlag aus – sie klang wie mein Vater.


    Ich lächelte. »Ich verstehe, was Ihr meint. Ich werde darüber nachdenken. Aber ich hoffe, dass wir, bevor das alles vorbei ist, zusammen ein Bier trinken und einfach Diem und Alixe sein können.«


    Sie verbeugte sich ein letztes Mal vor mir. »Ich freue mich darauf, Euer Majestät.«


    Ich schleppte mich zurück zu dem hohlen Baum. Luther lehnte mit verschränkten Armen vor dem Eingang und trug dieses strahlende, schwer fassbare Lächeln, mit dem er mir das Herz gestohlen hatte und es seitdem nicht mehr losließ. Selbst in der Dämmerung der frühen Morgenstunden war es leuchtend genug, um das ganze Reich erhellen zu können.


    »Warum seht Ihr so glücklich aus?«, neckte ich ihn. »Hat Taran zugestimmt, die ganze Nacht mit Euch zu kuscheln, um Euch warm zu halten?«


    »Er ist mein Cousin.«


    »Seit wann lässt sich ein Corbois davon abhalten?«


    Er grunzte und stieß sich vom Baum ab, streckte die Hand nach mir aus. »Ich bin glücklich, weil Ihr in Sicherheit seid und ich bei Euch bin, und …« Er hielt abrupt inne, als seine Finger sich um meine schlossen. Sein Lächeln verschwand. »Warum sind Eure Hände so kalt?«


    »Na ja, es ist Winter.«


    »Ihr fühlt Euch an wie ein Eisblock.« Sein Tonfall war knapp, und er klang alles andere als glücklich. Er streckte die Hand aus und strich mir mit dem Daumen über den Mund. »Eure Lippen sind blau.«


    »Ihr macht Euch zu viele Gedanken.«


    »Ihr friert.«


    »Mir g-geht es g-gut.« Ich zuckte zusammen, als meine klappernden Zähne mich verrieten. Seine Fingerspitzen streiften meine Kehle und ein heftiger Schauer durchlief meinen Körper. Der Grund dafür war nicht nur die Kälte, sondern auch seine Berührung, aber ich wollte das nicht mit ihm diskutieren.


    Seine Augen verdunkelten sich. »Zieht die nassen Kleider aus«, grollte er und griff nach dem Verschluss meines Umhangs, um ihn mir von den Schultern zu ziehen. »Wir hängen sie bis morgen zum Trocknen auf.«


    »Ich habe sonst nichts zum Anziehen«, protestierte ich. »Ich kann nicht …«


    Ich stockte, als ich an mir herabschaute. Meine Tunika war durchnässt – nicht nur vom Meerwasser, sondern auch von dunkelrotem Blut.


    Dem Blut des Mannes, den ich im Lager getötet hatte.


    Mortal-Blut.


    Auf der Flucht hatte ich es verdrängt, mich gezwungen zu ignorieren, was ich getan hatte. Jetzt lag die Erinnerung daran aber direkt vor mir.


    Mir blieb die Luft weg, nur um dann in kurzen, panischen Stößen zurückzukehren. Ich warf Tarans Schwertgurt weg und versuchte, das Blut abzuwischen, rieb über den dünnen Leinenstoff, doch der scharlachrote Fleck breitete sich weiter auf meiner Haut aus.


    Blut an meinen Händen, dachte ich und starrte entsetzt auf meine zitternden Handflächen. Leichen zu meinen Füßen.


    »Er war ein M-Mortal«, sagte ich heiser. »Er hat nur versucht, seine Leute zu beschützen … meine Leute …«


    »Es war ein Unfall«, erwiderte Luther sanft. »Ihr habt nur versucht, seinen Angriff zu stoppen.«


    »Ich habe geschworen, diese Krone zu ihrem Schutz zu nutzen, und dann habe ich sie getötet.«


    Er streckte die Hand nach mir aus, aber ich wich zurück, weil ich mich seiner Berührung nicht würdig fühlte. Ich presste meine Hände an meine Brust und schloss die Augen, unfähig, die Güte in seinem Gesicht zu ertragen.


    »Ihr habt getan, was Ihr konntet. Ohne Euch wären vielleicht noch mehr von ihnen gestorben.«


    »Ohne mich wäre keiner von ihnen tot«, schrie ich. Meine Stimme hallte durch den Wald und verfing sich zwischen den schwankenden Ästen. »Sorae hat auch einige von ihnen getötet, und nur die verdammten Götter wissen, wie viele es wirklich waren – alles wegen mir, Luther!«


    »Seht mich an.«


    Ich taumelte zurück. »Wer weiß, wie viele noch durch die Bomben verletzt oder vom Feuer verbrannt worden sind, oder –«


    »Diem«, knurrte er. »Seht mich an.«


    Ich zwang mich, die Augen zu öffnen. Luther stand vor mir, seine Hände schwebten wenige Zentimeter vor meinem Gesicht.


    »Darf ich Euch anfassen?«


    Sein Gesichtsausdruck war ruhig, seine Stimme fest – nicht mehr sanft, aber auch nicht hart. Mein Fels in der Brandung, meine Insel in einem stürmischen Meer. Ich antwortete nicht, und er wartete geduldig, ohne näher zu kommen.


    »Lasst mich Euch berühren«, drängte er erneut, leiser diesmal.


    Ich nickte ganz leicht, seine Hände umfassten vorsichtig mein Gesicht, und er hielt meinen Blick fest.


    »Der Krieg ist nicht erst auf dem Weg zu uns«, sagte er, »er ist bereits da. Die Kämpfe haben schon begonnen. Es wird Opfer geben – das ist unvermeidlich.«


    »Ich weiß«, flüsterte ich. »Ich will nur nicht, dass sie wegen mir sterben.«


    »Aber das werden sie, Diem. Auf beiden Seiten wird Blut vergossen werden. Einiges davon auf Euren Befehl hin, etwas davon vielleicht durch Eure eigene Hand. Und Ihr könnt um sie trauern – Ihr solltet um sie trauern –, aber Ihr könnt die Bürde ihres Todes nicht allein auf Euren Schultern tragen.«


    »Ihr habt es getan«, gab ich schwach zurück. »Ich habe gesehen, wie Ihr Euch die Schuld am Tod der Halb-Mortals gegeben habt, die Ihr nicht retten konntet.«


    Schmerz verdunkelte seine Züge. »Ja. Und es hat mich innerlich zerfressen. Es hat mich wütend und leer gemacht.« Seine Finger strichen über meine Wange. »Ich werde nicht zulassen, dass Euch das auch passiert.«


    Meine Verzweiflung über den Tod des Mortals vermischte sich mit der Kälte, die meine Knochen schlottern ließ, wahrscheinlich ein frühes Stadium der Unterkühlung. Die Kälte, die Erschöpfung, die Verzweiflung – alles vermischte sich zu einem einzigen Nebel, aus dem ich keinen Ausweg sah.


    Ein heftiger Schauer durchlief meine Glieder, und Luthers Kiefer zuckte. Er nahm meine Hand und zog mich in den hohlen Stamm des Baumes. Taran schlief bereits und schnarchte leise, aber er hatte seinen Umhang zusammengefaltet und neben die Öffnung gelegt.


    Luther zog mich in die Dunkelheit der Schatten. Er schob seine Hände unter den Saum meiner Tunika, seine Fingerspitzen verharrten auf meiner eiskalten Haut. »Darf ich Euch ausziehen?«, flüsterte er.


    Ich brachte ein leises Ja heraus, und er verschwendete keine Zeit. Er zog mir das durchnässte Leinen über den Kopf und wischte mir mit der sauberen Seite die blutigen Handflächen ab. Er zog mir die Schuhe aus, lockerte dann meinen Gürtel und schob die kratzige Hose meine Beine hinunter. Seine Berührungen wurden noch zarter, als er meine Unterwäsche erreicht hatte, jede seiner Bewegungen kurz und wohlbedacht.


    Als ich nackt in der Dunkelheit stand, trat er hinter mich, löste mein Haar und kämmte zärtlich mit seinen Fingern hindurch, um die Strähnen zu lösen.


    Etwas raschelte und nach einigen Sekunden wurde mir zu meiner Überraschung ein dicker Pullover über den Kopf gezogen, der lose an meinem Körper hing. Die Fasern waren erstaunlich weich, ganz anders als jedes Kleidungsstück aus Wolle, das ich bisher getragen hatte. Ein Rest von Körperwärme befand sich noch darin und erfüllte meine Nase mit Luthers holzigem, pfeffrigem Duft nach Zeder und Moos.


    Es raschelte abermals, dann streifte Luthers Hand meinen Knöchel, führte ihn nach oben und durch einen Ring aus gerafftem Stoff und wiederholte das mit dem anderen Bein. Seine Fingerknöchel streiften meine Oberschenkel und Hüften, während er mir eine Hose anzog, deren geschmeidiges Leder sich wie Samt auf meiner Haut anfühlte. Ein Paar warme Socken bedeckten meine Füße, und ein schwerer Mantel legte sich auf meine Schultern.


    »Luther«, sagte ich leise. »Ihr könnt mir nicht all Eure Kleidung geben. Ihr erfriert noch.«


    »Ich habe Tarans Mantel. Macht Euch keine Sorgen.« Er fuhr mit einer Hand meinen Arm hinauf, über meine Schulter, und umfasste meinen Nacken. Er zog mich an sich und drückte mir einen Kuss auf die Schläfe. »Legt Euch hin. Ich bin bald zurück.«


    Ich wollte widersprechen, aber meine Beine machten mir einen Strich durch die Rechnung. Ich schaffte es gerade noch, mich hinzuknien, bevor ich einfach zur Seite fiel, mich zusammenrollte und meine Augen schloss. Am Rande meines Bewusstseins hörte ich Luther und Alixe miteinander flüstern, aber Tarans gleichmäßiges Schnarchen war wie ein seltsames Wiegenlied, das mich in einen tiefen Schlaf zog.


    Einige Zeit später wurde ich von einem warmen Körper geweckt, der sich hinter mir zusammenrollte. Ein schwerer Arm legte sich schützend über meine Seite und ich klammerte mich daran fest, zog ihn benommen fester an mich. Ein zweiter Arm schob sich unter mich und zog mich gegen eine harte, muskulöse Brust.


    Er flüsterte mir leise Worte ins Ohr. Obwohl ich nur halb wach und zu müde war, um sie mir zu merken, verdrängten sie meine Ängste in die Randbereiche meines Bewusstseins und erfüllten mich mit Ruhe.


    Seine Wärme drang in mich ein, und meine in ihn. Zum ersten Mal seit meiner Krönung war mir warm, und ich fühlte mich sicher und zufrieden.
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    Kommt schon, Alixe, wecken wir sie auf.«


    Ich öffnete die Augen, hörte das Pochen eines Herzschlags unter meinem Ohr und zwei vertraute Stimmen, die sich leise stritten.


    »Lasst sie in Ruhe, Taran. Die letzten zwei Wochen waren die Hölle für sie beide. Ihr wisst, dass Luther kaum geschlafen hat.«


    »Es ist fast Mittag. Ich möchte mit der kleinen Königin sprechen und erfahren, was passiert ist.«


    »Ihre Majestät wird es uns sagen, sobald sie aufwacht.«


    Ich hörte Tarans leises Murren. »Seit wann entscheidet Ihr das?«


    »Wenn die Königin schläft, hat Luther das Sagen. Wenn beide schlafen, habe ich das Sagen. Wenn wir alle drei schlafen, habt Ihr das Sagen.«


    »Wenn ihr drei schlaft, gibt es niemanden, den ich herumkommandieren könnte.«


    »Genau.«


    Ich vergrub mein Gesicht an Luthers Brust, um ein Lachen zu verbergen. Ich hatte mich ihm in der Nacht zugewandt und mich an seine Seite gekuschelt, den Kopf auf seine Schulter gelegt.


    Seine eine Hand hatte er unter meinen Pullover, direkt auf meine Taille geschoben. Sie fühlte sich heiß an. Mit der anderen Hand hielt er meine, unsere ineinander verschlungenen Finger lagen auf seiner Brust.


    »Ihr seid wach«, sagte er gähnend. »Wie fühlt Ihr Euch?«


    »Besser«, antwortete ich ehrlich. Ich kuschelte mich näher an ihn. »Zumindest ist mir wärmer.«


    Sein Arm um mich herum zog mich fester an ihn, und ich stieß einen zufriedenen Laut aus. Es war seltsam, wie natürlich es sich anfühlte, neben ihm im Wald aufzuwachen, die Körper ineinander verschlungen, ohne Eile und friedlich, trotz der Gefahr, die uns auf den Fersen war.


    Ich blickte schläfrig zu ihm auf. »Ich hätte die Wache auch übernehmen können. Ich bin zwar Königin, aber ich brauche nicht rund um die Uhr beschützt zu werden.«


    Sein schiefes Grinsen verriet mir genau, was er davon hielt. Klugerweise behielt er es aber für sich.


    »Das müsst Ihr mit Alixe und Taran besprechen«, sagte er stattdessen. »Die haben mich auch meine Wache verschlafen lassen.« Sein Gesichtsausdruck wurde freundlicher, als er mir eine Haarsträhne aus den Augen strich. »Allerdings muss ich zugeben, dass es mir schwerfällt, deswegen wütend zu sein.«


    Tarans Stimme drang wieder in den hohlen Baumstamm.


    »Alixe, mir ist langweilig.«


    Ich konnte fast sehen, wie sie mit den Augen rollte.


    »Dann geht und tötet etwas. Am besten etwas Essbares.«


    Ich grinste. »Vielleicht sollten wir sie von ihrem Elend erlösen.«


    »Vielleicht«, antwortete Luther.


    Keiner von uns rührte sich.


    Ich fuhr mit meinem Finger über seine Narbe, die unter der provisorischen Decke, die wir aus Tarans Umhang gemacht hatten, hervorlugte, und seine Muskeln spannten sich an. Ich versuchte, seinen Blick einzufangen, aber er starrte nach oben, sein Lächeln war verschwunden, sein Gesichtsausdruck war jetzt wieder verschlossen.


    Mein Herz zerbrach in tausend Stücke. Ich wusste, dass Luthers Beziehung zu seinen Narben kompliziert war. Sie erinnerten ihn an das größte Unglück in seinem Leben – die brutale Ermordung seiner Mutter, durch die Hand seines Vaters, der seine geheime Mortal-Geliebte beseitigen wollte – und waren gleichzeitig der Grund, weswegen seine Leute ihn verachteten. Er wurde wegen ihnen von seiner Familie, sogar von seinen Liebhaberinnen verspottet. Dennoch hatte er sich dazu entschieden, sie zu behalten, anstatt sie heilen zu lassen.


    Ich verstand immer noch nicht ganz, warum, aber ich war dankbar dafür. Ich war selbst mit Narben bedeckt, sowohl auf meiner Haut als auch in meinem Herzen. In der Welt der Descended, die Perfektion verlangte, waren es unsere Unvollkommenheiten, die uns vereinten.


    »Jetzt ist vielleicht unsere einzige Chance, unter vier Augen zu sprechen«, sagte er leise.


    Ich warf einen Blick auf den großen Riss im Baum, der sich zum Wald hin öffnete. Mein gestohlener Umhang hing wie ein Vorhang darüber, gehalten von zwei Dolchen, die man in das Holz gerammt hatte, eine aufmerksame Geste, um uns sowohl Dunkelheit als auch etwas Privatsphäre zu verschaffen.


    Ich sah Luther an und nickte. »Sagt mir, was Ihr über meine Mutter wisst.«


    Er holte tief Luft, setzte sich aufrecht hin, packte mich an den Hüften und zog mich auf seinen Schoß, bis ich rittlings auf ihm hockte. Er sah mich skeptisch an, als ich versuchte, Tarans Umhang über seine nackten Schultern zu legen, zog ihn mir dann weg und wickelte ihn um mich.


    »Ich habe sie kennengelernt, als sie die Palastheilerin wurde«, begann er. »Ich hatte die Hüter beobachtet und wusste daher, dass sie ihre Anführerin, aber auch die beste Heilerin im Reich war. Für die Kinder war der letzte Punkt wichtiger. Ich ließ zu, dass sie im Palast arbeitete, behielt sie aber genau im Auge.«


    Ich lächelte. »Das kommt mir irgendwie bekannt vor.«


    »Na ja, sie hat meine Wachen aber nicht angegriffen oder gedroht, mir die Hand abzuschneiden.«


    »Schade. Für mich hat das sehr gut funktioniert.«


    »Für uns beide.« Er legte seine Arme um meine Taille und zog mich näher an sich heran.


    »Eines Tages«, fuhr er fort, »ging ich nach Mortal City, um ein Halb-Mortal-Kind zu holen, das dort entdeckt worden war. Das Mädchen lebte noch, war aber von seinem Descended-Elternteil schwer verletzt worden.«


    Ich legte eine Hand auf seinen Arm und drückte ihn sanft, da ich die Parallelen zu seiner eigenen Geschichte sehen konnte und ahnte, was für brutale Erinnerungen das in ihm wachgerufen haben musste.


    »Ich brachte das Kind zu deiner Mutter und flehte sie an, das Leben des Mädchens zu retten. Sie tat es – aber sie erkannte auch, dass das Mädchen eine Halb-Mortal war. Sie wusste, dass es meine Pflicht als Hüter der Gesetze war, es zu töten, nicht es zu retten. Sie ahnte, was ich heimlich tat, und sagte, sie wolle helfen. Sie erzählte mir, sie habe Möglichkeiten, Menschen von dort fortzubringen, ohne dass die Descended es merkten. Ich wusste von ihrer Verbindung zu den Hütern, also wusste ich, dass sie die Wahrheit sagte. Wir begannen zusammenzuarbeiten. Sie half mir mit den Kindern, und ich half ihr dabei, die Bedingungen in Mortal City zu verbessern – Essen und Medizin für arme Familien oder Vorräte für die Heiler, was immer sie verlangte. Eure Mutter und ich waren nie befreundet oder auch nur freundlich zueinander, aber gemeinsam haben wir viele Mortals gerettet.«


    Der Gedanke, dass Luther und meine Mutter so eng zusammengearbeitet hatten, löste in mir eine Vielzahl widersprüchlicher Gefühle aus. Ich konnte den Anflug von Eifersucht nicht verhindern, weil er eine Seite von ihr kannte, die ich nie gesehen hatte. Und was hielt sie von ihm? Was würde sie von meiner Entscheidung halten, dass ich ihm mein Herz geschenkt hatte?


    »Als ich begann, ihr mehr zu vertrauen, gab ich ihr die Erlaubnis, sich auch allein im Palast bewegen zu können. Das stellte sich als Fehler heraus. Sie nutzte dies aus und spionierte die Familie aus – mich eingeschlossen. Als ich das herausfand und sie damit konfrontierte, sagte sie mir, sie hätte einen Streit zwischen meinem Vater und mir belauscht, in dem mein Vater zugegeben hatte, dass ich ein Halb-Mortal bin. Sie drohte, allen die Wahrheit zu sagen und mich hinrichten zu lassen, wenn ich mich ihr in den Weg stellen würde.«


    Ich schluckte schwer. Es war hart vorstellbar, dass die Mutter, die ich kannte, so etwas Grausames tun würde. Andererseits begann ich langsam zu begreifen, dass die Mutter, die ich kannte, immer nur die Hälfte der Geschichte gewesen war.


    »Hätte König Ulther Euch nicht begnadigt?«, fragte ich ihn.


    Er wandte den Blick ab, wirkte nachdenklich. »Vielleicht. Ich frage mich manchmal, ob er die Wahrheit gewusst hatte. Ob das nicht genau der Grund war, weswegen er mich zum Hüter der Gesetze ernannt hat …« Er schwieg einen Moment, dann schüttelte er den Kopf. »Es spielte keine Rolle. Selbst wenn er es gewusst hätte, hätten die Zwanzig Häuser danach jemanden anderen mit der Hinrichtung von Halb-Mortals betraut. Das Risiko konnte ich nicht eingehen.«


    Er zögerte erneut. »Und um ehrlich zu sein, hatte ich nicht ganz so viel gegen das einzuwenden, was Eure Mutter tat. Unter ihrer Führung waren die Hüter nicht gewalttätig. Sie stahlen Lebensmittel aus dem Palast, die wir leicht ersetzen konnten. Sie fingen Seidenlieferungen an die reichsten Häuser ab und ruinierten sie, um ein Zeichen zu setzen. Wenn ein Mortal aus nichtigem Anlass angeklagt wurde, schafften sie ihn oft aus Lumnos heraus, bevor er gefasst werden konnte. An diesen Taten konnte ich nichts Verwerfliches finden.«


    Mein Herz zog sich zusammen. Das war es, was ich mir erhofft hatte, als ich mich den Hütern angeschlossen hatte, nicht Vance’ Streben nach Gewalt. Ich wünschte mir so sehr, ich wäre unter der Führung meiner Mutter beigetreten. Hatte sie mir nichts von ihrem Doppelleben erzählt, um mich zu schützen, weil sie wusste, dass ich eine Descended war – oder weil sie mir nicht vertraute?


    Luther seufzte tief. »Ich hatte so lange im Verborgenen gekämpft und versucht, meinen Einfluss zu nutzen, um etwas zu verändern. Taran und Alixe kannten zwar einen Teil der Wahrheit, aber ich hielt sie auf Distanz, um sie zu schützen, falls ich erwischt werden würde. Als ich sah, was Eure Mutter tat und dass sie keine Angst hatte, sich selbst in Gefahr zu bringen …«


    »Wart Ihr nicht mehr allein«, beendete ich seinen Satz.


    Er nickte. »Also gab ich ihren Forderungen nach. Manchmal erzählte sie mir, was sie vorhatte, manchmal auch nicht, zum Beispiel, als es ihr gelang, Euren Bruder in die Schule der Descended zu schicken.«


    »Hat sie jemals von mir gesprochen?«


    »Nur einmal. Sie sagte, wenn ich Euch auch nur zu nahe käme, wenn ich Euch auch nur ansehen oder Euch verfolgen würde, würde sie mich vernichten. Ich wusste, dass sie manchmal nur leere Drohungen ausstieß, aber in diesem Fall glaubte ich ihr. Euren Schutz nimmt sie sehr ernst.«


    »Und Ihr habt Euch nie gefragt, warum?«


    Er zögerte und seine Schultern verspannten sich. »Es ist nicht … ungewöhnlich, dass Descended und sterbliche Frauen …« Er rieb sich über den Nacken. »Ich meine, da ich der Nachfolger hätte sein sollen … einige Frauen waren … natürlich glaube ich nicht, dass Ihr jemals … aber …«


    Ich grinste. »Ihr dachtet, sie hätte Angst, wir könnten miteinander schlafen, wenn wir uns begegnen würden?«


    Eine leichte Röte breitete sich auf seinen Wangen aus. Luther Corbois, der mächtige und furchterregende Prinz von Lumnos, errötete. Wegen mir.


    »Mögen die Götter verhindern, dass das jemals passieren wird«, sagte ich, und mein Lächeln wurde breiter, als ich meine Arme um ihn schlang und meine Brust gegen seine drückte.


    Er grunzte, beugte sich dann vor und küsste die Wölbung meines Halses. »Jetzt lacht Ihr noch, aber wenn wir sie aus diesem Gefängnis befreien, bin ich vielleicht ein toter Mann.«


    Falls wir es schaffen, sie herauszuholen, dachte ich, und mein Lächeln verschwand. Meine Mutter vor dem Zorn der Crowns zu retten, war eine Aufgabe, die selbst Luther Corbois möglicherweise nicht bewältigen konnte.


    »Wie habt Ihr es geschafft, sie auf die Insel zu bringen?«, fragte ich.


    »Der König war zu krank, um am Forging-Day-Ritual teilzunehmen, also baten die Crowns mich, eine Phiole mit seinem Blut dorthin zu bringen. Eure Mutter hatte davon erfahren und wollte mitkommen. Sie behauptete, es existiere eine seltene Heilpflanze, die es nur auf der Insel gäbe, und sie bräuchte Zeit, um einen großen Vorrat davon zu sammeln. Ich wusste damals noch nichts von der Flammwurz, sonst hätte ich Nein gesagt. Sie glaubte, der König würde bald sterben, und plante, nach meiner Krönung zurückzukehren. Ich warnte sie, dass es dafür keine Garantie gab, aber sie war bereit, dieses Risiko einzugehen.«


    »Ihr hattet also keine Ahnung, was sie und die Hüter vorhatten?«


    Kurz wirkte er verletzt. »An diesem Tag wurden viele Leute getötet. Ihr hättet getötet werden können. Bei so etwas hätte ich niemals mitgemacht.«


    Ich senkte den Kopf, um mein Gesicht und die Scham, die es verraten würde, zu verbergen. Die Last meines Geheimnisses hatte mich schon so lange unter sich begraben. Obwohl ich mich davon befreien wollte, fürchtete ich, was es mich kosten könnte.


    »Ich habe es getan«, sagte ich leise.


    »Ihr habt was getan?«


    Ich lehnte mich zurück, weil ich seine Umarmung nicht verdient hatte. »Ich habe dabei mitgemacht. Ich habe ihnen geholfen.«


    Es folgte eine lange, quälende Stille.


    »Ihr wusstest, dass sie angreifen würden?«


    »Nein, aber …« Ich holte tief Luft und zwang mich, ihn anzusehen. »Ich war ein Hüter, Luther. Ich habe ihnen geholfen, Informationen zu sammeln. Die haben sie für den Angriff auf das Waffenlager und …«


    »Ich weiß.«


    Ich richtete mich auf. »Ihr wusstest es?«


    »Ich weiß es schon seit einer Weile. Als Ihr die Rolle Eurer Mutter im Palast übernommen habt, hatte ich schon einen ersten Verdacht. Dann sah ich Euch zu ihren Treffen gehen. Als ich hörte, dass Ihr angefangen hattet, Patienten in Lumnos City zu behandeln, nahm ich an, dass Ihr dabei spionieren wolltet. Und außerdem …« Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, und er hob mein Kinn an. »… seid Ihr furchtbar darin, Eure Gefühle zu verbergen. Jedes Mal, wenn die Hüter auftauchten, hattet Ihr denselben gequälten, schuldbewussten Gesichtsausdruck, den Ihr auch jetzt habt.«


    Er strich mit dem Daumen über meine Stirn und glättete die Falte zwischen meinen Augenbrauen.


    »Ihr seid nicht wütend?«, fragte ich.


    »Nein. Ich habe immer gewusst, wie viel Euch die Mortals bedeuten. Es ist kaum ein Schock, dass Ihr Euch den Rebellen angeschlossen habt.«


    Die gesammelte Anspannung der letzten Wochen fiel augenblicklich von mir ab, ich sackte in mich zusammen, und eine überwältigende Ehrfurcht ergriff mich.


    Luther hatte es gewusst. Er hatte es gewusst.


    Und er hatte dennoch geschworen, mir zu dienen.


    Seine Loyalität mir gegenüber hatte mir schon immer den Atem verschlagen, aber das hier war etwas, ein Glaube, der über alle Vernunft hinausging. Ich versuchte mir einzureden, dass er nicht an mich so fest geglaubt hatte, sondern an die Göttin Lumnos. Er hätte sich jeder Crown, die sie auswählte, ebenso hingebungsvoll verschrieben.


    Aber mein Herz glaubte das nicht.


    »Ich dachte, ich würde Menschen helfen«, sagte ich seufzend. »Ich wusste nicht, wie weit die Hüter bereit waren zu gehen.«


    »Als Eure Mutter auf die Insel ging, versicherte sie mir, dass sie keinen Ärger machen würden. Ich war ein Narr, ihr zu glauben. Ich hätte den Angriff auf die Waffenlager kommen sehen müssen – und den Angriff beim Ascension Ball.«


    Ich dachte an das zurück, was Cordellia mir erzählt hatte, und runzelte die Stirn. »Ich glaube nicht, dass meine Mutter diese Angriffe angeordnet hat. Der Mann, der jetzt für die Lumnos-Zelle verantwortlich ist, Vance, er …« Mein Rücken versteifte sich. Ich atmete scharf ein und riss die Augen auf, als mir wieder etwas einfiel. »Luther, mein Blut.«


    Seine Hände umklammerten meine Hüften fester, aber ich riss mich los und sprang auf die Füße. »Wir müssen gehen … wir müssen sofort zurück nach Lumnos. Wir können nicht warten … wir dürfen ihn nicht …«


    »Diem«, unterbrach Luther mich, stand auf und legte seine Hände auf meine Schultern, um mich festzuhalten. »Was ist los?«


    »Vance hat mir Blut abgenommen. An dem Tag, als Ihr mit Sorae gekommen seid, hat er es gestohlen, um es für die Blutschlösser im Palast zu verwenden.« Ich klammerte mich an Luthers Arme. »Er wird sich dort einschleichen und alle töten. Wir müssen zurück, bevor er … er …«


    »Habt Ihr ihm das Blut gegeben oder hat er es Euch abgenommen?«


    »Wir müssen zurück. Teller, Lily – sie sind in Gefahr!«


    »Habt Ihr es ihm gegeben?«


    Ich blinzelte ihn verständnislos an. »Ich … er …«


    »Wolltet Ihr, dass er es hat?« Luther neigte den Kopf, sein Gesichtsausdruck wirkte eher neugierig als besorgt. »Habt Ihr es ihm freiwillig gegeben?«


    »Natürlich nicht«, keuchte ich. »Er und seine Männer hielten mich fest und haben mich verletzt, um an das Blut zu kommen.«


    In seinen Augen tobte ein Sturm. »Dann ist es nutzlos. Blutschlösser funktionieren nur mit Blut, das freiwillig gegeben wurde.«


    Mit einem Schlag entwich mir jedes bisschen Luft aus der Lunge. Ich sackte an ihm zusammen, während mein rasender Herzschlag langsamer wurde.


    »Sagt mir, was Ihr über diesen Vance wisst.« Er spie den Namen aus, als wäre er Gift, und das Versprechen von Rache grollte in seiner Stimme.


    »Er ist gefährlich, Luther. Ich bin mir nicht sicher, ob es eine Grenze gibt, die er nicht überschreiten würde. Und er hat keine Angst vor dem Tod.«


    »Gut. Ich werde dafür sorgen, dass sein Wunsch sich erfüllt.«


    Ein Schauer lief mir über den Rücken, und ich wandte den Blick ab.


    Luther schwieg einen Moment, dann hob er seine Hand zu meinem Gesicht, seine Knöchel streiften meine Wange. »Ihr wollt nicht, dass ihm etwas zustößt«, sagte er langsam und überrascht. »Selbst nach allem, was er getan hat, würdet Ihr sein Leben verschonen.«


    »Ich weiß es ehrlich gesagt nicht«, gab ich zu. »Wenn meine Wut aufbrandet, könnte ich die ganze Welt vernichten. Aber wenn ich das Schwert in der Hand habe und der Moment der Wahrheit kommt … fürchte ich, bin ich nicht stark genug, um das zu tun, was getan werden muss.« Ich senkte den Kopf. »Eine Königin sollte mehr Mut haben.«


    Luthers breite Hände legten sich fest unter mein Kinn. »Diem Bellator.«


    Er benutzte meinen Namen – meinen richtigen Namen, nicht Diem Corbois oder Eure Majestät, wie ich in der Welt der Descended genannt wurde – und ich sah ihn an.


    Sein Kiefer war angespannt, seine Augen zusammengekniffen, seine dunklen Augenbrauen zusammengezogen. Wenn ich es nicht besser wüsste, hätte ich gedacht, er sei wütend auf mich.


    Aber was ich in seinen Augen sah, war keine Wut – es war eher Staunen, zusammen mit grenzenloser, ewiger Hingabe.


    »Wagt es ja nicht, Mitgefühl mit Feigheit zu verwechseln«, knurrte er. »Jeder kann seine Feinde abschlachten. Hass ist einfach – Gnade erfordert Stärke. Ich will verdammt sein, wenn ich Euch glauben lasse, dass Euer schönes Herz eine Schwäche ist. Vertraut Euren Instinkten, meine Königin – vertraut vor allem Euch selbst.«


    Sein Mund traf meinen mit einer Leidenschaft, in der ich seinen Glauben in mich schmecken konnte. Jede Berührung seiner Lippen war ein Gelübde, jeder Strich seiner Zunge ein inbrünstiges Gebet. Es entflammte mich von innen, strömte durch mein Blut und erfüllte meine Brust mit einem so starken Gefühl, dass ich es nicht wagte, ihm einen Namen zu geben.


    Er hatte immer an mich geglaubt. Nicht blind und ohne zu wissen, was er tat – er wusste, vielleicht mehr als jeder andere, dass ich Fehler machte. Er war es gewesen, der diese Fehler wieder ungeschehen gemacht hatte.


    Er glaubte an mich und meine Fähigkeiten. Er sah meine Vision davon, was Emarion werden könnte, und die Kraft, die mir seine Überzeugung gab, war unermesslich.


    Mit Luther an meiner Seite fühlte ich mich unbesiegbar. Und das würden wir in den kommenden Tagen auch brauchen.


    Ich legte meine Hand auf sein Herz, auf die Stelle mit seltsam glatter, unversehrter Haut, die die Linie seiner Narbe unterbrach. »Ich hatte solche Angst, Euch verloren zu haben«, flüsterte ich. »Nach dem Angriff dachte ich …«


    »Niemals.« Er legte seine Hand auf mein Herz, spiegelte meine eigene Geste. »Ich werde bis zum Ende an Eurer Seite sein.«


    »Versprochen?«, fragte ich, wohl wissend, welche feierliche Bedeutung dieses Wort für ihn hatte.


    Er lächelte mich an, ernst und ohne Vorbehalt. »Ich verspreche es.«


    »Jetzt reicht’s«, rief Taran. »Ich gehe rein!«


    Der Umhang über der Öffnung flatterte, als Taran ihn wegzog und hineinstürmte, ein Bündel Stoff unter den Arm geklemmt. Sonnige Strahlen strömten herein und beleuchteten unsere ungewöhnliche Umarmung sowie Luther, der nur seine Unterwäsche trug, während ich in seiner übergroßen Kleidung versank.


    Taran blieb stehen, stemmte die Hände in die Hüften und musterte uns langsam. Ein vielsagendes Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus.


    »Störe ich?«, fragte er mit einem Augenzwinkern.


    »Nein«, antwortete ich unschuldig.


    »Ja«, murmelte Luther.


    »Wisst Ihr, kleine Königin, es ist viel einfacher«, Taran machte eine obszöne Geste mit den Händen, »wenn ihr beide euch auszieht, anstatt die Kleider des anderen anzuziehen.«


    »Verschwindet, Taran«, befahl Luther.


    »Aber ich habe ein Geschenk für Ihre Majestät.« Er warf mir das Bündel zu, das ich als meine Kleidung erkannte, die nun getrocknet und irgendwie vom Blut des toten Mortals befreit worden war.


    Ich warf ihm einen fragenden Blick zu, und er zuckte mit den Schultern und lächelte verlegen. »Alixe hat in der Nähe einen Bach gefunden. Das Hemd war schon nass, also dachten wir, eine kurze Spülung kann nicht schaden.«


    Bei dieser aufmerksamen Geste bildete sich ein Kloß in meinem Hals. Ich ging zu ihm hinüber und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Danke, Taran.«


    Er legte einen Arm um meine Taille und zog mich an sich, dann grinste er Luther an. »Wisst Ihr, Cousin, wenn Ihr jemals einen Dritten braucht …«


    »Raus«, schnauzte Luther.


    »Na gut, aber wenn ihr beiden nicht bald rauskommt, ziehe ich Lu als Nächstes Alixes Kleider an.« Taran verschwand aus dem hohlen Baum und zwinkerte mir zu, bevor er den Umhang wieder zurechtzog.


    Ich legte das Bündel ab und begann, Luthers Sachen auszuziehen, legte erst seinen Mantel ab und streifte mir dann die Socken von den Füßen.


    Luther stand daneben, um die abgelegten Kleidungsstücke einzusammeln, und wandte dabei höflich seinen Blick ab. »Ich kann gehen, wenn Ihr ungestört sein möchtet.«


    Ich schenkte ihm ein verschmitztes Lächeln und zuckte mit den Schultern. »Das ist nichts, was Ihr nicht schon gesehen habt.«


    Nur widerwillig trennte ich mich von dem Pullover, vermisste jetzt bereits den warmen, luxuriösen Stoff, der mich mit seinem Duft umhüllt hatte. Als ich ihn Luther reichte, blieb sein Blick auf mich geheftet, und es war die tiefe Zuneigung in seinen Augen, nicht mein nackter Oberkörper, die mich erröten ließ.


    Ich wandte ihm den Rücken zu, schlüpfte schnell aus seiner Hose, warf sie mit einem nervösen Lachen über meine Schulter und beeilte mich dann damit, meine Unterwäsche anzuziehen.


    »Wisst Ihr«, sagte ich neckend, während ich mich abmühte, mein Brustband zu befestigen, »Ihr habt mich schon so oft nackt gesehen. Wenn wir irgendwann tatsächlich mal eine Nacht für uns haben, gibt es gar nichts mehr Neues, was Ihr euch anschauen könnt.«


    Ich erstarrte, als seine Finger meine Haut berührten. Er zog die Träger aus meinen Händen und schloss geschickt den Verschluss. Mein Rücken wölbte sich, als seine Fingerknöchel langsam meine Wirbelsäule hinaufwanderten.


    Ich hielt den Atem an, als er mir die Haare vor dem Ohr beiseite strich und näher trat.


    »Diem, wenn wir endlich eine Nacht allein miteinander verbringen, habe ich sehr viel mehr mit Euch vor, als euch nur anzuschauen.«
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    Nachdem wir unsere Optionen besprochen hatten, beschlossen wir, noch einen Tag hierzubleiben. Wir waren gut aufgestellt, mit einem Bach in der Nähe und dichtem Gestrüpp, in dem wir uns leicht verstecken konnten, falls die Hüter uns weiter suchen sollten. Wenn bis zum Morgengrauen nichts von ihnen zu sehen war, würden wir uns auf den Weg nach Arboros City machen, um Vorräte für die lange Heimreise zu besorgen.


    Da wir noch Stunden totzuschlagen hatten und Luther vehement darauf bestand, dass wir versteckt bleiben sollten, nahm ich die drei mit auf die Suche nach Nahrung. Das Wiedersehen mit meinen Freunden und dass ich endlich die Geheimnisse mit Luther teilen konnte, die ich vor ihm verborgen hatte, versetzte mich in Hochstimmung, und ich ergriff begeistert die Gelegenheit, ihnen ein wenig von dem Leben zu zeigen, das ich geführt hatte, als ich noch ständig in den Wäldern zu finden war.


    Zuerst brachte ich ihnen bei, wie man wilde Beeren sammelte, dass man die giftigen weißen und gelben lieber mied und stattdessen die blauen und schwarzen sammeln sollte. Dann zeigte ich ihnen, wie man sich den Saft der Beeren auf die Haut reiben musste, um sicherzugehen, dass sie essbar waren.


    Ich zeigte ihnen, wie man essbare Pilze von giftigen unterschied, die einen sabbern und von kleinen Feen halluzinieren ließen – und schaffte es gerade noch so, Taran davon abzuhalten, nur zum Spaß einen von den giftigen zu probieren.


    Sie sahen mit Entsetzen dabei zu, wie ich flink auf Bäume kletterte, um Eier aus unbewachten Nestern zu klauben, dann aus einem heruntergefallenen Ast einen Speer schnitzte und eine Handvoll Forellen im nahe gelegenen Bach damit fing.


    Ich brachte ihnen bei, wie man einfache Medikamente herstellt – eine Salbe für Verbrennungen, eine Tinktur und eine Wurzel, die man kochte und dann kauen konnte, um Schwellungen oder Schmerzen zu lindern. Obwohl wir alle gesund waren und keine Arzneien brauchten, hatte ich keine Ahnung, was die kommenden Monate bringen würden. Wenn ich ihnen irgendwie einen zusätzlichen Vorteil verschaffen konnte, damit sie überlebten, würde ich das tun.


    Als die Sonne unterging und wir uns auf den Rückweg zu dem hohlen Baum machten, hatten wir reichlich Beute dabei.


    »Lebt ihr wirklich so in Mortal City?«, fragte Taran. »Ihr rennt durch den Wald, stehlt Eier und spießt Fische auf?«


    »In gewisser Weise ja«, erwiderte ich. »Die meisten Mortals können sich unsere Dienste als Heiler nicht leisten. Das Sammeln half uns, das Zentrum der Heiler zu versorgen, und die Jagd brachte Essen auf den Tisch. Mein Vater verkaufte das überschüssige Fleisch und die Häute auf dem Markt, damit wir die Steuern der Krone bezahlen konnten.«


    Die drei Descended warfen sich unbehagliche Blicke zu. Diese Steuern finanzierten ihnen ihr privilegiertes Leben im Palast. Sowie die feinen Klingen und die edlen Kleider, die sie gerade trugen.


    »Ich habe die Strafen für nicht gezahlte Steuern nie vollstreckt«, murmelte Luther. »Wenn ein Mortal nicht zahlen konnte, habe ich dafür gesorgt, dass ihm die Mittel auf andere Weise zur Verfügung gestellt wurden.«


    Taran und Alixe starrten ihn überrascht an, offenbar hatten sie bisher nichts davon gewusst.


    »Das freut mich zu hören«, sagte ich, »aber es entschuldigt nicht, was viele Mortals auf sich nehmen müssen, um überhaupt nicht erst in diese Situation zu kommen.«


    Sie wirkten derart beschämt, dass ich Mitleid mit ihnen hatte. Ich zuckte mit den Schultern.


    »Es war nicht nur eine Notwendigkeit. Es hat auch Spaß gemacht, im Wald zu sein.« Ich grinste angesichts der Erinnerungen, die vor meinem geistigen Auge auftauchten. »Teller und ich erkundeten immer die Gegend und malten uns aus, wie großartig das Leben außerhalb von Mortal City sein musste. In den Wäldern verbrachten mein Vater und ich zusammen Zeit bei der Jagd, und dort erlernte ich auch die Heilkunst von meiner Mutter. Dort habe ich auch die meisten meiner … ähm … romantischen Aktivitäten gehabt.«


    Luther knurrte, aber Taran lachte laut und schlug ihm auf den Arm.


    Ich warf ihm ein mitfühlendes Lächeln zu. »Ich könnte mein ganzes Leben im Palast verbringen, aber ich würde mich wahrscheinlich dennoch nur zwischen den Bäumen wie ich fühlen.«


    Taran stieß mich in die Seite. »Ich bin froh, dass wir diese Seite von Euch kennenlernen durften, auch wenn wir dabei fast ums Leben gekommen wären. Wenn wir zurück in Lumnos sind, müssen wir die königliche Jagdhütte abreißen und stattdessen einen Campingplatz errichten.«


    »Übertreibt mal nicht.« Mein Blick traf den von Luther. »Ich verbinde ein paar sehr schöne Erinnerungen an diese Jagdhütte.«


    Seine Augen blitzten, trotz seiner stoischen Miene. »Sobald wir wieder in Lumnos sind, könnt Ihr dort mehr Zeit verbringen, wenn Ihr das möchtet. Viele Crowns regierten von der Jagdhütte aus, wenn sie allein sein wollten.«


    »Oder fast allein«, witzelte Taran und stieß Luther mit dem stumpfen Ende meines Speers an.


    Luther zog einen der Fische vom Speer, die darauf aufgespießt waren, und schlug damit nach Taran, der aufschrie, als er ihn mit einem feuchten Klatschen auf der Wange traf. Aber der heiße Blick, den Luther mir zuwarf, verriet, dass er eigentlich nichts gegen Tarans Vorschlag einzuwenden hatte.


    »Cousins, hört bitte auf, mit unserem Abendessen zu spielen«, schimpfte Alixe.


    Taran reichte ihr den Speer und warf mir die Beeren, die er gesammelt hatte, in die Arme. »Entschuldigt, kleine Königin. Dafür muss Lu bezahlen.«


    Taran warf den Kopf zurück und stieß ein wildes Brüllen aus. Alixe stöhnte und rollte mit den Augen, aber Luthers Gesichtsausdruck wurde wild. Er hatte kaum Zeit, seinen Mantel abzuschütteln, dessen Taschen voller Pilze und Eier waren, bevor Taran sich auf ihn stürzte.


    »Hier draußen gibt es keine Magie, Prinzessin«, brüllte Taran triumphierend und schlug Luther mit seiner Faust in die Rippen. »Vielleicht bekommt Ihr jetzt endlich mal die Chance auf einen fairen Kampf.«


    »Ich habe noch nie Magie gebraucht, um Euch in den Arsch zu treten«, grunzte Luther als Antwort, während er Taran seine Schulter gegen den Oberkörper rammte.


    Sie fielen in einem Wirbel aus Schlägen und Fluchen zu Boden. Das schien zweifellos öfter vorzukommen, denn sie hielten nur kurz inne, um sich die Hemden vom Leib zu reißen und ihre Waffen beiseitezulegen, bevor sie erneut aufeinander losgingen.


    Die letzten Sonnenstrahlen verwandelten ihre Haut in flüssiges Gold, während ihre muskulösen Körper sich vor Anstrengung wölbten und ihre Muskeln hervortraten.


    Ich schlenderte zu Alixe hinüber und brummte anerkennend. »Viele sterbliche Frauen würden ein Vermögen dafür geben, um das sehen zu können. Und auch viele Männer.«


    Sie verschränkte die Arme und wirkte deutlich weniger begeistert. »Viele Descended ebenfalls.«


    Luther drückte Taran zu Boden und sah dann mit einem wilden Grinsen zu mir, bei dem sich ein aufregendes Kribbeln in meinem Bauch ausbreitete.


    »Glaubt Ihr, wenn ich ihnen noch ein paar traurige Geschichten erzähle und ihnen ein schlechtes Gewissen einrede, dass sie sich dann einölen und miteinander zum Wohle des Reiches ringen würden?«, fragte ich Alixe. »Damit würden wir genug verdienen, dass wir nicht mehr auf die Steuern angewiesen wären.«


    »Taran würde das tun«, sagte sie. »Bestecht ihn einfach mit einem Fass guten Weins.«


    »Und Luther? Womit bestechen wir ihn?«


    Sie warf mir einen Blick zu, den sie vielsagend an meinem Körper auf und ab wandern ließ.


    Sie wandte sich wieder unserem Lager zu, und ich folgte ihr widerwillig, aber nicht, ohne noch einen letzten Blick auf diese Vorführung zu werfen. Als wir den Baum erreichten, legten wir unsere gesamte Beute auf einen Haufen und machten uns daran, alles zu sortieren und den losen Schmutz, der daran hing, abzubürsten.


    Schließlich kamen Luther und Taran auch zurück, die Arme umeinander gelegt, schwitzend und keuchend, und der Anblick der beiden sorgte dafür, dass mir die Wangen heiß wurden.


    »Wer hat gewonnen?«, fragte ich.


    »Ich«, antworteten beide.


    Alixe blickte mit einem Stirnrunzeln auf den Speer voller Fisch. »Wir könnten ein Feuer machen, um sie zu braten, aber ich weiß nicht, wie wir es anzünden sollen. Ich habe meinen Zündstein während der Schlacht verloren.«


    »Das kann ich machen«, antwortete ich.


    »Ist Eure Magie zurück?«, fragte Taran, aber ich schüttelte den Kopf. »Wie dann?«


    Ich musste mich anstrengen, nicht mit den Augen zu rollen. Sie waren unglaublich beeindruckend, mit ihrer teuren Ausbildung und dem besten Kampftraining, das man für Geld kaufen konnte, aber darüber vergaß ich manchmal, wie abhängig sie von klein auf von Magie waren.


    »Habt ihr heute nichts von mir gelernt?«, fragte ich. »Der Wald gibt einem alles, was man braucht.«


    Ich machte mich daran, die benötigten Gegenstände zu suchen, während die anderen Holz sammelten. Als ich mich schließlich an unsere provisorische Feuerstelle hockte, um die ersten Funken zu entfachen, beobachtete Alixe mich mit gespannter Faszination. Sobald das Feuer brannte und loderte, ließ sie mich den Vorgang immer wieder wiederholen, dann sammelte sie sich ihre eigenen Werkzeuge zusammen, um zu üben, ein Feuer zu entfachen, bis sie es mehrmals hintereinander erfolgreich geschafft hatte.


    »Ich bin überrascht, dass man Euch das bei der Wache nicht beigebracht hat«, sagte ich, während wir den Fisch über dem Feuer brieten. »Das ist eine der ersten Überlebensfertigkeiten, die ich gelernt habe.«


    Die drei Corbois warfen sich einen verlegenen Blick zu.


    »Descended brauchen kaum Überlebenstechniken«, antwortete Alixe nach langer Stille. »Wenn wir die Städte verlassen, nehmen wir eine Karawane an Vorräten mit. Wenn uns etwas davon ausgeht, oder wir etwas vergessen haben …« Sie zögerte.


    »Dann nehmt ihr es einfach dem ersten Mortal, den ihr findet«, antwortete ich für sie, sie zuckte zusammen und nickte.


    Ich kannte die Gesetze, die es den Soldaten der Descended erlaubten, in dringenden Notfällen Dinge zu beschlagnahmen. Mein Vater hatte dadurch schon viel frisch erlegtes Wild verloren, wenn er in ihrer Nähe im Wald jagte. Dringender Notfall bedeutete häufig einfach nur Lust darauf haben.


    Ich unterdrückte eine bissige Bemerkung und erinnerte mich daran, dass diese Descended sich zumindest bemühten, etwas zu ändern.


    Aber in Zeiten wie diesen verstand ich die Hüter am besten. Obwohl ich die drei Descended, die neben mir saßen, aus tiefstem Herzen liebte, fiel es mir schwer, jetzt, wo ich so deutlich mit ihrer Unwissenheit konfrontiert wurde, nicht all meine Wut, die ich nach den Jahren der Ungerechtigkeit auf ihre Art verspürte, an ihnen auszulassen.


    Luther stupste mit seinem Knie gegen meines. »Die Dinge werden sich ändern«, sagte er leise. »Wir werden sie ändern.«


    Die Muskeln an meinem Kiefer spannten sich an. »Ja. Das werden wir.«
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    In den nächsten Stunden stopften wir uns mit gebratenem Fisch und über dem Feuer gerösteten Pilzen voll, die Eier hoben wir für den Morgen auf. Wir lachten, während wir uns gegenseitig Beeren über das Feuer hinweg in den Mund warfen, und Taran war untröstlich, als er herausfand, dass ich leider nicht wusste, wie man spontan Ale oder Wein im Wald brauen konnte.


    Schließlich kam das Gespräch auf ernstere Themen. Ich erzählte ihnen fast alles, was sich im Lager der Hüter zugetragen hatte, ließ jedoch aus, dass ich selbst einmal Mitglied bei ihnen gewesen war. Als ich die Geschichte meines gescheiterten Versuchs, nach Hause zu segeln, erzählte, krümmte Taran sich vor Lachen. Selbst Alixe hatte Mühe, nicht über mein Unglück zu grinsen. Aber Luthers Miene war gelassen, fast ehrfürchtig, und als ich fertig war, starrte er lange in den Himmel und murmelte etwas, das niemand sonst hören konnte.


    Als die anderen erfuhren, dass die Rebellen die Insel eingenommen hatten, waren sie entsetzt. In einer offiziellen Erklärung der Crowns war der Angriff als »gescheiterter Versuch« bezeichnet worden, die beteiligten Hüter seien angeblich entweder gefangen genommen worden oder tot.


    Niemand wusste etwas über das Schicksal der Königin von Arboros – allerdings wusste auch so gut wie niemand, was mit mir geschehen war. Die Crowns kannten die Wahrheit, aber dem Rest von Lumnos hatte man gesagt, dass ich wieder sicher zu Hause war und mich von den Strapazen der Krönung erholte.


    Trotz der Behauptungen, dass der Angriff gescheitert war, waren die Rebellengruppen nach der Übernahme von Coeurîle mutiger worden. Die Gewalt war in fast allen Reichen schlimmer geworden. Als ich ihnen von dem Gerücht erzählte, dass ein mächtiger Descended den Rebellen im Norden half, sahen Taran und Alixe erschrocken aus und wirkten, als hätte man sie verraten. Bei der Vorstellung, was sie wohl denken würden, wenn sie wüssten, dass eine mächtige Descended-Königin den Rebellen in ihrem eigenen Reich geholfen hatte, zerriss es mir das Herz.


    »Was ist mit Lumnos?«, fragte ich schließlich. »Wie ist die Lage zu Hause?«


    »Im Großen und Ganzen unverändert«, antwortete Alixe. »Eure Machtdemonstration bei der Herausforderung hat alle so sehr eingeschüchtert, dass sie es nicht riskieren wollen, Euren Zorn zu provozieren. Die Zwanzig Häuser funktionieren nach wie vor so, wie schon unter Ulthers Herrschaft, aber sie versuchen nicht mehr, Eure Macht anzufechten.«


    »Ich habe gehört, dass die Armee Soldaten nach Lumnos geschickt hat. Hat Remis darum gebeten?«


    Sie und Luther warfen sich einen angespannten Blick zu.


    »Fortos hat Truppen in alle Reiche geschickt«, antwortete Alixe langsam. »Sie sagen, um weitere Gewaltausbrüche zu verhindern.«


    Die Gruppe verstummte.


    »Aber?«, hakte ich nach.


    »Aber die beiden glauben, dass Remis etwas im Schilde führt«, warf Taran ein.


    Mein Blick wanderte zu Luther. »Was vermutet Ihr?«


    Er atmete tief aus. »Ich weiß es nicht. Er informiert keinen von uns mehr über seine Entscheidungen.« Seine Kiefermuskeln spannten sich an. »Aber es gefällt mir nicht.«


    »Die Zahl der Soldaten, die nach Lumnos entsandt wurden, ist im Vergleich zu den anderen Reichen hoch«, fügte Alixe hinzu. »Sehr hoch.«


    »Zu hoch«, murmelte Luther.


    »Kann Eleanor seine Entscheidungen nicht wieder rückgängig machen?«, fragte ich. Am Abend nach der Herausforderung hatte ich Eleanor ausgewählt – meine erste Freundin unter den Corbois und meine Beraterin in allen Angelegenheiten, die die Hofpolitik angingen –, damit sie Remis als Regentin ablöst, und gab ihr die Befugnis, als Königin in meiner Abwesenheit zu regieren.


    »Er sagte, er werde Eure Entscheidung erst anerkennen, wenn er sie aus Eurem Mund hört«, sagte Alixe.


    Ich fluchte leise. Ich hatte Remis nichts davon erzählt, weil ich befürchtete, dass er etwas Übereiltes tun würde, um meine Krönung zu verhindern. Ich wusste nicht, dass die Hüter ihm zuvorkommen würden.


    »Was ist mit Aemonn?«, fragte ich. »Remis hört auf ihn – hat er etwas gesagt?«


    Taran spuckte auf den Boden. »Nichts, was diese Ratte sagt, ist der Mühe wert, gehört zu werden. Er ist nur noch Wurmfutter.«


    Ich warf ihm einen strengen Blick zu. »Er ist Euer Bruder.«


    »Das ist mir egal. Soll er doch verrotten.«


    »Was ist zwischen euch beiden passiert? Ich habe auch einen Bruder, ich weiß, dass Geschwister manchmal streiten, aber …«


    »Aemonn ist nicht Teller. Ihr beleidigt Euren Bruder, wenn Ihr ihn in einem Satz mit meinem nennt. Aemonn ist genau wie mein Vater, und wir wären alle besser dran, wenn die beiden auf einem Scheiterhaufen verbrannt werden würden.«


    »Taran«, schalt ich ihn.


    Er starrte mich an. »Ihr verteidigt ihn? Ihn?«


    Alixe, die wie immer die Rolle als Vermittlerin übernahm, mischte sich ein. »Aemonn ist immer noch der amtierende General der Königlichen Garde. Er hat seine Drohung, uns an die Küste zu schicken, nicht wahr gemacht …«


    »Noch nicht«, murmelte Taran.


    »… und er hat uns erlaubt, hierherzukommen. Er hat uns zwar nicht geholfen, aber er hat uns auch nicht behindert.«


    Mein Stirnrunzeln vertiefte sich. Ich wusste immer noch nicht, was ich von Aemonn halten sollte. Obwohl er mir manchmal ein Verbündeter gewesen war, war er ein Mann mit vielen Gesichtern, und jedes von ihnen schien nur den Zweck zu haben, ihm irgendeinen persönlichen Vorteil zu verschaffen. Jede Begegnung mit ihm fühlte sich gefährlich an – und zwar nicht auf eine unterhaltsame Art und Weise.


    »Ich habe versucht, meinen Vater davon zu überzeugen, mir meine Titel zurückzugeben«, knurrte Luther. »Aber er sagte, ich sei zu abgelenkt von der Suche nach Euch, als dass ich mich gerade auf irgendetwas anderes konzentrieren könnte.«


    Alixe und Taran sahen sich an, was darauf hindeutete, dass sie ihm in dem Punkt nicht unbedingt widersprachen.


    »Also ist Aemonn immer noch der Hüter der Gesetze?« Ich sah Luther fest in die Augen. Er nickte und sagte nichts mehr.


    Ich seufzte tief und rieb mir über das Gesicht. »Und mein Bruder – weiß er von unserer Mutter?«


    »Er weiß, dass sie lebt«, antwortete Luther.


    Ich hob die Augenbrauen. »Was weiß er sonst noch?«


    »Er weiß, dass sie auf Coeurîle verhaftet wurde und in Fortos im Gefängnis sitzt.« Er wurde ernst. »Mehr nicht.«


    »Gibt es denn noch mehr zu wissen?«, fragte Taran und blickte zwischen uns hin und her.


    Keiner von uns antwortete.


    »Wie hat er die Nachricht aufgenommen?«, fragte ich.


    Luther zögerte. Bevor er antworten konnte, sah ich die Wahrheit in seinen Augen – den Schmerz, den er stellvertretend für meinen Bruder empfand.


    Als ich Teller die Wahrheit über das Verschwinden unserer Mutter vorenthalten hatte, hatte ich versucht, genau das zu vermeiden – dass ich ihm Hoffnung machte und sagte, sie würde wohlbehalten nach Hause zurückkehren, nur damit er sie dann doch wieder verlor.


    Ich vergrub mein Gesicht in den Händen. »Erst Mutter, dann Vater, dann ich, jetzt wieder Mutter. Er muss sich schreckliche Sorgen machen.«


    Luther setzte sich neben mich, und nahm meine Hand. »Ich habe ihm gesagt, dass ich Euch gesehen habe, als ich mit Sorae hier war, und dass Ihr gesund und munter seid. Das war zwar gelogen, aber ich hoffte, dass er sich dadurch etwas weniger Sorgen machen würde.«


    »Ich glaube nicht, dass er Euch geglaubt hat«, murmelte Taran.


    Alixe schlug ihm auf den Arm.


    »Was?«, protestierte er und funkelte sie an. Sie warf ihm einen vielsagenden Blick zu, aber er verdrehte die Augen. »Ihr habt Luther gesehen, als er zurückkam. Er hat absolut nicht ausgesehen wie ein Mann, der gerade die Frau, die er liebt, gesehen hat, und sagen würde, sie sieht gesund und munter aus. Wir wussten alle, dass sie in großen Schwierigkeiten steckt.«


    Luthers Griff um meine Hand wurde fester.


    »Schluss jetzt«, fauchte er.


    »Keine gute Idee, Taran«, formte Alixe stumm mit den Lippen.


    Taran ignorierte die beiden und sah mich an. »Teller ist ein starker Junge, kleine Königin. Er ist aus dem gleichen Holz geschnitzt wie Ihr. Er wird das durchstehen.«


    Überraschenderweise beruhigten Tarans Worte mich tatsächlich. Er hatte recht – Teller war stark. Er war es gewesen, der mich aus meiner Trauer geholt und mich daran erinnert hatte, nach dem Tod unseres Vaters zu kämpfen. Und mit Lily an seiner Seite und unseren neu gefundenen Freunden unter den Corbois, die ihn unterstützten, war er nicht allein. Ich wusste aus eigener Erfahrung, welchen Unterschied das machen konnte.


    »Sobald wir in Arboros City sind, können wir ihm einen Botenfalken schicken, um ihm mitzuteilen, dass Ihr in Sicherheit seid«, bot Luther an. Seine blassen Augen schienen fast zu leuchten, als er mich mit diesem ruhigen, entschlossenen Blick ansah.


    Ich blickte zu ihm auf, hatte noch immer Tarans Worte im Ohr.


    Die Frau, die er liebt.


    Die Bedeutung dieses Satzes hing noch immer schwer zwischen uns in der Luft, war nicht zu ignorieren. Die Worte legten sich um mich, wie ein Mantel – hielten mich auf eine tröstliche, furchterregende und gleichzeitig aufregende Weise. Sie waren etwas Lebendiges, das von einer mächtigen Kraft flüsterte, fast wie …


    »Luther«, keuchte ich, als mir klar wurde, was es war. »Eure Magie.«


    Ich war so abgelenkt von meinen Emotionen gewesen, dass ich fast die Rückkehr seiner mächtigen Aura verpasst hätte, etwas, das nur die stärksten Descended spüren konnten – aber jetzt war sie wieder da, umgab mich sicher, wie ein warmer, schwerer Umhang.


    Er senkte den Blick auf die Stelle, an der sich gerade zwei Stränge aus Licht und Schatten über unser beider Hände zu einem Knoten verbanden. Ich schnappte nach Luft, als seine Magie meine Haut streifte, jede Berührung vibrierte vor knisternder Energie. Ein tiefes, dröhnendes Summen hallte in meinen Ohren wider, ein erster Hinweis auf seine grenzenlose Macht – aber irgendetwas daran fühlte sich verkümmert an, fast unvollendet, wie eine Melodie, der eine Note fehlte.


    »Unmöglich«, sagte Luther und runzelte die Stirn, während er auf diesen Beweis seiner zurückgekehrten Kraft blickte. »Ich dürfe außerhalb von Lumnos keine Magie haben.«


    »Ich dachte, ich hätte gestern Abend gespürt, wie meine zurückkehrt«, sagte Alixe. »Aber bevor ich sie einsetzen konnte, war sie schon wieder weg.«


    Wir alle starrten fasziniert und verwirrt auf Luthers Magie, die sich meinen Arm hinaufwand. Nach ein paar Augenblicken begann sie zu verblassen, löste sich schließlich ganz auf, und die Luft fühlte sich wieder leer an, seine Präsenz war verschwunden.


    Luthers Augenbrauen zogen sich zusammen. »Vielleicht hat es etwas damit zu tun, dass ich mich in der Nähe der Krone befinde.«


    »Das glaube ich nicht«, sagte Taran. »Als wir uns durch Faunos bewegten, kehrte meine Magie auch für einen Moment zurück.«


    »Warum habt Ihr nichts gesagt?«, fragte Luther.


    »Erinnert Ihr Euch nicht mehr, wie die Reise hierher war, Cousin?« Taran sah ihn herausfordernd an. »Ihr wart auf dem Kriegspfad. Alixe und ich haben unser Bestes getan, um Euch aus dem Weg zu gehen.«


    »Das hättet Ihr mir sagen sollen.«


    »Ihr wart nicht in der Stimmung zu plaudern. Alles, was Ihr wolltet, war, alle umzubringen und auf diesen verdammten magischen Kompass zu starren …«


    »Taran«, zischte Alixe.


    Luther erstarrte.


    Taran verzog das Gesicht.


    »Magischer Kompass?«, fragte ich.


    Luther funkelte Taran wütend an. Seine Finger krallten sich um meine, seine Schultern waren angespannt wie eine Bogensehne.


    Taran hatte die Augen weit aufgerissen.


    Alixe seufzte und zog ihn auf die Beine. »Kommt, Cousin. Lasst uns einen Spaziergang machen, bevor Ihr noch als Nächster aufgespießt werdet.«


    Sie vermieden es beide, uns anzusehen, und verließen hastig das Lager, verschwanden in den Schatten des umliegenden Waldes.


    »Was hatte das zu bedeuten?«, fragte ich.


    »Nichts«, fauchte Luther.


    Seine kalte Fassade war wieder zurück, sein Blick wurde abweisend und gleichgültig. Ich runzelte die Stirn, während ich sein Gesicht musterte. Diese Seite an ihm kannte ich, war sie bereits gewohnt, aber nicht, wenn wir allein waren – nicht bei mir.


    Ich ließ meine andere Hand über seine Wange gleiten und fuhr mit den Fingern über seine dunklen Stoppeln. Obwohl er sich meiner Berührung entgegenlehnte und seine Gesichtszüge für einen kurzen Moment weicher wurden, wehrte er sich, als ich versuchte, sein Gesicht zu mir zu drehen.


    »Luther«, sagte ich sanft.


    Ich wartete, übte keinen weiteren Druck auf ihn aus, denn ich ahnte, dass er sich nur deshalb hinter seiner sorgfältig aufgebauten Schutzmauer zurückzog, weil er sich schützen wollte. So sehr ich auch versucht war, ihn aus seiner Deckung zu locken oder mich ebenfalls zu verstecken, wusste ich doch, dass diese eisige Maske das Resultat von Trauer und Verlust war. Das Verstecken seiner Emotionen hatte ihn und seine Lieben in einer gefährlichen Welt am Leben erhalten, und ich konnte ihm nicht verübeln, dass er wieder zu diesem Mittel griff, jetzt, wo die Gefahr so bedrohlich nah war wie niemals zuvor.


    Wortlos drückte ich seine Hand, um ihm zu zeigen, dass ich da war, und legte meinen Kopf auf seine Schulter. Dabei spürte ich, wie sich seine Brust hob und senkte, als er tief seufzte.


    Endlich sprach er.


    »Ich habe gesehen, wie sie Euch auf die Insel gebracht haben. Eure Mutter hatte mich verwundet, deshalb konnte ich nicht laufen. Aber ich habe es versucht – bei den Gesegneten Kindred, ich habe es versucht. Ich habe mich durch den Dreck gezogen und Euren Namen geschrien. Aber bevor ich zu Euch gelangen konnte, kam ein Mann und trug Euch fort.« Seine Kehle zuckte, als er schluckte. »Euer Körper war vollkommen leblos. So schrecklich leblos.«


    Er zuckte zusammen und senkte den Blick. »Als ich mich weit genug erholt hatte, um laufen zu können, rannte ich durch den Wald zum Lumnos-Pier, in der Hoffnung, Euch einzuholen. Auf dem Boot entdeckte ich Henri, der gerade versuchte, etwas von der Flammwurz an Bord zu verstauen, das Eure Mutter in der Nähe versteckt hatte, und ich stellte ihn zur Rede. Es war offensichtlich, dass er wusste, wo sie Euch hingebracht hatten, doch er weigerte sich, es mir zu sagen, auch nicht, als das Gespräch … hitziger wurde.«


    Ich hielt den Atem an. »Habt Ihr ihm wehgetan?«


    Luthers Muskeln spannten sich an und die Adern an seinem Unterarm traten hervor.


    »Nein. Als ich merkte, dass er nicht nachgeben würde, brachte ich ihn und einige andere Mortals zurück nach Lumnos. Ich wusste, dass Ihr das so gewollt hättet.«


    Überrascht setzte ich mich aufrechter hin und starrte ihn an, aber er weigerte sich immer noch, mich anzusehen.


    »Sorae war außer sich. Sie spürte, dass Ihr in Gefahr wart, aber wenn Ihr sie nicht ruft, braucht sie einige Zeit, um Euch aufspüren zu können. Ich hoffte, dass ich vielleicht … wenn ich nur nah genug kommen könnte …« Er verstummte und zog meine Hand näher zu sich heran. »Ich hatte die Rebellenboote gesehen, die nach Süden fuhren, also begannen wir dort. Tagelang zogen Sorae und ich in Kreisen über den Himmel und hofften, irgendwo eine Spur von Euch zu finden. Und dann …«


    Er schloss die Augen.


    »Und dann habt Ihr mich gefunden«, flüsterte ich.


    »Ja. Und dann habt Ihr mich weggeschickt.«


    Er erhielt seine harte Fassade noch immer aufrecht, aber jetzt zeigten sich erste Risse darin, aus denen seine dunkelsten Ängste herausflossen. Als er endlich den Blick hob, sah ich in seinen Augen, was für eine Angst er ausgestanden hatte, dass er mich verloren, und was für eine Wunde das in ihm hinterlassen hatte.


    Er ließ meine Hand los, stand auf, drehte mir den Rücken zu und lief vor dem Feuer hin und her.


    »Ihr hättet dasselbe für mich getan«, protestierte ich und stand ebenfalls auf.


    »Das ist nicht dasselbe. Ihr seid meine Königin. Es ist meine Pflicht, Euch zu beschützen.«


    »Und wenn ich nicht Eure Königin wäre, hättet Ihr mich dann zurückgelassen? Hättet Ihr mich sterben lassen?«


    Er drehte sich blitzschnell um. »Niemals«, knurrte er.


    »Nein, das hättet Ihr nicht«, stimmte ich ihm zu. Ich kam zu ihm und drückte meine Hände auf seine Brust. »Ich beschütze Euch nicht aus Pflichtgefühl, Luther, denn wir beide wissen, dass Ihr mich auch nicht nur wegen der Krone beschützt.«


    Wir starrten uns schweigend an, keiner von uns wirklich wütend, aber beide zu stur, um nachzugeben. Er griff nach meinen Handgelenken, als wollte er sie von seiner Brust wegreißen. Nach einem Moment sackten seine Schultern zusammen.


    »Ja«, erwiderte er mit einem Seufzen. »Das ist nicht der einzige Grund.«


    Er griff in einen Beutel an seinem Gürtel, zog ein kleines Objekt heraus und umklammerte es fest, bevor ich sehen konnte, was es war.


    »Sorae hat sich geweigert zu fliegen und ich wusste nicht, ob ich Euch zu Fuß finden würde. Eine solche Suche hätte Wochen in Anspruch genommen, vorausgesetzt, Ihr wärt überhaupt noch in Arboros gewesen.«


    Er sprach schneller, angetrieben von Angst und Furcht, die er nun nicht mehr länger verbergen konnte.


    »Ich bin zu den Hütern gegangen und habe ihnen mit dem Tod gedroht. Zu ihrer Ehre muss man sagen, dass nur wenige von ihnen nachgaben, und die, die es taten, konnten mir nichts sagen, womit ich etwas hätte anfangen können. Taran musste mich davon abhalten, in das Gefängnis von Fortos einzubrechen, um Eure Mutter dort herauszuholen, für den Fall, dass sie wusste, wo Ihr Euch befindet. Ich hätte es vielleicht trotzdem getan, aber dann hörte ich, dass die Rebellen versuchten, Euch einzutauschen, und ich fragte mich, ob ich im Palast bleiben sollte, für den Fall, dass man Euch dorthin zurückbringen würde. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ihr wart verschwunden und ich … ich war …«


    Er lehnte seine Stirn an meine.


    »Ich war verloren«, flüsterte er.


    Mein Herz zog sich zusammen, als ich die Qual in seiner rauen Stimme hörte. »Und doch habt Ihr mich gefunden«, sagte ich und er nickte knapp. »Wie?«


    Lange Zeit bewegte er sich nicht und sprach auch nicht. Dann wich er zurück, bis meine Hände von seiner Brust rutschten. Langsam hob er seine Faust, öffnete sie und zeigte mir das Objekt zwischen seinen Fingern.


    Ich reckte meinen Hals nach vorne, um die kleine goldene Scheibe besser betrachten zu können. In ihrer Mitte befand sich ein roter Pfeil, der leise surrte, während er sich auf einem elfenbeinfarbenen Zifferblatt drehte und dann abrupt mit einem Klick stehen blieb.


    Plötzlich wusste ich, was er da in der Hand hatte – und was es bedeutete. Als ich mich selbst in meiner eigenen Dunkelheit verloren und verzweifelt nach einem Weg heraus gesucht hatte, hatte ich genau diesen Gegenstand zur Hand genommen.


    Es war ein Kompass – ein Geschenk der Crown von Meros, das mir beim Ascension Ball übergeben worden war –, belegt mit der Magie der Kindred, der einem den Weg zu der Sache zeigte, nach der man sich aus tiefstem Herzen sehnte.


    Ich machte einen zögerlichen Schritt auf ihn zu und mir stockte der Atem, denn die Nadel bewegte sich zitternd mit mir. Ich hob meine Hand, legte sie unter seine. In dem Moment, als meine Haut seine berührte, verschwand der Pfeil und das Zifferblatt leuchtete hell auf.


    »Ich habe Euch gefunden«, flüsterte er.


    Mein Herzschlag dröhnte so laut, dass ich befürchtete, er würde ihn hören oder ihn zumindest in der angespannten Stille spüren, die zwischen uns herrschte. Sein Blick hob sich zögernd zu meinem Gesicht und ich sah ihn an.


    Es gab keine Maske mehr, keine Fassade oder Mauer, die sein Herz schützte. Es lag direkt vor mir, offen und verletzlich, bereit, dass ich es für mich beanspruchte – oder es zerstörte.


    Die Frau, die er liebt, hatte Taran gesagt.


    Als Henri zum ersten Mal das Wort Liebe in den Mund genommen hatte, hatte es mich in Panik versetzt. Ich hatte mich zurückgezogen und alles infrage gestellt. Zwar liebte ich Henri – aber liebte ich ihn auch genug? Verstand er mich wirklich? Konnte ich die Frau sein, die er wollte, und konnte er der Mann sein, den ich brauchte? Hatten wir dieselben Träume, dieselben Ziele, gingen wir denselben Weg – gingen wir überhaupt in die gleiche Richtung?


    Ich war vor diesen Fragen und vor Henri weggelaufen, weil ich tief in meinem Herzen bereits wusste, dass die Antwort auf sie alle Nein lautete. Noch bevor ich erfuhr, dass ich eine Descended war, noch bevor er und ich durch eine Krone und einen Krieg auseinandergerissen wurden, war das zwischen uns irgendwie nie ganz richtig gewesen.


    Aber der Mann, der jetzt vor mir stand, war nicht Henri. Und dieses Mal lief ich nicht weg.


    Und als ich diesen greifbaren, leuchtenden Beweis für seine Gefühle für mich vor mir sah, fühlte sich alles richtig an.


    Ich legte meine Hand auf seine, schloss den Kompass, steckte ihn zurück in den Beutel an seinem Gürtel und zog den Kordelzug zu. Meine Hände fanden den Weg zu seiner Taille und glitten dann über die harten Konturen seines muskulösen Oberkörpers, bis ich seinen gleichmäßigen Herzschlag unter seiner Haut spüren konnte.


    »Auch mein Herz sehnt sich nach dir, Luther Corbois.«


    Einen wundervollen, perfekten Moment lang sagte er nichts, nahm nur meine Worte in sich auf.


    Dann grinste er und ich lag in seinen Armen. Er hob mich hoch, ich schlang die Beine um seine Taille und wir konnten unser beider Lächeln selbst dann nicht zurückhalten, als sich unsere Lippen in einem freudigen Tanz vereinten.


    »Wie lange, glaubst du, haben wir, bis sie zurückkommen?«, hauchte ich zwischen zwei Küssen.


    »Nicht lange genug«, murmelte er, dennoch hielt er meine Schenkel mit seinen großen Händen umfasst, während er mich zu dem hohlen Baum trug.


    Das Knacken eines Astes unter einem Stiefel durchbrach die Stille. Ich löste den Kuss und stöhnte. »Schon zurück?«


    »Geht einfach weg, Taran«, rief Luther laut. »Ich überlege noch, Euch über dem Feuer zu braten.«


    Sein Mund fand den Weg hinunter zu meinem Hals, entlockte mir ein leises Stöhnen Stöhnen. Ich schloss die Augen und vergrub meine Finger in seinem Haar.


    Ein weiteres Geräusch ertönte – trockene Blätter knirschten unter schweren Füßen.


    Mehreren Füßen.


    Zu vielen Füßen.


    »Cousin.«


    Tarans Stimme klang nicht so fröhlich wie sonst. Sie war leise. Angespannt.


    Luther erstarrte und meine Augen weiteten sich. Taran stand mit erhobenen Händen neben dem Feuer, umringt von einem Kreis braunäugiger Männer. Die Spitzen ihrer Speere glitzerten schwarz und waren auf seine Brust gerichtet.


    Mein Blut gefror, als Vance aus dem Schatten trat.


    »Wie schändlich, Euer Majestät.« Er schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Was wird dein Verlobter nur davon halten?«
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    Vance lächelte nur, als er die Angst sah, die sich auf meinem Gesicht ausbreitete. Der linke Arm seiner Tunika hing lose herab, war ab dem Ellbogen abgebunden, und unter den Bandagen, die seinen Hals bedeckten, blitzte schmerzhaft aussehende, rote Haut hervor. Sein Gesicht war verzerrt zu einem grausamen Ausdruck reinen Hasses.


    Luther rührte sich nicht, hatte den Rücken immer noch zum Lager gedreht. »Hüter?«, flüsterte er mir ins Ohr. Ich nickte unauffällig. »Alixe?«


    Meine Blicke huschten durch den Wald. Weitere Männer traten zwischen den Bäumen hervor, einige von ihnen waren mit Klingen aus Götterstein und Armbrüsten mit Bolzen aus dem gefährlichen Material bewaffnet.


    »Nicht da«, murmelte ich als Antwort.


    »Lass sie los«, befahl Vance.


    Luther ließ mich an seinem Körper herabgleiten, bis ich wieder auf eigenen Füßen stand. »Bleibt hinter mir«, formte er stumm und mit ernster Miene mit den Lippen, dann wandte er sich zu der Gruppe um.


    »Auseinander«, sagte Vance. »Waffen weg! Hände hoch.«


    Ich riss den Schwertgurt von meiner Hüfte, warf das Breitschwert beiseite und sagte leise: »Hat Cordellia dich geschickt?«


    Vance sah mich finster an. »Ich bin ihr nicht unterstellt.«


    »Du bist in Arboros und sie ist die Mutter der Arboros-Zelle«, gab ich zurück. »Oder seid ihr alle Verräter, die eure eigenen Interessen über die Hüter stellen?«


    Einige der Männer sahen sich unsicher gegenseitig an.


    Vance blickte seine Männer an und runzelte die Stirn. »Dell ist zu weich mit den Descended. Sie ist schwach – genau wie deine Mutter. Wenn sie nicht stark genug sind, um das zu tun, was in diesem Krieg getan werden muss, dann werden es eben meine Männer und ich tun.«


    Luther zog das Schwert von Corbois aus der Scheide und rammte es mit aller Kraft in den Boden vor sich. Anstatt vor mir zurückzuweichen, machte er einen Schritt zurück und drückte mich fester an seinen Körper.


    »Ich sagte auseinander«, bellte Vance. »Und ich weiß, dass ihr noch mehr Waffen habt als nur die.«


    Ich benutzte Luthers Körper, um meine Hände zu verbergen, während ich in meinen Hosenbund griff und einen kleinen Dolch herauszog, den ich mir von Alixe geliehen hatte. Ich hob Luthers Pullover im Rücken an und schob ihn darunter. Sein leises Knurren verriet mir, dass er wusste, was ich gerade getan hatte, aber er war alles andere als glücklich darüber, dass ich ihm meine Waffe gab und selbst schutzlos zurückblieb.


    »Ich habe keine Waffen an mir«, rief ich. Ich trat zur Seite und hob meine Tunika, um ihnen meine nackte Taille als Beweis zu zeigen.


    Luther zog zwei weitere Klingen aus seinem Gürtel, kniete sich hin, um eine aus seinem Stiefel zu holen, dann warf er sie alle vor sich auf den Boden.


    Vance bewegte seinen gesunden Arm in einer knappen Geste. »Tretet auseinander.«


    Ich wollte schon zurückweichen, aber Luther machte einen Schritt zur Seite und hielt mich damit auf. »Nein«, sagte er ruhig.


    »Jetzt«, forderte Vance.


    »Ich lasse dich nicht in ihre Nähe. Du hast unsere Waffen und wir sind umzingelt. Das muss genügen.«


    Vance verengte die Augen. Er deutete mit dem ausgestreckten Finger auf Taran. »Wenn ich euch noch mal auffordern muss, bekommt dein Freund hier einen Speer in den Bauch. Und wir alle wissen, was dieser Götterstein mit Descended macht.«


    Tarans Blick traf Luthers. Sie schienen stumm miteinander zu kommunizieren und als sie damit fertig waren, nickten sie kurz. Tarans Kiefermuskel zuckte, als er das Kinn hob.


    »Nein«, flüsterte ich. »Vance, bitte …«


    »Mach nur«, sagte Taran.»Du musst uns beide töten, um an sie heranzukommen. Und am besten fängst du mit mir an.«


    Vance hob die Augenbrauen, sah erst zwischen den beiden Männern hin und her und dann mich an. »Na schön, wenn sie bereit ist, die beiden sterben zu lassen, bin ich es auch.« Er zuckte mit den Schultern. »Macht ihn fertig.«


    »Wartet!«, schrie ich und warf mich nach vorne. Luther griff nach mir, aber ich wand mich aus seinem Griff. »Halt – ich mache es. Was immer du willst. Bitte, tu ihnen nichts.«


    Die Männer mit den Speeren sahen Vance fragend an und er grinste breit. »Gut. Wenigstens einem von euch hat das giftige Descended-Blut noch nicht das Hirn weggefressen.«


    Er bedeutete seinen Männern, unsere Waffen einzusammeln, wandte sich dann an einen der Männer mit den Armbrüsten und deutete auf Luther. »Falls er sich bewegt«, er zeigte auf mich, »erschieß sie.« Der Mann nickte und hob die Armbrust, zielte damit auf meine Brust und die schwarze Spitze des Bolzens glänzte im Mondlicht.


    Luthers Augen verdunkelten sich vor Wut. Er bewegte keinen Muskel, doch sein Blick folgte Vance mit raubtierhafter Konzentration.


    »Ich habe Henri gewarnt, dass das passieren würde«, sagte Vance. »Ich habe ihm gesagt, dass die Descended-Frauen glauben, sie seien zu gut für uns, aber er sagte, du seist nicht so, weil du als Mortal aufgewachsen bist.«


    Er kam näher und kicherte, als Luther warnend knurrte. »Ich habe ihm dann gesagt, dass das noch schlimmer ist, denn ich bin noch nie einer Mortal begegnet, die nicht vor einem Descended auf die Knie gegangen wäre.« Er blieb vor mir stehen und grinste höhnisch. »Du bist der beste Beweis dafür. Deine Mutter sollte unsere Anführerin sein, und stattdessen hat sie ihre Beine für einen von denen breit gemacht.«


    Wut explodierte in meiner Brust und verwandelte mein Blut in kochend heißes Öl. Jeder Muskel unter meiner Haut spannte sich an, ich wollte mich auf ihn stürzen und ihm die Zunge aus dem Mund reißen. Das Einzige, was mich zurückhielt, waren die Speere, die auf Taran gerichtet waren, und die Stimme meines Vaters in meinem Ohr.


    Seinen Emotionen nachzugeben, ist der schnellste Weg, um eine Schlacht zu verlieren, hatte er mich früher mal gescholten. Dein Temperament war schon immer deine größte Schwäche.


    Ich biss die Zähne zusammen und schwieg.


    »Aber der arme Henri bestand darauf, bei dir zu bleiben. Er schwor, dass man dir vertrauen kann. Glaubte, deine Liebe zu ihm könne alles überstehen.« Vance warf mir einen abschätzigen Blick zu. »Liebe kann so trügerisch sein.«


    Mein Magen verkrampfte sich unter der Last meiner Schuld. In Vances giftiger Tirade verbarg sich ein winziger Funke Wahrheit. Ich hatte Henri gebeten, mir zu vertrauen, mich zu lieben – und er hatte es getan. Aber am Ende hatte es nicht gereicht.


    »Was willst du, Vance?«


    »Zunächst einmal meinen Arm zurück«, fauchte er.


    »Du hast Glück, dass du nur den verloren hast. Mein Gryvern hätte dich getötet, wenn ich nicht eingegriffen hätte.«


    »Und wenn der Gryvern es nicht getan hätte, hätte ich es getan«, brummte Luther.


    »Was ich will«, knurrte Vance, »ist, meine Heimat zurückzubekommen. Ich will, dass die Descended verschwinden – oder sterben. Am liebsten Letzteres. Ich will, dass die Mortals über Emarion herrschen, wie es schon immer hätte sein sollen.«


    »Du weißt, dass ich ein Verbündeter der Mortals bin«, protestierte ich. »Wir sollten zusammenarbeiten.«


    »Wir haben versucht zusammenzuarbeiten. Ich habe dich bei den Hütern aufgenommen. Ich habe dir die Mission zur Vorbereitung des Angriffs auf die Benette-Waffenkammer übertragen, die Mission im Palast, selbst bei den Vorbereitungen für die Invasion von Coeurîle durftest du deinen Teil beitragen. Und wie sind all diese Missionen gelaufen?«


    Tarans Rücken versteifte sich. Er runzelte die Stirn und sah mich überrascht an, ich konnte deutlich sehen, wie verraten er sich fühlte. Ich warf ihm einen flehenden Blick zu und bat ihn still um Vergebung. Er schüttelte den Kopf und wandte den Blick ab.


    Vance trat näher und tippte mit seiner Klinge gegen meine Wange. »Du sagst, du willst uns helfen, aber sobald Blut anfängt zu fließen, beschützt du stattdessen sie.«


    »Ich werde nicht tatenlos dabei zusehen, wie du unschuldige Leute tötest, egal, welches Blut in ihren Adern fließt«, protestierte ich. »Die Mortals haben für mich oberste Priorität, aber …«


    »Oberste Priorität?« Seine Augenbrauen schossen in die Höhe. »Wirklich? Vor einem Moment sah es noch so aus, als wäre deine oberste Priorität, dich an einen Descended zu verkaufen, während dein sterblicher Verlobter zu Hause auf deine Rückkehr wartet.«


    »Ach, halt die Klappe«, stöhnte Taran. »Komm zum Punkt, alter Mann, oder lass uns endlich damit anfangen, uns gegenseitig abzustechen.«


    Selbst in Tarans Scherz schwang ein Hauch von Bitterkeit mit. Ich versuchte, seinen Blick einzufangen, aber er weigerte sich, mich anzusehen.


    »Ich versuche, nach Lumnos zurückzukehren, Vance. Du bist derjenige, der mir dabei im Weg steht.« Ich kniff die Augen zusammen. »Und hör auf, so zu tun, als würde dir Henri etwas bedeuten. Du würdest ihn – oder jeden anderen dieser Männer – ohne zu zögern opfern, nur um ein bisschen Descended-Blut zu vergießen.«


    Ich sah an Vance vorbei zu den anderen Hütern und blickte jeden einzelnen von ihnen der Reihe nach an. »Ihr habt alle das Recht, wütend darüber zu sein, wie die Mortals behandelt werden. Ich verstehe eure Wut und ich schwöre euch, in diesem Kampf stehe ich an eurer Seite. Das tun wir alle drei.«


    Ich deutete auf Luther und Taran, und Vances Männer musterten sie, wobei deutlich wurde, dass sich erste Zweifel in ihre Köpfe schlichen. Einige von ihnen senkten sogar ihre Waffen ein wenig.


    Ich deutete anklagend auf Vance. »Diesen Mann kümmert es nicht, ob ihr lebt oder sterbt, solange er seinen Krieg bekommt. Ich versuche, einen besseren Weg zu finden. Ich will nicht, dass noch ein Tropfen Mortal-Blut vergossen wird.«


    Vance lachte bösartig. »Sag das dem toten Mortal, dem du dein Schwert in den Leib gerammt hast.«


    Ich zuckte zusammen. Das wenige Vertrauen, das ich in den Männern geweckt hatte, zerbröselte augenblicklich, sie nickten und gaben zustimmendes Gemurmel von sich, ihre Gesichtszüge verhärteten sich.


    »Das … das war ein Unfall«, stammelte ich. »Ich wollte nicht … Ich … ich wollte ihm nicht wehtun.«


    »Das wird seiner Familie sicher ein großer Trost sein.« Er wandte sich an einen der Männer, die neben Taran standen. »Sag mir, Soritt, lindert es deinen Kummer zu wissen, dass der Mörder deines Bruders ihm nicht wehtun wollte?«


    Die Knöchel des Mannes wurden weiß, als er seinen Speer fester umklammerte. Er starrte mich böse an und spuckte dann vor sich auf den Boden. »Verdammt, nein, das tut es nicht.«


    »Es tut mir so leid«, sagte ich zu ihm und schüttelte den Kopf. »Ich wollte nie, dass das passiert. Er wollte meinem Freund wehtun, und ich …«


    »Deinem Freund wehtun?«, zischte der Mann. »Etwa so?« Er stieß mit seinem Speer zu – direkt zwischen Tarans Rippen.


    Ich schrie vor Entsetzen auf, als sich die glänzende schwarze Spitze in Tarans Fleisch bohrte. Seine Augen weiteten sich, sein Gesicht wurde schlaff vor Schock.


    Ich rannte zu ihm, aber Vance stellte sich mir in den Weg. »Pass auf«, warnte er. »Oder dein anderer Freund bekommt die gleiche Behandlung.«


    »Du kannst mich meinetwegen mit allem Götterstein spicken, den du hast«, knurrte Luther. Er zitterte vor unterdrückter Wut und jede Faser seines Körpers strahlte brennende Wut aus. »Ich werde dir trotzdem die Lunge aus der Brust reißen, bevor ich sterbe.«


    Vance lachte leise – obwohl er einen Schritt zurück machte.


    Der Mortal riss seinen Speer zurück und Taran stöhnte und sank auf die Knie. Mein Herz zerbrach bei dem Anblick des roten Blutes, das durch seine Finger rann, die er auf seine Seite gepresst hatte.


    »Ihr müsst Druck auf die Wunde ausüben, Taran«, sagte ich heiser, während mir heiße Tränen in die Augen stiegen. »Ihr werdet wieder gesund.«


    »Wirklich?«, spottete Vance. »Ich habe gehört, dass das Gift des Göttersteins einen schrecklichen Tod verursacht. Langsam und schmerzhaft.«


    Trauer überkam mich, meine Knie wurden weich und meine Sicht verschwamm. Taran war ein unerwarteter Segen gewesen, eine seltene Quelle der Freude, selbst in den düstersten Momenten. Er hatte selbst ein hartes Leben unter der Grausamkeit seines Vaters führen müssen und dennoch schaffte er es immer, ein Lächeln auf den Lippen zu tragen. Ich hatte ihm nie gesagt, wie sehr mich das inspirierte. Wie viel mir seine Freundschaft bedeutete.


    »Cousin«, sagte Luther leise und ihre Blicke trafen sich wieder.


    Ich wandte den Blick ab, unfähig, die Verzweiflung in Luthers Gesicht zu ertragen. Taran war sein bester Freund, treu bis in den Tod, und für Luthers Glück hätte er alles getan. Es gab nur wenige Leute, denen Luther vertraute, und noch weniger, die er liebte – Taran zu verlieren, wäre unerträglich für ihn.


    »Warum tust du das, Vance?«, fragte ich mit gebrochener Stimme.


    »Ich habe versucht, mit dir zusammenzuarbeiten, Diem. Ich habe dir eine Chance nach der anderen gegeben, dich zu beweisen. Du hast dich jedes Mal dafür entschieden, lieber sie zu beschützen. Dafür musst du bezahlen.«


    Er flüsterte dem Mann mit der Armbrust etwas zu und der richtete plötzlich seine Waffe auf Luther.


    Vance seufzte. »Leider kann ich dich nicht töten. Dein Blut ist zu wertvoll. Also nehme ich dich einfach mit und lasse stattdessen diese beiden dafür bezahlen.« Er gab den anderen Männern ein Zeichen. »Tötet sie beide.«


    Ich hatte nicht einmal Zeit zu schreien, bevor die Armbrust abgefeuert wurde. Das metallische Geräusch der Sehne klang wie ein unheilvoller Glockenschlag, ein Todesstoß für mein Herz.


    In letzter Sekunde richteten sich die Armbrust ruckartig nach oben, als hätte jemand von unten dagegengeschlagen.


    Der Bolzen zischte durch die Luft, auf Luther zu – und verfehlte ihn um wenige Zentimeter.


    »Diem, lauf«, knurrte er.


    Ich lief los – aber nicht davon.


    Stattdessen senkte ich meine Schulter und stürzte mich auf Vances verwundeten Arm. Er schrie vor Schmerz auf und taumelte zurück zu den Männern, die um Taran herumstanden.


    Es brach Chaos aus, Bewegung kam in die Menge. Männer bewegten sich, Klingen wurden geschwungen, Bolzen pfiffen durch die Luft. Eine Hand packte meinen Arm und riss mich zur Seite, Sekunden bevor ein Dolch aus Götterstein auf die Stelle traf, an der gerade eben noch mein Gesicht gewesen war, aber als ich zur Seite blickte, um herauszufinden, wer mich gerettet hatte, war dort niemand.


    »Wenn ich sowieso sterbe, dann lasst uns wenigstens Spaß haben, Jungs«, sagte Taran und warf sich auf die Angreifer. Er bewegte sich wie ein Tier, zerschmetterte Schädel und zerbrach Speere wie Zweige, völlig ungeachtet des Göttersteins, der aus allen Richtungen auf ihn herabregnete. Eine weitere schwarze Klinge bohrte sich in seine Schulter und mein Herz setzte einen Schlag aus. Taran lachte nur, riss sie heraus und rammte sie ihrem Besitzer ins Auge.


    Meine Verzweiflung verwandelte sich in Wut, als drei Männer auf mich zukamen. Ich hatte weder eine Waffe noch Magie, aber es war mir egal – meine Wut war schärfer als jede Klinge. Ich wollte mich auf sie stürzen, aber eine unsichtbare Hand umfasste meine Taille und riss mich zurück.


    »Bringt sie hier weg«, knurrte Luther und blickte an mir vorbei. »Ich hole Taran.« Sekunden später war er von Männern mit Schwertern und Speeren umringt und schwang den kleinen Dolch, den ich ihm gegeben hatte, in einem brutalen Kampf gegen eine Übermacht von Gegnern.


    Die unsichtbare Kraft schleppte mich weg. Ich schrie protestierend auf und schlug wie ein wahnsinniges, tollwütiges Tier um mich.


    »Lasst mich los«, kreischte ich.


    »Vergebt mir, Euer Majestät«, flüsterte Alixes angespannte Stimme in mein Ohr. »Wir müssen jetzt gehen. Ich weiß nicht, wie lange meine Magie uns noch verbergen kann.«


    Ich erstarrte vor Schreck und schaute dann auf meine Füße – oder dorthin, wo meine Füße hätten sein sollen. An ihrer Stelle befand sich nur leere Luft und gefallenes Laub.


    Die Erkenntnis traf mich wie ein Schlag. Ich hatte zuvor schon gesehen, wie Alixe eine optische Illusion erschuf, als sie meinen Vater und sich unsichtbar machte, damit sie beide unbemerkt den Palast verlassen konnten.


    »Wir müssen zurück«, brüllte ich und versuchte immer noch, mich aus ihrem Griff zu befreien. »Taran, er ist –«


    »Ich weiß. Ich war zu langsam und konnte es nicht verhindern.« Ihr Tonfall klang gequält und leer. »Aber ich kann Euch retten.«


    »Nein, Alixe, wir können ihnen helfen, Ihr könnt Euch zurückschleichen, und …«


    Ihr Gesicht erschien kurz als Flackern vor mir, dann erschien es wieder vollständig. Wir beide schauten unsere Körper an, die wieder sichtbar geworden waren.


    Alixe fluchte. »Meine Magie ist verschwunden. Wir müssen gehen, bevor sie …«


    »Hab sie«, rief eine Stimme. »Sie sind hier drüben!«


    Sie packte meinen Arm und rannte los.


    Wir bewegten uns mit rasender Geschwindigkeit, Alixe hetzte mit unglaublichem Geschick über das Gelände, während ich neben ihr immer wieder stolperte und taumelte und versuchte mitzuhalten. Obwohl es Nacht war, und stockdunkel, war ihre Gewandtheit übermenschlich. Sie sprang mit Leichtigkeit über Wurzeln und Äste und schaffte es sogar, mich sanft in die richtige Richtung zu schieben oder zu ziehen, damit ich nicht von dem leichteren Pfad an ihrer Seite abwich.


    Unsere Verfolger hatten keine Chance, uns einzuholen, und ihre Schritte hinter uns verhallten schnell – aber Alixes nicht. Sie sprintete nur noch schneller vorwärts, als könnten sie jeden Moment wieder hinter uns auftauchen.


    Jedes Mal, wenn unsere Stiefel auf den Boden trafen, war das eine grausame Erinnerung an die beiden kostbaren Herzen, die wir zurückgelassen hatten. Der Drang, sie anzuschreien, anzuhalten, umzudrehen, auf ein Zeichen unserer Freunde zu warten, brannte heiß in mir, aber ich zwang mich, mich zurückzuhalten, aus Angst, mein Geschrei könnte uns verraten.


    Schließlich begann sich das Gelände unter meinen Füßen zu verändern. Der harte festgetretene Erde wurde weicher und sandiger. Bei jedem Schritt versanken meine Füße leicht im Boden und es wurde immer schwieriger, sie wieder herauszuziehen. Kleine Körnchen schlugen schmerzhaft gegen meine Haut und rutschten in meine Stiefel.


    Sand.


    »Alixe«, zischte ich. »Ich glaube, wir sind fast da …«


    Ohne Vorwarnung endete der Wald. Alixe stöhnte vor Schmerz, als wir eine weite, offene, leblose Wüste erreichten, und stürzte zu Boden.


    Ich kroch zu Alixe, die im Sand zusammengebrochen war. »Seid Ihr verletzt?«


    Sie zuckte zusammen und rieb sich über die Arme. »Es sind nur diese verdammten Grenzen. Wir sollten weitergehen, bis wir einen Ort finden, an dem wir uns verstecken können.«


    »Verstecken?« Ich überblickte die neue Landschaft. Mit Ausnahme des Waldes hinter uns waren wir von kilometerlangen, endlosen Dünen umgeben. Es gab keine Straßen, keine Gebäude, keine Vegetation, kein Wasser – nur Wüste, so weit das Auge reichte.


    Alixe zog die Stirn in Falten, als sie meinem Blick folgte. Sie seufzte und schob mich vorwärts. »Lasst uns wenigstens aus der Reichweite der Bolzen kommen.«


    Ich wich vor ihr zurück. »Wir hätten sie nicht zurücklassen dürfen«, sagte ich scharf. »Taran wurde verletzt. Sie brauchten unsere Hilfe und wir haben sie einfach im Stich gelassen.« Meine Stimme brach bei den letzten Worten, als ich an Luthers leidenschaftlichen Schwur erinnert wurde.


    »Luther hat mir befohlen, Euch in Sicherheit zu bringen«, beharrte sie.


    »Und ich befehle Euch zurückzugehen. Ihr habt mir gesagt, wie wichtig Titel und Befehlsketten sind – stehe ich als Königin nicht über ihm? Habt Ihr ihm oder mir die Treue geschworen?«


    Sie versteifte sich sichtlich angesichts meiner Worte. »Ich habe geschworen, Euch zu beschützen.«


    Ich stieß einen leisen, angewiderten Laut aus, starrte die Baumreihe an, die die Grenze markierte, und die kleinen schwarzen Unterbrechungen zwischen den Baumstämmen. Die Erinnerung an den Kompass von Meros schenkte mir einen kleinen Funken Hoffnung – wo auch immer Luther war, er würde den Weg zu mir zurückfinden.


    Wenn er überlebt hatte.


    »Vertraut ihnen, Euer Majestät«, sagte Alixe sanft. »Ich würde auf Taran und Luther wetten, selbst wenn sie gegen einen weitaus fähigeren Feind als diesen antreten müssten.«


    »Auch ohne ihre Magie?«


    »Ja, selbst dann.« Sie legte mir eine Hand auf die Schulter. »Wir sind darauf trainiert, ohne unsere Magie zu kämpfen, wenn es sein muss. Sie schaffen das.«


    Meine Brust zog sich zusammen. »Aber Taran …«


    Alixe sagte nichts, aber der angespannte Druck ihrer Finger auf meiner Schulter verriet mir, dass sie meine Befürchtungen teilte.


    Sie wandte sich ab, bedeutete mir, ihr zu folgen, aber ich zögerte. »Vielleicht sollten wir zurück nach Arboros gehen, wo wir nicht so ungeschützt sind. Wir können uns eine Höhle suchen oder auf einen Baum klettern und dort warten.«


    »Auf dieser Seite der Grenze sind wir sicherer. Die Mortals werden uns nicht nach Ignios folgen.«


    »Woher wisst Ihr das?«


    Sie warf einen ernsten Blick über ihre Schulter in den Wald. »Vertraut mir.«
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    Das Warten war die reinste Qual.


    Alixe und ich saßen schweigend im Sand und starrten auf den Wald, der uns gerade noch Schutz geboten hatte. Jedes Mal, wenn ein Vogel einen Ast rascheln ließ oder ein Tier durch das Gebüsch huschte, blieb mir das Herz stehen, mein Atem stockte und Adrenalin schoss durch meine Adern.


    In der unvermeidlichen Stille, die folgte, zitterte ich, bis ich mich dazu zwingen konnte, mich zu beruhigen, und der Teufelskreis begann von vorne.


    Als keine von uns es mehr aushielt, brach Alixe das Schweigen. »Habt Ihr in Eurer Zeit als Heilerin jemals vom Götterstein gehört?«


    Ich grinste grimmig über die Ironie. Götterstein war eines der vielen Themen gewesen, von dem ich, laut meiner Mutter, nichts wissen durfte, um mich vor der Descended-Welt fernzuhalten. Hätte ihr Verschwinden mich nicht dazu gebracht, ihre Arbeit im Palast zu übernehmen und ihre Aufzeichnungen über die Krankheiten der Descended zu studieren, wüsste ich vielleicht bis heute nicht einmal, dass er existierte.


    »Die kleinen Wunden sind nicht immer tödlich«, antwortete ich. »Solange sich das Gift nicht ausbreitet, heilen sie. Langsam, aber sie heilen.«


    »Und wenn es sich doch ausbreitet – gibt es dann die Möglichkeit, das zu behandeln?«


    Ich biss die Zähne zusammen. »Meines Wissens nicht.«


    Sie zog die Knie an die Brust, schlang die Arme darum und senkte den Kopf. Fast zu leise, um es zu hören, sprach sie ein Gebet an die Gesegnete Mutter Lumnos – dass sie über Taran und Luther wachen möge und beide zu uns zurückbringen sollte, dass sie Taran von seinen Wunden heilen und uns sicher zurück in unser Terremère bringen sollte.


    Ich fühlte mich plötzlich fehl am Platz, wie ein heidnischer Eindringling, der ein heiliges Ritual störte.


    Als sie fertig war, blickte sie zum Himmel. »Ich habe keine Opfergabe, Gesegnete Mutter, aber ich hoffe, du hörst mich trotzdem.«


    »Opfergabe?«, fragte ich.


    Alixe sah mich an. »Wenn wir zu den Ahnen beten, bringen wir ihnen ein Opfer aus Magie dar. Nur einen kleinen Tropfen, etwas, um die Gaben zu ehren, die sie uns geschenkt haben. Man sagt, die Magie, die man im Gebet opfert, ist für immer verloren. Theoretisch zumindest – mit Sicherheit weiß das niemand.«


    »Wenn das stimmt, wundert es mich, dass überhaupt jemand betet. Sind die Descended nicht ein bisschen, ähm, besessen davon, ihre Magie stark zu halten?«


    Sie lachte leise. »Deshalb geben die Kindred ihre stärkste Magie an ihre treuesten Diener. Einen Funken geben, eine Flamme empfangen.« Sie lächelte. »Zumindest hat meine Mutter das immer geschrien, wenn sie mich als Kind durch den Palast jagte, damit ich meine Gebete sprach, statt mich mit meinen Cousins zu prügeln.«


    Ich stellte mir eine kleine, wild tobende Alixe vor, die vor ihren verzweifelten Eltern davonlief. Es war vielleicht so ähnlich gewesen wie in meiner eigenen Kindheit, nur wenige Meilen entfernt, und doch in einer ganz anderen Welt.


    »Das erklärt Luthers Macht«, sagte ich. »Ich habe noch nie einen so frommen Gläubigen gesehen.«


    Alixe nickte zustimmend.


    »Aber was ist mit mir? Ich habe nie zu ihr gebetet.« Ich blickte zu den Sternen hinauf und blinzelte, als könnte ich dem göttlichen alten Vogel selbst in die Augen sehen. »Ich habe mich ziemlich oft über sie lustig gemacht. Ich habe sie ein paarmal beschimpft. Einmal habe ich sie um einen Gefallen gebeten, und ich bin mir ziemlich sicher, dass sie mir ins Gesicht gelacht hat.«


    »Glaube bedeutet nicht immer Gebete. Manchmal bedeutet er Opfer.«


    Ihr ernster Blick ließ mich erschauern. Ich fragte sie nicht, was sie damit meinte, und war mir nicht sicher, ob ich es überhaupt wissen wollte.


    Sie drehte den Kopf in Richtung Arboros und holte tief Luft.


    Mein Blick schoss zu den Bäumen. Aus den Schatten tauchten zwei Gestalten auf. Eine starrte auf einen kleinen Gegenstand in ihrer Hand und die zweite humpelte und hatte einen Arm um die Schultern der anderen gelegt.


    Ich wollte ihnen schon entgegeneilen, aber Alixe hielt mich zurück. »Ich gehe. Ihr bleibt hier.«


    »Das ist absurd«, zischte ich. »Hört auf, mich wie eine zerbrechliche Last zu behandeln.«


    »Das seid Ihr aber«, erwiderte sie angespannt, von ihrer typischen Ruhe war nichts mehr zu sehen. »Wir drei werden immer Euer Leben an erste Stelle setzen. Wenn Ihr uns beschützen wollt, dann lasst uns einfach Euch beschützen.«


    Mir lag eine hitzige Erwiderung auf der Zunge. »Na gut«, presste ich hervor. »Geht.«


    Während ich dabei zusah, wie sie zu ihnen rannte und sich Tarans anderen Arm über die Schulter legte, schäumte ich vor Wut über meine unfreiwillige Hilflosigkeit.


    Kurz darauf tauchten weitere Gesichter zwischen den Bäumen auf. Ich wollte meinen Freunden eine Warnung zurufen, hielt aber inne, als ich bemerkte, dass die Mortals ihre Verfolgung aufgegeben hatten und am Waldrand zurückblieben.


    »Mir geht es gut«, murmelte Taran, als sie näher kamen. »Lasst mich endlich los. Ich habe schon schlimmere Wunden in irgendwelchen Kneipenschlägereien davongetragen.«


    Sie ignorierten seinen Protest, was ihn nur noch lauter murren ließ, und ließen ihn in den Sand sinken, wo er rücklings liegen blieb. Ich kniete mich neben ihn und zog vorsichtig seine Weste und die dicke Tunika darunter hoch. Die beiden Schnittwunden waren bereits rot und angeschwollen, aus den Wunden sickerte frisches Blut.


    »Haben sie ihm noch weitere Wunden zugefügt?«, fragte ich und sah zu Luther auf.


    Er starrte mich an, blass und schockiert, und gab keine Antwort. Sein Blick war leer und ich bezweifelte, dass er mich überhaupt gehört hatte.


    Ich beugte mich vor und legte meine Hand auf Luthers Wange. Einen Moment lang wirkte er erschrocken, dann drückte er seine Hand gegen meine und umklammerte sie mit eiskalten Fingern, hielt sich daran fest, als wäre sie ein Rettungsanker.


    Es tat mir weh, ihn so verzweifelt zu sehen. Der Ausdruck auf seinem Gesicht wirkte, als hätte er bereits begonnen, um Taran zu trauern, als hätte er ihn bereits verloren.


    »Nur die beiden«, schnaufte Taran. »Ich kann nicht glauben, dass ich ausgerechnet von einem Haufen Mortals erwischt wurde. Gut, dass ich sterbe, zu Hause würde ich mir ewig Witze darüber anhören müssen.«


    Niemand lachte.


    Luther hatte die Augen fest zusammengekniffen. Alixe wandte den Blick ab und blinzelte hastig, das Mondlicht ließ die Feuchtigkeit auf ihren Wangen glitzern.


    Ich starrte auf Tarans Verletzungen. Es war kaum vorstellbar, was er bisher hatte durchmachen müssen. Die Bedeutung dieser beiden Wunden drückte mich nieder, drohte, mich zurück in die Finsternis meiner Trauer zu zerren.


    Aber vor meinem Status als Kriegsgefangene oder Königin war ich vor allem eins gewesen – eine Heilerin, und eine verdammt gute noch dazu. Ich fürchtete weder Wunden noch Krankheiten, ich sah sie als Rätsel, das es zu lösen galt. Ich würde vielleicht nie den Mut haben, Leben zu nehmen, aber ich konnte Leben retten.


    Das Mindeste, was ich tun konnte, war, für sie zu kämpfen.


    Ich holte tief Luft, packte meine Panik, meine Angst und meinen Herzschmerz in eine winzige Schachtel, verstaute sie tief in meinem Innern und warf Taran einen genervten Blick zu.


    »Seid nicht so dramatisch. Ihr sterbt nicht.«


    Er blinzelte mich an. »Nicht?«


    »Natürlich nicht.« Ich riss den unteren Teil meiner Tunika ab, faltete ihn zu zwei Quadraten und presste dann eines auf die Wunde an seiner Seite. »Ich habe Alixe gerade gesagt, dass solche kleinen Schnitte normalerweise von selbst heilen.«


    »Tun sie das?« fragte Luther.


    Ich konnte es nicht riskieren, ihn anzusehen, denn seine Trauer würde meine stoische Fassade möglicherweise zum Einsturz bringen, also sorgte ich dafür, dass er etwas zu tun bekam. Ich ergriff seine Hand und legte sie auf den provisorischen Verband. »Hier, haltet das fest. Drückt fest zu, aber nicht zu fest. Alixe, Ihr übernehmt die an seiner Schulter.«


    Sie näherten sich beide Taran, um meinen Anweisungen zu folgen. Ich nahm kleinere Anpassungen vor, bis ich mit dem Sitz der Verbände zufrieden war, dann beugte ich mich vor und zog eine Klinge aus einer von Alixes vielen Dolchscheiden. Ich zog meine Tunika ganz aus und schnitt sie in lange Streifen.


    »Braucht Ihr noch mehr?«, fragte Alixe. »Ihr könnt auch meine nehmen.«


    »Oder meinen Mantel«, fügte Luther hinzu.


    »Nein, diese edlen Descended-Stoffe würden die Wunde reizen. Der Leinenstoff ist besser.« Ich grinste Taran an. »Wisst Ihr, es hätte viel einfachere Wege gegeben, um mich dazu zu bringen, dass ich mich ausziehe.« Ich zwinkerte. »Fragt einfach Luther.«


    Taran lachte, zuckte dann aber gleich vor Schmerz zusammen. »Das würde ich ja, aber ich will nicht noch einen Dolch in die Seite bekommen.«


    Ich wagte ein Lächeln in Richtung Luther. Sein leerer Blick war auf Tarans Wunde gerichtet.


    »Schaut«, sagte Taran und deutete mit seinem Kinn in Richtung Wald.


    Am Waldrand hatte einer der sterblichen Männer begonnen, sich langsam über die Baumgrenze zu bewegen. Seine Bewegungen waren stockend, er blieb nach jedem Schritt stehen und seine Hände zitterten deutlich sichtbar.


    »Haben sie Angst vor der Grenze?«, fragte ich.


    »Die sollten sie besser haben«, murmelte Taran.


    Der Fortschritt des Mannes machte ihn mutiger. Er machte größere Schritte, richtete sich auf. Er blickte finster zu uns dreien und hob einen Finger. »Ihr könnt nicht ewig vor uns davonlaufen, Descended-Absch…«


    Seine Worte verwandelten sich in Schreie, als plötzlich um ihn herum Flammen aufflackerten und ihn vollkommen einhüllten. Er fiel auf die Knie, brach mit einem kehligen Stöhnen zusammen und sackte dann nach vorn. Sekunden später wurde das Feuer zu einem Flackern und erlosch schließlich ganz. Wo einst ein Mann gestanden hatte, lag nun nur noch eine verkohlte, reglose Hülle.


    »Verdammtes Ignios«, sagte Taran. »Ich habe die Gerüchte darüber gehört, aber ich hätte nicht gedacht, dass sie wahr sind.«


    »Was zur Hölle war das?«, keuchte ich.


    »Die Grenzverteidigung von Ignios«, erwiderte Alixe düster. »Sie haben sie errichtet, nachdem sie alle Mortals vertrieben haben, um sicherzustellen, dass keiner von ihnen jemals zurückkommen kann.«


    Übelkeit stieg in mir auf. Die Schreie des toten Mannes hallten noch immer über die Dünen. Es war nicht einmal ein Ignios-Descended in der Nähe, der seine Beute einfordern konnte – das hier war nur ein weiterer Toter auf der Liste der ermordeten Mortals.


    »Wenigstens wissen wir, dass die Mortals uns nicht hierher folgen werden«, sagte Alixe. »Wir sind vorerst in Sicherheit.«


    Taran sackte zurück in den Sand. Er ließ den Kopf zur Seite sinken und starrte mich an, seine Augen suchten in meinem Gesicht nach der Wahrheit. »Glaubt Ihr wirklich, dass ich das überleben werde, kleine Königin?«


    Meine Antwort war eine Lüge, aber ich schluckte das Grauen, das mich noch immer erfasst hatte, hinunter und setzte stattdessen ein strahlendes Lächeln auf. Dabei zuckte ich unbekümmert mit den Schultern. »Natürlich. Wir müssen nur die Wunden sauber halten. Glaubt Ihr, Ihr schafft es, Euch auszuruhen und sie heilen zu lassen?«


    Sein Körper sackte mit einem tiefen Seufzer der Erleichterung in sich zusammen. »Glaubt Ihr, Ihr könnt Euch ein paar Tage lang von Ärger fernhalten?«


    Ich sah hinüber zu den hasserfüllten braunen Augen, die uns aus der Dunkelheit heraus anstarrten.


    »Wir werden sehen.«
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    Als ich bei Sonnenaufgang aufstand, war Luther bereits wach. Er saß auf einer großen Düne, dort, wo er bereits gesessen hatte, als ich schlafen gegangen war, den Rücken uns zugewandt.


    Während er Wache gehalten hatte, hatten Alixe und ich uns um Taran gekümmert. Wir hatten ihn mit Witzen und Neckereien bei Laune gehalten, bis er eingeschlafen war, und uns dann neben ihm zusammengerollt, um ihn in der eisigen Wüstennacht warm zu halten.


    In der Nacht schlich ich einmal kurz zu Luther, in der Hoffnung, ihn dazu zu bringen, mit mir darüber zu reden, was in ihm vorging, aber er bestand nur darauf, dass ich seinen Mantel überzog, weil meine Tunika als Verband hatte herhalten müssen, und wischte meine Besorgnis einfach beiseite.


    Mir geht es gut, hatte er behauptet. Ich mache mir nur Sorgen. Ruh dich aus.


    Etwas in seiner angespannten Stimme hatte mir gesagt, dass er gerade Zeit für sich brauchte, also hatte ich widerwillig nachgegeben, obwohl mich der erschütterte Ausdruck auf seinem Gesicht die ganze Nacht nicht losließ und mich sogar bis in meine Träume hinein verfolgte.


    »Hast du überhaupt geschlafen?«, fragte ich, nachdem ich mich durch den Sand zu ihm gekämpft hatte, und kniete mich neben ihn hin.


    »Ein bisschen.«


    Ich schnaubte. »Lügner.«


    »Musst du gerade sagen. Das war eine ganz schöne Show, die du letzte Nacht abgezogen hast.«


    Sein Ton war schroff und ich hob eine Augenbraue. »Ach ja?«


    »Sie war sehr überzeugend. Ich habe sie sogar selbst einen Moment lang geglaubt.« Er blickte zu den Bäumen, die Muskeln an seinem Hals spannten sich an. »Aber ich kenne mich auch ein bisschen mit Götterstein aus. Vor Jahren wollte ich etwas davon benutzen, um meinen Vater zu vergiften, deshalb habe ich mich über seine Wirkung informiert. Ich weiß, dass Götterstein immer tödlich ist.«


    Ich presste die Lippen zusammen, um meine Bestürzung zu verbergen. Es war kaum überraschend, dass das Verhältnis zu seinem Vater angespannt war, aber mir war nicht klar gewesen, dass Luthers Hass auf Remis so tief ging – oder so dunkel war.


    »Wenn man ihn zu einem Gift braut, ist er tödlich«, stimmte ich zu, »aber Schnitte von einer Klinge sind etwas anderes. Die kleinen können heilen.«


    »Ein Viertel davon heilt. Der Rest bringt den Tod.«


    Wieder bemühte ich mich um Gleichgültigkeit, obwohl sich meine Brust zusammenzog. Die Notizen meiner Mutter waren nicht besonders ins Detail gegangen, wie genau die Chancen standen, wenn jemand mit Götterstein in Berührung gekommen war. Und Taran hatte zwei Wunden …


    »Ein Viertel ist mehr als nichts«, sagte ich mit gespielter Fröhlichkeit. »Taran ist stark und bei guter Gesundheit, und er hat seine eigene Heilerin, die sich um seine Wunden kümmert. Seine Chancen stehen sicherlich besser als die der meisten anderen.«


    Lange Zeit sagte Luther nichts. Sein dunkles, offenes Haar wehte im Morgenwind, und etwas heller Sand klebte an seiner Seite, an der Stelle, an der Tarans Blut gestern Nacht seinen Pullover durchtränkt hatte. Seine Gesichtszüge verrieten nichts, seine Mauern waren selbst für mich zu hoch, um irgendeinen Blick auf das werfen zu können, was dahinter vor sich ging.


    »Ist es richtig, jemanden zu belügen, den man liebt, wenn man weiß, dass der Tod kommt?«, fragte er schließlich. »Ihn glauben zu lassen, dass seine Zukunft noch vor ihm liegt, obwohl einem nur noch wenig Zeit mit ihm bleibt? Oder ist das nur noch grausamer?«


    Ich rückte näher an ihn heran, bis sich unsere Schultern berührten. Obwohl er keine Anstalten machte, mich zu umarmen, spürte ich kurz darauf, wie er sich leicht an mich anlehnte.


    »Es gibt viele Arten von Medizin«, sagte ich sanft. »Einige davon sind leichter zu verstehen, wie Kräuter und Salben, aber die Wirkung anderer Arten ist nicht zu erklären. Wie Glaube. Glück und Lachen. Vertrauen in ein positives Ergebnis. Der Kontakt mit den Liebsten. Ich habe gesehen, wie diese Dinge bei Patienten, die ich für immer verloren geglaubt hatte, dafür sorgten, dass sie sich wieder erholten.« Ich legte meine Hand auf seinen Arm. »Ich möchte, dass Taran die besten Chancen zum Überleben bekommt, die ich ihm bieten kann. Wenn meine Lüge ihn am Leben hält, ist sie dann falsch?«


    Luther seufzte tief. »Nein. Natürlich nicht.« Er strich sich mit der Hand durch die Haare, nahm dann meine Hand und drückte sie an seine Lippen. »Du bist eine unglaubliche Heilerin. Wenn ihn jemand retten kann, dann du.«


    Ich zwang mich zu einem zustimmenden Lächeln. »Komm, und setz dich zu uns. Taran braucht auch dich.«


    Er nickte und stand auf, dann beugte er sich zu mir herunter, um mir aufzuhelfen. Sobald ich auf den Füßen stand, packte er mich an der Taille und zog mich zu sich heran, um mir plötzlich einen harten, leidenschaftlichen Kuss zu geben, der mir den Atem raubte.


    So sehr ich den fiebrigen Rausch der Lust genoss, den seine Berührungen immer in mir auslösten, so wenig konnte ich die Trauer ignorieren, die ich auf seinen Lippen schmecken konnte und die mein Herz schmerzen ließ, anstatt es höher schlagen zu lassen.


    »Geht es dir gut?«, fragte ich. Ich zuckte zusammen, kaum dass diese Worte aus meinem Mund gekommen waren – es war eine dumme Frage, angesichts der Situation, in der wir uns gerade befanden.


    Aber er nahm sie mir nicht übel, ob nun aus Freundlichkeit oder weil er einfach zu erschöpft war. »Mir geht es gut«, sagte er mit einem Lächeln, das noch weniger echt wirkte als meines. Er legte seinen Arm um meine Schultern und gemeinsam machten wir uns auf den Weg zu den anderen. »Jetzt musst du dich beeilen und Taran versorgen, damit ich ihn dann wieder abstechen kann, weil er meinen Lieblingspullover ruiniert hat.«


    Obwohl meine Sorgen alles andere als zerstreut waren, ließ er mir keine Chance zu versuchen, mehr über seinen Gemütszustand zu erfahren. Einen Moment später waren wir wieder bei Taran, und Luther begann, sich mit ihm darüber zu streiten, wer besser gegen die Mortals gekämpft hatte, während ich vorsichtig den Verband an Tarans Wunden wechselte.


    »Wie sehen sie aus?«, fragte Alixe leise, als sie sich vorbeugte und mir bei der Arbeit zusah.


    Ich spähte unter den Verband. Die Wunde selbst sah normal aus, ähnlich den Hunderten von Wunden, die ich im Laufe der Jahre bei Mortals versorgt hatte. Das Einzige, was mich jedoch erschütterte, waren die winzigen schwarzen Adern, die sich von der Stelle aus, an der die Wunde lag, auf der Haut ausbreiteten.


    »Schwer zu sagen«, sagte ich hastig und bedeckte sie schnell mit frischem Leinen. »Ich brauche unbedingt Wasser, um sie zu reinigen. Einige der Kräuter, die wir in Arboros gesehen haben, wären auch hilfreich.«


    Ich warf einen Blick auf den Waldrand und mir rutschte das Herz in die Hose. Noch immer waren Gesichter zwischen den Bäumen zu sehen, die uns beobachteten und warteten.


    »Wenn meine Magie zurückkehrt, schleiche ich mich zurück und hole, was wir brauchen«, erwiderte sie.


    »Wir werden alle bald Wasser brauchen. Und Nahrung und einen Unterschlupf. Wenn sie vorhaben, uns auf unbestimmte Zeit zu belagern …«


    Sie nickte düster. »Wie lange dauert es, bis die Wirkung der Flammwurz verflogen ist und Eure Magie zurückkehrt?«


    »Ein paar Tage, vielleicht länger.«


    »Können wir …« Sie senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. »Hält er so lange durch?«


    Wir sahen uns ernst an. »Das möchte ich lieber nicht herausfinden.«


    »Wisst ihr, wir können euch hören.« Ich sah hinüber und begegnete Tarans Blick, der mich mit einem Stirnrunzeln ansah. »Ich wusste, diese ganze Alles-wird-gut-Sache war eine Lüge.«


    Ich fluchte innerlich und setzte sofort meine fröhliche Maske wieder auf. »Das war keine Lüge. Ich will Euch nur etwas zu essen und zu trinken besorgen, damit Euer Körper sich erholen kann.« Ich rollte demonstrativ mit den Augen. »Bei den Flammen, Taran, ich habe Babys behandelt, die weniger verwöhnt waren als Ihr.«


    »Ich finde, wir sollten keine Flammen beschwören, wenn wir im verdammten Ignios sind«, murmelte er. »Und ist es nicht verboten, das zu sagen?«


    Ich grinste. »Ich bin die Königin. Ich hebe das Verbot auf. Die Everflame war lange vor Lumnos hier. Wenn die Descended und die Mortals lernen müssen, nett zueinander zu sein, müssen die Alten Götter und die Kindred das auch.«


    Er stöhnte und blinzelte in den Morgenhimmel. »Gesegnete Mutter Lumnos, ich bin dein ergebener Diener. Bitte bestrafe mich nicht für ihre Blasphemie.«


    »Meine Blasphemie? Taran, ich habe Euch mindestens zehnmal Bei Lumnos’ Titten sagen hören.«


    »Ja. Mit Hingabe.«


    »Wenn ihr beiden fertig seid«, warf Luther ein, »müsstet ihr mir mal kurz zuhören. Ich glaube nämlich, ich habe eine Lösung für dieses Problem.«


    Er blickte nach Norden. »Ich habe alte Karten von Ignios gesehen, aus der Zeit, bevor sie die Mortals vertrieben haben. Ihre Mortal City lag am Meer, nahe der Grenze zu Arboros.«


    »Wir können nicht weit davon entfernt sein«, sagte ich. »Das Rebellenlager lag in der Nähe der Küste.«


    Er nickte. »Es könnte noch eine Süßwasserquelle in der Nähe geben, wo wir vielleicht einen Unterschlupf finden und nach Vorräten suchen können. Die Reise wird allerdings hart werden …« Er warf einen Blick auf Taran, und sah mich dann fragend an.


    »Es sind nur ein paar Stunden Fußmarsch«, murrte Taran, bevor ich antworten konnte. »Ich schaffe das.«


    »Seid Ihr sicher?«, fragte Alixe ihn, obwohl ihre Augen auf mich gerichtet waren.


    Taran schüttelte unsere Hände ab und grunzte, während er mühsam auf die Beine kam. Er schnappte sich seine Kleidung, die wir achtlos beiseitegeworfen hatten, und marschierte los. »Ich muss meine Männlichkeit unter Beweis stellen, bevor Ihre Majestät mich wieder als Baby bezeichnet.«
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    Wie sich herausstellte, war keiner von uns auf die Strapazen vorbereitet gewesen, die uns nur ein paar Stunden Fußmarsch durch die Wüste abverlangen würden.


    Trotz der Wintersaison war das Klima unerbittlich. Unsere Gesichter färbten sich unter der sengenden Sonne rot, und selbst die kühle Luft konnte nicht verhindern, dass uns der Schweiß in Strömen den Rücken hinunterlief. In Kombination mit der brutalen Trockenheit und dem Mangel an Trinkwasser setzten die ersten Anzeichen von Dehydrierung alarmierend schnell ein. Gegen Mittag hatten wir alle rissige Lippen und kämpften mit pochenden Kopfschmerzen und Schwindel.


    Ich merkte schnell, dass unsere schützende Descended-Haut zwar schwer zu durchdringen war, aber man konnte sie mühelos aufscheuern. Feine Sandkörner drangen in unsere Stiefel und Kleidung und rieben schmerzhaft über unsere Haut.


    Zudem kamen wir auch nur quälend langsam voran. Der sandige Boden saugte sich an unsere Fersen fest und ließ uns nicht wieder los, sodass jeder Schritt eine Qual war. Wir blieben nahe an der Grenze zu Arboros, damit wir uns nicht in der offenen Wüste verirrten, aber weil wir auch außer Reichweite von Pfeilen und Bolzen bleiben mussten, waren wir gezwungen, uns durch die steilen, hügeligen Dünen zu schlagen.


    Das Schlimmste waren die Sandstürme. Von Zeit zu Zeit kam Wind auf und wir waren von einem blendenden Sandwirbel umgeben. Jedes Mal hatte ich dabei Angst, dass der wirbelnde Sand Tarans Verletzungen schlimmer machen könnte, darum riss ich mir immer den Mantel vom Leib und wickelte ihn um seine Brust, woraufhin Alixe und Luther sich auf mich stürzten, um meine nackte Haut zu schützen. Wir kauerten uns im Anschluss zusammen und beteten, dass wir das überleben würden.


    Das vielleicht Erschreckendste an dieser Reise war, dass wir nicht allein waren. Im grellen Sonnenlicht waren die Hüter deutlich zu sehen, die mühelos parallel zu uns durch den Wald marschierten. Ihr Anblick war eine ständige Erinnerung daran, dass wir in der Falle saßen – der Tod erwartete uns auf allen Seiten, und in Tarans Fall sogar in seinem Inneren.


    Wir bewegten uns nur langsam, um ihn zu schonen – eine Tatsache, über die er sich mindestens die Hälfte der Zeit beschwerte, aber er hielt gut durch. Als die Sonne unterging, ohne dass das Meer oder eine Stadt zu sehen war, und wir uns auf eine weitere Nacht in den Dünen einrichten mussten, war es Taran, der am wenigstens von uns allen außer Atem war. Trotz meiner Erschöpfung zauberte das ein echtes Lächeln auf mein Gesicht, denn es war ein erster echter Hoffnungsschimmer, dass er es wirklich schaffen könnte.


    Aber als ich unter seine Verbände spähte und sah, dass die schwarzen Venen um einen Zentimeter gewachsen waren, verdunkelte sich dieser Schimmer.


    Während in seinem Körper ein Kampf tobte, fand ein anderer Kampf in meinem Herzen statt. Ich verbrachte den Abend damit, meine wildesten Geschichten zu erzählen, Taran Trinklieder der Mortals beizubringen und mit den anderen harmlose Sticheleien über ihre privilegierte Kindheit und meine wenig noble Kindheit auszutauschen. Als seine Augenlider sich schließlich langsam herabsenkten, meldete ich mich freiwillig für die erste Wache, kletterte über die nächste Düne, außer Sichtweite, und brach in Tränen aus.


    Oder was auch immer es sonst war, das mir aus den Augen kam, denn die waren viel zu trocken, als dass ich wirklich hätte weinen können.


    Jedes Lächeln, das ich Taran schenkte, war ein Nagel, der sich in mein Herz bohrte. Als ich Luther sagte, dass Freude eine Medizin sein konnte, hatte ich nicht gelogen, und selbst wenn es in diesem Fall nichts bringen würde, wollte ich doch zumindest, dass Tarans letzte Tage schön waren. Er hatte es verdient, mit einem Lachen zu gehen.


    Aber das hatte seinen Preis. Die ständige Anstrengung, meine wahren Gefühle zu verbergen, fraß mich innerlich auf, und wenn ich es wagte, Alixe oder Luther in die Augen zu schauen und hinter die Maske zu blicken, die wir drei miteinander teilten, merkte ich, dass es ihnen genauso ging.


    Ich verachtete Vance für das, was er getan hatte. Ich war nicht stolz darauf, aber die Hälfte der Zeit hatte ich damit verbracht, mich an seine Schreie zu erinnern, als Soraes Gryvernfeuer ihn verbrannt hatte, oder mir all die grausamen Möglichkeiten auszumalen, mit denen ich ihn bezahlen lassen würde. Ein Teil von mir freute sich darauf, der andere fürchtete sich davor, was ich tun würde, sollte Vance sich noch in diesem Wald befinden, wenn meine Magie wieder zurückkehrte.


    Und sollten wir Taran verlieren … Ich war mir nicht sicher, ob ich in dem Fall erst auf die Rückkehr meiner inneren Gottheit warten würde, um ihn zu rächen.


    Aber ich wusste auch, dass meine Abscheu nur ein Spiegelbild des Hasses war, der in den Herzen dieser Mortals lauerte, derselbe Hass, der sie überhaupt erst dazu gebracht hatte, uns anzugreifen. Wer wusste schon, wie viele von ihnen hatten mitansehen müssen, wie ihre Liebsten durch die Klinge eines Descended starben?


    Für mindestens einen dieser Mortals war es meine Klinge gewesen, die ihm jemanden genommen hatte.


    Sie hatten sich an Taran dafür gerächt und das hatte neuen Hass in mir entfacht. Wenn ich mich ebenfalls rächen würde, würde das nur neuen Hass und neue Blutfehden nach sich ziehen. Wir würden uns immer weiter drehen, uns hassen und töten, bis niemand mehr übrig war. Daraus konnte nichts Gutes entstehen.


    Und doch hasste ich sie.


    Ich hatte mir den Kopf zerbrochen, wie ich die Mortals und die Descended davon überzeugen könnte, Frieden statt Rache zu wählen. Aber wie konnte ich einen Krieg zwischen ihnen verhindern, wenn ich ihn nicht einmal in meinem eigenen Herzen verhindern konnte?


    Ich legte mich auf den weichen Sand und blickte hinauf in den tintenschwarzen, sternenübersäten Nachthimmel.


    »Hör zu, Großmutter Lumnos«, murmelte ich, »ich verstehe, was du hier versuchst. Eine Descended, die als Mortal aufgewachsen ist, eine Königin, die den Thron gar nicht will. Das ist alles sehr poetisch. Aber diesmal hast du es möglicherweise vermasselt. Ich glaube wirklich, du hast die falsche Frau erwischt.«


    Ich rümpfte die Nase. »Warum nicht Luther? Er weiß, wie man es vermeiden kann, sich jeden Descended auf dem Kontinent zum Feind zu machen, etwas, wozu ich offenbar absolut nicht in der Lage bin. Wenn dein Ziel Frieden ist, wäre er doch die bessere Wahl für deine Krone gewesen.«


    Ich kniff die Augen zusammen und legte den Kopf schief. »Wählst du überhaupt jemanden aus? Vielleicht ist das ganze Gerede davon, dass du jemanden erwählst, der der Krone würdig ist, nur eine Lüge, die von gierigen Männern erfunden wurde, um die Welt davon zu überzeugen, dass sie die göttliche Erlaubnis für all ihre bösen Taten haben. Vielleicht verteilst du gar keinen Segen, und es liegt an uns zu entscheiden, ob wir Schurken oder Helden sein wollen.«


    Stöhnend rieb ich mir über das Gesicht. »Warum rede ich mit einer toten Frau, die das alles nicht interessiert? Die Wüste trocknet mir wirklich das Gehirn aus.« Ich rappelte mich auf und wollte mich zurück zu den anderen schleppen, um Alixe für ihre Wache zu wecken. Aber als ich die Düne hinaufkletterte, hielt ich noch einmal inne und blickte ein letztes Mal zum Himmel. »Du verstehst meine Gebete noch nicht. Rette Taran und bring uns nach Hause. Dann reden wir.«
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    Wir erreichten Mortal City früh am Morgen des nächsten Tages.


    Also, wir erreichten den Geist von Mortal City.


    Aus der Ferne sah die Stadt aus, als wäre sie noch immer ein verschlafenes kleines Dorf, ein Ort, an dem bescheidene, hart arbeitende Menschen ein einfaches, aber schönes Leben in ihrem eigenen friedlichen Eckchen der Welt führten.


    Die Stadt war um eine Oase herum gebaut, ein winziger Fleck von Blau und Grün auf einer Leinwand aus endlosem Beige. Gebäude aus dunkelrotem Lehm standen in ordentlichen Reihen dort, dazwischen sprossen Palmen und überwachsene Zitrusbäume.


    Als wir die letzte Düne überquerten und die glitzernde Wasserquelle, die sich in der Mitte des Ortes abzeichnete, entdeckten, umarmten wir uns mit einem breiten Grinsen. Es wirkte wie eine üppige Oase und ich fürchtete einen Moment lang, dass die Sonne unsere Gehirne endgültig ausgetrocknet hatte und wir alle an Wahnvorstellungen litten.


    Aber als wir näher kamen, wurde deutlich, dass dieser Ort alles andere als idyllisch war.


    Es begann mit den Skeletten. Hunderte von ihnen lagen halb im Sand vergraben, die Knochen waren von Tieren vollständig abgenagt worden und die Sonne hatte sie ausgeblichen. Die meisten lagen am Rand des Dorfes, kurz vor den umliegenden Dünen, als wären sie erschlagen worden, gerade, als sie fliehen wollten. Eiskalte Schauer liefen mir den Rücken hinunter, während ich mich fragte, was jemanden aus diesem Zufluchtsort in den sicheren Tod in der offenen Wüste treiben konnte.


    Innerhalb der Stadt waren die Häuser in Eile verlassen worden. Töpfe hingen über längst erloschenen Herdstellen, Bücher lagen offen auf Schreibtischen und Kinderspielzeug lag verstreut und vergessen herum. Die Schränke waren noch voll mit Kleidung und obwohl wir waren alle froh waren, unsere zerrissenen, schmutzigen Lumpen gegen luftiges Leinen und weiche Wolle zu tauschen, fühlte es sich ein wenig an, als wären wir Geier und würden Fleisch von einem alten Kadaver picken.


    Waffen waren seltsamerweise reichlich vorhanden. Viele waren auf den Arbeitsplatten liegen gelassen worden, einige waren sogar auf der Straße zu finden. Was auch immer diese Mortals vertrieben hatte, sie hatten anscheinend nicht geglaubt, dass ihre Klingen oder Bögen sie davor beschützen konnten.


    Obwohl es sich bei den meisten um Mortal-Waffen handelte, fanden wir auch einige Klingen aus fortosianischem Stahl, mit denen wir uns neu bewaffnen konnten, da uns die Hüter fast alle unsere Waffen abgenommen hatten – darunter auch das Schwert von Corbois. Luther schwor, dass er froh sei, diese Last los zu sein, aber mich schmerzte der Anblick der leeren Stelle über seiner Schulter, dort, wo sonst der mit Edelsteinen besetzte Griff emporgeragt war. Mit diesem Schwert schien er auch einen Teil seiner selbst verloren zu haben.


    Das Einzige, was wir nicht fanden und was nun unser größtes Problem darstellte, war etwas zu essen. Alles in den Gebäuden war längst zu Staub geworden und obwohl es eine Handvoll Kumquatbäume gab, deren Früchte reif waren und mit denen wir unseren Hunger ein wenig stillen konnten, waren die anderen Fruchtbäume und essbaren Pflanzen nutzlos für uns, denn sie würden erst in einigen Monaten reif für die Ernte sein. Hartgesottenere Wüstenbewohner wussten vielleicht, wie man hier irgendetwas Essbares finden konnte, aber diese Geheimnisse waren mit ihnen zwischen den Dünen gestorben. Wir waren Fremde in einem feindlichen Land und im Gegensatz zum Wald gab die Wüste nichts her.


    »Wir könnten weiter zur Küste gehen«, schlug Alixe vor, während sie etwas von dem kühlen Quellwasser in ihre hohlen Hände schöpfte und es sich ins Gesicht spritzte. »Wir können dort vielleicht ein paar Fische fangen, oder ein vorbeifahrendes Boot heranwinken und um Hilfe bitten.«


    »Nein«, sagte Luther sofort. »An der Küste sind wir zu ungeschützt.«


    Er lag im Schatten einer Palme in der Nähe und sah uns dreien dabei zu, wie wir uns den Sand von der Haut wuschen.


    Er sah mich an. »Du bist eine Crown, die das Reich ungebeten betreten hat. Wenn du hier gefasst wirst, hat der König von Ignios das Recht, dich sofort zu töten.«


    Ich tauchte einen Lappen in die Quelle und tupfte damit über die Wunde an Tarans Seite. Ich war erleichtert, dass sich die dunklen Adern nur leicht ausgebreitet hatten und eine dünne Kruste begonnen hatte, sich über dem Schnitt zu bilden.


    »Er weiß, dass ich von den Hütern entführt wurde«, erwiderte ich. »Vielleicht wird er mir die Chance geben, mich zu erklären, und hat Verständnis für meine Lage.«


    Luthers Hand umfasste den Knochengriff des langen, gebogenen Krummsäbels fester, den er in einem der Häuser gefunden hatte. »Du bist ihm bereits begegnet. Kam er dir wie ein verständnisvoller Mann vor?«


    Ich musste an meine Krönung denken. Meine einzige Interaktion mit dem König von Ignios war sein höhnisches Grinsen gewesen, als er erfuhr, dass ich ein Halbblut bin.


    Ich runzelte die Stirn. »Nicht wirklich.«


    Taran grinste mich an und verschränkte die Arme hinter seinem Kopf. Nachdem ich verhindert hatte, dass er nackt in die Quelle sprang, genoss er es, dass ich ihn als Kompromiss mit einem Lappen wusch.


    »Ich stimme Luther zu«, sagte er. »Ich würde es den Descended hier durchaus zutrauen, uns alle zu töten, sobald sie uns entdecken. Das sind gemeine, skrupellose Bastarde, und sie hassen Fremde.«


    Alixe tauchte einen Krug ins Wasser und goss es sich über ihr kurzes Haar. »Das war nicht immer so«, warf sie ein. »Ignios war früher berühmt für seine Gastfreundschaft. Die Ringstraße war voller Läden und Gasthäuser, die Reisende willkommen hießen. Es gab sogar Patrouillen in den Dünen, um Leuten, die sich dort verirrt hatten, zu helfen. Sie hatten die wenigsten Ressourcen aller neun Reiche, aber sie waren immer bereit, sie mit jedem zu teilen, der Ignios durchquerte.«


    »Was ist passiert?«, fragte ich.


    »Der Blutkrieg«, antwortete Luther. »Sie versuchten, neutral zu bleiben und sich aus den Kämpfen herauszuhalten, aber keine der beiden Seiten ließ sie in Ruhe.«


    Alixe nickte. »Die Oasen wurden vergiftet. Die Quellen sind lebenswichtig für das Leben hier, also waren sich alle sicher, dass Außenstehende das getan hatten, aber die Descended und Mortals der anderen Reiche beschuldigten sich gegenseitig. Die Armee weigerte sich, Soldaten zu ihrer Hilfe zu schicken, außer Ignios beteiligte sich an den Kriegsanstrengungen. Schließlich musste ihre Crown nachgeben, bevor das gesamte Reich unbewohnbar wurde, und die Rebellen bestraften sie hart dafür. Als der Krieg zu Ende war, hatte kaum jemand aus Ignios überlebt.«


    »Diejenigen, die noch am Leben waren, konnten ihre Wut nie loslassen«, fügte Luther hinzu. »Sie nahmen keine Fremden mehr auf, und als der jetzige König den Thron bestieg, verbannte er alle Mortals.«


    »Er hat sie nicht verbannt«, murmelte ich und erinnerte mich an das, was Henri erzählt hatte. »Er hat sie getötet. Er hat sie in die Dünen getrieben und sie dort verdursten lassen.«


    »Wo hast du das gehört?«, fragte Luther.


    »Ich glaube, von einem Freund«, antwortete ich und zuckte mit den Schultern. Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen konnte, war, dass Luther an Henri erinnert wurde.


    »Lasst mich raten, einer Eurer Freunde bei den Hütern?«, fragte Taran bitter. Seine Augen verengten sich und offenbarten, wie verraten er sich immer noch fühlte. »Ihr wisst schon, dass sie den Leuten Lügen über die Descended erzählen, um sie dazu zu bringen, sich ihnen anzuschließen, oder?«


    Ich biss die Zähne zusammen, während ich seine Wunde trocknete, und griff dann nach einem neuen Leinentuch, um sie zu verbinden. »Dazu müssen die Hüter nicht lügen, Taran. Die Descended liefern ihnen selbst genug Gründe, weswegen Leute sich rekrutieren lassen.«


    »Taran hat recht«, sagte Luther sanft. Ich sah ihn an und er warf mir einen bedeutungsvollen Blick zu. »Wir wissen beide, dass sie … es mit der Wahrheit manchmal nicht so genau nehmen.«


    »Und was soll dann mit den Mortals hier passiert sein?«, fuhr ich ihn an und zeigte auf die Reihen weißer Knochen, die sich bis in die Dünen erstreckten. »Was hat all diese Mortals dazu gebracht, ihre Waffen fallen zu lassen und um ihr Leben zu rennen? Brauchen die Hüter wirklich eine Lüge, um das zu erklären?« Ich starrte die beiden Männer an. »Ich habe gesehen, wie ein Mann lebendig verbrannt wurde, weil er ihre Grenze überschritten hat. Es ist mir egal, ob das, was ich gehört habe, von jemandem kam, der es mit der Wahrheit nicht so genau nimmt. Es ist nicht schlimmer als das, was ich mit eigenen Augen gesehen habe.«


    Die anderen verstummten. Ich schnaubte gereizt, griff nach dem Verband an Tarans Schulter und riss ihn weg.


    Mein Herz setzte einen Schlag aus.


    Im Gegensatz zu der Schnittwunde an seinen Rippen, blutete diese Wunde stark und eine faulig riechende schwarze Flüssigkeit floss mit dem Blut aus ihr heraus. Das Netz aus dunklen Adern um die Wunde herum war größer geworden, die Adern dicker, und sie pulsierten im Rhythmus seines Herzschlags.


    Die ersten Anzeichen einer Infektion.


    Ich schlug das Leinen schnell zurück, um sie vor den anderen zu verbergen. Taran zuckte zusammen und wich zurück. »Ich nehme alles zurück, ich glaube Euch. Ihr müsst Euren Frust nicht an mir auslassen.«


    »Entschuldigt«, murmelte ich. Ich senkte den Kopf und tat so, als würde ich in meinem Haufen aus Stroffstreifen wühlen, um mein Gesicht und die Angst, die darin geschrieben stand, zu verstecken.


    Mein Atem ging schneller und flacher. Ich musste die Wunde desinfizieren, aber Wasser würde nicht ausreichen – er brauchte Medizin. Alle Vorräte, die ich hier gefunden hatte, waren verdorben. Ich hatte in Arboros Kräuter gesehen, die helfen könnten, aber …


    »Ihr wart wirklich eine von ihnen?«, fragte mich Taran. »Ihr wart eine Hüterin?«


    Ich sah ihn überrascht an. »Was? Ich … ich …«


    Seine dunkelblonden Augenbrauen zogen sich zusammen, seine Gesichtszüge waren von Schmerz gezeichnet. »War das kurz, bevor Ihr uns begegnet seid?«


    Ich wandte meinen Blick ab und griff nach dem nassen Lappen. Obwohl meine Hände zitterten, wischte ich die Wunde so gut ich konnte sauber und schirmte sie gleichzeitig mit der Hand vor seinem Blick ab.


    »Ein Teil davon ist danach passiert«, gab ich zu, zu beschämt, um ihn anzusehen.


    »Die Hüter ermorden Descended.« Tarans Stimme klang jetzt wütender, anklagend. »Ich habe Freunde durch ihre Angriffe verloren.«


    »Ich habe das nie unterstützt. Ich habe ihnen nur geholfen, Informationen zu sammeln.«


    »Aber Ihr habt ihnen trotzdem geholfen. Ihr seid uns begegnet, wir sind Freunde geworden und die ganze Zeit über habt Ihr mit ihnen zusammengearbeitet?«


    »So wie ich auch«, sagte Luther.


    Alle Blicke richteten sich auf ihn. Sein Gesichtsausdruck war düster. »Ich habe den Hütern jahrelang geholfen. Ich wusste, wozu sie fähig waren, und ich habe weit mehr für sie getan als Diem. Ich habe ihnen sogar nach dem Angriff auf Coeurîle geholfen.«


    Alixe fiel die Kinnlade herunter. »Luther, ich wusste, dass Ihr sie überwacht habt, aber … ihnen geholfen?«


    »Ja. Und während Diem ihre Entscheidung vielleicht bereut, tue ich das nicht. Ich würde es wieder tun, also wenn Ihr jemandem böse sein wollt, dann mir, nicht ihr.« Er stand langsam und mit einem leisen Grunzen auf und stapfte dann in Richtung Stadt davon.


    Wir saßen einfach nur schweigend da. Ich konnte die unangenehme Spannung nicht länger ertragen, also wollte ich mich wieder daran machen, Tarans Wunde zu versorgen. Doch er schob meine Hände weg und wollte aufstehen.


    »Wartet«, beharrte ich. »Lasst mich wenigstens einen frischen Verband anlegen.«


    Er atmete rau aus und setzte sich. Sein wütendes Schweigen war nicht zu überhören, während ich mich beeilte, die Wunde mit frischem Leinen zu verbinden, bevor er oder Alixe ihren Zustand bemerkten.


    »Ich wollte es eigentlich nicht mehr ansprechen«, brachte er nach einem Moment zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich wollte nicht sterben und dabei noch wütend auf Euch sein. Aber wenn Ihr derart überzeugt davon seid, dass ich überleben werde, dann werde ich weiter wütend auf Euch sein. Auf euch beide, schätze ich.«


    Ein brennender Kloß steckte in meiner Kehle. Ich hob meine Hände, um ihm zu zeigen, dass ich fertig war, und er stand hastig auf, aber im letzten Moment stolperte er zur Seite und wäre beinahe in den Sand gefallen. Alixe und ich sprangen auf, um ihm zu helfen.


    »Es geht mir gut«, murmelte er, obwohl seine Augen glasig waren, obwohl er leicht schwankte. Alixe sah mich alarmiert an.


    Ich vermied es, ihrem Blick zu begegnen. Als Taran endlich wieder einigermaßen sicher stand, riss er sich von uns los und taumelte auf Luther zu.


    Auf dem Boden entdeckte ich seinen Verband, schwarze Flecken zeichneten sich auf dem weißen Stoff ab. Ich sank auf die Knie und stopfte ihn hastig in meinen Stapel mit Leinenstreifen.


    Alixe fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Sie ging zurück zur Quelle, zog sich aus, griff nach einem Lappen und begann, sich zu waschen. Wir blieben eine Weile so stehen, während die unangenehme Stille mit jeder Minute lauter wurde, bis ich schließlich meinen eigenen Lappen beiseitewarf und mich zu ihr umdrehte.


    »Wenn Ihr mir nicht länger dienen wollt, verstehe ich das.« Ich straffte die Schultern, auch wenn es mir nicht leicht fiel. »Natürlich möchte ich Euch nicht verlieren, aber wenn Ihr nicht …«


    »Ich habe Euch die Treue geschworen, Euer Majestät«, unterbrach sie mich. »Ich habe die feste Absicht, diesen Schwur auch zu halten. Für mich hat sich nichts geändert.«


    Ich musterte sie aufmerksam. »Nichts?«


    »Nichts.«


    Langsam zog ich mich aus und gesellte mich zu ihr. Mein Blick verweilte auf ihrem Gesicht, während ich den Krug nahm und Wasser über meine trockene, gerötete Haut goss. »Ihr seid nicht wütend auf mich?«


    Sie sah auf das blau-grüne Wasser der Quelle vor uns. »Vor ein paar Wochen wäre ich das vielleicht gewesen. Aber seit ich von der Gewalt erfahren habe, mit der die Wachen in Mortal City ihre Macht ausüben, und wie schlimm die Bedingungen dort sind …« Sie runzelte die Stirn. »Ihr hättet jedes Recht, mich zu hassen, weil ich in der Königlichen Garde bin. Mehr noch, vielleicht, angesichts meiner Position. Aber Ihr habt mir das nie zum Vorwurf gemacht.«


    »Am Anfang habe ich das«, gab ich zu. »Ich habe es euch allen übel genommen. Aber Ihr habt mir gezeigt, dass es gute Leute in der Garde gibt, genauso wie bei den Hütern. Ich hatte gehofft, wir könnten diese guten Leute auf beiden Seiten finden und irgendwie zusammenbringen. Vielleicht bin ich zu naiv, aber ich glaube immer noch daran.«


    Sie kam zu mir, nahm mir den Lappen aus der Hand und wusch mir den Rücken. »Das ist nicht naiv. Ich bin mir nicht sicher, ob wir eine Chance haben, diesen Krieg zu gewinnen, wenn wir es nicht wenigstens versuchen.«


    Ich seufzte schwer. »Ihr habt gesagt, Ihr würdet mich wegen meines Einsatzes in der Nacht des Brandes in der Waffenkammer respektieren. Das damals war kein Mut, Alixe – das war Schuld.«


    »Viele Leute haben Gründe, aus denen sie sich schuldig fühlen. Nur wenige sind bereit, sich selbst zu opfern, um diese Schuld wiedergutzumachen.« Sie legte mir eine Hand auf die Schulter. »Das ändert nichts an meinen Gefühlen.«


    Ich schloss die Augen, überwältigt von ihrer Vergebung. »Danke«, murmelte ich.


    »Taran wird es auch noch verstehen. Gebt ihm etwas Zeit, falls …«


    Sie hielt inne, aber wir beide wussten, was als Nächstes kommen würde.


    Falls ihm überhaupt noch genug Zeit bleibt.


    Wir halfen uns gegenseitig beim Waschen und zogen die frische Kleidung, die wir gefunden hatten, an. Die weiten, wallenden Hosen und die kurzen Tuniken waren eine willkommene Abwechslung zu den schweren Stoffen, in denen wir angekommen waren, und die bunten Wollschals schützten uns, wenn die Temperatur am Abend dramatisch abfiel und es eisig wurde.


    Alixe setzte sich hin, um ihre Stiefel anzuziehen. »Seid Ihr Luther bei den Hütern das erste Mal begegnet?«


    »Nicht ganz«, antwortete ich mit einem Lachen. »Ich war genauso schockiert wie Ihr, als ich das herausfand.« Ich setzte mich neben sie und stützte meine Ellbogen auf meinen Knien ab. »Luther hat seine Gründe, ihnen zu helfen. Es steht mir nicht zu, sie zu verraten, aber ich hoffe, Ihr werdet ihm dieselbe Gnade erweisen, die Ihr mir erwiesen habt.«


    »Das werde ich. Ich habe gelernt, ihm zu vertrauen, auch wenn ich ihn nicht verstehe.« Sie blickte in die Richtung, in die er davongestürmt war, und der Ausdruck auf ihrem Gesicht wurde nachdenklich. »Ich bin froh, dass er es Euch gesagt hat. Es kommt so selten vor, dass er sich jemandem öffnet. Ich habe noch nie erlebt …« Sie hielt inne und blickte mit gerunzelter Stirn zum Himmel. »Habt Ihr das auch gehört?«


    Ich folgte ihrem Blick zu dem strahlend blauen Himmel, wo die Nachmittagssonne in ihrer ganzen Pracht strahlte. Es war keine Wolke zu sehen, geschweige denn etwas anderes. »Was denn?«


    »Es klingt wie … ein Pochen. Wie von einer Trommel.«


    Und dann hörte ich es auch.


    Bumm, bumm, bumm.


    Flügel.


    Ich sprang auf und für einen kurzen Moment huschte ein Lächeln über mein Gesicht – bis mir der Befehl wieder einfiel, den ich gegeben hatte.


    Ein Befehl, der nicht gebrochen werden würde.


    »Alixe … Scheiße, das ist –«


    Sie packte meinen Arm. »Habt Ihr Sorae gerufen?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Sie kann es also nicht sein.«


    Ihr Gesicht wurde blass. »Versteckt Euch. Schnell.«


    Wir sammelten hastig unsere Sachen zusammen und rannten zum nächsten Gebäude, einem kleinen Schuppen, der wohl zur Lagerung von Feuerholz gedient hatte, den morschen Holzklötzen nach zu urteilen, die unter unseren Füßen knackten, als wir hineinliefen.


    »Was ist mit Luther und Taran?«, flüsterte ich. »Wir müssen sie warnen.«


    »Das können wir nicht riskieren. Wenn es der ist, von dem ich vermute, dass er es ist, und er Euch findet …«


    Sie verstummte und wir lugten beide durch die Ritzen in den Wänden des Schuppens, die aus Bambus bestanden. Mein Puls raste im Takt mit dem gleichmäßigen Schlag der näher kommenden Flügel. Der Sand wurde in einer Staubwolke aufgewirbelt, sodass wir die Augen schließen und unsere Gesichter mit unseren Schals bedecken mussten.


    Pfoten knirschten auf dem trockenen Sand, gefolgt vom durchdringenden Schrei eines Gryvern. Als ich erneut durch die schmalen Öffnungen spähte, musste ich mir die Hand auf den Mund pressen, um meinen Schrei zu unterdrücken.


    Der Gryvern von Ignios war ein Riesenbiest. Er war fast doppelt so groß wie Sorae, mit goldenen Federn an den Flügeln und schimmernden braunen Schuppen, die wirkten, als wären sie aus der Wüste selbst geschmiedet. Eine Reihe von Hörnern, die jeweils in einer speerartigen Spitze endeten, wanden sich über seine Schnauze und seinen langen Hals.


    Dieses Tier strahlte Wut aus, greifbar wie ein übler Geruch, und infizierte die Luft mit seinem hasserfüllten Zorn. Seine geschlitzten Pupillen verengten sich, er suchte die Oase ab und die Muskeln seines mächtigen Körpers spannten sich an. Er schien bereit zu sein, jeden Moment zum Angriff überzugehen. Bei jedem seiner donnernden Atemzüge schlugen Flammen aus seinen Nüstern.


    Ein Mann und zwei Frauen stiegen aus dem Sattel, der auf seinem Rücken befestigt war. Der Mann trug eine fließende weiße Robe, um seinen Kopf war ein fuchsroter Seidenschal gewickelt, der alles außer seine dunklen orangefarbenen Augen bedeckte.


    Er schien keine Waffen dabeizuhaben, die beiden Frauen aber dafür umso mehr. Jede von ihnen trug einen Waffengürtel um die Hüfte, und an ihnen hing ein ganzes Arsenal aus dünnen, scharfen Wurfmessern. Ähnlich wie beim Gryvern waren ihre gebräunten Körper durchtrainiert und von Muskeln überzogen, die angespannt und bereit zum Kampf waren.


    »Durchsucht die Gebäude«, befahl der Mann. »Wenn sie hier ist, bringt sie zu mir. Tötet die anderen.«


    Der Gryvern reckte seinen Hals zum Himmel und stieß ein ohrenbetäubendes Knurren aus. Sein Körper bebte und seine Krallen gruben sich in den Sand.


    Die Frauen nickten und rannten in die Stadt. Mein Puls raste, als ich sie in den Straßen verschwinden sah. Ich betete, dass Luther und Taran wohlauf waren und irgendwo in dem Labyrinth aus Lehmwänden ein Versteck gefunden hatten.


    Der Mann zog seinen Schal bis zum Hals herunter und enthüllte ein vertrautes Gesicht, dessen ledrige, sonnengebräunte Haut denselben dunkelroten Farbton hatte wie die Gebäude um uns herum.


    »Der König? «, formte Alixe stumm mit den Lippen und hob eine Augenbraue. Ich nickte und sie runzelte die Stirn.


    »Wo seid Ihr, Lumnos?«, brüllte er. Seine dröhnende Stimme ließ mich zurückweichen und das morsche Holz unter meinen Knien gab nach.


    Der Kopf des Königs von Ignios drehte sich in unsere Richtung. Alixe packte meinen Arm, damit ich mich nicht weiter bewegte, und wir hielten beide den Atem an, während wir vor Angst wie erstarrt waren und weiter durch die Bambuslatten starrten.


    Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken und schlenderte auf uns zu, sein langer, dunkler Bart wehte im Wind, während sein Blick über die Oase schweifte.


    Alles wurde totenstill, bis auf das Rascheln des Sandes unter seinen Sandalen. So leise wie möglich zogen Alixe und ich unsere kleinen Dolche aus den Scheiden. Wenn wir entdeckt würden, blieb uns nur der Bruchteil einer Sekunde, um zu reagieren, bevor er uns zu Asche verbrennen würde.


    Und wenn seine Feuermagie auch nur annähernd so wirkte wie mein zerstörerisches silbernes Licht, wäre selbst dieser Bruchteil einer Sekunde zu wenig.


    »Ich weiß, dass Ihr hier irgendwo seid«, rief er.


    Eine dunkle Silhouette verdunkelte für einen Moment den Streifen aus Licht, der von außen in den Schuppen fiel, ging weiter, blieb dann aber stehen. Ich wagte mich näher heran, um mehr sehen zu können – und hätte ihm plötzlich direkt ins Gesicht gestarrt, denn er hatte sich hingekniet.


    Hätte er zwischen die Bambusbretter geblickt, hätte er mich sofort entdeckt, aber sein Blick lag auf etwas anderem – auf dem Boden unter seinen Füßen.


    Er fuhr mit den Fingern gemächlich durch den Sand, als wäre er Wasser, nahm etwas davon in die Hand und ließ die winzigen Körner durch die Luft rieseln.


    »Der Sand verrät mir seine Geheimnisse«, zischte er. Er ballte seine Hand zur Faust und hob sie an sein Ohr. »Er flüstert mir zu, dass sich drei Leute in meinen Dünen herumtreiben, die dort nicht hingehören. Aber Ihr gehört nicht dazu, oder?« Der König hob den Kopf. »Ihr seid etwas anderes.«


    Ich wäre fast zusammengebrochen, als er aufstand und sich in die andere Richtung wandte. Ich hätte wissen müssen, dass er unsere Anwesenheit dank der Forging-Magie, die alle Reiche Emarions durchzog, spüren konnte. Ich hatte sie in der Nacht meines Ascension Balls selbst gespürt.


    Aber als ich in der Nacht meine Hand in den Boden von Lumnos gesteckt und die Umbros-Descended unter meinem Volk erspürt hatte, war ich nicht in der Lage gewesen, ihre Position zu erkennen. Ich wusste nur, dass sie sich irgendwo in meinem Reich befanden und sie nicht von Lumnos abstammten.


    Das bedeutete, dass der König von Ignios wusste, dass wir hier waren – aber nicht, wo.


    »Ich hatte schon einmal eine Crown in meinem Land«, rief er. »Ich weiß, dass die Forging-Magie sie umgibt und zu ihren Füßen schimmert. Sagt mir, Lumnos, warum fühlt Ihr Euch anders an?« Er drehte sich um, hatte die Augen halb zusammengekniffen. »Warum fühlt Ihr Euch an, als wärt Ihr eine meiner Descended?«


    Er kam wieder zurück, ging abermals an dem Schuppen vorbei. »Eine von meinen, und doch wieder nicht. Ihr seid etwas anderes. Etwas Neues. Selbst der Sand weiß nicht, was er von Euch halten soll. Wo auch immer Ihr Euren Fuß hinsetzt, beugt sich Euch die Forging-Magie nicht. Sie zerbricht.« Er blickte zum Himmel. »Vielleicht hatte Sophos recht und Ihr seid eine Betrügerin.«


    Ich spürte, wie Alixe mich fragend ansah, mied ihren Blick aber. Ich hatte niemandem, nicht einmal Luther, von dem verhängnisvollen Krönungsritus und den Anschuldigungen der Crown von Sophos erzählt. Nicht, weil ich mich schämte – ich wusste, dass ich keine Betrügerin war. Ich hatte nichts unternommen, um den Thron an mich zu reißen, und meine Fähigkeit, Sorae zu befehligen, war Beweis genug, dass die Autorität der Krone auf mich übergegangen war.


    Zum Teil hatte ich es deswegen niemandem erzählt, weil meine Liste von Problemen von Tag zu Tag länger wurde, und die Crown von Sophos stand auf dieser Liste ganz weit unten.


    Aber wenn ich jemandem von der Krönung erzählte, musste ich auch den Herzstein erwähnen und erklären, was für eine entscheidende Bedeutung er für die Welt der Descended hatte. Und irgendein Impuls in mir sagte mir, dass ich dieses Geheimnis vorerst besser für mich behalten sollte.


    Der dunkle Blick des Königs von Ignios wanderte über das türkisfarbene Wasser. »Wo versteckt Ihr Euch, Lumnos?«


    Er ging näher an die Küste heran und blieb in der Nähe der Palme stehen, wo wir vor Kurzem noch alle zusammen gesessen hatten. Seine Aufmerksamkeit wurde von etwas am Fuß der Palme gefesselt und er kniete sich hin, nahm eine Handvoll Sand und rieb seine Finger aneinander. Er neigte den Kopf, starrte auf seine Handfläche und runzelte die Stirn.


    Dann ging er zurück zu seinem Gryvern und starrte in dessen goldene Augen. »Kannst du sie spüren?«


    Das Tier reagierte nicht, obwohl ich aus erster Hand wusste, dass die Kommunikation zwischen einer Crown und ihrem Gryvern weit über Worte und Gesten hinausging.


    Was auch immer für eine Antwort er erhielt, der König nickte knapp. »Gut. Wo ist sie?«


    Nach einem Moment verzog er die Lippen zu einem spöttischen Lächeln. »In der Nähe hilft mir nicht, Tybold. Bring mich zu ihr.«


    Der Gryvern schnaubte empört und schlug mit dem Schwanz auf den Sand.


    »Was nützt du mir überhaupt, wenn du ihr Versteck nicht finden kannst?«, knurrte der König. »Sag mir, warum sie in meinem Reich ist.«


    Tybolds gefiederte Flügel spreizten sich, dann zog er sie wieder ruckartig an den Leib. Er hob den reptilienhaften Kopf, als würde er auf etwas warten.


    »Es ist mir egal, dass sie mir nichts antun will, ich will ihr etwas antun«, brüllte der König. »Warum ist sie hier?« Er schlug mit der Faust auf die weiche Stelle unter dem Maul des Gryverns. »Ich befehle dir, sag es mir!«


    Blut rann den Kiefer des Tieres hinab, genau aus der empfindlichen Stelle, an der meine Sorae so gerne gekrault wurde. Der Gryvern fauchte wütend und fletschte seine Reihen bösartig aussehender Reißzähne. Eine Kugel aus Gryvernfeuer brach mit einem wütendem Knurren aus seiner Kehle, schoss über den Sand und löste sich in Rauch auf.


    »Wertlose Kreatur«, murmelte der König. An jedem Finger seiner Hand trug er einen Ring mit einem Stachel am Ende, und jeder einzelne von ihnen war rot von Blut.


    Ich biss die Zähne zusammen, um mich davon abzuhalten, aus dem Schuppen zu stürmen. »Gryverns können Absichten lesen, Arschloch, keine Gedanken«, murmelte ich.


    Der Gryvern wurde unheimlich still. Seine ockerfarbenen Pupillen glitten langsam in Richtung unseres Schuppens und verharrten dort.


    Scheiße.
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    In meiner Aufregung hatte ich eine entscheidende Tatsache vergessen:


    Gryverns hatten ein extrem gutes Gehör.


    Ich starrte zwischen den Bambusbrettern hindurch und wusste in dem Moment schon, dass Tybold uns gefunden hatte.


    Mein törichtes, dummes Temperament. Ich hatte uns verraten und uns damit möglicherweise alles gekostet. Vielleicht könnte ich mich dem König vor die Füßen werfen, schwören, dass ich allein in sein Reich gekommen war, und ihn um Gnade bitten.


    Mein Blick huschte zwischen dem Mann und dem Tier hin und her, während ich befürchtete, dass das Ende jetzt gekommen war – aber als der König sich umdrehte und in Richtung Stadt ging, blieb der Gryvern sitzen, neigte den Kopf und beobachtete mich schweigend.


    Zwei Flammen wuchsen aus den Handflächen des Königs und wanden sich um seine Finger. Sie flackerten und dehnten sich aus, bis seine Haut rot glühte und sein Arm vom Ellbogen abwärts vollkommen in Flammen gehüllt war. Mit einem knappen Zucken seines Handgelenks entfachte er einen Funken, der auf seine Stirn sprang und dort die Krone aus Feuer über seinem Kopf entzündete.


    »Wo seid Ihr, Lumnos?«, fragte der König mit leiser, bedrohlicher Stimme. »Wenn Ihr nicht von selbst herauskommt, lasst Ihr mir keine Wahl.«


    Er streckte eine Hand aus und schleuderte eine Kugel aus Feuer auf einen kleinen Getreidespeicher. Sie explodierte zu einem Inferno, das sich im Inneren des Speichers bis zum strohgedeckten Dach ausbreitete, das innerhalb von Sekunden zu Asche wurde.


    Dann streckte er seinen anderen Arm in Richtung eines Marktstandes aus und ein glühender Speer aus Feuer raste durch die Luft. Er bohrte sich in die Stoffbahnen, die die Seiten des Standes bedeckten, und sie rollten sich unter der Hitze zusammen, wurden schwarz, kurz bevor das Feuer sie vollständig verzehrte.


    »Ihr wünscht Euch doch sicher ein besseres Ende, als bei lebendigem Leib zu verbrennen?«, versuchte der König mich herauszulocken. »Denkt an Eure arme Familie. Sie werden nie erfahren, wie Ihr gestorben seid. Sie werden nicht einmal einen Leichnam haben, den sie begraben können.«


    Seine Worte trafen mich tiefer, als er ahnen konnte. Ich fürchtete nicht den Tod, sondern die Möglichkeit, dass ich meine Mutter ihrem Schicksal im Gefängnis von Fortos überlassen musste und meinem kleinen Bruder noch ein Familienmitglied nahm, für dessen Verschwinden er niemals eine Erklärung bekommen würde.


    Die Luft war erfüllt vom Gestank nach Rauch und verkohltem Holz, während der König seine feurige Suche fortsetzte. Ein Gebäude nach dem anderen wurde von knisternden Flammen eingehüllt und die Stadt leuchtete im Schein dieser unfreiwilligen Scheiterhaufen auf.


    Mein rasendes Herz brannte mit ihnen. Was, wenn Taran und Luther in einem dieser Gebäude waren? Was, wenn der Mann, den ich liebte, wegen meiner Feigheit verbrannte?


    Ich sah Alixe an, wusste, dass mir meine Hilflosigkeit deutlich ins Gesicht geschrieben stand. Sie schüttelte den Kopf. »Wartet«, formte sie stumm mit den Lippen.


    Ich spähte zwischen den Bambuslatten hindurch. Der Gryvern starrte immer noch auf unser Versteck, hatte seinen schuppigen Kopf leicht zur Seite geneigt.


    Der König zuckte nur einmal mit seinem Finger und seine Flammen stürzten sich auf eine Ansammlung von Holzkarren, die in der Nähe standen, und verwandelten sie augenblicklich in Brennholz. Das Feuer war so nah, dass ich seine Hitze durch die Bretter spüren konnte, die uns davor schützten, entdeckt zu werden.


    Der König lachte und suchte nach einem neuen Ziel für sein Gemetzel. Sein Blick fiel auf unseren Schuppen und sein Mund verzog sich zu einem Grinsen.


    Ein schriller, hoher Schrei lenkte ihn ab. Sein Blick huschte zu seinem Gryvern, seine dicken Augenbrauen zogen sich zusammen. »In die Dünen? Bist du dir sicher?«


    »Euer Majestät«, rief eine Stimme. Die beiden Frauen kamen über die Straße auf ihn zu. »Wir haben die Gebäude durchsucht. Hier scheint seit Jahren niemand mehr gewesen zu sein.«


    »Sie muss vor Kurzem hier gewesen sein. An der Palme ist frisches Blut und dies ist die einzige Oase weit und breit. Tybold glaubt, dass sie geflohen ist.« Er sah die andere Frau an. »Wie schnell können unsere Reiter hier sein?«


    »Wenn wir jetzt zurückkehren, um den Befehl zu erteilen, werden sie morgen Mittag hier eintreffen«, antwortete sie.


    »Lasst uns noch eine letzte Erkundung aus der Luft machen«, schlug die andere Frau vor. »Wir lassen die Wachen die Dünen durchkämmen, sobald sie da sind.«


    »Ich will, dass sie gefunden wird«, knurrte der König. Beide Frauen nickten stumm und salutierten.


    Sie gingen zum Gryvern und stiegen auf. Der König schlug mit der Faust gegen den Hals des Tieres. »Flieg!«, bellte er.


    Der bernsteinfarbene Blick des Gryverns verweilte ein letztes Mal auf mir. Dann erhob sich Tybold nach ein paar schnellen Schritten in die Luft und der König von Ignios war verschwunden.


    Ich hielt es kaum aus zu warten, bis die Flügelschläge verklungen waren, bevor ich aus der Scheune stürzte und in Richtung Stadt rannte.


    »Diem, wir sollten warten«, rief Alixe, während sie mir hinterherlief. Doch sie konnte mich nicht aufhalten, nichts in dieser Welt hätte das gekonnt.


    »Luther«, schrie ich, während meine Füße auf den festgestampften Sand der Straßen der Stadt klatschten. »Taran!«


    Alixe folgte mir weiter und suchte nervös den Himmel ab. »Ich nehme die anderen Straßen«, bot sie an und sprintete dann in die andere Richtung.


    »Luther, Taran – wo seid ihr?«, schrie ich. Ich blieb vor jedem noch intakten Gebäude stehen und riss jede Tür auf. Doch immer fand ich nur leere Räume und das Echo meiner Stimme hallte zwischen den einsamen Wänden wider.


    Schwarze Rauchsäulen stiegen dort auf, wo die letzten Überreste der Ziele des Königs brannten. Meine Beine trugen mich gegen meinen Willen auf sie zu. Was, wenn …?


    Als ich das erste abgebrannte Gebäude erreichte, blieb ich auf der Türschwelle stehen und starrte die Zerstörung an. Eine Armee winziger Flammen brannte zwischen den noch qualmenden Trümmern. Das Feuer von Ignios hatte schnell kurzen Prozess mit allem gemacht, hatte sich in alles hineingefressen und mit brutaler Präzision zerstört, angetrieben von der Wut seines hasserfüllten Herrn.


    Ich betrat das Gebäude und durchsuchte die verkohlten Überreste. Was, wenn …?


    Eine Bewegung in der Ecke erregte meine Aufmerksamkeit. Die verbrannte Hülle eines großen Holzschranks brach gerade in sich zusammen, eine Wolke glühender Funken flog in die Luft und etwas Metallisches landete klappernd auf dem Boden. Als ich mit der Spitze meines Stiefels durch die Asche wühlte, fand ich eine gebogene Klinge, die aus der Asche hervorragte.


    Ein Krummsäbel, genau wie der, den Luther bei sich gehabt hatte, in den Überresten eines Schrankes – der perfekte Ort zum Verstecken.


    Die Welt stand still.


    Das entfernte Rufen von Alixe wurde lauter, während ich meine zitternde Hand nach der Klinge ausstreckte. War es seine? War er es?


    »Diem«, zischte Alixe und kam hinter mir zum Stehen. »Was macht Ihr hier drin?«


    »Alixe«, krächzte ich. »Ich glaube …«


    »Kommt mit mir«, unterbrach sie mich. Sie bedeutete mir mit einem Nicken, ihr zu folgen, und rannte los. Ich stand einen Moment lang wie betäubt da, dann folgte ich ihr langsam.


    Sie verschwand durch die Tür eines großen Hauses, das am Rand der Stadt stand. Als ich dort ankam, sah ich einen Teppich, den man zur Seite geschoben hatte, sodass darunter eine offene Falltür aus Holz zum Vorschein kam. Als ich mich ihr näherte, sah ich eine Treppe, die in einen schattenhaften Abgrund führte – und Taran, der seinen Arm um Luthers Schultern gelegt hatte und langsam hinauf ins Licht kletterte.


    »Wir haben diesen Keller gerade noch rechtzeitig gefunden«, sagte Luther und half Taran auf einen Stuhl, der in der Nähe stand. »Ein paar Sekunden später, und wir …«


    Er stöhnte laut, weil ich mich auf ihn warf, meine Arme um ihn schlang und mein Gesicht an seiner Brust vergrub.


    Er beugte sich vor, legte dann seine Hände auf meine Schultern und trennte uns sanft voneinander. »Was ist passiert? Hat der König dich gesehen?«


    Ich blickte zu ihm auf, meine Kehle war zu zugeschnürt, um etwas zu sagen, und ich nahm jede einzelne Kleinigkeit seines Gesichts in mir auf. Es war angespannt und von Sorge gezeichnet, aber absolut und immer noch lebendig.


    Er strich mit den Fingerspitzen über meine Wange, und ich lehnte mich gegen seine Berührung, ließ mich durch sie beruhigen. »Was ist?«, fragte er.


    »Er hat einige Gebäude angezündet«, brachte ich mühsam hervor. »Ich dachte, ihr wärt da drin. Ich dachte …«


    Luther erstarrte und für einen Moment wurde sein Gesichtsausdruck so düster wie meine Ängste. Doch er verschwand ebenso schnell wieder und machte Platz für die typische ruhige Gelassenheit des Prinzen. »Ich bin jetzt hier«, sagte er und küsste mich auf die Schläfe.


    »Der König von Ignios hat uns nicht gesehen, aber er weiß, dass wir in der Nähe sind«, antwortete Alixe für mich. »Er kehrt morgen mit seiner Königlichen Garde zurück.«


    »Lasst uns zurück nach Arboros gehen«, schlug Taran vor. »Ich würde lieber mein Glück mit den Mortals versuchen.«


    Luthers Kiefer spannte sich an. »Ich stimme zu. Taran und ich können sie ablenken, während ihr beide zurückschleicht. Sobald ihr in Sicherheit seid, werden wir ihre Linien durchbrechen.«


    »Mit all dem Götterstein, den sie haben, ist das ein sicheres Todesurteil«, sagte Alixe.


    »Das hab ich schon bekommen«, scherzte Taran und deutete auf seine Brust, obwohl sein Grinsen seine Augen nicht erreichte.


    »Wir gehen nicht nach Arboros«, sagte ich entschlossen.


    »Was bleibt uns denn sonst übrig?«, fragte Taran.


    Während die anderen darüber stritten, welche unserer vielen schrecklichen Optionen wir wählen sollten, löste ich mich widerwillig von Luther und ging zur offenen Tür, kaute dabei nervös auf meiner Unterlippe.


    Die Dünen ragten hoch um uns herum empor, ihre endlose braune Weite war von den gespenstischen weißen Flecken der Knochen der toten Mortals befleckt. Sie waren von dem lebensspendenden Wasser in dieses Tal gelockt worden, nur um dann auf so grausame Weise ihr Ende zu finden.


    In ihren letzten Augenblicken hatten die Mortals gewusst, dass ihre einzige Chance zu Überleben darin bestand, alles zu riskieren und zu fliehen. Viele waren gestorben – aber vielleicht hatten einige überlebt. Vielleicht hatten es einige über die Dünen geschafft und waren dem grausamen Schicksal der anderen entkommen.


    Eines war sicher – niemand, der hiergeblieben war, hatte überlebt.


    Wenn du in der Unterzahl bist oder alles zu viel wird, oder wenn alles verloren scheint, dann geh einfach weiter. Immer vorwärts, bis zum letzten Atemzug.


    Die Erinnerung an die Lektionen meines Vaters lagen mir im Ohr, während eine Idee in meinem Kopf begann, Gestalt anzunehmen. Es war eine verrückte Idee, waghalsig, zum Scheitern verurteilt – mit anderen Worten, genau wie jede andere meiner Ideen.


    Aber wenn wir das überleben wollten, mussten wir es versuchen.


    Ich drehte mich zu den anderen um und stemmte die Hände in die Hüften.


    »Wir gehen nach Umbros«, verkündete ich.


    »Nein«, widersprachen sie einstimmig.


    »Doch«, entgegnete ich. »Die Küste von Ignios ist kurz. Wenn wir bei Tagesanbruch aufbrechen und in der Nähe des Wassers bleiben, wo der Sand fester ist, kommen wir schnell voran. Bei Einbruch der Dunkelheit sind wir in Umbros.«


    »Am Wasser gibt es keine Deckung«, sagte Alixe. »Wenn wir entdeckt werden, sind wir leichte Beute.«


    »Wir gehen damit ein Risiko ein«, stimmte ich zu. »Aber wenn wir hierbleiben, könnten sie mit uns dasselbe machen, was sie mit den Mortals gemacht haben. Wir müssen raus aus Ignios.«


    »Die Königin von Umbros ist noch furchterregender als der König von Ignios«, sagte Taran. »Das Schlimmste, was er uns antun kann, ist nur, uns zu töten.«


    Ich schluckte meine Angst herunter und setzte ein spöttisches Grinsen auf. »Was ist los, Taran, habt Ihr Angst vor einer kleinen alten Königin?«


    Er starrte mich an. »Ja. Und die solltet Ihr auch haben.«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Wir bleiben nicht lange dort. Wir gehen direkt zum Hafen und nehmen das erste Boot nach Lumnos.«


    Luther schüttelte den Kopf. »Das gefällt mir nicht. Wir sollten hier warten. Die Wirkung der Flammwurz wird bald verschwinden. Dann könnt Ihr Sorae rufen.«


    »So lange überleben wir vielleicht nicht. Außerdem haben die Hüter einen Bolzen, der sie vom Himmel schießen kann, und sie warten gleich hinter den Dünen. Ich kann nicht riskieren, sie in deren Nähe kommen zu lassen.«


    »Diem«, sagte er mit warnendem Tonfall, »ich muss dir nicht sagen, dass es einen bestimmten Grund gibt, warum Umbros für uns gefährlich ist.«


    Er sagte nichts weiter, aber ich verstand, was er meinte. Beim Ascension Ball hatte ich die Botschafter aus Umbros in unsere Köpfe gelassen. Jedes Geheimnis, das wir hüteten, hatten sie zweifellos bereits an ihre Königin weitergegeben. Wenn sie uns entdeckte, könnte sie unser gesamtes Reich zu Fall bringen.


    »Wir werden vorsichtig sein«, sagte ich mit leichtem Unbehagen. »Und gehen direkt zum Hafen.«


    »Wenn wir gehen, sollten wir noch heute Nacht aufbrechen«, sagte Alixe. »Mir ist es lieber, wenn wir einen Vorsprung haben.«


    Ich bemühte mich, meinen Gesichtsausdruck so ruhig wie möglich aussehen zu lassen. Dieser Teil meines Plans war der riskanteste – und auch der Teil, den ich nicht preisgeben wollte.


    »Taran braucht Ruhe.« Er sprang auf, wollte widersprechen, aber ich packte ihn an der unverletzten Schulter und drückte ihn zurück auf den Stuhl. »Und ich auch. Lasst uns den heutigen Tag nutzen, um Vorräte zu sammeln und so viel Schlaf wie möglich zu bekommen. Wir brechen bei Tagesanbruch auf – das ist ein Befehl eurer Königin.«
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    »Bin ich mit der Wache dran?«, fragte Alixe schläfrig und rieb sich die Augen, während sie sich umdrehte.


    Ich nickte und warf ihr einen entschuldigenden Blick zu. »Ich habe versucht, länger durchzuhalten, aber ich kann kaum noch die Augen offen halten. Übernehmt Ihr?«


    »Natürlich.« Sie schlüpfte aus dem Bett und griff nach ihrem Waffengürtel. »Gibt es irgendetwas, was ich wissen müsste?«


    »Nichts«, log ich und sah weg. Ich schlich zu Taran, der in der Nähe schlief, und legte vorsichtig meine Hand auf seine Stirn. Seine Haut fühlte sich beunruhigend warm an und dünne schwarze Linien lugten unter dem Verband an seiner Schulter hervor.


    »Wie geht es ihm?«, flüsterte sie.


    »Gut«, log ich erneut.


    Ich folgte ihr zur Haustür, hinaus an die frische Luft. Inmitten der funkelnden Sterne strahlte der Vollmond wie ein Scheinwerfer über der kleinen Stadt und tauchte sie in silbernes Licht.


    Pech für mich.


    »Luther schläft nebenan, falls Ihr …« Sie verstummte, lächelte aber verschmitzt.


    »Verlockend«, sagte ich mit einem Grinsen. »Aber ich glaube, wir beide brauchen heute Nacht etwas Ruhe.«


    Es war beunruhigend, wie leicht es mir mittlerweile fiel zu lügen und falsche Emotionen vorzutäuschen.


    »Ich habe dort vorne Wache gehalten«, fügte ich hinzu und deutete auf den südlichen Rand der Stadt. »Ich habe frisches Wasser und ein paar Kumquats dagelassen, falls Ihr Hunger bekommt. Ich bin im Haus nebenan, falls Ihr etwas braucht.«


    Sie nickte und verbeugte sich leicht. »Gute Nacht, Euer Majestät.«


    Ich gähnte theatralisch und ging zu einem der leeren Häuser. Ich schlenderte hinein, schloss die Tür bis auf einen Spalt und beeilte mich, die Kleidung, die ich vorbereitet hatte, anzuziehen. Als ich wieder aus der Tür spähte, war Alixe verschwunden.


    Ich schnappte mir meine Utensilien, vergewisserte mich, dass die Sachen, die ich vorhin zurechtgelegt hatte, alle noch an ihrem Platz waren, und schlüpfte durch die Hintertür, die ich zuvor ausgekundschaftet hatte.


    Der Sand war weich und lautlos unter meinen nackten Füßen, als ich durch die Stadt schlich. Ich musste es bis zum nördlichen Rand schaffen, bevor die Falle, die ich aufgestellt hatte, zuschnappte. Ich erreichte die breite Hauptstraße der Stadt, blieb aber abrupt stehen und fluchte leise.


    Alixe war zwar außer Sichtweite, aber am anderen Ende der Straße zeichnete sich Luthers Silhouette vor der glitzernden Oberfläche der Quelle ab. Er stand mit dem Rücken zu mir, tauchte einen Lappen ins Wasser und tupfte sich damit ab. Als ich früher am Abend nach ihm gesehen hatte, schlief er noch. Aber er musste in der Zwischenzeit aufgewacht sein und war allein zur Quelle gegangen, um sich zu waschen.


    Während ich ihn beobachtete, zog sich meine Brust zusammen. Als er vorhin nicht mitgekommen war, als wir zur Quelle gingen, um uns zu waschen, hatte ich es darauf geschoben, dass es ihm unangenehm war, seine Narbe zu zeigen. Ich hatte nicht erkannt, wie wichtig es ihm wirklich war, sie vor anderen zu verstecken.


    Ich wünschte, er könnte sie so sehen, wie ich sie sah, als Zeichen seiner Stärke, in Körper und Geist. Ich wollte zu ihm gehen, mit meinen Händen über diese Narben streichen, mit meinem Lippen jede gezackte Narbe küssen, bis er nur noch viel glücklichere, viel unanständigere Erinnerungen mit ihnen verband – aber das musste warten.


    Dafür würden wir Zeit haben, wenn wir wieder sicher in Lumnos waren.


    Als er mir wieder den Rücken zuwandte, sprintete ich über die Hauptstraße und schlängelte mich zwischen den Gebäuden hindurch. Als ich es fast aus der Stadt herausgeschafft hatte, zerriss ein lautes Klirren die nächtliche Stille. Ich huschte auf ein nahe gelegenes Dach, gerade noch rechtzeitig, um Alixe in das große Haus mit dem versteckten Keller rennen zu sehen. Augenblicke später erschien Luther, der sich seine Kleidung nur hastig übergeworfen hatte, und rannte mit gezücktem Schwert hinter ihr her.


    Ich atmete tief durch und rannte zu den Dünen, kletterte so schnell und so hoch, wie meine nackten Füße mich trugen. Als ich den Kamm erreichte, machte ich einen Satz, brach dann im Sand zusammen, und rang nach Atem. Ich wagte einen kurzen Blick zurück zur Stadt, um mich zu vergewissern, dass Alixe und Luther noch im Haus waren und die Ursache des mysteriösen Geräusches suchten.


    Obwohl ich ihren Augen entgangen war, folgte mir eine lange Spur von Fußabdrücken durch den Sand, das einzige Detail, das ich nicht geplant hatte. Ich seufzte und sammelte meine Sachen zusammen. Daran konnte ich jetzt nichts mehr ändern.


    Wenn jemand sie entdecken sollte, wäre es bereits zu spät.
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    Wo warst du?«, donnerte Luther.


    Ich antwortete zunächst nicht, war noch außer Atem, weil ich mit einem übervollen Rucksack die steilen Dünen emporgeklettert war, nachdem ich zuvor um mein Leben hatte rennen müssen.


    »Ich habe uns etwas zum Abendessen besorgt«, keuchte ich und lief die Dorfstraße entlang, wo Alixe und Taran neben einem vor Wut kochenden Luther standen und auf mich warteten. Ich zog die Nase kraus, als ich zum rosa-violetten Himmel hinaufblickte. »Wohl eher zum Frühstück.«


    Ich stellte meinen Rucksack und den mit Fisch gespickten Speer ab und löste dann die Kaninchen, die ich mir um den Hals gehängt hatte.


    Luther nahm die Kaninchen entgegen und starrte sie an, als wolle er sie wieder zum Leben erwecken, nur damit er etwas hatte, das er umbringen konnte. »Wo hast du die her?«


    Ich beugte mich vor, stützte mich mit den Händen auf den Knien ab und versuchte keuchend, wieder zu Atem zu kommen. »Ich war auf der Jagd.«


    »Wo?«


    Ich antwortete nicht.


    Seine Stimme wurde leise und sanft. »Diem, sag mir, dass du nicht allein nach Arboros gegangen bist.«


    »Ich war nicht allein.« Ich richtete mich auf und legte eine Hand auf mein Herz. »Die Gesegnete Mutter Lumnos war die ganze Zeit bei mir.«


    Taran brachte etwas Abstand zwischen Luther und sich. Alixe seufzte und rieb sich die Schläfen.


    »Was hast du dir dabei gedacht?« Die Adern an Luthers Armen pochten, seine Augen blitzten. »Wir haben überall nach dir gesucht. Wir dachten, du wärst gefangen genommen worden – oder Schlimmeres.«


    »Ich habe eine Nachricht hinterlassen.«


    Taran wedelte mit dem Zettel, den ich auf mein Kopfkissen gelegt hatte. »Ob Ihr es glaubt oder nicht, aber Wenn ich bis zum Morgengrauen nicht zurück bin, geht ohne mich nach Umbros ist alles andere als beruhigend.«


    »Und du hast den Kompass mitgenommen«, schnauzte Luther.


    »Wenn ich das nicht getan hätte, wärst du mir nachgelaufen.«


    »Verdammt richtig, das wäre ich!«


    Alixe sah ihn mit gerunzelter Stirn an und richtete ihren Blick dann auf mich. »Wie habt Ihr es dorthin geschafft, ohne gesehen zu werden?«


    »Ich habe mir gedacht, dass um diese Uhrzeit nur ein oder zwei Männer Wache stehen würden, und die würden sich wahrscheinlich auf die Dünen konzentrieren, also bin ich zur Küste gegangen und einfach hingeschwommen«, sagte ich mit einem Achselzucken. »Die haben nicht einmal gemerkt, dass ich da war.«


    Eine winzige kleine Lüge. Wirklich unbedeutend. Zu trivial, um es überhaupt wert zu sein, korrigiert zu werden.


    »Warum habt Ihr nicht einen von uns mitgenommen?«, fragte sie. »Wir hätten Euch helfen können.«


    »Ihr habt Wache gehalten. Taran darf nicht ins Meerwasser, sonst entzünden sich seine Wunden.« Ich nickte Luther zu. »Und er hätte Nein gesagt.«


    »Ich hätte gehen sollen«, knurrte er. »Alleine.«


    Ich beugte mich vor und griff nach meinem Rucksack, damit er mein Augenrollen nicht sah, dann ging ich an ihnen vorbei zu einem der größeren Häuser. »Ich brauche ein paar Dinge, die nur schwer zu finden sind«, rief ich über die Schulter. »Es wäre zu schwierig gewesen, dir zu erklären, was ich suche.«


    Sie folgten mir hinein und drängten sich hinter mich, während ich den Inhalt meines Rucksacks auf einem Tisch ausleerte und anfing, die Lebensmittel und die Kräuter zu sortieren.


    »Außerdem bin ich alleine im Wald schneller und leiser.« Ich versuchte ihnen ein beruhigendes Lächeln zu schenken, war mir aber nicht sicher, ob es wirklich gelang. »Glaubt mir, alleine war ich sicherer.«


    »Du hättest gar nicht gehen sollen.« Er schlug mit der Faust so heftig auf den Tisch, dass ein Riss in der Mitte des Holzes entstand. »Ich hätte gehen müssen.«


    Ich zuckte bei seinem Ausbruch zusammen. Sein ganzer Körper zitterte, seine Schultern waren hochgezogen und angespannt. Die Züge auf seinem Gesicht derart scharf umrissen, dass man damit mit Sicherheit durch Knochen hätte schneiden können.


    Ich wusste, dass Luther verärgert sein würde, aber das hier – das war mehr als Wut. Das war etwas Urtümliches, etwas Trauriges. Die Dunkelheit, die sein Gesicht überschattete, hatte ich noch nie zuvor gesehen.


    Den besorgtem Blick nach, den Taran und Alixe sich zuwarfen, war das auch für sie neu.


    Ich trat einen Schritt zurück. Er wich zurück, Reue zeichnete sich auf seinem Gesicht ab.


    Er stützte sich auf dem Tisch ab, schloss die Augen und ließ den Kopf sinken. Seine Schultern hoben und senkten sich langsam und als er wieder sprach, war seine Stimme leiser. »Es tut mir leid. Ich bin nicht wütend – nicht auf dich. Aber du solltest dich nicht in solche Gefahr bringen. Du bist die Königin.«


    »Ja, Luther, ich bin die Königin«, sagte ich knapp. »Wenn ich mein Leben riskieren will, ist das meine Entscheidung. Ich habe es satt, wie eine empfindliche Blume behandelt zu werden, die davor beschützt werden muss, dass man sie zertritt. Das bin ich nicht, und das ist nicht die Art von Königin, die ich sein will. Ich habe nicht vor, auf einem Thron zu sitzen und hübsch auszusehen, ich habe vor zu kämpfen. Ich dachte, gerade du würdest das verstehen. Ich dachte …« Ich schluckte. »Ich dachte, du glaubst an mich.«


    »Das tue ich«, sagte er fast unhörbar. »Das werde ich immer.« Er holte langsam und zitternd Luft, sah mir aber noch immer nicht in die Augen. »Ich hätte da sein sollen, um dich zu beschützen.«


    Ich holte mir Mörser und Stößel aus der Küche. »Die Dinge werden in Zukunft nur noch gefährlicher für mich werden und das wird auch nicht aufhören, wenn wir wieder in Lumnos sind. Die Hüter wollen mich tot sehen, die Zwanzig Häuser wollen mich tot sehen. Vielleicht wollen sogar die Crowns das. Jeder Tag wird eine neue Bedrohung für mein Leben sein. Du kannst mich davor nicht schützen, Luther. Du wirst nicht immer da sein, um …«


    Luther stieß den Tisch beiseite, schob sich an Alixe und Taran vorbei, riss die Tür auf und verschwand auf der Straße.


    Wir drei standen schweigend da und starrten ihm nach, während die schwere Tür noch in den Angeln quietschte.


    Taran kratzte sich am Hals. »Ich werde mit ihm reden.«


    »Nein«, sagte ich entschlossen. Unsere Blicke trafen sich, wir beide versuchten, dem anderen unseren Willen aufzuzwingen. Ich zeigte auf einen Stuhl am Tisch. »Setzt Euch. Befehl Eurer Königin.«


    Er murrte und ließ sich in den Stuhl fallen.


    »Alixe, würdet Ihr bitte das Fleisch zubereiten?«, fragte ich. »Wir haben nicht viel Zeit, bevor wir aufbrechen müssen.«


    »Wie Ihr wünscht, Euer Majestät.«


    Die kalte Förmlichkeit in ihrem Ton verletzte mich, obwohl ich ihr keinen Vorwurf machen konnte. Dass ich ihr meine Pläne verheimlicht hatte, war ein Zeichen von Misstrauen gewesen. Es würde Zeit brauchen, bis ich mir das Vertrauen, das wir uns als Freunde aufgebaut hatten, wieder verdient hatte.


    Ich wusste, dass meine Entscheidung Konsequenzen haben würden, dass keiner von ihnen davon unberührt bleiben würde. Ich hoffte nur, dass das Ergebnis meiner Tat das alles rechtfertigen würde.


    Alixe ging und ich beschäftigte mich damit, die Kräuter, die ich gesammelt hatte, zu zermahlen und sie zu einer Paste zu zerstoßen.


    »Runter mit der Tunika«, befahl ich Taran.


    Er stöhnte, riss sich das Oberteil über den Kopf, knüllte es zu einem Ball zusammen und warf es quer durch den Raum.


    »Jetzt nehmt Eure Verbände ab. Vorsichtig.«


    Während er die Stoffstreifen abnahm, ging ich zu einem Schrank, holte eine saubere Leinenrobe heraus, breitete sie auf dem Tisch aus und begann, sie in Streifen zu schneiden.


    Ich sah ihn streng an. »Ich sagte vorsichtig, Taran, sonst werdet Ihr noch – Scheiße.« Meine Klinge war abgerutscht, hatte sich in meine Handfläche gebohrt und ich atmete scharf ein. Rote Blutstropfen fielen in den Mörser.


    »Wunderbar«, murmelte ich. Ich hatte nur genug Kräuter für eine Portion sammeln können. Ich band einen Streifen Leinen um meine Schnittwunde und tat mein Bestes, um die blutigen Stellen aus der Paste herauszukratzen.


    »Das könnte wehtun«, warnte ich, als ich einen Stuhl vor Taran zog und begann, den Umschlag auf seine Wunde zu legen. Er biss die Zähne zusammen und starrte geradeaus, ohne zu reagieren.


    War das besser als Alixes Distanz? Schlimmer als Luthers Wut? Taran hatte bereits das Gefühl, ich hätte ihn verraten, weil ich mich den Hütern angeschlossen hatte – was, wenn dies hier jede Chance zerstörte, dass wir unsere Verbindung wieder reparieren konnten?


    Ich sackte bei dem Gedanken ein wenig in mich zusammen, während ich eine weitere Handvoll der Paste nahm und sie auf seine entzündete Haut strich.


    »Ihr habt das für mich getan, nicht wahr?«, murmelte er.


    Ich sah zu ihm auf, aber sein Blick war immer noch in die Ferne gerichtet, er wirkte vorsichtig und unglücklich.


    Mit dem Kinn deutete er auf seine Wunde. »Ihr habt es getan, weil es schlimmer geworden ist.«


    Ich griff nach einem frischen Stück Leinen, legte es auf seine Wunde und wickelte den Stoffstreifen um seine Schulter, damit alles an seinem Platz blieb.


    »Wir brauchten Vorräte für die Reise«, sagte ich.


    »Blödsinn. Selbst Mortals können ein paar Tage ohne Essen überleben. Wenn Ihr nicht gegangen seid, um diese Kräuter zu holen, was war sonst so wichtig, dass Ihr Euch dafür wegschleichen musstet?«


    Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. Also wandte ich mich der zweiten Wunde zu.


    »Erzählt mir die ganze Geschichte«, forderte er. »Die wahre Geschichte. Nicht die Lüge, die Ihr ihnen erzählt habt, darüber, wie problemlos Ihr nach Arboros und wieder zurückgekommen seid.«


    Was Taran betraf, hatte ich nichts mehr zu verlieren. Da unsere Freundschaft bereits angeschlagen war und sein Leben auf dem Spiel stand, war die Wahrheit vielleicht das Heilmittel, das wir beide brauchten.


    Also erzählte ich ihm alles – wie ich einen Stapel Metallplatten zusammengebunden und eine brennende Kerze unter dem Seil platziert hatte und wie das laute Klappern, als das Seil durchbrannte und die Platten herabfielen, Alixe und Luther lange genug abgelenkt hatte, dass ich mich ungesehen davonschleichen konnte.


    Ich erzählte ihm davon, wie ich meine Kleidung im Sand vergrub und so weit in das kalte Meer hinauswatete, dass ich den Strand fast nicht mehr sehen konnte.


    Wie ich eine Stunde lang den Strand entlanggeschwommen war, dann nackt und zitternd im Wald auf der Jagd war, aus Angst, dass meine tropfenden Kleider mich verraten würden.


    Wie ich gezwungen war, über Land zurückzukehren, um die Kräuter nicht durch das Salzwasser zu ruinieren.


    Wie ich es fast geschafft hätte, unbemerkt an den Hütern vorbeizukommen – ich dann aber niesen und um mein Leben rennen musste, während schwarze Pfeile auf mich niederprasselten.


    Obwohl Taran nichts sagte, bemerkte ich, wie seine Gesichtszüge weicher wurden und dass seine Mundwinkel bei jeder absurden Situation oder jedem mutigen Risiko, das ich eingegangen war, verdächtig zuckten.


    Als seine Wunden vollständig versorgt waren, lehnte ich mich in meinem Stuhl zurück. »Also? Verzeiht Ihr mir, oder soll ich zu Luther gehen und behaupten, Ihr hättet mich auf die Idee gebracht, allein zu gehen?«


    Seine azurblauen Augen verengten sich. »Das würdet Ihr nicht wagen.«


    Ich verschränkte die Arme mit einem herausfordernden Lächeln.


    »Na gut. Ich vergebe Euch. Aber ich bin mir nicht sicher, ob Lu das auch wird. Er hatte diesen Ich-werde-jemanden-umbringen-Blick. Der war sogar noch schlimmer als an dem Tag, als er von der Insel zurückkehrte.«


    »Er macht sich zu viele Sorgen.«


    Taran schnaubte. »Ist das Euer Ernst? Bei Euch muss man sich ständig Sorgen machen.«


    Ich grinste. »Werdet einfach wieder gesund, okay? Ihn wütend zu machen, ist viel lustiger, wenn wir beide es gemeinsam tun.«


    Trotz meines Lächelns nagte Bedauern an mir und ich fürchtete, dass ich Luther vielleicht doch zu weit getrieben hatte. Seit wir Arboros verlassen hatten, war er aufbrausend, zog sich immer öfter zurück und ich war so auf Tarans Verletzungen konzentriert gewesen, dass wir kaum dazu gekommen waren, miteinander zu reden. Da das Leben seines besten Freundes auf dem Spiel stand, hatte er vielleicht mit seinen eigenen Wunden zu kämpfen – Wunden, in die ich gerade Salz gestreut hatte.


    Ich seufzte schuldbewusst und schüttete die restlichen Kräuter in einen trockenen Beutel. Luther brauchte mich, und er musste wissen, dass ich in Sicherheit war. Es gab nicht viel, was ich tun konnte, um ihm Trost zu spenden – vor allem nicht hier, und vor allem nicht jetzt – aber um seinetwillen musste ich es versuchen.


    Als ich mich umdrehte, um nach Alixe zu sehen, packte Taran mein Handgelenk und hielt meinen Blick fest.


    »Danke, Diem. Ich bin zu egoistisch, um zu sagen, dass ich mir wünschte, Ihr hättet das nicht getan. Ich hoffe, Ihr wisst, dass ich dasselbe auch für Euch getan hätte.«


    »Dann beweist es«, sagte ich mit einer Spur von Herausforderung in der Stimme. »Ich habe für Euch den Tod riskiert und überlebt.« Ich deutete auf seine Wunden. »Jetzt ist es an Euch, diesen Gefallen zu erwidern.«


    Sein Gesicht verzog sich zu einem wilden Grinsen, und diese ihm ganz eigene Frechheit, die ich so sehr vermisst hatte, war wieder da. »Was immer Ihr wünscht, kleine Königin.«
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    Sind wir schon da?«


    Alixe und ich stöhnten gleichzeitig auf.


    »Seht Euch mal um, Taran«, sagte sie. »Sehr Ihr etwas anderes als Meer oder Wüste?«


    »Nein.«


    »Dann ist die Antwort dieselbe wie die letzten fünfzehn Mal, als Ihr gefragt habt.«


    »Und wenn Ihr noch einmal fragt, werde ich Euch Sorae zum Fraß vorwerfen, wenn wir nach Hause kommen«, fügte ich hinzu.


    Taran stupste mich mit dem Ellbogen in die Seite. »Nachdem Ihr Euch gestern Nacht so sehr darum bemüht habt, mich am Leben zu erhalten?«


    »Ach, ich würde Euch ja am Leben lassen. Ich sorge dafür, dass Sorae Euch nur einen oder zwei Arme abknabbert.«


    »Mir wäre es lieber, Ihr würdet ihr befehlen, Vances verbliebenen Arm zu fressen.«


    »Mir auch«, stimmte Alixe zu.


    »Mir auch.«


    Ich warf einen Blick über meine Schulter, als ich Luthers leise Stimme hörte. Ich versuchte, seinen Blick einzufangen, aber er starrte weiter mit finsterer Miene auf das Meer.


    Er wich mir schon den ganzen Tag aus, hatte darauf bestanden, dass wir in Formation gingen, mit Alixe an der Spitze, Taran an meiner Seite und ihm selbst am Ende. Jedes Mal, wenn ich langsamer wurde, um mich ihm nähern zu können, blieb er stehen oder wich zurück, um den Abstand zwischen uns aufrechtzuerhalten.


    Ich zog an meinem Oberteil, um etwas kühle Luft auf meine Haut zu lassen. »Ich dachte, in der Nähe des Wassers wäre es kühler. Hier ist es heißer als in den Dünen.«


    Alixe und Taran sahen mich fragend an.


    »Euch ist heiß?« Taran rieb sich über die Arme und zitterte. »Kleine Königin, es ist eiskalt.«


    Als wollte er Tarans Worte unterstreichen, kam Wind auf und schlug Alixes Umhang mit einem lauten Klatschen zurück.


    Ich runzelte die Stirn und blickte zum Himmel. Eine Wolkendecke hatte sich über uns gelegt und verdunkelte den Strand. Die Nähe zum Meer sorgte für eine stetige Brise, aber während sich die anderen tiefer in ihre Wollkleidung kuschelten, fühlte ich mich eher, als würde ich in einem Ofen braten. Ich hatte mich schon vor Stunden bis auf mein dünnes Leinenhemd ausgezogen, aber nicht einmal das konnte verhindern, dass mir der Schweiß den Hals hinunterlief.


    Taran blieb mit dem Fuß im Sand hängen und stolperte. Ich sprang vor, packte seinen Arm. »Möchtet Ihr Euch kurz setzen?«


    Er schlug meine Hand weg. »Ich bin nur ungeschickt, nicht schwach.«


    »Vielleicht solltet Ihr Euch trotzdem ausruhen.«


    »Lasst uns kurz Rast machen«, warf Luther ein. »Nur für alle Fälle.«


    Taran warf den Kopf zurück und stöhnte auf. »Wir haben genug Rast gemacht. Ich will nach Umbros gehen und herausfinden, in was für Schwierigkeiten uns Ihre Majestät dieses Mal wieder bringen wird.«


    »Stellt mich heute nicht auf die Probe, Taran«, knurrte Luther.


    Taran sah mich an und deutete mit dem Daumen hinter sich. »Das ist Eure Schuld«, formte er stumm mit den Lippen.


    »Sorae bekommt Euren Daumen zu fressen«, erwiderte ich ebenso lautlos.


    Wir verließen den Strand, bewegten uns auf eine Felsengruppe zu und nutzten die Gelegenheit, den vom Wind verwehten Sand aus unseren Kleidern zu schütteln.


    »Zeigt mir Eure Wunden«, forderte ich Taran dabei auf. Schon den ganzen Tag über hatte ich mit dem Drang kämpfen müssen, nach seinen Verbänden zu sehen, teils aus Nervosität, teils, weil ich wirklich begierig war zu wissen, ob die Behandlung angeschlagen hatte. Die Kräuter, die ich in Arboros gesammelt hatte, bildeten die Grundlage für die stärkste Salbe, die ich kannte. Wenn sie nicht half, um die Ausbreitung des Gifts des Göttersteins aufzuhalten, wusste ich nicht, was ich sonst noch tun konnte.


    Trotz der Kälte zog Taran sich aus und ich griff nach dem Verband an seinen Rippen. Sein Fleisch fühlte sich eiskalt an. Ich redete mir ein, dass das ein gutes Zeichen war – Hitze bedeutete Infektion. Eine Infektion bedeutete den Tod.


    Meine Hände wurden ganz still, als ich den Stoff anhob.


    Ich spürte Tarans Blick auf mir.


    »Was ist los?«, fragte er. »Ist es … ist es schlimm?«


    Als ich die letzten Male unter seinen Verband gesehen hatte, hatte sich das Gift jedes Mal weiter ausgebreitet, hatten wir mehr von seinem Körper an die dunkle Invasion verloren, die unter seiner Haut voranschritt. Ich wappnete mich mittlerweile jedes Mal innerlich, bereitete mich auf den Anblick vor, wenn ich seinen Verband abnahm, und setzte schon automatisch ein Lächeln auf, um ihn – und auch mich – von dem drohenden Ende abzulenken.


    Doch nichts hätte mich darauf vorbereiten können.


    »Bei Lumnos’ Titten«, fluchte Taran. »Ist das …?«


    Alixe und Luther eilten zu uns und reckten ihre Hälse, um zu sehen, was los war.


    Ich zog den Verband vollständig ab und starrte ihn sprachlos an. Die Salbe war schwarz und trocken geworden und lag wie ein Klumpen Teer auf dem weißen Leinen.


    Und seine Haut …


    »Sie heilt«, flüsterte Alixe.


    Ich rang nach Worten. Die Wunde an seiner Seite war zu einem dünnen Schnitt geschrumpft, umgeben von einer Stelle aus glänzender rosa Haut. Die schwarzen Adern, die sich zuvor wie Blitze auf seinem Körper ausgebreitet hatten, waren zurückgegangen und zu einem matten Grau verblasst.


    Taran setzte sich auf und riss sich den Verband von der Schulter, verdrehte sich halb, um einen Blick darauf werfen zu können. Auch diese Wunde hatte sich bemerkenswert verbessert. Sie war zwar noch immer groß, aber der dunkle Ausfluss war getrocknet und das giftige Netz aus Adern um die Wunde hatte sich zurückgebildet und war nur noch halb so groß wie zuvor.


    »Das ist gut, oder? Es wird besser, ja?« Taran strahlte, flehte mich stumm mit Blicken um Erlaubnis an, dass er tatsächlich hoffen durfte.


    »Ich weiß es nicht«, gab ich zu. »Ich habe noch nie gesehen, dass eine Salbe so wirkt.«


    Luther hockte sich neben mich und nahm mir den Verband ab, untersuchte ihn. Dort, wo seine Haut meine berührte, durchzuckte mich ein Kribbeln, und seine Nähe riss mich aus meiner Schockstarre.


    »Kannst du noch mehr machen?«, fragte er.


    Ich nickte, zog meinen Rucksack hervor, um nach meinen Vorräten zu suchen, und machte mich dann daran, eine neue Portion Salbe vorzubereiten.


    »Es ist noch nicht vorbei«, warnte ich und wischte mir den Schweiß von der Stirn. »Die Salbe zieht die Infektion heraus, aber sie könnte sich wieder ausbreiten.«


    Taran packte Luther an der Schulter, während sich ein breites Grinsen auf seinem Gesicht ausbreitete. »Sie tut nicht so, als wäre alles in Ordnung. Das muss ein gutes Zeichen sein.«


    Luther antwortete nicht, seine Aufmerksamkeit galt ganz meinen Händen, er war völlig vertieft in jede ihrer Bewegungen. Als ich mich umdrehte, um Tarans Brust zu säubern, nahm Luther die Schüssel mit den Kräutern, um sie zu untersuchen. »Die Crowns suchen seit Jahrhunderten nach einem Heilmittel für den Götterstein. Wenn das hier die Lösung ist …«


    »Das ist sie nicht«, sagte ich. »Die Notizen meiner Mutter besagen, dass das Gift nicht immer wirkt.« Ich erwärmte etwas von der Kräutermischung in meinen Händen, und zwinkerte Taran zu. »Vielleicht hat mir die Gesegnete Mutter doch geholfen.«


    »Die Heidin zeigt Buße!«, rief er fröhlich.


    »Wir versuchen, nicht entdeckt zu werden, Taran«, schimpfte Alixe, aber selbst sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.


    Als ich meine Handfläche auf Tarans Brust presste, schnappte er nach Luft und zuckte zusammen. »Soll es brennen?«


    »Brennen?« Ich schaute auf meine Hände. Die Salbe begann, an den Rändern Blasen zu werfen und leichte Dampfschwaden stiegen davon aus.


    Ich runzelte die Stirn. »Das Wasser muss in der Feldflasche heiß geworden sein.« Ich stellte die Portion Salbe, die ich in der Hand hatte, zur Seite, damit sie abkühlen konnte, und nahm eine frische Handvoll, die ich wieder direkt auf Tarans Brust drückte.


    Diesmal wich er nicht zurück, neigte nur den Kopf und musterte mich. »Geht es Euch gut?«


    Luthers Aufmerksamkeit riss sich endlich von dem Verband los. Seine Blicke huschten zwischen mir und Taran hin und her.


    »Mir geht es gut«, sagte ich. »Warum fragt Ihr?«


    Taran legte seine Hand um meinen Unterarm. Nach einem Moment ließ er los und schüttelte sie. »Es war nicht der Brei, der gebrannt hat. Ihr seid es.«


    Luthers Rücken wurde kerzengerade. Er griff nach meinem Arm. Sofort erschien auf seinem Gesicht ein tiefes Stirnrunzeln, dann legte er seine Hand auf die Seite meines Halses.


    Ich lehnte mich mit einem leisen Seufzer in seine Berührung. Seine Haut war köstlich kalt, eine erfrischende Erholung von der stickigen Hitze, unter der ich den ganzen Tag gelitten hatte.


    »Du glühst«, sagte er grimmig.


    »Erst schimpfst du, weil ich friere, und jetzt bin ich plötzlich zu warm?«, scherzte ich.


    Er lachte nicht. Keiner von ihnen lachte.


    Luther drehte mich zu sich und nahm mein Gesicht in seine Hände. Er starrte meine Haut derart düster an, als hätte sie ihm irgendetwas angetan. »Wann hat das angefangen?«


    »Mir geht es gut. Ich bin nur etwas überhitzt. Vielleicht habe ich mich gestern Nacht bei meinem kleinen Ausflug ins Meer erkältet.« Ich lachte verlegen, sank unter seinem scharfen Blick aber ein wenig in mich zusammen. »Ich wusste nicht, dass Descended Fieber bekommen können.«


    »Das können wir auch nicht«, antwortete Alixe. »Es sei denn …« Sie hielt inne und sah Luther an.


    »Es sei denn, Ihr wurdet vergiftet«, vollendete Taran den Satz.


    Luthers Finger umfassten mein Gesicht fester. »Was hast du gegessen? Hast du deine Feldflasche in der Quelle aufgefüllt? Die Beeren, die du mitgebracht hast, waren die …«


    »Ich wurde nicht vergiftet.« Ich warf ihnen allen einen strengen Blick zu. »Ich bin eine Heilerin, ich weiß, nach welchen Symptomen ich Ausschau halten muss. Ich habe keine Schmerzen, mir ist nicht übel und mir ist auch nicht schwindelig. Mir ist nur heiß.«


    Widerwillig zog ich Luthers Hände weg und drückte sie leicht. »Mir geht es gut, wirklich. Sollte ich anfangen, mich unwohl zu fühlen, sage ich Bescheid, damit wir Rast machen können. Versprochen.«


    Er ließ seinen Blick über mich schweifen. Er war offensichtlich noch nicht überzeugt, aber im Moment waren ihm die Hände gebunden.


    Als ich mich von ihm löste, spürte ich einen winzigen Hauch von Widerstand, als sei er noch nicht bereit, mich loszulassen. In dem Moment, als meine Finger sich entfernten, verschwanden seine Emotionen wieder hinter seiner Maske, und er war wieder ganz der stoische Prinz.


    Er nahm mir den Mörser und Stößel ab, um sie im Meer zu waschen, Alixe spazierte weiter den Strand entlang, um die Lage zu erkunden, und damit blieben Taran und ich allein zurück.


    »Ihr werdet diesen Mann noch frühzeitig ins Grab bringen, weil er sich so viele Sorgen um Euch machen muss«, sagte er.


    »War er schon immer so?«


    »Überfürsorglich?«, lachte Taran. »Ihr habt ja keine Ahnung. Er glaubt, dass er versagt hat, wann immer jemandem, den er liebt, etwas Schlimmes widerfährt.«


    Buße für den Tod seiner Mutter, dachte ich traurig. Sie konnte er nicht retten, also versucht er, uns alle zu retten.


    Taran lehnte sich zurück, stützte sich hinter sich auf seine Hände, während ich mich vorbeugte, um seinen Oberkörper zu verbinden. »Aber ich habe noch nie gesehen, dass er bei jemandem so ist wie mit Euch, außer mit Lily. Wir haben immer gesagt, jeder Junge, der es wagt, ein Auge auf Lily zu werfen, muss Todessehnsucht haben.« Er grinste und seine Bauchmuskeln spannten sich unter meiner Hand an. »Aber wie sich herausstellte, war alles, was er brauchte, eine hübsche ältere Schwester.«


    Ich verdrehte die Augen. »Alle Descended sind hübsch.«


    »Na schön. Eine temperamentvolle ältere Schwester.« Er starrte in den Himmel. »Gesegnete Mutter, du hast einen verdammt guten Sinn für Humor, dass du ausgerechnet diese beiden Paare zusammengebracht hast.«


    Ich ließ mich neben Taran nieder und starrte zu Luther hinüber, der immer noch über das Wasser gebeugt war und meine Werkzeuge schrubbte.


    Es gab keine Worte, um die Dunkelheit zu beschreiben, die mich in diesen kurzen, trostlosen Momenten umfangen hatte, als ich dachte, er wäre tot. Die Vorstellung, mein Leben ohne ihn führen zu müssen, hatte mir die Luft abgeschnürt. Als ich ihn lebend wiedersah, war es, als hätte ich erneut gelernt zu atmen.


    »Glaubt Ihr das wirklich?«, fragte ich Taran.»Glaubt Ihr, die Götter entscheiden, mit wem wir zusammen sein sollen?«


    »Was ist daran falsch?«


    »Ich dachte, bei eurem Ritual des Seelenbundes geht es darum, die Person zu erwählen, mit der man für immer zusammen sein will. Wenn die Götter uns schon zusammengebracht haben, hat diese Entscheidung keine besonders große Bedeutung mehr, oder?«


    »Die Kindred bieten uns Geschenke an, aber wir müssen sie nicht annehmen.« Er stieß mich mit seinem Bein an. »Ihr hättet fast jemand anderen erwählt.«


    »Er auch«, murmelte ich und musste daran denken, wie Luther fast sein Leben an Iléana verkauft hätte, nur um mich vor dem Haus Hanoverre zu beschützen.


    »Wenn er morgen sterben würde, könnte es doch sein, dass Lumnos jemanden in Euer Leben bringt, der Euch genauso sehr liebt wie Lu?«


    »Das erscheint mir unwahrscheinlich«, murmelte ich. Bei dem Gedanken zog sich mein Herz zusammen.


    »Vielleicht.« Tarans Stimme wurde leise. »Aber wir können diejenigen, die wir lieben, nicht für immer behalten, also hoffen wir einfach, dass es möglich ist.«


    In der Ferne grollte ein Donnerschlag. Die Wolken über uns hatten sich verdunkelt, die schwere Luft kündigte einen Sturm an.


    Taran klopfte mir auf das Bein und stand auf. »Dieses Gespräch ist deprimierend. Ihr seid wohlbehalten aus Arboros zurückgekehrt, ich bin auf dem Weg der Besserung und wir sind fast aus dem verdammten Ignios raus. Heute ist ein Tag zum Feiern. Und seht nur …«


    Eine schwarze, unscharfe Silhouette schwebte über seiner offenen Handfläche. Sie hatte die Form eines Edelsteins, aber statt im Licht zu funkeln, schien sich in ihren Seiten nur ewige Dunkelheit zu spiegeln.


    »Eure Magie ist wieder da?«, fragte Alixe, als sie sich uns näherte. »Heute Morgen hattet Ihr sie schon einmal kurz.«


    Taran wackelte mit den Fingern und der Edelstein verwandelte sich in einen winzigen Gryvern aus Schatten. Er schwebte in Kreisen um mich herum und knabberte mit seinen dunklen Zähnen an meinem Daumen.


    Ich grinste und kraulte das winzige Wesen unter dem Kinn. Es wackelte fröhlich mit dem Hinterteil und sprang dann auf meine Schulter.


    Als ich Tarans Magie berührte, konnte ich das Summen seiner Macht auf meiner Haut spüren – nicht so gewaltig und dominant wie die von Luther, aber dennoch beeindruckend. Ich konnte auch ihre freundlichen Absichten fühlen, die mich so sehr an den Mann erinnerten, von dem sie stammte.


    Ich fragte mich, was Tarans innere Gottheit von ihm verlangte. Wollte sie, dass er kämpfte, wie es meine normalerweise tat? Oder sagte sie ihm, er solle andere aufziehen? Grinsen? Trinken?


    »Die Magie kommt immer häufiger zurück«, sagte Alixe zu Luther, der gerade zu uns kam. Ihre war ebenfalls schon wieder da gewesen und hatte uns vorübergehend Sicherheit geboten, während wir uns unter dem Mantel ihrer Illusionen bewegten. »Irgendwelche Anzeichen von Eurer?«


    »Seit neulich nicht mehr«, antwortete er.


    Er sah mich fragend an und ich schüttelte den Kopf. Ich hatte den ganzen Tag auf ein Flüstern der Stimme gewartet. Bei meinem Glück würde die Wirkung der Flammwurz genau in dem Moment verschwinden, in dem die Gefahr vorbei war.


    Wir setzten unseren Marsch fort, liefen dieses Mal schneller, da es Taran besser ging. Er unterhielt Alixe und mich mit Schattenmagie, die immer obszöner wurde, während Luther immer weiter zurückfiel.


    Der Sturm näherte sich weiterhin bedrohlich und brachte stärkere Winde und einen noch dunkleren Himmel mit sich. Da die Sonne von den Wolken verdeckt wurde, war es fast unmöglich zu sagen, wie lange es noch dauern würde, bis die Nacht hereinbrach – und wie nah wir Umbros waren.


    Bei jeder Kurve entlang der Küste reckten wir unsere Hälse, um einen Blick auf die berüchtigten schwarzen Felsschluchten des Reiches zu erhaschen, aber alles, was wir sahen, war nur mehr Ignios-Sand.


    Ich stellte meinen Plan infrage. Was, wenn der König mit seinem Gryvern plötzlich über uns hinwegflog oder seine Wachen hinter den Dünen auftauchten? Was, wenn sie bereits an der Grenze auf uns warteten?


    Schlimmer noch – was, wenn Tarans Befürchtung sich als wahr erweisen sollte und Umbros eine noch größere Gefahr für uns darstellte als Ignios?


    In der verlassenen Mortal City waren wir sicher gewesen, aber ich musste ja, in meiner allmächtigen Weisheit, unbedingt auf die Macht meiner Krone beharren und alle zwingen weiterzuziehen, nur weil ich die vage Vermutung hatte, dass unsere Rettung woanders lag.


    Ich blickte zu Luther zurück. Er hielt den Blick auf den Boden gesenkt, hatte seine Kapuze tief ins Gesicht gezogen, aber er hob sofort den Blick und seine Augen fanden meine.


    Vertraut Euren Instinkten, meine Königin, hatte er mir gesagt. Vertraut vor allem Euch selbst.


    Glaubte er noch immer an diese Worte, trotz dem, was ich letzte Nacht getan hatte? Glaubte er noch an mich?


    Ich legte meine Hand auf meine Brust. Sekunden später bekam ich meine Antwort: Mit einem langsamen Nicken wiederholte er meine Geste.


    »Wartet«, zischte Alixe von vorne.


    Wir hatten eine Felsformation erreicht und an deren Spitze kauerte sie sich nieder und spähte den Strand entlang.


    »Drei Wachen«, flüsterte sie. »Sie sehen nicht so aus, als würden sie nach etwas suchen.«


    »Vielleicht ist das ein Wachposten, der nach Leuten Ausschau hält, die über die Grenze zur Ringstraße wollen«, überlegte Taran laut.


    »Werden sie uns töten?«, fragte ich.


    »Nicht, solange sie nicht wissen, wer Ihr seid«, erwiderte Luther.


    »Wir könnten hier warten und hoffen, dass meine Magie zurückkehrt, und uns dann mit ihrer Hilfe tarnen«, schlug Alixe vor. »Aber je länger wir warten, desto größer ist die Gefahr, dass wir gefasst werden.«


    Mit einem vorfreudigem Funkeln in den Augen schob Taran sich die Ärmel hoch. »Sie sind zu dritt und wir zu viert. Wenn wir zuerst zuschlagen und ich meinen Schild benutze, um uns vor ihren Flammen zu schützen, können wir sie besiegen.«


    »Ein unprovozierter Angriff auf Ignios’ Boden könnte einen weiteren Krieg auslösen«, warnte Alixe.


    Luther nickte. »Alle Optionen sind gleich riskant.« Er wandte sich an mich. »Es ist deine Entscheidung, meine Königin.«


    Ich erstarrte.


    Richtig … Autorität. Kontrolle. Ehrerbietung.


    Das war es, was ich von ihnen verlangt hatte.


    Obwohl die Krone in meinem Inneren verborgen war, spürte ich ihr Gewicht auf meinem Kopf mehr denn je.


    Ich sah Taran an. »Ist Eure Magie noch da?« Er erschuf als Antwort einen Schattenspeer und mein Magen zog sich zusammen. »Dann gehen wir jetzt – aber wir greifen nicht an. Nicht, solange wir keine andere Wahl haben.«


    »Ja, Euer Majestät«, antworteten sie einstimmig.


    Sie bewegten sich wie eine perfekt geölte Maschine, ihre jahrelange gemeinsame Ausbildung zeigte sich jetzt deutlich. Luther gab Befehle darüber, in welcher Formation wir gehen sollten, zur Angriffsstrategie, was zu sagen war, wann und wie man sich zurückziehen sollte. Alixe und Taran bestätigten jeden seiner Befehle, der Ausdruck auf ihren Gesichtern war hart und kampfbereit und sie präparierten ihre Waffen.


    Luther trat hinter mich, zog meinen Umhang aus dem Rucksack und legte ihn über meine Schultern. Trotz seines strengen Gesichtsausdrucks waren seine Hände zärtlich, als er mir das Haar über die Schultern schob und es mir hinter die Ohren strich, um es vor fremden Blicken zu verbergen.


    Er wickelte mir einen dicken Schal um den Hals und zog ihn mir über den Kopf. »Halt den Kopf gesenkt, wenn wir an ihnen vorbeikommen.« Er strich mit dem Daumen über meine Wange, knapp unterhalb meiner Augen. »Heb dir deine Blicke für mich auf.«


    Seine Hände strichen über meine Hüften und Oberschenkel, überprüften den Sitz meiner Waffen. Seine Berührung hinterließ einen Pfad aus Hitze, der meinen ohnehin schon überhitzten Körper in Flammen aufgehen ließ.


    Instinktiv drängte ich mich ihm entgegen. Dieses ewige Verlangen, ihm näher und noch näher zu kommen, überkam mich instinktiv, sobald wir uns so nah waren.


    Mein Kopf schweifte zu völlig unangebrachten Gedanken, während ich mich fragte, ob dieses Verlangen jemals gestillt werden konnte, selbst wenn ich ihn jemals auf mir, in mir, spüren würde. Sein Mund verharrte in der Nähe meiner Lippen, als hätte er meine Gedanken gelesen, und in seinen Augen brannte derselbe Hunger, den auch ich spürte.


    Aber nur einen Moment später hatte er sich wieder von mir gelöst, ging zurück zu Taran und diskutierte mit ihm darüber, welche nicht-magischen Verteidigungsmaßnahmen sie am besten ergreifen sollten.


    Doch die Hitze blieb. Nach seinen Berührungen, und unter den Bergen von schwerem Stoff, in denen ich mich fühlte, wie in einem Sarg, kochte mein Innerstes.


    »Alixe«, flüsterte ich und zog sie zur Seite. »Wenn es schlecht läuft, möchte ich, dass ihr drei ohne mich nach Umbros flieht.«


    »Ihr erwartet von mir, dass ich meine Königin dem Feind überlasse?« Sie sah aus, als hätte ich sie mit meiner Frage beleidigt.


    »Ihr habt den König in Mortal City gehört. Er will mich lebend, aber er hat seinen Wachen befohlen, euch zu töten. Sollte wirklich Gefahr drohen, dass wir gefangen genommen werden, wäre es besser, wenn wir uns trennen und sie nur mich kriegen. Ihr könnt nach Umbros gehen und dort einen Heiler für Taran suchen und dann Hilfe holen.«


    Obwohl der Konflikt, den sie stumm mit sich austrug, sich deutlich auf ihrem Gesicht abzeichnete, senkte sie den Kopf.


    »Ja, Euer Majestät, wenn das Euer Befehl ist, werde ich ihn ausführen – aber Luther wird niemals zustimmen.«


    Ich holte tief Luft. »Ich weiß.«
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    Wir fanden uns wieder alle zusammen, Alixe ging voran und die Männer dicht an meiner Seite, und gemeinsam umrundeten wir die nächste Biegung, traten so ins Sichtfeld der Ignios-Wächter.


    Ihre Gespräche verstummten.


    Wir gingen weiter und ich hielt den Kopf und meinen Blick gesenkt. Meine Finger zupften nervös an meinem Schal herum und ich versuchte den immer stärker werdenden Drang zu unterdrücken, ihn mir von der brennenden Haut zu reißen.


    »Scheiße«, flüsterte Taran. Er ballte die Hand zur Faust. »Meine Magie ist weg.«


    Mir sank das Herz in die Hose. Ich hatte die falsche Entscheidung getroffen. Ohne Tarans Magie waren wir völlig schutzlos gegen die Feuermagie der Wachen aus Ignios.


    »Das ist egal«, murmelte Luther. »Jetzt gibt es kein Zurück mehr.«


    »Halt«, bellte eine Stimme vor uns. Ich wagte nicht aufzublicken, erst recht nicht, als sich uns schwere Schritte näherten. »Was habt ihr hier zu suchen?«


    »Wir sind nur auf der Durchreise«, antwortete Alixe. »Wir sind auf dem Weg zum Hafen von Umbros.«


    »Ihr solltet auf der Ringstraße bleiben.«


    »Wir haben gehört, dass man die Strände von Ignios nicht verpassen darf, weil sie so schön sind«, meldete sich Taran zu Wort. Er stieß einen leisen Pfiff aus. »Und sie enttäuschen wirklich nicht. Ich liebe all euren … äh … Sand. Und die Felsen. Und … das Wasser. Ich glaube, ich habe sogar irgendwo einen Baum gesehen …«


    »Ihr dürft nicht hier sein«, schnauzte die Wache. »Ohne Einladung von Seiner Majestät, dem König, dürfen Fremde die Ringstraße nicht verlassen.«


    »Entschuldigt bitte«, sagte Alixe. »Die Grenze ist gleich dort vorn. Könnt ihr uns vielleicht dieses eine Mal durchlassen, damit wir euer Reich schnell verlassen können?«


    Es folgte eine lange Stille, dann leises Flüstern und das Knirschen von Schritten auf Sand. Luthers Hand drückte leicht gegen meinen Rücken, während meine drei Begleiter sich näher an mich heranschoben.


    »Wann habt ihr Arboros verlassen?«


    »Erst heute Morgen«, antwortete Taran und stieß mich vielsagend mit dem Ellbogen in die Rippen.


    »Was habt ihr dort gemacht?«


    »Wir waren auf Mortal-Jagd.« Er sagte es so fröhlich, so begeistert. Fast hätte ich dabei geschaudert, wenn meine Haut nicht gerade die Oberfläche der Sonne imitieren würde. »Ein Freund von uns wurde bei dem Angriff auf Coeurîle verletzt. Wir haben gehört, dass die Hüter in Arboros sein könnten, und wir wollten sie suchen und zur Rechenschaft ziehen.«


    »Und habt ihr das?«


    Taran wippte aufgeregt auf seinen Fußsohlen auf und ab und stieß mich wieder mit dem Ellbogen an. »Sagen wir einfach, wenn der Kerl uns das nächste Mal begegnet, wird er wohl kaum in die Hände klatschen.«


    Eine Bewegung erregte meine Aufmerksamkeit. Eine der Wachen war hinter mich getreten. Seine behandschuhte Hand griff nach meiner Kapuze.


    Luthers Arm legte sich um meine Taille und zog mich eng an seine Brust. »Hände weg von meiner Gefährtin«, knurrte er.


    Das Geräusch von Klingen, die aus ihren Scheiden glitten, ertönte, gefolgt von dem Zischen von Flammen. Wärme durchströmte mich und meine Gedanken begannen, sich wild umeinander zu drehen. Zuerst dachte ich, ich wäre von der Magie der Ignios getroffen worden, aber Luthers Herzschlag war ruhig, sein Körper regungslos.


    Vielleicht lag es daran, dass er sich an mich drückte – oder an dem, was er gerade gesagt hatte.


    »Ihr sagt uns nicht, was wir tun sollen, Fremder«, spuckte der Wächter hinter mir.


    »Wir sind nicht hier, um Ärger zu machen«, beruhigte Alixe ihn. »Unser Freund hatte keine böse Absicht. Sie sind gerade erst Gefährten geworden und müssen sich noch an den Seelenbund gewöhnen.«


    »Wenn Ihr denkt, das war schlimm, versucht mal, Euch mit ihnen ein Lager zu teilen«, scherzte Taran. »Keiner von uns bekommt viel Schlaf ab.«


    Einer der anderen Wächter lachte.


    »Die beiden können einfach die Hände nicht voneinander lassen. Die ganze Nacht lang. Wie Kaninchen.«


    Noch mehr Gelächter.


    »Ich habe letzte Nacht versucht mitzumachen, und er hat mir sofort einen Dolch in die Eier gerammt. Mir, seinem eigenem Fleisch und Blut! Es ist noch nicht ganz verheilt, wollt Ihr die Wunde sehen? Hier, ich zeig sie Euch …«


    »Lasst die Hose an«, murmelte der Wächter hinter mir. »Ihr könnt bis zur Grenze weitergehen, aber bleibt in der Nähe des Wassers. Haltet euch fern von den Dünen.«


    »Wir gehen sofort weiter«, versicherte Alixe ihm.


    Wir liefen auch gleich los. Luther blieb an meiner Seite, seinen Arm um meine Taille gelegt.


    Ich wagte einen Blick nach vorne und war erleichtert, als ich am Horizont eine schwarze Wand erblickte – Umbros war endlich in Sicht.


    Vielleicht würden wir es doch dorthin schaffen.


    Sobald wir außer Hörweite der Wachen waren, befahl Luther Alixe und Taran zurückfallen, um uns ein wenig Privatsphäre zu geben.


    »Alles in Ordnung?«, fragte er. »Ich spüre die Hitze sogar durch deinen Umhang hindurch.«


    »Es geht mir gut«, antwortete ich knapp.


    Es ging mir nicht gut. Mein Herz raste, mein Blut pochte, meine Haut brannte. Mein Haar klebte mir schweißnass am Gesicht, meine Kleidung war durchnässt. Das Adrenalin, das dank der Konfrontation mit den Wächtern durch meinen Körper raste, wurde nicht weniger – es wurde stärker, als würde ich mich auf einen größeren Kampf vorbereiten.


    »Was ich vorhin gesagt habe, dass du meine …« Er räusperte sich. »Ich wollte nur den Wächter verscheuchen. Wenn es dir unangenehm war …«


    »War es nicht«, unterbrach ich ihn hastig. »Es ist alles in Ordnung. Mir geht es gut.«


    Es war nicht in Ordnung.


    Auch wenn ich wusste, dass es nur gespielt war, das Wort »Gefährtin« aus seinem Mund zu hören, zu hören, wie er mich so absolut sicher und unerschütterlich für sich beanspruchte, war …


    Verwirrend, vielleicht. Auf jeden Fall überraschend.


    Atemberaubend. Weltbewegend. Es hatte mein Herz in Aufruhr versetzt.


    Ich war nie eine Frau gewesen, die von einer festen Beziehung träumte. Ich hatte immer jeden Versuch, mich einzuengen, damit beantwortet, dass ich versuchte, auszubrechen. Henris Heiratsantrag hatte mich in die Flucht geschlagen, und selbst als ich ihn schließlich akzeptierte, war ich mir schmerzlich darüber bewusst, dass sein Leben als Mortal kurz war und ich irgendwann wieder allein sein würde.


    Als Luther mich also seine Gefährtin nannte, damit von einer Verbindung sprach, die uns in diesem Leben und darüber hinaus verbinden würde …


    Da hätte ich in Panik geraten müssen. Mich verschließen, die Schutzmauern in meinem Innersten errichten müssen. Mein Fluchtreflex hätte einsetzen müssen.


    Und doch … war nichts davon geschehen.


    Ich wischte mir mit einer Ecke meines Schals über das verschwitzte Gesicht. Ihr Götter, warum war es nur so unerträglich heiß?


    »Sind die Wachen außer Sichtweite?«, fragte ich.


    »Noch nicht. Bist du sicher, dass es dir gut geht?«


    Ich hob mein Gesicht zu ihm und versuchte, so etwas wie ein beruhigendes Lächeln aufzusetzen.


    Er blieb stehen. »Diem, deine Augen – sie glühen.«


    »Wirklich? Ich meine, äh … gut. Meine Magie kehrt wohl zurück.« Ich zog den Schal etwas von meinem Hals. Es fiel mir schwer, in dieser Hitze zu atmen, geschweige denn zu denken.


    Luther wirkte nicht überzeugt. »So habe ich sie noch nie gesehen.« Er blinzelte und beugte sich vor. »Das sieht nicht aus wie das Licht der Gesegneten Lumnos.«


    Ein langsames Donnergrollen ertönte über dem Meer, näher diesmal. Am Horizont war bereits der verräterische Schleier des nahenden Regens zu erkennen.


    »Komm«, drängte ich und zog an seinem Umhang. »Wir sind fast in Umbros.«


    »Du hast versprochen, etwas zu sagen, wenn es dir schlechter gehen sollte.«


    Ich biss die Zähne zusammen. In Zukunft sollte ich es wirklich Luther überlassen, Versprechen zu machen.


    »Ich könnte wirklich eine Pause gebrauchen«, gab ich widerwillig zu. »Aber erst, wenn wir außer Sichtweite der Wachen sind.«


    »Der Strand reicht genau bis zur Grenze. Ich bin mir nicht sicher, ob wir eine Chance haben zu rasten, bevor wir sie überqueren.«


    »Bis dahin halte ich noch durch.«


    Aber nicht einmal ich selbst wirkte wirklich überzeugt von meinen eigenen Worten.


    Luther runzelte die Stirn. »Trink wenigstens etwas Wasser.« Er griff nach seiner Feldflasche und drehte den Verschluss auf. Ich griff danach und unsere Hände stießen gegeneinander, brachten das Wasser in der Flasche dazu, herauszuschwappen.


    In dem Moment, als die Tropfen meine Haut berührten, zischten sie auf und verschwanden.


    Wir hielten beide inne. Sahen erst uns an, dann auf meine Hand.


    Er goss den Inhalt der Feldflasche über mein Handgelenk. Das Wasser zischte, als es meine Haut berührte, und verdampfte zu winzigen weißen Dampfschwaden.


    »Unmöglich«, flüsterte er.


    »Stimmt etwas nicht?«, fragte Alixe, als sie und Taran zu uns aufschlossen.


    »Alles in Ordnung«, platzte ich heraus und zog meinen Arm zurück. »Lasst uns weitergehen. Wir sind fast in Umbros.«


    Ich drehte mich um, bevor sie einen genaueren Blick auf mich werfen konnten, und lief so schnell ich konnte zur Grenze, denn der Drang, Ignios zu entkommen, wurde unerträglich. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass ich in Flammen aufgehen würde, wenn ich noch länger an diesem Strand blieb.


    Etwas kratzte an meinem Nacken, und ich riss mir den Schal ganz vom Körper. In dem Stoff waren Löcher mit schwarzem Rändern zu sehen. Es sah aus, als hätte ihn jemand über eine Kerze gehalten, und die Löcher hineingebrannt.


    Brenne.


    Mir stockte der Atem. Die Stimme war wieder da. Die Gottheit war noch schwach vom Effekt der Flammwurz, nur noch ein Bruchteil meiner früheren Kraft, aber meine Magie war unverkennbar wieder da.


    Fast hätte ich erleichtert aufgelacht, doch eine nagende Sorge hielt mich zurück.


    Diesen Befehl hatte ich noch nie gehört.


    Die Stimme hatte mir schon viele Dinge befohlen – sie hatte mir gesagt, ich solle kämpfen, zerstören, sogar töten. Sie hatte zu mir gesprochen, mich verspottet, mich angetrieben, mich herausgefordert.


    Aber sie hatte mir nie gesagt, ich solle brennen.


    Die Stimmen der anderen wurden hinter mir lauter. Ich konnte sie kaum noch hören, denn das immer lauter werdende Prasseln lodernder Flammen dröhnte in meinen Ohren.


    Brenne.


    »Nein«, flüsterte ich. »Nicht hier. Noch nicht.«


    Mein Schweiß verdunstete so schnell, wie er aufgetaucht war. Ich brauchte Luft, Wasser, Eis, Erleichterung, irgendetwas, um diese quälende, unerträgliche Hitze zu stoppen.


    Die Grenze war zwar schon näher gekommen, aber immer noch zu weit weg. Wenn wir jetzt losrannten, würden die Wachen misstrauisch werden, uns vielleicht verfolgen, aber wenn wir schneller waren als sie …


    Ich schaute über meine Schulter, um die Entfernung abzuschätzen.


    »Scheiße, kleine Königin«, fluchte Taran.


    »Ihr glüht«, keuchte Alixe.


    »Meine Augen, ich weiß.«


    »Nein, Diem, deine Hände«, sagte Luther.


    Ich hob meine Handflächen und stieß einen überraschten Schrei aus. Jeder Zentimeter meiner Haut war knallrot. Nicht nur gerötet oder gereizt – leuchtend, glühend rot.


    Ich schaute zur Grenze, dann zu den Wachen, dann wieder zur Grenze. Das Brüllen in meinen Ohren wurde lauter, meine Sicht färbte sich orange.


    Brenne.


    »Es ist zu weit«, murmelte ich. »Ich … ich schaffe es nicht.« Ich schob meinen Rucksack von den Schultern und nestelte an der Schnalle meines Umhangs.


    Besorgnis breitete sich auf Luthers Gesicht aus. »Was machst du da?«


    »Ich muss mich abkühlen. Das kann nicht warten.«


    »Die Wachen werden Euch sehen«, zischte Alixe.


    Brenne.


    Mit einem frustrierten Schrei riss ich einen Dolch aus der Scheide an meiner Hüfte und zerschnitt den Verschluss des Umhangs. Der schwere Stoff fiel von meinen Schultern und kurz verspürte ich Erleichterung, als die Meeresbrise über meine Haut strich.


    Die hielt jedoch nur eine Sekunde an, dann kehrte die erstickende, alles verzehrende Hitze zurück. Ich riss mir meine Waffen vom Leib und taumelte zum Wasser, konnte nur noch daran denken, das Inferno in mir zu löschen.


    Brenne.


    In dem Moment, als ich das Meer erreichte, sank ich auf die Knie. Das Wasser sprudelte und dampfte dort, wo es sich um meine Haut sammelte.


    Luther rannte zu mir, streckte die Hand nach mir aus und ich versuchte, ihm zu entkommen. »Halt – ich will dir nicht wehtun.«


    Doch er kam einfach unbeeindruckt immer näher. »Lass mich dir helfen.«


    »Nein! Luther, ich …«


    BRENNE.


    Ich hielt es nicht mehr aus.


    Ich konnte es nicht mehr zurückhalten, mir blieb keine andere Wahl mehr. Ich gab auf.


    Und ich brannte.
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    Alles war Feuer.


    Die glühende Zerstörung erstreckte sich unendlich weit. Meine Haut, meine Kleidung, mein Atem, meine Sicht, mein Herz – alles verwandelte sich in ein sengendes, brennendes, erstickendes Feuer, das die Welt in Orange und Rot tauchte. Das Knistern der Flammen wurde ohrenbetäubend, während ich mich auf der Suche nach einem Ausweg um mich selbst drehte, doch ich fand nur mehr Feuer, mehr Feuer, mehr Feuer.


    Es war in mir, auf mir und um mich herum. Meine Seele schmolz, mein Geist glühte. Es gab kein »Brennen« und »Nicht-Brennen«. Es gab nur das Feuer.


    Überall nur das Feuer.


    Und das Seltsamste daran war, dass es sich unglaublich anfühlte.


    Es gab keine Schmerzen, keine Brandwunden oder Blasen – nur ein wundervolles Gefühl der Befreiung. Die Flammen verbrannten die Anspannung in meinen Muskeln und schmolzen die Angst, die mein Herz umklammert hielt. Ich fühlte mich leicht, befreit, entfesselt, als würde man mich aus einem Käfig herauslassen, in dem ich viel zu lange eingesperrt gewesen war. Es war eine urwüchsige Freude, die in mir aufstieg und die mich erst zum Lachen, dann zum Keuchen und schließlich zum Stöhnen brachte.


    Ich war ein Wesen aus Glut, Feuer in Menschengestalt, eine lebende Flamme. Wenn es das war, was es bedeutete zu brennen, dann wollte ich für immer brennen.


    Vielleicht würde ich das sogar. Als ich noch dachte, ich wäre eine Mortal, hatte ich mir so die Ewigkeit in der Everflame vorgestellt. Vielleicht war ich an diesem Strand gestorben – durch einem Überraschungsangriff des Königs von Ignios, der mich ohne Vorwarnung ins Jenseits befördert hatte. Vielleicht hatte der große heilige Baum meine Seele für würdig befunden und in die Wärme des Unsterblichen Feuers aufgenommen.


    Vielleicht war mein Vater auch hier. Er würde mich liebevoll in die Arme nehmen, wie früher, und mir sagen, dass er mich beobachtet hatte. Dass er stolz auf mich war. Es wäre gar nicht so schlimm zu sterben, wenn ich ihn dafür wiedersehen könnte. Ich vermisste ihn. So sehr.


    Aber als ich weiter in die Flammen ging und in meine Ewigkeit blickte, war dort das Gesicht eines anderen Mannes, der mich ansah. Ein Blick in diese blaugrauen Augen, die voller Sorge waren, und ich wusste, dass meine Zeit nicht gekommen war.


    Noch nicht.


    Er rief meinen Namen und der Klang hallte tief in mir wider. Er war mir so nah …


    Zu nah.


    »Ich werde dich verbrennen«, protestierte ich. Ich wich zurück und ging tiefer ins Meer. Die rollende Flut stieg mir bis zur Brust, die Flammen gurgelten unter dem Wasser.


    Luther gab nicht auf und folgte mir langsam in die Wellen, obwohl sein Gesicht vor Schmerz verzerrt war.


    »Geh zurück«, flehte ich. »Ich will dir nicht wehtun.«


    »Es ist nicht …« Er erstarrte, zitterte am ganzen Körper.


    »Luther, bitte, stopp, die Flammen werden dich noch verbrennen!«


    »Das tun sie nicht. Das werden sie nicht.« Seine Stimme war trotz des Unbehagens in seinem Gesicht unerschütterlich. Er streckte seine Hand aus. »Lass mich dich berühren.«


    Er wirkte so überzeugt, so unglaublich entschlossen. Und ich hatte mich immer auf ihn verlassen können.


    Zögernd, voller Angst, ging ich auf ihn zu.


    Meine Finger zitterten, als sie sich um seine schlossen. Ich suchte in seinem Gesicht nach irgendwelchen Anzeichen von Schmerz, aber meine Berührung schien das Gegenteil zu bewirken. Sein zusammengepresster Kiefer, die Anspannung in seinen Muskeln – alles schmolz dahin, als er mich in seine Arme schloss.


    »Atme tief durch«, drängte er. »Ich bin bei dir.«


    Ich merkte, dass ich vor Panik Mühe hatte zu atmen. Ich sank gegen ihn und zwang mich, meinen Puls zu verlangsamen, bis jeder Atemzug im selben sanften, gleichmäßigen Rhythmus kam wie bei ihm.


    »Du hast das so schnell gemeistert«, flüsterte er in mein Haar, seine Stimme voller Stolz. »Unsere Kleidung brennt nicht einmal.«


    Ich schaute nach unten. Der Stoff, der unsere Körper umhüllte, war unberührt. Ein Teil unserer Kleidung war noch nass, aber dort, wo die Flammen sie berührt hatten, war sie vollkommen trocken.


    »Ich … ich verstehe das nicht«, stammelte ich. »Ich sollte das nicht können. Ich kann das nicht.«


    Ein heftiger Schauer lief mir über den Rücken. Luther schob eine Hand unter meine Beine und hob mich hoch, wiegte mich in seinen Armen. Ich klammerte mich an seine Schultern und vergrub meinen Kopf an seinem Hals.


    »Was passiert mit mir?«, flüsterte ich.


    Er zögerte, dann wandte er sich zum Strand. »Wir werden später nach Erklärungen suchen. Jetzt gehen wir erst einmal nach Hause.«


    Die Wachen aus Ignios hatten uns tatsächlich gesehen, aber sie waren nicht herbeigeeilt, um uns anzugreifen. Stattdessen warteten sie, beobachteten uns – und schleuderten eine Feuersäule in den Himmel.


    Die Flammen auf meinem Körper entzündeten sich erneut, als wir aus dem Meer auftauchten. Das Wasser hatte die Wirkung des Feuers gemildert, aber auf dem trockenen Land drohte es, mich vollständig zu verschlingen.


    Ich schloss die Augen und kämpfte gegen den Drang an, mich ihm einfach hinzugeben. Alixe und Taran kamen zu uns und ihre Fragen prasselten wie Regen auf mich herab.


    »Was ist passiert?«


    »Wurde sie angegriffen? Ist sie verletzt?«


    »Warum verbrennt es sie nicht? Und warum verbrennt es Euch nicht?«


    »Ihre Magie kehrt zurück. Sie könnte versuchen, einen Schild zu erschaffen.«


    »Warum kommen die Wachen nicht?«


    »Mir gefällt der Anblick dieser Feuersäule nicht!«


    »Mir auch nicht.«


    »Wir müssen zur Grenze. Schnell.«


    »Ich hole ihre Tasche – ihr drei geht schon vor.«


    »Ich kann laufen«, versuchte ich zu protestieren, aber es kamen nur Flammen heraus.


    Ich wusste nicht, ob ich laufen konnte – oder sprechen oder atmen oder irgendetwas anderes, außer zu brennen.


    Luther drückte mich an seine Brust, während sie den Strand entlang eilten. Seine Muskeln zuckten unter meiner Berührung, er stieß vor Anstrengung leise erstickte Grunzer aus.


    »Ich kann laufen«, sagte ich noch einmal, lauter diesmal. Ich konzentrierte mich ganz darauf, dafür zu sorgen, dass das Feuer nicht wieder aufloderte, und die Flammen wurden zu einem flackernden Glühen.


    Luthers Griff um mich wurde fester. »Noch nicht«, flüsterte er mir ins Ohr. Seine Kehle zuckte. »Ich bin noch nicht bereit, dich gehen zu lassen.«


    In der Ferne hinter uns ertönten Rufe, dann laute, gleichmäßige Schritte. Aber sie rannten nicht – es war eher wie ein Marsch. Links, rechts, links, rechts. Immer lauter und lauter, immer näher und näher.


    Bumm, bumm, bumm.


    Nein – keine Schritte.


    Flügel.


    »Lass mich runter!«, schrie ich. »Lass mich runter!«


    Luther stellte mich hin, aber seine Hände blieben auf meinen Hüften. Ich drehte mich in seinen Armen, um Alixe anzusehen.


    »Geht«, schrie ich sie an. »Ihr müsst gehen!«


    Ihre Augen weiteten sich. Sie schaute nach oben, suchte den Himmel ab und ich stürzte vor, um ihren Arm zu packen. Sie zuckte zusammen, entspannte sich dann aber wieder, als meine Flammen über ihre Haut leckten, ihr aber nichts taten.


    »Denkt daran, was ich gesagt habe, Alixe. Das ist eine Schlacht und ich habe Euch einen Befehl gegeben.« Meine Stimme klang heiser, verzweifelt. »Gehorcht Eurer Königin.«


    Sie sackte in sich zusammen, ihr Gesichtsausdruck war gequält.


    »Was ist hier los?«, fragte Luther. Sein Blick huschte zwischen uns hin und her. »Welcher Befehl?«


    Taran holte uns mit meinem Rucksack und meinen Waffen in der Hand ein. Ich drehte mich zu ihm um und sah ihn grimmig an.


    »Der König kommt, aber Alixe und ich haben einen Plan. Ihr müsst mir vertrauen und mit ihr gehen, Taran. Sie wird Euch sagen, was Ihr tun sollt, wenn ihr dort seid.«


    Er runzelte die Stirn, nickte aber und reichte mir mein Breitschwert. Alixe warf mir einen harten Blick zu, riss den Kopf dann ruckartig zur Grenze herum und die beiden rannten los.


    »Diem …«, begann Luther.


    Ich wandte mich wieder ihm zu und legte meine Hand unter sein Kinn. »Geh mit ihnen. Bitte, Luther. Ich flehe dich an, tu es für mich.«


    »Was soll ich tun? Wohin gehen sie?«


    »Nach Umbros. Ich habe Alixe befohlen, Taran und sich selbst in Sicherheit zu bringen.« Wut flackerte über sein Gesicht. Ich presste einen Finger auf seine Lippen, bevor er protestieren konnte. »Sie werden sterben, wenn sie bleiben. Ohne Magie können sie mir nicht helfen, und du auch nicht. Luther, bitte, lass zu, dass der König mich mitnimmt …«


    »Niemals«, knurrte er und umklammerte meine Hand. »Niemals.«


    Ich wusste, dass meine Bitten zwecklos waren. Solange er atmete, würde Luther selbst die Götter bekämpfen, um an meiner Seite bleiben zu können.


    Es spielte keine Rolle mehr – unsere Zeit war abgelaufen.


    Der König von Ignios war gekommen.
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    Der riesige Schatten des Ignios-Gryverns huschte über uns hinweg, während er tief über den Strand hinwegflog, und die Flammen, die mich umhüllten, flatterten in seinem Windschatten. Ich biss die Zähne zusammen, kämpfte gegen diese brennende Sehnsucht an, das Feuer auszuweiten, schaffte es schließlich, meinen Körper zurückzugewinnen und die Flammen in einem Kreis um meine Füße einzusperren.


    Luther zog seinen Krummsäbel, während wir dabei zusahen, wie der König landete. Vier Wächter saßen hinter ihm auf dem Rücken des Gryverns, während die drei von dem Wachposten hinter uns auf ihn zurannten.


    Klägliche Überlebenschancen. Wenn nicht sogar Tödlich.


    Der Gryvern landete am Strand und wirbelte dabei eine Fontäne aus Sand und Meerschaum auf. Er warf seinen dunklen schuppigen Kopf in den Nacken, die goldene Kette an seinem Hals wurde in die Höhe geschleudert und er stieß ein ohrenbetäubendes Heulen aus.


    Seine gelben Augen richteten sich auf mich. Gryvernfeuer leuchtete in seiner Kehle auf, Rauch drang zwischen seinen Reißzähnen hervor und ein Grollen ertönte tief in seiner Brust.


    Es war eine furchterregende Demonstration – und eine Warnung.


    Dass er seinen König verteidigen würde. Dass er seinen König verteidigen musste. Ob er wollte oder nicht.


    Und das war … seltsam.


    Der König sprang vom Rücken des Gryverns, gefolgt von seinen Wachen. Luther und ich hoben unsere Klingen.


    »Ich habe Euch gesucht«, sagte der König gedehnt. »Viele Leute haben nach Euch gesucht.«


    »Ich wurde während des Angriffs auf die Insel von den Hütern gefangen genommen«, rief ich. »Ich konnte entkommen, aber sie haben mich bis in Euer Reich verfolgt. Ich versichere Euch, ich bin nicht freiwillig hier.«


    »Was für eine schreckliche Geschichte. Wie gut, dass Ihr entkommen konntet.« In seiner Stimme lag ein lauernder Unterton, als hätte er Gift im Mund. »Warum habt Ihr nicht um meine Hilfe gebeten?«


    »Unter normalen Umständen wäre ein Besuch von einer anderen Crown alles andere als willkommen.«


    »In der Tat. Aber dies sind keine normalen Umstände.« Sein Blick senkte sich auf die Flammen zu meinen Füßen. »Und Ihr seid nicht nur irgendeine Crown, oder?«


    Ich schluckte.


    Er strich sich mit der Hand über seinen dunklen Bart. »Warum kommt Ihr nicht mit in meinen Palast, dann können wir das weiter besprechen?«


    Luther rückte näher, seine Schulter schob sich leicht vor meine.


    »Ich muss nach Hause«, erwiderte ich. »Meine Familie macht sich bestimmt Sorgen.«


    »Ah, ja … Ihr habt einen sterblichen Bruder, nicht wahr? Und eine sterbliche Mutter, die jetzt in Fortos im Gefängnis sitzt, weil sie diesen Angriff geplant hat.«


    Ich schluckte erneut.


    »Ich bin sicher, das war alles nur ein Missverständnis. Meine Mutter würde niemals … Das heißt, sobald ich wieder zu Hause in Lumnos bin, kann ich …«


    »Ihr geht nirgendwohin.«


    Luther schob sich noch näher vor mich. »Ihr gebt Ihr keine Befehle. Das mag Euer Reich sein, aber sie ist immer noch eine Königin.«


    Die Augen des Königs verengten sich. »Eine Königin, die von den Crowns von Emarion gesucht wird, damit sie verhört werden kann. Es ist ein Erlass ergangen, dass man sie festnehmen soll, bis alle offenen Fragen beantwortet sind.«


    Oh, das war schlecht.


    Das Feuer um mich herum glühte im Einklang mit meiner Besorgnis. Der Blick des Königs wanderte zu mir.


    »Ich habe selbst Fragen«, sagte er. »Angefangen damit, wie Ihr es schafft, meine Flammen zu benutzen.«


    »Das tut sie nicht«, antwortete Luther. Ich sah ihn überrascht an. »Eure Leute greifen sie an. Sie schützt sich lediglich.«


    Der König neigte den Kopf. »Oh? Schützt sie auch Euch?«


    Seine Hand schoss nach vorne und schleuderte einen wirbelnden Knoten aus Flammen auf Luthers Brust. Wir hoben beide reflexartig unsere Handflächen, aber nur mein Schild erschien und schimmerte einen Herzschlag vor dem Aufprall vor ihm auf.


    Der König wirkte amüsiert und sein wachsendes Lächeln ließ mir einen Schauer über den Nacken laufen.


    »Luther, tritt hinter mich«, warnte ich ihn.


    Er ignorierte meine Aufforderung und straffte seine Schultern, sah weiter den König an. »Ihr verschwendet Eure Zeit, Ignios. Ihr könnt sie nicht besiegen. Eure Magie ist nur ein flüchtiges Schimmern – ihre ist die Sonne.«


    Normalerweise hätte Luthers Vertrauen in mich mein Herz höher schlagen lassen, aber die Wirkung der Flammwurz hatte gerade erst begonnen nachzulassen. Es konnte Stunden, sogar Tage dauern, bis meine Magie wieder ihre volle Macht zurückerlangt hatte.


    Schlimmer noch, die Magie schien gar nicht stärker zu werden. Etwas entzog ihr direkt an der Quelle Kraft, ließ sie ebenso schnell wieder schrumpfen, wie sie anschwoll. Wenn es zu einem echten Kampf käme, wäre ich binnen einer Sekunde am Boden. Selbst das kurze Beschwören meines Schildes hatte mich erschöpft.


    Vielleicht sah der König die Zweifel in meinem Gesicht, denn er kam ein paar Schritte auf mich zu und richtete seinen Blick nun allein auf mich. »Kommt friedlich mit mir mit, und ich lasse Euren Freund am Leben.«


    Ich legte eine Hand auf Luthers Rücken.


    »Denk nicht einmal daran«, knurrte er.


    »Er wird mich nicht töten – glaube ich«, sagte ich leise. »Du kannst mich mit dem Kompass finden. Komm mit mehr Soldaten zurück.«


    »Dafür ist nicht genug Zeit. Ich werde nicht …« Sein Kiefer zuckte. »Ich lasse dich nicht allein. Nicht, bevor du in Sicherheit bist.«


    Seine Finger packten den Griff seiner Klinge fester, er hob sie weiter an. »Sie geht nirgendwohin«, brüllte er über den Strand. »Und ich auch nicht.«


    »Na gut.« Dunkle Flammen tanzten in den orangefarbenen Augen des Königs. Er winkte seine Wachen heran. »Nehmt sie mit. Tötet ihn.«


    Meine protestierenden Schreie gingen in dem folgenden Tumult unter. Speere, Bolzen, Klingen, Kugeln – allesamt im Feuer geschmiedet, und alle wurden ohne Gnade auf uns geschleudert. Mit einem angestrengten Grunzen beschwor ich meinen Schild erneut, aber die Macht des Aufpralls ließ mich einen Schritt zurückweichen.


    Die Angriffe gingen weiter, prasselten immer wieder auf uns herab. Schwarze Rauchschwaden stiegen nach jeder Salve auf, doch in meiner glänzenden Kuppel zeigten sich bereits erste haarfeine Risse.


    »Härter«, forderte der König. »Ihr seid sieben gegen ein Halbblut. Das sollte längst erledigt sein.«


    Seine Wachen verstärkten ihre Anstrengungen, ihre Angriffe wurden wilder, aggressiver. Sie zielten auf immer andere Stellen in meinem Schild, griffen mal oben, dann unten an, links und dann rechts. Es war ein tödlicher Tanz aus Flammen, der mich dazu zwang, meinen Schild erst breiter zu machen, dann höher und schließlich dicker. Jede Veränderung erforderte mehr Anstrengung, mehr Magie, die ich einfach nicht hatte. Die Gottheit tobte in mir und versuchte verzweifelt, den roten Schleier der Flammwurz abzuschütteln.


    Ich stieß einen Schrei aus, als ich spürte, wie meine Brust begann auszubrennen. Luther drückte seine Stirn an meine Schläfe. »Grab tiefer«, sagte er grimmig. »Du bist mächtiger, als du denkst.«


    Die Flammen zu meinen Füßen flackerten, wie das Licht einer Kerze im Wind. Ein Netz aus Rissen zog sich über meinen Schild und ich klammerte mich an Luther. »Es ist immer noch zu schwach. Ich … ich kann nicht …«


    Seine Finger gruben sich in meine Haut. »Habe ich dir nicht genug gegeben?«, brüllte er in den Himmel. »Gib mir wenigstens meine Magie zurück. Lass mich sie retten.«


    Die Ignios-Wachen änderten ihre Angriffstaktik und konzentrierten ihre Anstrengungen nur noch auf eine einzige Stelle meines Schildes. Ihr gnadenloser Angriff fühlte sich an, als würde er meine Abwehr durchbohren und sich unter meiner Haut festsetzten.


    Ich würde vielleicht noch eine Minute durchhalten – vielleicht auch nur noch ein paar Sekunden.


    Aber es gab noch Hoffnung. Es war ein Einfall, ein Gebet, ein Schuss ins Blaue, ein wahnsinniger Instinkt, der vielleicht mein letzter sein würde.


    Ich blickte zu Luther auf. Meine Finger folgten den weißen Rändern der Narbe an seiner Schläfe, über seine markanten Wangen, bis hinunter zu seinen Lippen. Wenn hier alles enden sollte, dann wollte ich, dass das Letzte, was ich sah, er war.


    »Vertraust du mir?«, fragte ich leise.


    »Von ganzem Herzen«, schwor er.


    Ich packte ihn an den Schultern und drehte mich, bis ich mit dem Rücken zu den Wachen stand. Luthers Augen weiteten sich, aber mein Griff um seine Schultern wurde fester, hielt ihn zurück. Ich hielt seinem Blick stand und mit einem letzten Seufzer gab mein Schutzschild nach und brach in sich zusammen.


    Luthers Gesicht leuchtete in einem Kaleidoskop aus Rot und Orange auf, als die tödlichen Angriffe der Wachen ihr Ziel fanden. Das flackernde Licht der Ignios-Flammen tanzte auf seinen gerunzelten Brauen, glänzte in seinen eisigen Augen und warf tanzende Schatten auf seinen Hals. Der Anblick war furchterregend und doch schöner, als Worte es beschreiben konnten. Er brannte mir die Luft aus der Lunge, und ich rang nach Atem.


    Ein Kribbeln breitete sich auf meinem Rücken aus. Verbrennung und Schnee, Hitze und Raureif, Höllenfeuer und Eis. Es war weder schmerzhaft noch angenehm, sondern beides zugleich – und irgendwie belebend. Kraftspendend.


    Meine Magie erwachte wieder zum Leben und brannte mit jedem Herzschlag heller. Als ich mich umdrehte – wobei ich darauf achtete, Luther hinter mir zu halten –, machte ich mir nicht mehr die Mühe, meinen Schild zu heben. Die Schläge der Wachen trafen mich zwar, aber ich spürte sie nicht mehr.


    Der König wirkte zutiefst verstört.


    Mit einer einzigen Handbewegung ließ er eine Flutwelle aus Feuer aufsteigen, die sich drohend über meinen Kopf erhob. Ich streckte meine Arme aus und ließ sie einfach über mir zusammenschlagen.


    Er versuchte es erneut mit einem Flammenstoß, den er direkt auf meine Brust feuerte. Ich lachte.


    Ich lachte.


    »Was für ein Schild ist das?«, spuckte er.


    Ich wusste es ebenso wenig wie er. Es fühlte sich nicht einmal so an, als würde ich überhaupt Magie einsetzen.


    Ich hatte keine Ahnung, wie das möglich war, aber ich kannte es mittlerweile gar nicht mehr anders. Meine Augen, mein Körper, meine Magie – nichts davon entsprach den üblichen geordneten Regeln der Descended. Ich wusste nur, dass das meine einzige Chance war, uns hier lebend rauszubringen.


    »Ein Schild, den man nicht zerstören kann«, verkündete ich triumphierend. »Lasst uns gehen, Ignios – solange Ihr noch könnt.«


    Er bleckte die Zähne. »Ihr verlasst mein Reich nicht, Halbblut. Wenn Ihr Euch weigert, wie eine Descended zu kämpfen, dann werden wir Euch wie eine Mortal töten.«


    Ein Chor aus metallischem Zischen hallte über den Strand, als die Wachen gleichzeitig ihre Waffen zogen.


    Ich hob mein Breitschwert. »Bereit, mein Prinz?«


    Luther trat an meine Seite. »Immer, meine Königin.«


    Zuerst kamen die Langschwerter.


    Obwohl mein Vater mich in allen Kampfarten ausgebildet hatte, bevorzugte ich das Schwert. Ich mochte die Distanz, die es mir zu meinem Gegner verschaffte – den Raum, den es mir gab, um seine Bewegungen zu studieren und seine Absichten zu lesen. In einem Duell mit Langschwertern war der wahre Gegner der Verstand meines Gegenübers. Egal, wie groß oder stark er war, wenn ich ihn überlisten konnte, konnte ich ihn besiegen.


    Luther und ich kämpften gut zusammen. Auch er bevorzugte das Schwert und im Gegensatz zu mir war er es gewohnt, gegen viele Gegner gleichzeitig zu kämpfen. Er wich den Angriffen geschickt aus und als sie versuchten, uns zu umzingeln, zerschlug er ihre Kampfreihe. Und die ganze Zeit über blieb er an meiner Seite, seine wachsamen Augen immer auf meinen Rücken gerichtet.


    Aber ich schlug mich gut. Der Kampf beflügelte mich, gab mir Kraft. Er füllte die Risse in meiner zerbrochenen Seele. Hätten nicht unsere Leben auf dem Spiel gestanden, hätte ich fast gesagt, es machte mir Spaß.


    Dann kamen die Kurzschwerter.


    Hier stand mehr auf dem Spiel. Kurze Klingen erforderten Schnelligkeit, Geschicklichkeit, Beinarbeit und Geländekenntnisse – alles Bereiche, in denen Luther und ich in unserem erschöpften Zustand im Nachteil waren.


    Die Ignios-Wachen bestanden überwiegend aus Frauen. Klein und geschmeidig, flink auf den Beinen. Sie huschten mit Leichtigkeit über den Sand, während wir immer wieder taumelten und langsamer wurden.


    Sie begannen, uns kleine Schläge zu versetzen. Ein Schnitt hier, ein Hieb dort. Nicht schlimm genug, um uns zu Fall zu bringen, aber genug, um uns bluten zu lassen und aus dem Gleichgewicht zu bringen.


    Sie waren koordiniert, gut ausgebildet und effizient.


    Wir waren erschöpft, verletzt und in der Unterzahl.


    Aber wir hatten einen Vorteil. Wir wollten überleben – und so kämpften wir auch, jeder Hieb unserer Schwerter wurde angetrieben von dem verzweifelten Wunsch, nicht zu sterben.


    Und wie sich herausstellte, wollten auch sie weiterleben. Sie gingen kaum Risiken ein, zogen sich oft viel zu schnell zurück. Ich sah es an den genervten Blicken, die sie ihrem König zuwarfen, der weit weg vom Kampfgeschehen an der Seite seines Gryverns fläzte. Was auch immer er für ein Problem mit uns hatte, seine Wachen waren nicht der Meinung, dass diese Sache es wert war, ihr Leben dafür zu riskieren.


    Ich musste das irgendwie beenden. Das Rinnsal, in dem meine Magie begonnen hatte, zu mir zurückzukehren, war mittlerweile zu einem kleinen Teich angewachsen. Wenn ich sie klug einsetzte …


    Eine Pause im Kampf kündigte sich an. Ich fiel auf die Knie, schlug mit den Handflächen auf den Sand und errichtete eine Barriere aus blendendem, silbernem Licht.


    Ohne ein Wort zu sagen, verstand Luther sofort, was ich vorhatte. Er packte meine Hand und wir sprinteten zur Grenze.


    »Ich habe fast keine Magie mehr übrig«, keuchte ich warnend. »Ich kann sie nicht mehr lange aufhalten …«


    Ein erschrockener Schrei erstickte meine Worte, als eine Wand aus Flammen vor uns aus dem Boden stieg. Ich spürte nur ein leichtes Kribbeln, aber Luther fluchte, als das Feuer seinen Ärmel versengte und eine lange rote Brandwunde auf seinem Arm zurückließ.


    Der Gryvern erhob sich hinter uns in die Luft und flog über uns hinweg, landete ein paar Flügelschläge später auf der gegenüberliegenden Seite des Feuers. Der König saß aufrecht auf seinem Rücken und grinste.


    »Lauf!«, schrie Luther mich an. »Seine Magie kann dich nicht aufhalten, und er ist zu feige, um dich mit bloßen Händen zu bekämpfen. Wenn du rennst, kannst du es schaffen.«


    Ich umklammerte seine Hand fester. »Ich lasse dich nicht zurück.«


    Er sah mich an, schien sich bereits mit der Niederlage abgefunden zu haben. »Es ist zu spät für mich. Du musst eine Welt führen, Diem. Du musst gehen.« Er zog mich zu sich heran und drückte mir einen harten, langen Kuss auf die Lippen.


    Einen Kuss, der sich zu sehr nach Abschied anfühlte.


    Ich stieß ihn weg. »Nicht ohne dich«, zischte ich. »Zusammen bis zum Ende, hast du das schon vergessen?«


    Sein Gesichtsausdruck war gequält, und bei diesem Anblick formte sich ein Knoten in meinem Magen. »Ich glaube an dich, Diem. Vergiss das niemals.«


    Ich schüttelte den Kopf, Tränen brannten in meinen Augen. »Nein, Luther, wir können es noch schaffen …«


    »Lass mich diese eine letzte Sache für dich tun.« Er streichelte meine Wange. »Geh, meine Königin. Lebe.«


    »Was ist los, Lumnos?«, höhnte der König laut. »Kann Euer Schild Euch nicht beschützen?«


    Sein Grinsen wurde breiter und grausamer, seine Augen glänzten so aufgeregt wie die eines Mannes, der gerade ein schwieriges Rätsel gelöst hatte.


    »Oder ist das Problem vielleicht …« Er hielt inne und hob einen Finger in meine Richtung, während ich mich auf einen weiteren Angriff vorbereitete. »… dass er ihn nicht beschützen kann?«


    Sein Finger zuckte in Luthers Richtung und ein Speer aus Flammen schoss auf das Herz meines Prinzen zu.


    »Nein«, schrie ich und warf mich dazwischen. Ich schnappte erleichtert nach Luft, als eisige Hitze sich in meiner Schulter ausbreitete.


    »Ich verstehe«, lachte der König. »Kümmert euch nicht weiter um sie. Richtet eure Klingen auf ihn.«


    Ich versuchte, einen weiteren Lichtstrahl zu erzeugen, um sie zu blenden. Doch meine Magie flackerte und versiegte schließlich ganz – zusammen mit den mysteriösen Flammen, die meinen Körper umhüllten.


    Die Feuerwand des Königs rollte voran. Sie leckte an Luthers Rücken und trieb ihn näher zu den Wachen. Er war umzingelt – und ich konnte nichts tun, um ihm zu helfen.


    Luther sah mich an, in seinen Augen lag Abschied. »Ich werde immer bei dir sein, Diem. Ich …«


    Ein grauer Schatten huschte vor seinem Gesicht vorbei. Wir erstarrten beide – dann flog ein weiterer Schemen auf ihn zu und traf seinen Oberschenkel.


    Luther stöhnte und griff nach seinem Bein. Ein dunkelroter Fleck breitete sich um den Griff eines Wurfmessers aus, das aus seinem Fleisch ragte.


    »Halt!«, schrie ich den König an. »Ich ergebe mich. Verschont ihn und nehmt mich mit!«


    »Wag es ja nicht«, knurrte Luther. Er taumelte auf mich zu und stieß mich hart zurück, gerade als eine weitere Klinge in seinen Arm drang.


    Ich taumelte durch die Flammen des Königs, und das verwirrende Gefühl von Kälte und Hitze durchströmte mich, als ich durch sie hindurch auf den Sand fiel. Als sich meine Sicht wieder klärte, hatte der Gryvern des Königs seinen Hals zu mir gereckt. Er beobachtete mich und blinzelte langsam.


    Etwas regte sich in meiner Brust. Ein vergessener Instinkt, eine Erinnerung, von der man wusste, dass sie existierte, an die man sich aber nicht ganz erinnern konnte. In den Tiefen der dunklen goldenen Augen sah ich … es war nicht wirklich eine Botschaft. Eher ein Gefühl, als ob …


    Ein Blitz zuckte aus den dunklen Wolken, gefolgt von einem dumpfem Donnerschlag. Regentropfen prasselten auf uns herab, als der Sturm das Land traf.


    Luthers schmerzerfülltes Knurren lenkte meine Aufmerksamkeit auf ihn. Die Feuerwand des Königs versperrte mir die Sicht, aber die Blutspur im Sand sagte mir genug.


    »Ruft die Wachen zurück«, flehte ich den König an. »Lasst ihn unbehelligt nach Umbros gehen, und ich werde Euch Eure Fragen beantworten.«


    Der König musterte Luther ruhig von seinem Platz hoch oben auf dem Gryvern. »Er kämpft sehr hart für Euch. Ich glaube nicht, dass er Euch ohne einen Kampf aufgeben wird.«


    »Tut das nicht. Ich werde mich ergeben, ich werde alles tu…«


    »Und selbst wenn ich das täte, was würde ihn davon abhalten, später zurückzukehren, um Euch zu retten? Er würde noch mehr seiner Freunde mitbringen, um in meinem Reich für Unruhe zu sorgen.«


    »Bitte, bitte, ich flehe Euch an …«


    »Solange er lebt, wird er eine Bedrohung sein.« Er seufzte tief in gespielter Anteilnahme. »Schlussendlich ist es besser so. Ein schöner, schneller Tod, damit Ihr und ich ungestört reden können.«


    Er hob seine Hand in Richtung Luther. Ich sprang vom Sand auf, stürzte nach vorn und betete, dass ich nicht zu spät war.


    Die Flammen blendeten mich für einen Moment – dann war Luther da, drehte seinen Kopf zu mir, als ich seinen Namen schrie.


    Ihm blieb keine Zeit, den Dolch aus fortosianischem Stahl zu bemerken, der direkt auf sein Herz zielte.
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    Was folgte, war verschwommen.


    Es gab Bewegung und Schreie. Feuer und Metall. Schmerz, dann Blut.


    Mehr Schreie. Mehr Blut.


    So viel Blut.


    Ich lag auf dem Rücken im Sand, dicke Regentropfen prasselten auf mein Gesicht, und ein warmes Gefühl der Akzeptanz durchströmte mich. Ich konnte nicht anders, als zu lächeln.


    Was ich getan hatte, war leichtsinnig gewesen.


    Unvernünftig.


    Unverantwortlich.


    Verzweifelt.


    Möglicherweise sinnlos.


    Und ich bereute es nicht eine Sekunde lang.


    »Diem«, würgte Luther neben mir hervor. Seine Stimme klang heiser. Voller Schmerz. »Was hast du getan?«


    Ein starker Arm glitt unter mich und hob mich auf. Eine Hand strich über meine Brust – und hielt dann inne.


    Sie verharrte auf dem glänzenden Griff des Dolches, der aus der Mitte meiner Brust ragte.


    Zwei blaugraue Augen tauchten in meinem Blickfeld auf. Sie waren traurig, so traurig, aber in diesen dunklen Tiefen funkelten Sterne. Der Abendhimmel und das Tageslicht fanden sich in ihnen und formten eine Wolke aus glitzernden Scherben.


    Ich wollte diesen Augen etwas sagen. Etwas Wichtiges. Aber als ich versuchte zu sprechen, überflutete ein kupferner Geschmack meine Kehle.


    »Ich hätte es sein müssen«, sagte er rau. »Ich hätte es dir sagen müssen.« Er zog mich an sich und beugte sich über mich.


    »Magie«, brachte ich keuchend hervor.


    Er sah mich verwirrt an. Er verstand nicht. Regen durchnässte sein langes, dunkles Haar, drückte die nassen Strähnen an seine blutverschmierte olivfarbene Haut.


    »Ihr Idioten«, knurrte der König im Hintergrund. »Ich habe gesagt, ihr sollt ihn töten, nicht sie.«


    Eine schwere Präsenz breitete sich über meinen Körper aus, drückte mich nieder, hielt mich fest, umfing mich, verschlang mich. Diese Präsenz war unglaublich stark, ich konnte mich unmöglich aus ihrem Griff befreien. Sie zog mich zu sich heran und hielt mich fest, weigerte sich, mich loszulassen.


    »Eine schöne Bescherung«, murrte der König. »Ich kann es nicht gebrauchen, dass irgendwelche Leute aus Sophos hier auf der Suche nach ihrer Leiche herumschnüffeln, damit sie irgendwelche Tests mit ihr machen können.«


    »M-Magie«, stammelte ich erneut. Meine Augenlider wurden schwer. Dieses seltsame Gefühl war warm, einladend. Es fühlte sich sicher an. Es fühlte sich wie zu Hause an. Ich sehnte mich so sehr danach, damit aufzuhören zu kämpfen und mich ihm für immer hinzugeben.


    Luther legte mich auf den Sand und riss sich den Schal vom Hals, faltete ihn hastig zu einem Quadrat. Mit zitternden Händen und gequältem Blick zog er die Klinge heraus, und heiße Flüssigkeit ergoss sich über meine Brust. Er bedeckte die Wunde mit dem Stoff und drückte sich mit seinem ganzen Gewicht darauf.


    »Fest andrücken, richtig?«, fragte er und suchte verzweifelt meinen Blick. »Aber nicht zu fest?«


    Ich wollte nicken, aber ich musste noch etwas sagen. Etwas Entscheidendes, Lebenswichtiges, sogar wichtiger als mein eigenes Leben.


    Ein Schauer lief mir über die Haut, und das orangefarbene Leuchten um uns herum verschwand. Der König hatte seine Flammenwand fallen lassen.


    Er seufzte laut. »Wir werden sie beide töten und ihre Leichen mit Gryvernfeuer verbrennen. Falls jemand fragt, sie waren nie in unserem Reich, verstanden?«


    Luthers Blick huschten nach oben, dann wieder zu mir. Er nahm meine Hände und legte sie auf den provisorischen Verband. »Halt ihn fest«, befahl er.


    Er strich mir die Haare aus dem Gesicht, seine Berührung verweilte einen Moment lang auf meiner Haut. Dann sah ich, wie die kalte Maske des Prinzen sich wieder über seine Gesichtszüge schob. Sein Blick richtete sich auf die Ignios-Wachen, sein Griff um die Waffe wurde fester und sein Mund bildetet nur noch eine harte Linie.


    Er griff nach seiner Waffe und stand auf.


    Die mächtige Präsenz, die meinen Körper umhüllte, ließ nach – aber nur ein wenig.


    »Luther«, hauchte ich. »Deine Magie.«


    Donner rollte über das Meer.


    Langsam, ganz langsam, drehte er sein Gesicht wieder zu mir. Unsere Blicke trafen sich, seine Augen weiteten sich leicht, als er verstand. Sein Krummsäbel fiel zu Boden. Seine Nasenflügel bebten und seine Brust hob sich, als er einen langen zitternden Atemzug nahm.


    Und dann entfesselte Luther Corbois seine ganze Kraft.


    Licht und Schatten entflammten in einer gleißenden Explosion aus Wut und Magie. Ich drehte meinen Kopf weg, um mich vor der blendenden Kraft zu schützen, und sah nur noch glühende Ranken über den Sand schlagen, die die Wachen aus Ignios aufspießten. Ein Netz aus hellblauen feinen Rissen überzog ihre Haut, schien sie von innen heraus zu zerreißen, und die Luft wurde dick vom Geruch nach verbranntem Fleisch.


    Dunkle, mit Dornen übersäte Ranken schlängelten sich an ihren Beinen empor und drückten zu, bis Knochen knackten und Blut aus Hunderten von Einstichen sickerte. Ihre qualvollen Schreie waren kaum noch zu verstehen, als schattenhafte Ranken sich durch ihre Eingeweide fraßen und sich aus ihren Mündern wieder herauswanden.


    Ich wandte den Blick ab, unfähig, das Gemetzel weiter mitanzusehen. Ich verurteilte Luther nicht für das, was er tat, aber ich konnte auch keine Freude daran finden.


    Auf der anderen Seite des Strandes starrte der König mit Entsetzen das grausame Gemetzel an, das mein Prinz mit gnadenloser, blutiger Leichtigkeit veranstaltete.


    Sein Gryvern jedoch beobachtete mich. Er starrte mich immer noch mit diesem durchdringenden Blick an, in seinen reptilienartigen Augen lag noch immer dieses Gefühl, das ich noch nicht zuordnen konnte.


    In dieser Kreatur war so viel Wut. Eine riesige, mit Lava gefüllte Höhle aus Zorn brodelte unter seiner uralten Haut wie ein Vulkan. Als die Schreie der Ignios-Wachen endlich verstummten, zitterte ich und fragte mich, was wohl passieren würde, wenn der Ignios-Gryvern jemals entfesselt werden würde.


    Der König stieg ab und beschwor zwei Panzerhandschuhe aus Feuer, die seine Unterarme umhüllten. »Tötet mich, und mein Gryvern tötet euch.«


    »Solange ich weiß, dass meine Königin in Sicherheit ist, sterbe ich gerne«, fauchte Luther.


    Der König grinste höhnisch. »Ich werde daran denken, wenn ich sie über Eurer Leiche in Stücke schneide.«


    Ich hatte immer gewusst, dass Luther mächtig war.


    Ich hatte die Gerüchte gehört. Ich hatte es in seiner Aura gespürt, gesehen, wie diese Macht hinter seinem Blick brodelte. Ich spürte es an der Art, wie sogar die selbstbewusstesten Lumnos-Descended es vermieden, seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


    Obwohl er nur selten davon Gebrauch machte, hatte ich nicht erst das volle Ausmaß seiner Macht miterleben müssen, um zu wissen, dass seine außergewöhnlich war.


    Aber als ich sah, wie er eine Crown von Emarion innerhalb weniger Sekunden in ein winselndes Häufchen verwandelte, schien mir das Wort außergewöhnlich viel zu schwach.


    Ich hätte ihn in der Herausforderung niemals schlagen können.


    Ein fernes Lied erklang in meinen Ohren, während Luthers Magie den Strand verschlang. Anders als zuvor, als ich gesehen hatte, wie er sie zu Gegenständen oder Waffen formte, war dies eine Eruption aus reinem, glitzerndem Tageslicht und gewalttätiger, rachsüchtiger Nacht. Sie kam wie eine Flutwelle aus allen Richtungen, wirbelte um den König und seinen Gryvern herum und schloss sie in einen riesigen Strudel aus flüssiger Dunkelheit ein.


    Selbst die Erde konnte seinem Zorn nicht entkommen. Der fallende Regen verdampfte mit einem Zischen, als er auf einen knisternden Schwarm weiß glühender Funken traf, die aus seinen Handflächen strömten. Sandkörner flogen durch die Luft, ausgelöst durch das Beben, das mit jedem tödlichen Schlag der Schatten die Erde bewegte. Ich konnte fast das Brüllen von Luthers Gottheit in den ohrenbetäubenden Donnerschlägen hören, die die Wolken zerrissen.


    Die einst so mächtigen Flammen des Königs wirkten im Vergleich dazu erbärmlich. Sie prallten an Luthers Magie ab und verschwanden, so wirkungslos wie Glut in einem Schneesturm. Seine Augen waren ängstlich aufgerissen, er gab es auf, anzugreifen, und konzentrierte sich ganz auf seinen Schild, aber auch der war meinem Prinzen nicht gewachsen. Ein scheinbar endloser Schwarm aus Händen aus Obsidian krallte sich mit messerscharfen Nägeln an der schimmernden Barriere fest, und obwohl der Kampf gerade erst begonnen hatte, gab sie bereits nach und brach auseinander.


    Der König versuchte sich unter seinem Gryvern zu verstecken und wimmerte, rief um Hilfe, und Luther unterbrach seinen Angriff. »Möchtet Ihr Eurem Nachfolger noch ein paar letzte Worte übermitteln?«


    Der Gryvern schnaubte wütend und schlug mit den Flügeln. Er zischte, sein Blick war auf mich gerichtet und ich erkannte endlich, was mir zuvor entgangen war.


    »Halt«, schrie ich.


    Luthers Kopf ruckte zu mir herum. Seine Augen waren wild und brannten in hellblauem Licht. Einen Moment lang erkannte ich nichts mehr von meinem Prinzen in ihm, sein Verstand hatte sich in der Raserei seiner Wut verloren.


    »Nicht.«


    Der Wirbel aus knisterndem Sternenlicht, der ihn umgab, erstarrte. Sein Gesichtsausdruck wurde ungläubig. »Ihr wollt ihn verschonen?«


    Mein Herzschlag wurde immer langsamer und meine Lunge war voller Blut, sodass ich kaum in der Lage war zu erklären, dass ich nicht das Leben des Königs retten wollte, sondern seines. Dass der Ignios-Gryvern, der verpflichtet war, seinen König zu rächen, mir einen Tausch anbot – das Leben des Mannes, den er verachtete, für das Leben des Mannes, den ich verehrte.


    Mein Kopf sackte zurück auf den Sand. »Gnade«, keuchte ich.


    Luthers Schultern sackten herab. Er warf dem König einen letzten Blick zu, in dem ein Versprechen lag: Eines Tages, irgendwann, würde die Vergeltung kommen. Er wandte sich ab und kniete sich neben mich.


    Mein Blick traf den des Gryverns. Nimm ihn, sagte ich in einer stillen Bitte, in dem Wissen, dass die Bestie mich irgendwie verstehen würde. Ich wünschte, ich hätte stattdessen dich retten können.


    Der Gryvern stieß einen frustrierten Schrei gen Himmel aus. Er umfasste den sich duckenden König mit seinen Klauen und flog davon, verschwand über den Dünen.


    Luthers Magie löste sich auf und der Strand wurde unheimlich still, bis auf das leises Prasseln des fallenden Regens. Seine Hände kehrten zu meiner Wunde zurück, seine Finger fanden meine, während er fest auf den provisorischen Verband drückte. Die Wut, die ihn im Kampf überwältigt hatte, schmolz dahin und machte einer verzweifelten Sorge Platz.


    »Ihr werdet wieder gesund«, schwor er mit rauer Stimme. »Das müsst Ihr einfach.«


    Meine Brust brannte, als ich nach Luft rang. Ich musste ihn irgendwie dazu bringen zu verstehen. Plötzlich fügte sich alles zusammen – aber ihn dazu zu bringen, dem zuzustimmen, würde verdammt schwer werden.


    »Magie«, formte ich stumm mit den Lippen.


    Sein Blick wanderte über mein Gesicht. »Meine Magie?«


    Ich nickte schwach.


    Eine funkelnde Decke aus gewebtem Licht breitete sich unter seinen Händen aus, bedeckte meinen Körper und hüllte mich in seine warme, schützende Energie ein. Ein Gefühl des Friedens legte sich auf meine Seele und ließ den qualvollen Schmerz in meiner Brust zerreißen. Der Schmerz, das Unbehagen, die Angst – das alles verschwand unter den Liebkosungen seiner Magie.


    Ich war ruhig. Ich fühlte mich sicher.


    Und ich kämpfte mit aller Kraft, die mir noch blieb, dagegen an.


    »Greif an«, brachte ich heiser hervor. Meine Lunge gab ein alarmierendes Rasseln von sich. Ich zog meine Hand unter seiner hervor und zeigte auf mich selbst. »Greif an.«


    Luthers entsetzter Gesichtsausdruck war genau die Reaktion, die ich befürchtet hatte. Ich war mir nicht sicher, ob er überhaupt zu dem fähig war, was ich von ihm verlangte. Die Pflicht, mich zu beschützen, war ihm von klein auf beigebracht worden, nicht, mich zu verletzen.


    Er schob einen Arm unter mich und hielt mich an seinen Körper gedrückt. Seine andere Hand, die von meinem Blut glänzte, legte er um meinen Hals.


    Er schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht. Ich werde das nicht tun.«


    Die Welt begann zu verschwimmen, die Geräusche des Meeres wurden dumpfer und entfernten sich. Als ich den Mund öffnete, um etwas zu sagen, floss nur ein Rinnsal aus Blut aus meinem Mundwinkel.


    Luthers Gesicht war von Qualen verzerrt, sein Herz brach. Die Unentschlossenheit, die seine Brust zerriss, war so deutlich zu sehen wie die Narbe auf seiner Haut.


    Mit großer Anstrengung gelang es mir, meine Handfläche an sein Herz zu heben. »Vertrauen«, formte ich mit den Lippen.


    Er seufzte und nickte langsam.


    Senkt seine Stirn auf meine.


    Er gab mir einen zärtlichen Kuss auf die Lippen.


    Und griff an.


    Zunächst zögerlich – ein Kribbeln auf meinen Armen, leichte Stöße an meinen Füßen. Er beobachtete mich unter seinen halb gesenkten Lidern, beobachtete meine Reaktion, bevor er die Kraft seines Angriffs steigerte.


    Das Kribbeln kehrte zurück. Heiß und kalt, Feuer und Eis, das durch meine Adern raste. Mein Herz setzte einen Schlag aus, dann schlug es schneller.


    Was auch immer Luther in meinem Gesicht las, es schien ihn sicherer zu machen. Er gab seine Zurückhaltung auf und schlug mit voller Kraft zu, sie drang, begleitet von einem glühenden Lichtstrahl, in mich ein. Glühende Fäden aus Licht schlangen sich um meine Brust und drückten mit aller Macht zu.


    Meine Sicht verschwamm, aber das Kribbeln hielt an. Es war wie eine Explosion, es war überwältigend, es ließ mich in tausend Scherben zerbrechen. Meine Wunde begann zu jucken. Das Blut verschwand aus meiner Kehle und ich rang nach Luft.


    Meine Gottheit streckte ihre Hände nach dem Licht aus. Sie sang eine leises Lied, hoffnungsvoll und gelassen. Ich wusste, dass ich abwarten, mehr davon nehmen sollte, aber ich konnte mich nicht länger zurückhalten.


    Ich gab ihrem Ruf nach.


    Eine sanfte, harmonische Melodie erfüllte meine Seele. Luthers Aura fühlte sich nicht mehr klein und schmächtig an, sondern mächtig, voller Kraft. Meine Magie brach aus meiner Haut hervor, um seiner zu begegnen, und stürzte sich fröhlich auf seine Angriffe wie Liebende, die miteinander herumtollten.


    Luther atmete scharf ein und ich wusste, dass auch er es spürte. Unsere Blicke trafen sich und in beiden leuchtete dieselbe verzauberte Faszination. Einen Moment, einen flüchtigen Moment lang, schlugen unsere Herzen wie eins.


    »Verdammt, lebt sie noch?«,


    Tarans Stimme riss uns beide aus unserer Trance. Er rannte den Strand hinauf, warf sich neben uns in den Sand und starrte auf unsere zahlreichen blutenden Wunden.


    »Ihr Plan war es, dass wir sie zurücklassen«, sagte er mit einem Knurren zu Luther. »Das habe ich erst gemerkt, als wir die Grenze überquert hatten. Ich bin umgedreht, sobald …«


    »Ich weiß«, sagte Luther. »Sie haben uns beide ausgetrickst.«


    Alixe kam hinter ihm angerannt und starrte mich entschuldigend und alarmiert an. »Ist sie …?«


    Alle sahen mich an. Ich konnte nur tief Luft holen und erschöpft nicken.


    Taran blickte sich um und sah den Friedhof aus Leichen mit den Leuten aus Ignios. »Wo ist der König?


    »Der lebt noch«, antwortete Luther mit einem Blick auf mich. »Er ist mit seinem Gryvern weggeflogen.«


    »Dann sollten wir machen, dass wir wegkommen, bevor er zurückkommt«, sagte Alixe.


    Luther nahm mich in seine Arme und versuchte aufzustehen. Seine Knie zitterten unter der Anstrengung, während frisches Blut aus den unzähligen Schnittwunden und Verbrennungen an seinem Fleisch rann.


    »Lasst mich sie nehmen, Cousin«, sagte Taran sanft.


    Luther spannte sich an und drückte mich fester an sich. Mein Herz zog sich zusammen – ich verstand ihn nur zu gut. Als er endlich nachgab und mich in Tarans Arme legte, stieß ich einen leisen Protest aus.


    Alixe überredete Luther, ihr seinen Arm über ihre Schulter zu legen, und zusammen humpelten wir vier durch den Regen, bis ein schmerzhafter Stich in unsere Haut drang – das Zeichen, dass wir die Grenze überquert hatten. Als die Flammen auf meinem Körper langsam verschwanden, blickte Taran finster auf mich herab, ein Vorbote des Streits, den er mit mir anzetteln würde, in dem Moment, in dem ich nicht mehr in Lebensgefahr schwebte.


    »Danke«, flüsterte ich lächelnd.


    Er verdrehte die Augen, hielt mich aber etwas fester.


    »Verdammtes Ignios«, murmelte er.
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    Umbros, Reich der Ideen und Geheimnisse, entsprach exakt und gleichzeitig so gar nicht meinen Vorstellungen.


    Völlig durchnässt und erschöpft eilten wir durch den langen Tunnel, der in das pulsierende Herz von Umbros City führte, und warfen das erste Mal einen Blick auf die berühmte Stadt der Schatten.


    Die gesamte Hauptstadt war unterirdisch erbaut worden, in die himmelhohen Schluchten aus mattschwarzem Fels gehauen. Dank der ewigen Dämmerung, in die die Stadt gehüllt war, konnten ihre Bewohner sich zu jeder Tageszeit den Sünden der Nacht hingeben.


    Als ich noch klein war, hatten die Mortals die Stadt immer als Hort der Verderbtheit beschrieben, als einen Ort, an dem nichts heilig und alles käuflich war. Man konnte dort Drogen kaufen, Sex, Waffen, Gifte, einen Mord, einen Ehepartner – oder einen mörderischen Ehepartner. Man konnte alles haben, wenn man das nötige Kleingeld besaß.


    Der Hauptplatz war eine riesige Halle, die sich eine Meile weit in alle Richtungen erstreckte – auch nach oben. Mehrere übereinander liegende Ebenen mit geschnitzten Torbögen waren an den Wänden zu sehen und Tunnel erstreckten sich so weit das Auge reichte. Ich vermutete, dass dies nur der Anfang dessen war, was sich in den Schatten von Umbros verbarg.


    Obwohl es dunkel war, war es auch ein Ort voller Leben. Der riesige, belebte Marktplatz war voller Händler, die alle möglichen Dinge verkauften, die ich mir jemals hätte vorstellen können, und noch mehr, die meine Vorstellungskraft überstiegen. Die Luft war erfüllt von einer Mischung aus Gerüchen – gebratenem Fleisch, berauschendem Weihrauch, duftenden Gewürzen, betörenden Parfüms – und überall wehten Stoffe, die den Raum in leuchtende Farben tauchten. Stimmen erzeugten ein stetiges Summen in der Luft, nur unterbrochen von dem Klang von Saiteninstrumenten und dem Summen von Sängern. Eine laut johlende Menge stand um einige sandige Kampfgruben herum und in Käfigen gefangene Tiere zwitscherten, knurrten und fauchten die vorbeigehenden Passanten an.


    Am schockierendsten für mich war, dass sich in der Menge Augen aller Farben fanden. Es gab keine Trennung, keine Dörfer, in die man die Mortals untergebracht hatte, damit man sie nicht sehen musste. Unter den Händlern und den Käufern fanden sich sowohl Mortals als auch Descended, Männern und Frauen, Einheimische und Fremde, und alles dazwischen.


    »Ist das Lumnos-Licht?«, fragte Taran und starrte mit offenem Mund nach oben. Ein Netz aus Lichtern, die von der Decke herabhingen, sprenkelte den Saal mit winzigen blauen Funken.


    Alixe nickte. »Descended, die der Königin den Zehnten zahlen, dürfen ihre Magie benutzen. Sieht so aus, als hätte sie sich das gleich zunutze gemacht.«


    »Haltet eure Köpfe gesenkt«, warnte Luther. »Wir können es uns nicht leisten, Aufmerksamkeit auf uns zu lenken.«


    »Wohin gehen wir?«, presste ich hervor. Obwohl meine Wunden weit genug verheilt waren, dass ich gehen konnte, ohne Blut zu husten, war ich dennoch immer noch schwer verletzt.


    »Ich habe hier einen Kontakt, der uns eine Fluchtmöglichkeit verschaffen kann«, sagte er. »Aber ich brauche Zeit, um ihn zu finden.«


    »Ich komme mit«, beharrte ich. Alixe und Taran wechselten einen angespannten Blick, darum fuhr ich hastig fort: »Ich weiß, dass es ein Risiko ist, aber ich …«


    Luther nahm meine Hand. »Einverstanden.«


    Ich konnte nicht sagen, wer von uns dreien schockierter war.


    »Alixe, Taran, wir treffen euch bei den Kampfgruben, sobald wir fertig sind.« Seine Gesichtszüge verhärteten sich. »Wenn ihr erwischt werdet, wisst ihr, was zu tun ist. Denkt an den Eid der Königlichen Garde.«


    Beide nickten ernst. Ich runzelte die Stirn.


    Luthers Blick richtete sich auf Alixe. »Ich hoffe, Ihr erinnert Euch noch an den Eid.«


    Sie versteifte sich. »Ja.«


    »Gut.« Er zog mich weg, legte mir seinen Arm um die Schultern und wir ließen uns von dem Treiben auf dem Markt mitziehen.


    »Wie lautet der Eid der Königlichen Garde?«, fragte ich.


    »Die Krone um jeden Preis zu schützen.«


    Meine Stirnrunzeln vertiefte sich. »Sollte er nicht lauten, das Reich oder sein Volk zu beschützen?«


    »Das ist deine Aufgabe. Unsere Aufgabe ist es, dich zu beschützen.«


    »Das setze ich auf die Liste der Dinge, die ich ändern muss«, murmelte ich.


    Sein Kiefer spannte sich an, aber er sagte nichts.


    Als wir uns in die Menge schoben, die sich durch die Marktstände hindurchdrängte, konnte ich meinen Blick kaum von den scharfen Linien seines Gesichts abwenden, die von den Lichtern an der Decke erleuchtet wurden. Für den Rest der Welt wirkte er ausdrucks- und teilnahmslos, aber ich wusste, was in ihm brodelte.


    »Luther, wenn du wütend auf Alixe bist, weil sie uns in Ignios zurückgelassen hat …«


    »Wütend ist noch milde ausgedrückt. Ich hätte ihr bereits den Posten als Vizegeneralin entzogen, wenn ich jemanden hätte, dem ich genug vertraue, um sie zu ersetzen.«


    Ich hielt inne und wandte mich ihm ganz zu. »Sie hat meine Befehle befolgt. Das kannst du ihr nicht vorwerfen.«


    »Das kann ich und das werde ich auch«, erwiderte er mit fester Stimme. »Ich muss wissen, dass ich Leute habe, die …« Abrupt schloss er den Mund wieder und sein Gesichtsausdruck wurde verschlossen. »Wir werden später darüber reden.«


    Er warf einen Blick auf die Wunde an meiner Brust, die ich notdürftig verbunden hatte. Er hatte darauf bestanden – während er mir natürlich verboten hatte, dass ich mich auch um seine Wunden kümmere.


    Seine Augen richteten sich wieder auf mein Gesicht und verengten sich. »Sie ist nicht die Einzige, mit der ich über das, was heute passiert ist, noch ein ernstes Wort reden muss.«


    Ich schluckte. »Ich habe getan, was ich tun musste.«


    »Darüber reden wir auch später.«


    »Luther, das ist …« Ein Passant stieß gegen mich und warf mich gegen Luthers Brust. Wir zuckten beide zusammen, weil unsere Wunden dadurch unangenehm bewegt wurden, aber trotz seiner offensichtlichen Schmerzen legte er seinen Arm um meinen Rücken und zog mich näher an sich heran.


    »Später«, sagte er erneut, diesmal sanfter. Er zog meine Kapuze tiefer. »Jetzt lass uns erst mal unbemerkt aus Umbros verschwinden und nach Hause gehen.«
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    Obwohl Umbros gerne geheimnisvoll tat, war es alles andere als ruhig. Von dem Moment an, als wir in der Stadt angekommen waren, war mein Kopf voller Stimmen. Hier im Herzen der zentralen Halle drängten sie sich um mich herum wie eine spürbare Kraft.


    Je tiefer wir drangen, desto lauter wurden sie – flüsternd, schreiend, lockend und spottend. Der Lärm war ohrenbetäubend und drang in meine Gedanken ein wirres Durcheinander aus Worten. Ich verzog das Gesicht, spürte bereits, wie sich starke Kopfschmerzen anbahnten.


    Obwohl ich mich am liebsten in einem stillen Raum mit einem heißen Bad und einer warmen Mahlzeit eingeschlossen hätte, war ein Teil von mir begeistert von der Neuheit des Ganzen. Ich konnte nicht widerstehen, einen neugierigen Blick auf jeden Stand zu werfen, an dem wir vorbeikamen.


    Mehr als einer verlockte mich dazu, einen Blick zu riskieren, wie ein Stand, der seltene Heilkräuter anbot, und ein anderer, der mit Stapeln staubiger, in Leder gebundener Bücher handelte. Bei anderen Ständen, an denen wir vorbeikamen, drückte ich mich aber fester an Luthers Seite, wie dem der Frau mit den safrangelben Augen, die eine Grube mit Schlangen hütete, direkt unter einer Reihe voller Flaschen mit Gift und passendem Gegengift. Das Gegengift kostete natürlich das Dreifache.


    An einem anderen Stand standen schmutzverschmierte Kinder, nicht älter als zehn Jahre, in einer langen Reihe, die Hände gefaltet, den Blick gesenkt. Als ein korpulenter Mann mit Zahnlücken vortrat und zwei junge Mädchen zu sich winkte, erstarrte ich und hätte fast den gesamten Markt in ein Schlachtfeld verwandelt.


    Die Mädchen griffen in ihre zerlumpten, schmutzigen Kleider und zückten schmale Klingen. Sie zeigten eine flinke Kombination aus Schritten und Schlägen, die selbst Alixe in den Schatten gestellt hätten.


    »Attentäterinnen«, erklärte Luther. »Sie geben sich als Bettlerinnen aus, damit ihre Opfer sie ignorieren, bis es zu spät ist.«


    »Das sind doch nur Kinder«, flüsterte ich, obwohl ich in Wahrheit schon weitaus düsterere Schicksale von Waisenkindern in Lumnos miterlebt hatte. Zumindest hatten diese Mädchen die Möglichkeit, sich zu schützen.


    Der Mann wandte sich an eine dunkelhaarige Frau, die ihm einen Beutel mit metallischem Klirren in die Hand fallen ließ. Die Mädchen tauschten einen Blick und strahlten.


    »Ich kann es kaum erwarten«, hörte ich die Frau sagen, als sie sich umdrehte. Irgendetwas an ihr klang seltsam – gedämpft, wie ein Flüstern, obwohl sie nur wenige Meter entfernt war. »Sie werden mit ihm machen, was ich hätte tun sollen, als ich in ihrem Alter war. Ich wünschte nur, ich könnte das Gesicht dieses Bastards sehen, wenn es passiert.«


    Ihre Worte verhallten, als sie in der Menge verschwand, die Mädchen kicherten und liefen wie Entenküken hinter ihr her.


    Luthers Stimme drang im selben seltsamen, gedämpften Ton an mein Ohr. »Wir müssen weg vom Markt. Es gibt hier zu viele Leute, die gerettet werden müssen, und dein Herz ist zu groß, um auch nur einen von ihnen zurückzulassen.«


    Ich seufzte und ging neben ihm her. Er hatte nicht unrecht. Es war leicht, einen Ort wie Umbros zu romantisieren, aber es war etwas ganz anderes, die Realität zu sehen, die nötig war, um all diese dunklen Begierden zu befriedigen. Die Augen zu verschließen, war noch nie meine Stärke gewesen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis ich den ganzen Markt in Brand setzen würde.


    »Gib dir Zeit«, sagte er und seine Stimme klang wieder normal. »Du wirst diese Welt neu erschaffen. Du wirst die Stimme sein, die sie nie hatten, und das Schwert, das sie niemals führen durften.«


    »In Lumnos vielleicht, aber was ist mit dem Rest der Welt?«, widersprach ich. »Welche Macht werde ich an einem Ort wie diesem haben?«


    Mein Blick fiel auf meine Füße, und seine Hand auf meinem Rücken verharrte. Wieder nahm seine Stimme diesen seltsamen, flüsternden Klang an. »Sieht sie es wirklich nicht?«


    Ich schaute wieder auf. »Was sehen?«


    Seine Augenbrauen zuckten. »Hast du …«


    »Geht weiter, ihr blockiert meinen Stand«, schnauzte eine gereizte Stimme.


    Eine außergewöhnlich kleine Frau drängte sich zwischen uns, legte ihre Hände auf unsere Oberschenkel und schob uns auseinander. Sie griff nach einem Lappen, der auf ihrer Schulter lag, und peitschte damit gegen Luthers Unterleib. »Wenn ihr fummeln wollt, dann geht in die Kneipe.« Sie deutete auf eine Ecke des Marktes, die etwas entfernt lag, und hielt dann inne. »Aber falls ihr eine öffentliche Show hinlegen wollt …« Sie zog an meinem Umhang. »Lasst mich mal Euer Gesicht sehen, Mädchen, vielleicht kenne ich jemanden, der gutes Geld bezahlen würde.«


    Luther knurrte und riss mich weg, und die Frau blieb kichernd hinter uns zurück.


    Am Rande des Marktes wies eine Reihe schiefer Schilder den Weg zu verschiedenen Stadtteilen, und auf allen stand, welche Waren man dort erstehen konnte: Edelsteine, Waffen, Haut, Zimmer, Boote …


    »Luther, schaut mal – ich glaube, die Docks liegen in dieser Richtung.«


    »Wir gehen noch nicht zu den Docks. Wir brauchen jemanden, der nicht weiß, wer du bist, bei dem wir unsere Überfahrt buchen können, falls derjenige von den Centenarys aufgehalten wird.«


    Die Centenarys.


    Ein Schauer durchlief mich.


    Umbros war ein wilder, gesetzloser Ort, aber ein grundlegendes Prinzip galt für alles und jeden: Egal, wer du warst oder was du verkaufst, die Königin von Umbros bekam immer ihren Anteil.


    Und sie tat dies mithilfe der Centenarys.


    Nach der Beinahe-Niederlage der Descended vor Jahrhunderten im Blutkrieg erließen viele Reiche Gesetze für die Fortpflanzung der Descended, um zu verhindern, dass ihre Magie zu sehr verwässerte und schwach wurde.


    Aber niemand ging so weit wie die Königin von Umbros. Sie wählte die hundert Mächtigsten ihrer Descended aus – den Rest ließ sie töten. Über Jahre hinweg hielt sie ihre Zahl konstant, eine kleine, aber beeindruckende persönliche Armee, die als die Centenarys bekannt war.


    Gerüchten zufolge verwandelten sie jedem, der das Pech hatte, ihnen in die Quere zu kommen, das Herz in Eis und den Schädel in Glas. Ihre unglaubliche Gedankenmagie ermöglichte es ihnen, in den Gedanken anderer wie in einem Buch zu lesen und sie ihrem Willen zu unterwerfen.


    Das machte sie zu perfekten Vollstreckern in einem Reich voller Lügner und Diebe. Die Centenarys konnten jedes Geheimnis aufdecken und jede Täuschung durchschauen. Sie sammelten den Anteil an den Gewinnen ein, der ihrer Königin zustand, und weil sie deren Gedanken lesen konnte, wagten selbst sie es nicht, sich ihr in den Weg zu stellen.


    Luthers Plan war clever. Wenn die Centenarys uns finden würden, wüssten sie sofort, dass die Königin von Lumnos hier war, aber wenn die Person, die unsere Überfahrt buchte, nicht wusste, wer ich war, würden es auch die Centenarys nicht erfahren.


    Allerdings …


    Ein kleiner, quälender Drang sagte mir, dass die Königin von Umbros vielleicht die Antworten hatte, die ich suchte. Sie hatte bereits besonderes Interesse an mir gezeigt, als sie mich mit diesen seltsamen Rätseln in der Gasse überfallen hatte, an dem Tag, als meine Mutter verschwunden war. Bei meiner Krönungszeremonie war sie die Einzige, die nicht überrascht war von der zerstörerischen Wirkung meines Blutes auf den Herzstein. Tatsächlich schien es fast so, als hätte sie damit gerechnet.


    Sie aufzusuchen, wäre ein enormes Risiko, aber wenn sie etwas wusste, das mir im kommenden Krieg helfen könnte …


    »Hier entlang«, sagte Luther. Ich blieb dicht an seiner Seite, als er mich aus der Halle und durch die labyrinthartigen Gänge führte. Das Summen in meinem Kopf ließ langsam nach, und meine Gedanken kamen endlich ein wenig zur Ruhe.


    »Woher weißt du, wo wir lang müssen?«, fragte ich und rieb mir über die pochenden Schläfen.


    »Ich weiß es nicht. Ich folge denen.« Er zeigte auf eine Stelle hoch oben an der Wand, wo eine elegante Katze in den Fels gemeißelt war, deren langer Schwanz sich nach rechts krümmte. Ein paar Schritte weiter gab es eine Weggabelung und Luther bog schnell in den rechten Weg ab.


    »Mein Kontakt hier ist als Jaguar bekannt«, erklärte er. »Ich weiß nicht viel über ihn. Wir haben nur über Botenfalken kommuniziert. Wir haben unsere Identität geheim gehalten, für den Fall, dass einer von uns gefasst wird. Er sagte, wenn ich ihn jemals in Umbros finden müsste, würden mich seine Symbole dorthin führen.«


    Eine weitere in den Stein gemeißelte Katze kam in Sicht, deren Schwanz in einer scharfen Linie nach links verlief. Wieder änderten wir unsere Route.


    »Wie hast du ihn kennengelernt?«


    »Durch deine Mutter. Er hat mit ihr zusammengearbeitet, um – schau mal, ich glaube, das ist es.« Direkt vor uns befand sich ein gemütlich aussehendes Gasthaus, beleuchtet von einem Vorhang aus schwebenden blauen Kugeln, an dem »Die Zweite Chance« stand. Direkt über dem Eingang war eine schlafende Katze in den Stein gemeißelt, deren Schwanz träge über der Tür hing.


    Ich hielt den Kopf gesenkt, als wir durch den funkelnden Vorhang traten. In dem stillen Speisesaal saßen eine Handvoll einsamer Reisender, die sich unter ihren schweren Umhängen zusammengekauert hatten. Eine Schar Kinder in weißen Schürzen huschte von Tisch zu Tisch, füllte Getränke nach und brachte Teller mit dampfendem Essen.


    »Willkommen in der Zweiten Chance«, flötete eine Frau fröhlich. »Braucht Ihr ein Zimmer oder nur etwas zu essen?«


    »Weder noch.« Luther trat näher an sie heran und senkte seine Stimme. »Ich bin hier, um den Jaguar zu sehen.«


    Sie blinzelte, ohne ihr Lächeln zu verlieren. »Hier gibt es niemanden mit diesem Namen.«


    »Ich weiß, dass er hier ist.« Er zog eine Handvoll Goldmünzen aus seiner Tasche, legte sie auf das Holz, verborgen von seiner hohlen Hand, und schob sie zu ihr. »Vielleicht hilft das, ihn herauszulocken?«


    Sie schob sie zurück. »Tut mir leid. Ihr seid in der falschen Herberge.«


    Ich wagte einen kurzen Blick nach oben. Die Frau war atemberaubend schön, mit vollen, pflaumenfarbenen Lippen und dunklen Locken, aber es waren ihre strahlend kobaltblauen Augen, die meinen Herzschlag ins Stolpern brachten.


    Eine Lumnos-Descended.


    Ich hatte kein Recht, sie für mich zu beanspruchen. Sie war eindeutig volljährig, alt genug, um selbst zu entscheiden, wo sie ihr Leben verbringen wollte. Die Schatten, die sich wie Schmuck um ihren Arm wanden, deutete darauf hin, dass sie ihren Zehnten gezahlt hatte und eine angesehene Bürgerin war, die gut mit der Königin von Umbros stand.


    Aber sie gehörte zu mir. Meine Gottheit drängte gegen meine Brust, flehte mich an, sich entfalten und sie unter ihren Schutz nehmen zu dürfen.


    Sie zitterte und eine Gänsehaut bildete sich auf ihren Armen. Ihr Blick wanderte zu mir. Ich senkte schnell den Kopf, bis meine Kapuze nach vorne fiel und mein Gesicht verbarg.


    Luther klopfte mit einer der Goldmünzen auf den Tresen. »Wenn es hier doch jemanden mit diesem Namen gibt, sollte er wissen, dass der Phönix ihn besuchen will.«


    Sie blinzelte erneut. »Wie ich schon sagte, hier gibt es niemanden mit diesem Namen …«


    Hinter ihr öffnete sich eine Tür und ein Mann trat heraus.


    Wenn das der Jaguar war, hatte er seinen Namen verdient. Er bewegte sich mit einer katzenhaften Anmut, leicht und mühelos, und schien eher zu gleiten als zu gehen. Obwohl er schlank war, wölbten sich Muskeln unter seiner Haut, die in schwarze Kleider aus Seide gehüllt war. Ein vergoldeter Metallkragen ragte hoch an seinem Hals empor, während Bänder aus Gold seine Oberschenkel und Bizeps umschlossen. Seine dunkle Haut wirkte, als hätte man sie mit Öl eingerieben, schimmerte im trüben Licht und ließ seine Augen leuchten, die das blasseste Eisblau besaßen, das ich jemals gesehen hatte – ein weiterer Lumnos-Descended.


    Aber es war nicht nur seine Schönheit, die mich überwältigte. In dem Moment, als er einen Schritt nach vorne machte, streifte mich eine Welle der Macht, ähnlich wie bei Luther. Wer auch immer dieser Mann war, seine Magie war stark – immens stark.


    Der Mann blickte in meine Richtung und erwischte mich dabei, wie ich ihn anstarrte. Ein Schauer der Panik durchfuhr mich, als sich unsere Blicke trafen, aber er sah mich nur gelangweilt an, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder meinem Prinzen zuwandte.


    Luther musterte der Mann langsam, abschätzend. Ließ sich Zeit. Luther hob das Kinn, reagierte aber nicht.


    Es war bizarr zu sehen, wie jemand versuchte, einzuschätzen, ob Luther eine Bedrohung war. In Lumnos war er wegen der Stärke seiner Magie berüchtigt. Selbst diejenigen, die es wagten, ihn zu provozieren, wie Aemonn und sein Vater, wussten, wann es besser war aufzugeben, wenn sie keinen Kampf riskieren wollten, den sie mit Sicherheit verlieren würden.


    Er war praktisch unantastbar, und nachdem er den König von Ignios vernichtend geschlagen hatte, begann ich mich zu fragen, ob es nicht nur die Descended von Lumnos waren, die ihn fürchten mussten.


    Aber Luthers Magie war nach dem Überqueren der Grenze zu Umbros wieder verschwunden, sodass er vorerst verwundbar war. Wenn dieser Jaguar gerade abschätzte, ob seine Kräfte es mit denen des anderen Descended aufnehmen konnten, war es nicht Luthers Macht, die er spürte – es war meine.


    Ich ließ meine Gottheit für einen Moment von der Leine und sandte einen Impuls meiner Magie durch den Raum. Die Augen des Mannes weiteten sich.


    »Ihr wurdet falsch informiert«, sagte er und schluckte. »Hier gibt es keinen Jaguar.«


    Lügner, dachte ich gereizt.


    Sowohl Luther als auch der Mann warfen mir einen Blick zu.


    Der Mann verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. »Vielleicht möchtet Ihr stattdessen die Nacht in unserem Gasthaus verbringen?«


    »Ich brauche kein Zimmer«, sagte Luther. »Nur ein Gespräch.«


    »Unsere Zimmer bieten viel Privatsphäre. Ideal für Gespräche aller Art.« Der langsame Tonfall des Mannes klang seltsam bedächtig. »Man könnte sogar sagen, sie sind eines Prinzen angemessen.«


    Ich wurde nervös. Er wusste also, wer wir waren – oder zumindest, wer Luther war.


    Luther nickte. Der Mann sah die Frau an der Theke an.


    »Würdet Ihr bitte unseren Gästen die Suite zeigen?«


    »Natürlich, Zal.« Sie holte einen Schlüssel unter dem Tisch hervor und winkte uns, ihr zu folgen. »Hier entlang bitte.«


    Der Mann lächelte gequält und wandte sich wieder der Tür zu, durch die er hereingekommen war.


    Luther zögerte. »Kommt Ihr nicht mit?«


    »Mein Personal wird sich um all eure Bedürfnisse kümmern«, rief er über die Schulter. »Ich wünsche euch einen schönen Aufenthalt.«


    Und damit schlug er die Tür hinter sich zu.
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    Als wir durch die langen Flure des Gasthauses gingen, huschte eine Reihe von Angestellten an uns vorbei, die meisten von ihnen jung, alle mit Augen in Lumnos-Blau. Es waren so viele – weit mehr, als eine Herberge dieser Größe gebraucht hätte.


    Luther musterte sie aufmerksam, wirkte dabei irgendwie angespannt. Er betrachtete jedes einzelne Gesicht eingehend, als suche er darin nach etwas. Er war so abgelenkt, dass er mit der Frau zusammenstieß, die vor ihm stehen geblieben war.


    »Suite zehn«, verkündete sie, schloss eine Tür auf und stieß sie auf. »Ihr habt großes Glück. Das ist unsere schönste Unterkunft.«


    Ich runzelte die Stirn. Die anderen Zimmer, an denen wir vorbeigegangen waren, waren deutlich nummeriert gewesen, mit hell leuchtenden Kugeln über dem Eingang. Diese Tür war unscheinbar, ohne jede Nummerierung und von Dunkelheit umhüllt. Ich versuchte, einen Blick in das Zimmer dahinter zu werfen, aber es gab nichts, was den unheimlichen Raum erhellte.


    »Die Suite ist ziemlich … dunkel«, sagte ich vorsichtig. »Vielleicht wäre es besser, wenn wir …«


    Bevor ich zu Ende sprechen konnte, schnippte die Frau mit den Fingern und zwei ältere Kinder erschienen, ein Junge und ein Mädchen. Als sie an mir vorbei in das Zimmer rannten, strich erneut eine weitere starke Aura über meine Haut. Ich konnte spüren, dass sie jung war, aber mit großem Potenzial.


    Ich hob eine Augenbraue und sah Luther fragend an: Hast du das auch gespürt? Er hatte die Lippen fest zusammengepresst und nickte kaum merklich.


    Innerhalb von Sekunden hatten die Kinder die Suite mit leuchtenden Blumensträußen geschmückt, die jeden Raum in ein sanftes Licht tauchten. Jetzt, wo sie beleuchtet war, wirkte die Suite ganz normal – ein großer Wohnbereich, gesäumt von Bücherregalen und gemütlichen Sofas, flankiert von zwei Schlafzimmern auf jeder Seite.


    Luther schob sich an mir vorbei und trat ein. Sein Blick wanderte durch den Raum, während er an den Wänden entlangging. Am Esstisch blieb er stehen und fuhr mit den Fingern über einige der leuchtenden Blumen, und einige Flecken aus Licht und Schatten hüpften dabei über die Decke.


    »Die sind wunderschön.« Er wandte sich den beiden Kindern zu, sein Gesichtsausdruck war warm. »Die Details sind beeindruckend. Ich kenne kaum einen Descended eures Alters in Lumnos, der etwas so Kompliziertes erschaffen könnte.«


    Die Kinder sahen sich an und ein stolzes Grinsen breitete sich auf ihren Gesichtern aus.


    Er ging hinüber, kniete sich hin, um sich auf ihre Augenhöhe zu begeben, und zog mehrere Goldmünzen aus seinem Beutel. »Darf ich noch zwei davon von euch kaufen?«


    Ihre blauen Augen weiteten sich angesichts der extravaganten Summe. Sie nickten aufgeregt und machten sich daran, ein Paar langstieliger Dahlien zu formen. Anstatt dass jeder von ihnen eine Blüte erschuf, verband sich ihre Magie harmonisch, um die Blumen zu formen. Jede Reihe winziger Blütenblätter war von einem schimmernden blauen Licht umrandet, das zur Mitte hin immer blasser wurde.


    Als sie fertig waren, überreichten sie Luther die Blumen mit einem schüchternem Lächeln. Er brummte anerkennend. »Eure Magie so gemeinsam einzusetzen, ist eine sehr seltene Fähigkeit. Seid ihr verwandt?«


    Das Mädchen rümpfte die Nase und der Junge grinste. »Nein, nur Freunde. Ich habe nur Licht, aber sie kann beides, deshalb hilft sie mir manchmal. Sie kann ihre Magie mit jedem kombinieren.«


    »Interessant.« Luther musterte das Mädchen genauer. »Ihr müsst einen sehr guten Lehrer haben.«


    Sie strahlte. »Ja, den haben wir. Den besten in Umbros. Wir üben jeden Tag.«


    Der Junge nickte. »Zalaric sagt, wir müssen unsere Magie stark halten, nur für den Fall, dass wir …«


    »Das reicht«, platzte die Frau an meiner Seite heraus. Sie winkte sie zu sich. »Kommt, lasst uns unsere Gäste auf ihr Zimmer bringen.«


    Luther runzelte die Stirn, widersprach aber nicht. Er legte jeweils eine Goldmünze in die Hand der Kinder und beugte sich vor, um dem Mädchen etwas ins Ohr zu flüstern. Sie riss den Mund auf, ihre Augenbrauen schossen in die Höhe.


    Sie wich zurück und starrte ihn mit offenem Mund an. »Wirklich? Die Königin von Lumnos?«


    »Natürlich. Ich kenne Ihre Majestät sehr gut.« Er steckte eine der Blumen hinter das Ohr des Mädchens und winkte mit der anderen. »Ich werde die hier nach Lumnos mitnehmen und sie ihr zeigen. Wenn Ihr genau so eine Blume in den Palast mitbringt, wird meine Königin wissen, dass ich Euch geschickt habe.«


    »Darf ich …« Sie biss sich auf die Unterlippe und warf einen Blick auf den Jungen an ihrer Seite. »Darf ich einen Freund mitnehmen?«


    Er lächelte, ein seltener Anblick in Gegenwart von Fremden. »Bring so viele mit, wie Ihr wollt. Die Königin wird euch alle willkommen heißen.«


    Das Mädchen quietschte und warf sich Luther um den Hals. Als er ihre Umarmung erwiderte, traf sein Blick meinen mit einem wissenden Glanz in den Augen und mein Herz schlug wie wild in meiner Brust.


    Die Frau neben mir erstarrte. »Er sollte ihnen keine solchen Hoffnungen machen«, sagte sie leise. »Sie können niemals nach Lumnos zurückkehren.«


    »Warum nicht?«, fragte ich.


    »Sie würden hingerichtet werden, wenn sie zurückkehren.«


    Mir stockte der Atem, als mir die Bedeutung dieser Worte bewusst wurde. Luthers geheimer Kontakt, die Verwicklung meiner Mutter, all die blauäugigen Descended …


    Das waren nicht irgendwelche Kinder.


    Es waren die Halb-Mortals, die Luther und meine Mutter aus Lumnos herausgeschmuggelt hatten. Und mit dem, was er gerade getan hatte, hatte er ihnen einen Weg gezeigt, wie sie nach Hause zurückkehren konnten – und er hatte ihnen das Versprechen gegeben, dass ihre Königin sie mit offenen Armen empfangen würde.


    Wärme durchströmte mich, meine Brust zog sich zusammen. Während ich Luther dabei zusah, wie er mit den beiden Kindern sprach und ihnen heimlich noch ein paar Münzen in ihre Taschen steckte, überwältigten mich meine tiefen Gefühle für ihn.


    Plötzlich erschien mir die Verpflichtung, die ich immer gefürchtet hatte, nicht mehr so beängstigend. Ein Leben mit diesem Mann – diesem gütigen, selbstlosen, leidenschaftlich liebenden Mann, der ohne großes Aufsehen und unter großem persönlichen Risiko für die Schwachen gekämpft hatte, der an mich und meinen Traum glaubte und bereit war, alles dafür zu opfern, der bis ans Ende der Welt gehen würde, nur um mich einmal lächeln zu sehen – mit ihm konnte ich mir nicht nur eine gemeinsame Zukunft vorstellen. Ich wollte sie auch.


    »Er hat recht«, sagte ich mit belegter Stimme. »Die neue Königin wird sie willkommen heißen. Sie würde niemals zulassen, dass sie hingerichtet werden – oder irgendein anderer Halb-Mortal.«


    »Das ist ein großes Risiko.« Die Frau sah mich direkt an, sie wirkte neugierig. »Woher wisst ihr beide so genau, was die Königin tun würde?«


    »Ich weiß es nicht«, stieß ich hervor. »Aber er weiß es. Die beiden stehen sich …« Ich versuchte, den Kloß in meiner Kehle hinunterzuschlucken. »… nah. Wenn er sagt, dass sie etwas tun wird, dann wird sie es tun.«


    Die Kinder rannten kichernd an uns vorbei in den Flur. Luthers Gesicht zeigte eine Zufriedenheit, die ich seit Tagen nicht mehr bei ihm gesehen hatte. Ich ging auf ihn zu, angezogen wie ein Fisch an der Angel, und streckte die Hand nach ihm aus, als ich an seine Seite trat, konnte gar nicht anders.


    »Nehmt euch etwas Zeit, um euch einzuleben«, rief die Frau. »Ich werde euch ein Bier und etwas Warmes zu essen bringen lassen.«


    »Das ist sehr großzügig, aber wir haben nicht vor zu bleiben …«


    Bevor Luther zu Ende sprechen konnte, schloss sich die Tür bereits, gefolgt von einem lauten Klicken und verhallenden Schritte.


    Seine Augen verengten sich.


    Aber mein Blick war nur auf ihn gerichtet, mein Herz pochte immer noch. »Diese Kinder – die hast du gerettet, nicht wahr?«


    Er starrte auf die Blume in seiner Hand. »Das kleine Mädchen kam mir so bekannt vor … ich brauchte einen Moment, um zu erkennen, warum.« Ein Muskel zuckte an seiner Wange. »Ich habe sie aus Lumnos herausgeholt, aber ihre sterbliche Mutter hatte beschlossen zu bleiben.«


    Ich zuckte zurück. »Sie hat ihre Tochter weggegeben?«


    »Das Mädchen war das Ergebnis einer Affäre. Die Mutter hatte bereits drei sterbliche Kinder und hatte Angst, dass ihr Mann ihr die anderen wegnehmen und sie verlassen würde, sollte er es herausfinden.« Er sah mich streng an. »Es war keine Entscheidung, die sie leichtfertig getroffen hat.«


    Ich zwang mich, nicht über sie zu urteilen. Ich wusste nur zu gut, welche schrecklichen Entscheidungen die sterblichen Frauen von Lumnos treffen mussten. »Die Aura dieses kleinen Mädchens …«


    »Ich weiß. Wenn sie jetzt schon so stark ist, wird sie, wenn sie erwachsen ist, ziemlich beeindruckend sein. Sie könnte eine wertvolle Verbündete für dich sein, sobald sie älter ist.«


    Ich legte meine Hand auf seinen Arm. »Aber das ist nicht der Grund, warum du sie nach Lumnos eingeladen hast, oder?«


    Er starrte meine Hand an und etwas, das ich nicht ganz deuten konnte, flackerte in seinen Augen auf. »Nein.« Er zog meine Kapuze zurück und strich mir sanft eine Haarsträhne aus den Augen, die noch feucht vom Regen in Ignios war. Er steckte mir die Blume, die das Mädchen gemacht hatte, hinter das Ohr. »Sie sollten alle nach Hause kommen. Ich werde dafür sorgen, dass der Jaguar weiß, dass sie das können, wenn sie wollen.«


    Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und drückte einen Kuss auf seine stoppelige Wange. Er schloss die Augen und lehnte sich an mich, seine Hand schob sich unter meinen Umhang und schmiegte sich um meine Rippen.


    Wir blieben einen Moment so stehen, Stirn an Stirn, der Druck seiner Fingerspitzen zog mich ganz sanft näher an ihn heran. Ein unbestreitbares Gefühl der Sehnsucht ging von ihm aus – die schwindende Geduld seines Verlangens, das verzweifelte Bedürfnis, mich als sein Eigentum zu markieren und mich nie wieder loszulassen. Meine eigene Zurückhaltung schwand. In der stillen Einsamkeit des Raumes, in der uns niemand stören konnte, berührten meine Lippen seinen Kiefer und meine Finger wanderten über seine Taille.


    Plötzlich zog er sich zurück, drehte mir den Rücken zu, ging zum Tisch und begann, seine Tasche auszupacken.


    Ich zuckte bei der plötzlichen Kälte auf meiner Haut zusammen. »Luther, ist alles …«


    »Der Mann gerade – hast du seine Magie gespürt?« Seine Stimme war angespannt und unsicher.


    »Ja, das habe ich.« Ich ging auf ihn zu. »Luther …«


    »Er ist auch mächtig. Vielleicht der stärkste Lumnos-Descended, den ich jemals gespürt habe, abgesehen von König Ulther.«


    »Mächtiger als ich?«


    »Nein. Du …« Seine Hände verharrten. »Du bist eine Klasse für dich. In jeder Hinsicht.«


    Das klang eher wie eine Warnung als wie ein Kompliment.


    Ich zog meinen Rucksack von den Schultern und stellte ihn auf den Tisch. »Wirst du es Alixe oder Taran erzählen?«


    »Nur wenn es einen Grund gibt, dass sie es erfahren müssen.« Er warf mir einen bedeutungsvollen Blick zu. »Es gibt eine unausgesprochene Regel, dass diejenigen von uns, die die Stärke der Macht eines anderen spüren können, dieses Wissen für sich behalten.«


    »Warum?«


    »Weil Informationen genauso gefährlich sein können wie Magie. Genau das macht die Königin von Umbros zu einer solchen Bedrohung.« Er hob eine Augenbraue. »Warum? Willst du es ihnen sagen?«


    Ich zögerte, seufzte dann aber schwer. »Damals in Lumnos waren wir beide uns einig, ehrlich zueinander zu sein. Ich gestehe, ich habe mich nicht ganz daran gehalten.«


    Luther wandte den Blick ab.


    »Es ist nicht, weil ich dir nicht vertraue«, sagte ich hastig, während mir die Schuldgefühle den Magen verknoteten. »Mein ganzes Leben dreht sich immer um Geheimnisse. Einige habe ich für mich behalten, andere wurden vor mir geheim gehalten. Ich habe das nie infrage gestellt, habe Geheimnisse gehabt, weil ich dachte, das muss ich tun, um zu überleben – und weil ich vor dir niemanden hatte, bei dem ich mich sicher genug fühlte, um meine Geheimnisse mit ihm zu teilen. Dinge für mich zu behalten, ist mir zur zweiten Natur geworden. Ich weiß, du verstehst das besser als jeder andere.«


    Ich streckte die Hand nach ihm aus und er verkrampfte sich.


    Der Knoten in meinem Magen zog sich fester zusammen. »In den letzten Tagen habe ich gesehen, wie diese Geheimnisse uns alle auseinandergetrieben haben. Nicht nur uns, sondern auch Alixe und Taran, Teller, alle, die uns wichtig sind. Unser Pakt der brutalen Ehrlichkeit muss auch sie einschließen. Die Wahrheit über meine Mutter, die Hüter, die Halb-Mortals … das alles wird irgendwann ans Licht kommen, und wenn es so weit ist, wird es doppelt so schmerzhaft werden, weil wir sie belogen haben.«


    »Informationen zurückzuhalten ist kein Lügen«, sagte er und klang fast defensiv. »Taran und Alixe verstehen, dass ich ihnen Dinge vorenthalten muss. Sie vertrauen darauf, dass ich ihnen alles Nötige sage, wenn die Zeit reif ist. Und mit dir halte ich es genauso.«


    Ich lächelte schief. »Warst du darum so verständnisvoll, als ich dir nicht von meinem Plan erzählt habe, mich zurück nach Arboros schleichen zu wollen?«


    Er versteifte sich. »Das war etwas anderes.«


    »War es das?«


    »Ja. Ich … ich war nicht … Es ging nicht um …« Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, seine Schultern sackten herab. »Es ist egal. Du hast recht. Du brauchst Verbündete, denen du vertrauen kannst. Sobald wir in Lumnos sind, werden wir alle zusammenrufen und …«


    Ich runzelte die Stirn, als seine Stimme verstummte und sein Blick in die Ferne schweifte.


    Das war nicht Luther. Er war kein Mann, der über seine Worte stolperte und sich in Gedanken verlor. Er war immer selbstbewusst und perfekt beherrscht. Selbst in den seltenen Momenten, in denen er sich gehen ließ, war alles, was man hinter seiner Fassade sehen konnte, konzentriert und präzise, wie ein Sonnenstrahl durch ein Vergrößerungsglas. In diesen Momenten waren seine Gefühle – ob gut oder schlecht – so klar, dass einem die Knie weich wurden.


    Aber der Mann, der jetzt vor mir stand … Es war nicht zu übersehen, dass sein Geist in Aufruhr war, aber Weswegen und Warum war nicht zu sagen.


    »Luther, was ist los? Geht es um Taran? Ich tue nicht mehr so, als würde ich glauben, dass er wieder auf die Beine kommt – ich glaube wirklich, dass er genesen wird.« Ich verdrehte gespielt die Augen. »Ich hatte einen Moment der Schwäche und habe Lumnos gebeten, ihn zu retten. Ich schätze, ich muss nun doch endlich Frieden mit ihr schließen.«


    Ich hatte erwartet, dass er sich freuen oder zumindest erleichtert sein würde, aber die Traurigkeit in seinen Gesichtszügen grub sich nur noch tiefer.


    Er ging an mir vorbei zur Tür. »Ich werde den Jaguar suchen und ihn bitten, unsere Überfahrt für uns zu buchen. Du bleibst hier und ruhst dich etwas aus …«


    Luther prallte gegen eine unsichtbare Wand und taumelte rückwärts. Er runzelte die Stirn und streckte die Hand aus. Obwohl er mehrere Meter von der Tür entfernt war, schien seine Handfläche etwas zu berühren, und eine schwache Bewegung ging durch die Luft.


    »Ein Schild«, knurrte er. »Sie haben uns eingesperrt.«
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    Ich kam zu ihm und ging dann weiter, bis ich spürte, dass meine Handflächen auf eine feste Wand stießen. Unter meiner Hand erstrahlten Ringe aus blassblauem Licht.


    »Das ist ein Schild«, bestätigte ich, als ich das verräterische Schimmern erkannte. »Ich glaube, darüber wurde eine Illusion ausgebreitet, um ihn zu verbergen, wie die, die Alixe erschaffen kann.«


    »Clever. Sie wollten nicht, dass wir wissen, dass sie uns darin gefangen halten.« Er sah mich an. »Kommst du hindurch?«


    »Meine Magie ist noch schwach. Ich bin mir nicht sicher, ob ich noch genug habe, um einen Schild zu zerstören.«


    »Nicht zerstören – durchbrechen. Jedes Mal, wenn ein Descended seine Magie gegen dich eingesetzt hat, hat sie dich nicht verwundet. Ich glaube sogar, dass sie dich stärker gemacht hat. Darum wolltest du in Ignios, dass ich dich angreife, nicht wahr? Damit ich dir mehr Kraft gebe, mit der du deine Wunde heilen konntest.«


    Ich nickte. »Ist das normal?«


    Er legte den Kopf schief. »Nichts an deiner Magie ist normal.«


    Ich runzelte die Stirn und starrte die unsichtbare Wand an. Ich drückte so fest ich konnte dagegen, aber sie gab nur ein wenig unter meiner Hand nach. Ich wich etwas zurück und stieß mich vom Boden ab, warf meine Schulter nach vorne und sprang dann mit einem Schrei zurück, als ein stechender Schmerz durch die halb verheilte Wunde auf meiner Brust zuckte.


    Luther fing mich auf, als ich zurücktaumelte. »Du versuchst es zu sehr. Die anderen Male hast du nicht gegen die Magie gekämpft, du hast sie einfach absorbiert. Fast wie ein Reflex.«


    Ich rieb mir über den schmerzenden Arm und starrte einen Moment lang vor mich hin, dann schloss ich die Augen. Ich lockte meine Magie hervor, bis ich spürte, wie meine Aura den Schild berührte. Er war stark wie Eisen und fein gewebt, fügte sich nahtlos in den Raum ein. Die Energie, die darin vibrierte, war älter als die, die ich von dem kleinen Mädchen, aber auch nicht die Art von Kraft, die ich bei älteren Descended gespürt hatte. Wer auch immer dies erschaffen hatte, war stark, gut ausgebildet und wahrscheinlich in der Blüte seiner Jahre – wenn ich raten müsste, würde ich auf den Jaguar tippen.


    Ich gab mich meiner Gottheit hin. Meine Magie erwachte zum Leben, schlängelte sich über meine Haut und hüllte sie in diese prickelnde, widersprüchliche, gefrorene Hitze. Ich machte einen Schritt vor, dann noch einen. Das Gefühl wurde stärker, strömte durch meine Adern und versorgte mich mit einem Schub ungezügelter Energie.


    Ein Keuchen kam mir über die Lippen.


    »Diem? Ist alles in Ordnung?«


    Ich konnte nicht antworten. Meine Magie hatte nun die Kontrolle übernommen und war zu sehr damit beschäftigt, die Kraft zu genießen, sie wie einen edlen Wein zu trinken. Meine Wunde juckte, während die Heilung sich beschleunigte und meine Haut wieder zusammenfügte. Während meine Magie anschwoll, erklang Gemurmel in meinem Kopf – nicht die Stimme meiner inneren Gottheit, sondern ein Durcheinander von Worten, Gedanken und Gefühlen, die ich nicht zuordnen konnte. Sie waren mir alle fremd, außer einer.


    »Diem, sprich mit mir.«


    Meine Glieder waren wie erstarrt, mein Körper war gefangen in meiner Gottheit und ihrer gierigen Forderung, jeden letzten Tropfen der Magie des Schildes aufzusaugen, um damit der Spur zurück zu ihrem Erschaffer zu folgen und ihn ebenfalls auszusaugen.


    Panik kämpfte gegen Neugier. Konnte ich das tun? Konnte ich Magie direkt aus ihrem Träger ziehen – und was würde mit ihm geschehen, wenn ich es täte?


    »Diem, bitte – komm zurück zu mir.«


    Ich klammerte mich an den Klang von Luthers Stimme. Ließ mich von ihr im Hier verankern, ließ mich leiten. Sie erinnerte mich daran, wer ich war und was ich konnte. Ich rang mit meiner eigenen Magie und sie explodierte in einem plötzlichen Ausbruch, der den Schild in einen feinen, schillernden Staub verwandelte.


    Sofort waren Luthers Arme um mich, drehten mich, suchten mich nach Wunden ab, hielten mich fest. Er umfasste mein Gesicht, hob es an und ich riss die Augen auf. Der Raum war in ein silbernes Licht getaucht. Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, dass das Licht von mir ausging – von meiner leuchtenden, mondähnlichen Haut.


    »Bist du verletzt?«, fragte er.


    Ich schüttelte etwas benommen den Kopf. Die Magie, die ich absorbiert hatte, hatte mich berauscht, gab mir ein Gefühl von Macht – ich war zum Teil euphorisch, zum Teil hatte ich das Gefühl, die Kontrolle zu verlieren.


    »Dieser Schild«, hauchte ich. »Er ist noch stärker, als ich dachte.«


    »Glaubst du, es war der Jaguar?«


    »Es war nicht das kleine Mädchen. Wie viele mächtige Lumnos-Descended können sich in einer einzigen Taverne befinden?«


    Luther hielt mich fest an sich gedrückt, als er nach der Türklinke griff, aber sie ließ sich nicht öffnen. Er fluchte. »Ich muss sie aufbrechen.«


    Ich legte meine Hand auf seinen Arm. »Warte – was, wenn er uns aus gutem Grund hierhergebracht hat? Vielleicht will er zu uns kommen.«


    Luthers dunkle Augenbrauen zogen sich zusammen. »Oder vielleicht will er uns der Königin von Umbros ausliefern.«


    »Du hast früher mit ihm zusammengearbeitet. Damals hast du ihm vertraut. Warum sollte er sich jetzt gegen dich wenden?«


    »Der Jaguar hat mir nicht aus Freundlichkeit geholfen. Er wurde immer entlohnt – und das sehr großzügig. Ich würde ihm durchaus zutrauen, dass er uns gegen eine hohe Bezahlung an die Königin verkaufen würde.«


    »Vielleicht wäre das gar kein so schlimmes Ende.« Luther zögerte und ich kaute auf meiner Unterlippe und mied seinen Blick. »Ich glaube, die Königin von Umbros weiß etwas über mich. Als ich sie in Lumnos traf, wusste sie von der Flammwurz.«


    »Eure Mutter war oft in Umbros. Eine der Centenarys muss ihre Gedanken gelesen und der Königin Bericht erstattet haben.«


    »Aber sie wusste Dinge, die selbst meine Mutter nicht wissen konnte. Sie nannte mich Tochter der Vergessenen. Und bei meiner Krönung, bevor die Hüter angriffen, ging etwas bei dem Ritual schief. Mein Blut … Es gibt da einen Stein und er zerbrach, und sie … sie wusste es irgendwie, sie …« Ich bemerkte seinen verwirrten Blick und rieb mir über das Gesicht. »Ich verstehe es auch nicht. Aber du sagst mir, ich soll meinen Instinkten vertrauen, und die sagen mir, ich soll mit ihr sprechen. Vielleicht sollten wir die Rückkehr nach Lumnos verschieben, und …«


    »Nein.«


    »Ich weiß, dass du nach Hause willst, aber wenn das, was sie weiß, uns helfen könnte, wäre es das nicht wert –«


    »Nein.« Das Wort klang wie ein Knurren, so kraftvoll, dass ich einen Schritt zurückwich. »Die Crowns wollen dich gefangen nehmen. Selbst wenn die Königin dich nicht hinrichten lässt, weil du ungebeten ihr Reich betreten hast, könnte sie dich an sie verraten. Das ist zu gefährlich.«


    »Ich habe keine Angst vor ihr – oder vor den Crowns«, beharrte ich, auch wenn ich dabei nicht ganz ehrlich war. »In ein paar Tagen wird meine Magie wieder vollständig hergestellt sein. Bis dahin können wir hier warten.«


    »Du musst nach Lumnos zurückkehren.«


    »Ich bin schon seit Wochen weg. Was macht es schon aus, noch ein paar Tage länger zu bleiben?«


    »Es macht eine ganze Menge aus!«, brüllte er und seine Stimme hallte durch die dunklen Ecken des Raumes. Er schien an Größe zu gewinnen, als seine Muskeln sich vor Wut anspannten, und die Züge auf seinem Gesicht zeichneten sich mit einem Mal so scharf ab wie die Klinge an seiner Hüfte. »Dein Bruder macht sich große Sorgen – willst du ihn nicht wiedersehen? Ist es dir egal, was mit den Mortals unter der Herrschaft meines Vaters geschehen könnte? Oder mit den Halb-Mortals? Aemonn könnte sie an jedem Tag, an dem du nicht da bist, abschlachten.«


    Ich zuckte zurück und sackte in mich zusammen. Schmerz drückte auf meine Brust und presste mir die Luft aus der Lunge. »Natürlich«, flüsterte ich. »Wie kannst du mich das fragen?«


    Er ging langsam zu einem der Sessel, krallte die Finger so fest in die hohe Rückenlehne, dass seine Knöchel ganz weiß wurden. Sein dunkles Haar fiel ihm ins Gesicht, verbarg es vor mir.


    »Ich habe …« Er hielt inne, atmete tief durch. »Wir haben nicht genug Zeit.«


    »Bis was passiert?«


    Er antwortete nicht.


    »Genug Zeit, bis was passiert, Luther?«


    Er hob sein Kinn, um mich anzusehen, ein gequälter Ausdruck lag auf seinem Gesicht. Alles an ihm – seine in sich zusammengesunkene Haltung, seine müde Stimme, seine stumpfen, leblosen Augen – wirkte völlig niedergeschlagen.


    »Es gibt etwas, das ich dir sagen muss.«


    Ein eisiges Gefühl der Angst kroch mir den Rücken hinauf.


    Auf der anderen Seite des Raumes durchdrang ein dumpfes Kratzen die Stille. Eine Staubwolke stieg auf, eines der Bücherregale wackelte und schwang dann mit einem zittrigen Knarren zur Seite.


    »Was im Namen der Kindred hast du da gemacht?«, rief eine wütende Stimme.


    Der Mann von der Rezeption trat mit finsterem Blick und verschränkten Armen in den Raum. Seine Kleidung aus Seide flatterte ästhetisch um ihn herum, als ob sie nicht der Schwerkraft untergeben wäre, und ich erkannte, dass es sich gar nicht um Stoff handelte, sondern um ein Gewand aus lebendigen Schatten.


    Luthers Haltung änderte sich augenblicklich. Er richtete sich auf, straffte die Schultern und nahm eine defensive Haltung ein. Seine Hände lagen wieder auf seinen Waffen. Die steinerne Maske des Prinzen legte sich wieder auf sein Gesicht und verbarg alle Spuren der Qual, die vor wenigen Augenblicken noch darauf zu sehen gewesen waren. Er trat vor, stellte sich vor mich und sah furchterregend und unaufhaltsam aus.


    »Ihr habt uns hier eingesperrt«, bellte er.


    »Ihr habt meinen Schild zerstört«, gab der Mann zurück. »Und Ihr habt meine Magie gestohlen.«


    »Eure Magie gestohlen?«, fragte ich.


    Die Augen des Mannes wanderten zu mir und verengten sich. Luther bewegte sich zur Seite, um mich vor seinen Blicken abzuschirmen. »Ihr seid also der Jaguar.«


    »Und Ihr seid der Phönix. Oder soll ich Euch Prinz nennen?«


    »Der Sinn der Codenamen war es, unsere Identitäten geheim zu halten.«


    Der Mann sah ihn seltsam an. »Dachtet Ihr etwa, ich könnte Euch vergessen?« Luther spannte sich an und der Mann hob die Augenbrauen. »Ich verstehe. Ihr seid es, der mich vergessen hat.«


    Meine Neugierde lockte mich hinter Luther hervor, während der Mann das Bücherregal zurückschob, bis es mit einem Klicken wieder einrastete und die Schienen, auf denen es sich bewegt hatte, hinter einer strategisch platzierten Leiste verschwanden.


    »Verzeiht mir meine Verspätung.« Der Mann blieb stehen, um den Blumenstrauß auf dem Tisch zu richten, bevor er sich auf eines der Sofas setzte und den Arm über die Lehne drapierte. »Nachdem Ihr so lautstark danach verlangt habt, den Jaguar zu sehen, konnte ich nicht riskieren, dass jemand sieht, wie ich zu Euch komme.«


    Luther rührte sich nicht. »Sind wir uns schon einmal begegnet?«


    »Vor langer Zeit. Ich kann es Euch nicht übel nehmen, dass Ihr mich vergessen habt. Wir waren damals beide viel jünger.« Er zog das goldene Halsband weg und enthüllte eine grausame Narbe auf seiner Kehle. »Vielleicht erinnert Ihr Euch daran.«


    »Gesegnete Kindred …« Luther ließ seine Klingen sinken. »Ihr habt überlebt.«


    Der Mann nickte. »Dank Euch.«


    »Ich habe immer herumgefragt, was aus Euch geworden ist, aber ich habe nie eine klare Antwort bekommen. Ich dachte, Ihr wärt gestorben und Margie hätte es mir verschwiegen, um mir die Schuldgefühle zu ersparen.«


    »Ihr hättet es besser wissen müssen. Miss Margie war nie jemand, der jemandes Gefühle schont.« Das Lächeln des Mannes war liebevoll, aber von Traurigkeit getrübt. »Sie fand ein Zuhause für die anderen, aber ich war zu alt und zu schwer verwundet, also hat sie mich selbst großgezogen.«


    »Deshalb habt Ihr ihre Aufgabe nach ihrem Tod übernommen«, sagte Luther. »Mein Beileid. Margie war eine unglaubliche Frau.«


    Der Mann presste die Lippen zusammen. Für einen kurzen Moment kam ein lange vergrabener Schmerz zum Vorschein, aber dann zuckte er mit den Schultern und machte eine elegante Geste mit der Hand. »Wie sie selbst immer gesagt hat: Es hat keinen Sinn, über die Vergangenheit zu weinen. Sie ist fort und ich trage jetzt die Verantwortung für alles.«


    Er stand auf und kam mit geschmeidigen Schritten auf uns zu, eine Hand ausgestreckt. »Zalaric Hanoverre. Freut mich, Euch wiederzusehen.«


    Luther ergriff seine Hand und hob die Augenbrauen. »Ihr benutzt den Namen Eures Erzeugers?«


    Seine Augen funkelten trotzig. »Ist das nicht mein Geburtsrecht?«


    »Wenn das Haus Hanoverre herausfindet, dass Ihr überlebt habt und in Umbros lebt …«


    »Dann könnte es Euch in Gefahr bringen?«


    »Es könnte Euch in Gefahr bringen. Die Hanoverres sind skrupellos, wenn es um ihre Blutlinie geht.«


    »Dessen bin ich mir bewusst«, erwiderte Zalaric trocken und tippte auf seine Narbe. »Keine Sorge, ich bin sehr vorsichtig damit, vor wem ich meinen Namen preisgebe, um uns beide zu schützen. Aber wenn meine geliebte Familie mich finden sollte …« Er lächelte bitter und erschuf einen Ring aus zischenden Funken. »Ich habe noch eine Rechnung mit dem Hause Hanoverre offen.«


    Da sind wir schon zu zweit, dachte ich mit einem Grinsen. Ich mag ihn jetzt schon.


    Er wandte sich mir zu. »Und Ihr seid …?«


    »Das muss Euch nicht kümmern«, erwiderte Luther knapp und trat wieder vor mich. »Und sie wollte sich gerade zur Ruhe begeben.« Er drehte sich zu mir um und warf mir einen drängenden Blick zu. »Nicht wahr, Cousine?«


    Ich funkelte ihn als Antwort zornig an, meine Wut kochte hoch, weil er mich einfach herumschob wie eine Puppe.


    Luthers Nasenflügel bebten. Er beugte sich vor und flüsterte: »Wir können nicht riskieren, dass er einen zu genauen Blick auf Dich werfen kann – zumindest nicht, bevor er uns unsere Reise zurück nach Hause gebucht hat.«


    Obwohl ich nicht bereit war, meinen unerklärlichen Drang, die Königin von Umbros aufzusuchen, aufzugeben, war aber selbst ich nicht so leichtsinnig, mich hier und jetzt auf diesen Streit einzulassen. Ich runzelte die Stirn, zog meine Kapuze wieder über den Kopf und schlich mich in eines der Schlafzimmer, wobei ich ihre Blicke in meinem Rücken spürte.


    Sobald ich im Zimmer war, zog ich die Tür ein klein wenig auf. Ich kauerte mich an die Tür und drückte mein Gesicht in den schmalen Spalt, um die beiden zu beobachten.


    »Ihr vertraut mir nicht«, stellte Zalaric amüsiert fest.


    »Ihr habt mich mit Eurem Schild eingesperrt. Sind das die Handlungen eines vertrauenswürdigen Mannes?«


    »Zuzulassen, dass Ihr in Umbros herumlauft und nach dem Jaguar fragt, würde uns beiden nur Ärger einhandeln. Außerdem habe ich Eure Aura gespürt. Ich wusste, wenn Ihr ernsthaft versucht hättet, meinen Schild zu durchbrechen, hättet Ihr das auch gekonnt.« Er musterte Luther langsam von Kopf bis Fuß. »Wie habt Ihr das überhaupt gemacht?«


    »Euren Schild durchdrungen? Ihr wisst doch sicher, wie das geht.«


    »Es war mehr als das. Ihr habt mir meine Magie entzogen. Hier in Umbros haben wir jede Art von Magie, die es in Emarion gibt – aber so etwas habe ich noch nie gesehen.«


    Luther spielte seine Lüge gut, verschränkte die Arme und tat so, als sei er stolz auf sich.


    »Könntet Ihr mir das beibringen?«, fragte Zalaric.


    »Nein.«


    »Ich würde Euch auch dafür entlohnen. Großzügig.«


    »Nein.«


    »Nennt mir Euren Preis.«


    »Ich habe genug Geld. Ich brauche nicht mehr.«


    »Wie schön für Euch«, sagte Zalaric langgezogen. In seiner Stimme lag eine Wut, die ich selbst nur zu gut kannte: die bittere Armut eines Menschen, der um jede Münze kämpfen musste und sich nun mit der beiläufigen Gleichgültigkeit von jemandem konfrontiert sah, der sich nicht vorstellen konnte, wie es war, gar keine Münze zu haben.


    Für Mortals hatte alles seinen Preis. Liebe und Leben, Freiheit und Familie. Für diejenigen, die bezahlen konnten, war alles käuflich, und die, die es nicht konnten, bekamen nichts. Kein Mortal war so reich, dass er nicht käuflich war. Wenn der Preis stimmte, verkauften wir sogar unsere Seelen – und viele taten es.


    Ich fragte mich vage, ob Zalarics Leben hier in Umbros sich gar nicht so sehr von dem der Mortals in Lumnos unterschied, die als Bürger zweiter Klasse unter der Knute der Königin und ihrer Centenarys lebten.


    Er streckte sich weiter auf dem Sofa aus, seine Haltung war deutlich kühler geworden. »Also, was führt den Prinzen von Lumnos aus seinem glänzenden Schloss hierher in den dunklen Markt? Und hat es etwas mit dieser mysteriösen neuen Königin zu tun, von der alle so schwärmen?«


    Luther erstarrte. »Was habt Ihr über sie gehört?«


    »Meistens Gerüchte, die zu abwegig sind, um sie zu glauben. Sie ist eine Mortal, sie ist eine verlorene Königstochter, sie hat keine Magie, sie ist mächtiger als ein Gott, sie versteckt sich, sie will einen Krieg anzetteln. Jeden Tag höre ich etwas anderes.« Er hob eine Augenbraue. »Wollt Ihr irgendetwas davon bestätigen oder dementieren?«


    Luther ließ sich in einen Sessel sinken. Sein Umhang klaffte dadurch auf und gab den Blick auf einen Pullover frei, der mit Löchern, unter denen man Wunden sah, und Blutflecken übersät war. Er zog den Mantel schnell wieder zu, aber Zalarics scharfsinnige Augen hatten bereits alles aufgenommen.


    »Ich kann Euch sagen, dass sie eine Freundin der Halb-Mortals ist«, sagte Luther. »Sie würde Euch zu Hause willkommen heißen, wenn Ihr zurückkehren möchtet.«


    »Ich habe hier ein Leben. Ein erfolgreiches Geschäft, viele Freunde. Ich zahle meine Steuern und die Königin von Umbros lässt mich tun, was immer ich will. Warum sollte ich jemals nach Lumnos zurückkehren?«


    Hinter seinem hochmütigen Ton verbarg sich eine Lüge. Ich spürte sie mehr, als dass ich sie hörte – die stille, vergrabene Sehnsucht, in sein Terremère zurückzukehren, um das Leben aufzubauen, das ihm so grausam verwehrt worden war.


    Vielleicht spürte Luther das auch, denn seine Stimme wurde sanfter, als er sich vorbeugte und sagte: »Das Angebot steht, falls Ihr es Euch jemals anders überlegen solltet.«


    »Ich könnte die Kinder nicht zurücklassen. Sie brauchen mich.«


    »Bringt sie mit. Ihr seid alle willkommen.«


    Hoffnung blitzte in Zalarics Augen auf, doch er unterdrückte sie schnell wieder. »Wir haben keinen Ort, wo wir leben können. Ohne mein Geschäft kann ich nicht für sie sorgen.«


    »Im Palast ist genug Platz. Und Lumnos braucht Gasthäuser und Tavernen, wenn Ihr lieber unabhängig sein möchtet.«


    Zalaric schwieg. Ich lehnte meinen Kopf gegen die Wand und schloss die Augen, während mein Herz angesichts Luthers hartnäckiger Beharrlichkeit höher schlug. Er öffnete nicht einfach nur die Tür für die verbannten Halb-Mortals – er rief sie aktiv zurück nach Hause.


    Weil er wusste, dass ich das wollte.


    Weil er mich kannte.


    »Und was würde mich diese Großzügigkeit kosten?«


    »Bei Ihrer Majestät? Nichts. Sie möchte nur das Unrecht der Vergangenheit wiedergutmachen.«


    Ich nickte zustimmend, auch wenn sie es nicht sehen konnten.


    »Und Euer Preis?«, hakte Zalaric nach.


    »Eure Loyalität gegenüber meiner Königin.« Luther hielt inne. »Ihre Majestät braucht Verbündete. Starke Verbündete, die keine Angst vor den Zwanzig Häusern haben.«


    Zalaric lachte leise. »Ich verstehe. Sie will, dass wir ihre Drecksarbeit erledigen.«


    Luther und ich spannten uns gleichzeitig an.


    »Nein«, widersprach er entschlossen. »Wenn ich eines über meine Königin weiß, dann, dass sie niemals jemand anderen ihre Kämpfe für sie ausfechten lassen würde.«


    In seinen Worten lag ein wilder Stolz, aber auch etwas anderes. Etwas Düsteres und Beunruhigendes.


    »Aber«, fuhr er fort, »ich möchte nicht, dass sie allein gegen sie kämpfen muss. Ich bitte Euch nur, dass Ihr ihr zur Seite steht, wenn sie Euch braucht.«


    Zalaric strich sich über das Kinn. »Sie bedeutet Euch sehr viel.«


    »Sie ist meine Königin. Sie ist ein Geschenk der Gesegneten Mutter selbst. Sie ist …« Luther schluckte, senkte den Kopf, und jetzt sprach er nicht mehr zu Zalaric. »Ich habe mich ihr in dem Moment versprochen, als ich sie traf, und ich habe es keine Sekunde bereut. Ich habe ihr mein Leben zu Füßen gelegt und ich würde es immer wieder tun, tausendmal. Sie besitzt mein Vertrauen, meine Loyalität, mein Gelübde … Ich glaube an sie, mit meinem ganzen Sein. Es gibt nichts, was ich nicht tun würde, um ihr zu helfen, ihr Schicksal zu erfüllen. Egal, was es kosten mag.«


    In meiner Brust entbrannte ein Gefühl, von dem ich mich nicht traute, zu sagen, was es war.


    »Wenn sie Eure Hingabe besitzt, kann ich mir nicht vorstellen, dass sie jemals allein kämpfen muss«, sagte Zalaric.


    Luther schwieg einen Moment lang. »Wenn die Kindred es zulassen, würde ich für sie kämpfen, bis die Welt zu Asche geworden ist.«


    Zalaric musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen und seufzte schließlich. »Ich werde darüber nachdenken. Ich bin hier glücklich, aber … ich werde darüber nachdenken.«


    »Und Ihr sagt es auch den anderen?«


    »Das werde ich.« Er neigte den Kopf. »Ich nehme an, Ihr seid nicht den ganzen Weg hierhergekommen, um mir eine Nachricht zu überbringen, die Ihr auch per Falke hättet schicken können. Sagt mir, Prinz, was ist der wirkliche Grund für Eure Anwesenheit hier?«


    »Ich brauche Eure Hilfe, um eine Überfahrt nach Lumnos zu organisieren. Wenn möglich noch heute Nacht. Aber es darf nicht irgendein Schiff sein. Die Centenarys dürfen es nicht entdecken. Ich reise mit … einer heiklen Fracht.«


    »Alle Schiffe in diesem Hafen transportieren heikle Fracht. Solange Eure Zölle bezahlt sind, interessiert das die Centenarys nicht.«


    »Diese hier schon.«


    Zalaric setzte sich aufrecht hin, sein Interesse war geweckt. »Und ich nehme an, mir wollt Ihr auch nicht erzählen, worum es sich handelt, oder?«


    »Glaub mir, es ist besser für uns beide, wenn ich das nicht tue.«


    »Werde ich getötet, wenn Ihr entdeckt werdet?«


    Wieder sagte Luther nichts.


    Zalaric lehnte sich wieder auf dem Sofa zurück und dachte nach. »Was Ihr verlangt, ist unmöglich. Die Königin von Umbros ist stolz darauf, alles zu wissen, was in ihrer Stadt vor sich geht, und in all den Jahren, die ich hier lebe, habe ich noch nie erlebt, dass ihr etwas entgangen ist.«


    »Wollt Ihr damit sagen, dass Ihr mir nicht helfen könnt?«


    »Nein.« Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Wir sind in Umbros. Selbst das Unmögliche kann man hier kaufen.«


    Sie begannen, die trivialeren Details unserer Flucht zu besprechen, und ich ließ ihre Stimmen zu einem Summen verklingen, während ich an der Wand in mich zusammensackte.


    Luther hatte die Entscheidung einfach ohne mich getroffen. Wir würden sofort abreisen – ohne dass ich die Chance bekam, mit der Königin von Umbros zu sprechen.


    Mein Herz war hin- und hergerissen. Ich war nicht glücklich darüber, dass er einfach selbst entschieden hatte, ohne dass wir wirklich darüber gesprochen hatten, und die Anschuldigungen, die er mir zuvor an den Kopf geworfen hatte, hatten mich tief getroffen. Hätte ich nicht gerade gehört, wie sehr er sich mir verschrieben hatte, hätte ich vielleicht angefangen zu glauben, dass sich seine Gefühle für mich geändert hatten.


    Aber ich hatte seine Treuebekundung gehört. Und mehr noch – ich hatte sie gespürt. Luthers Gefühle für mich waren so tief, so stark, dass sie fast greifbar waren. Ich sah sie in jedem seiner Blicke, spürte sie bei jeder Berührung, sie erfüllten jeden Raum, den wir gemeinsam betraten.


    Ich versuchte, den Schmerz in meiner Brust zu verdrängen und mir einzureden, dass er nur besorgt war. Die Rolle des Racheengels für diejenigen, die er liebte, war ihm vollständig in Fleisch und Blut übergegangen, er sorgte sich immer um ihre Sicherheit. Sein Selbstwertgefühl war untrennbar mit der Sicherheit anderer verknüpft, und jetzt waren wir alle in größerer Gefahr als je zuvor.


    Sobald wir zu Hause sind, wird er wieder er selbst werden. Ich wiederholte die Worte wie ein Mantra, während mir langsam die Augen zufielen. Sobald wir in Lumnos sind, wird alles wieder gut werden.
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    Ich wachte einige Zeit später im Bett auf, den Kopf auf einem Kissen und ein Stapel Decken auf meinem Körper. Auf dem Nachttisch lag die Blume, die er mir aus dem Haar gezupft haben musste, und darunter befand sich ein Zettel:


    Bin los, um die anderen zu suchen. Bitte geh nicht weg.


    Das Bitte war unterstrichen. Zweimal.


    Ich setzte mich auf und gähnte, dann bemerkte ich, dass meine Arme frei von verkrustetem Sand und getrocknetem Blut waren. Luther musste mich gesäubert haben, bevor er mich ins Bett gebracht hatte. Er hatte sogar saubere Kleidung neben einen Krug mit Bier und eine silberne Speiseglocke gestellt, unter der ein köstlicher Duft aufstieg. Ich sprang auf und schlang das Essen schon peinlich gierig herunter. Als ich fertig war, ging ich ins Badezimmer, wo bereits eine Badewanne mit heißem Wasser auf mich wartete.


    Mein Magen flatterte aufgeregt, als ich meine blutigen, zerfetzten Kleider auszog und in das dampfende Wasser stieg. Selbst inmitten des Aufruhrs in ihm beschützte er mich noch, kümmerte sich immer noch um mich, selbst wenn es nur um Kleinigkeiten ging.


    Die Frau, die er liebt.


    Tarans Worte hallten in meinen Gedanken wider, während das berauschende Summen des Bieres mich in den Schlaf wiegte. Ich hätte die ganze Nacht dort bleiben können – ich hätte das ganze Jahr dort bleiben können – bis ich Stimmen aus dem anderen Zimmer hörte. Ich beendete mein Bad und gab die wohltuende Wärme des Wassers nur ungern auf.


    Zum ersten Mal seit Wochen war ich sauber und ausgeruht, mein Geist endlich klar genug, um das ganze Chaos zu verarbeiten, in dem ich mich gerade befand.


    Ich war nicht bereit, eine Königin zu sein – die katastrophale Zeit vor der Herausforderungen hatte das deutlich gezeigt. Ich besaß weder das richtige Temperament noch die richtige Erziehung dafür und ich hatte die wenigen Menschen, die bereit waren, mir zu dienen, von mir gestoßen. Mein Talent schien eher darin zu liegen, einen Krieg zu beginnen, als ihn zu beenden.


    Aber die Krone befand sich dennoch auf meinem Kopf. Bereit oder nicht, meine Herrschaft hatte begonnen, ebenso wie der Krieg.


    Es war Zeit, mit dem Aufbau meiner Armee zu beginnen.


    Ich nickte entschlossen, wickelte mir ein Handtuch unter die Arme, trat aus dem Badezimmer – und direkt in Luthers Brust.


    Seine breiten Hände fassten meine Hüften, als ich drohte, rückwärts zu taumeln. Er hatte sich ebenfalls frisch gemacht, seine saubere Kleidung und sein gepflegtes Haar dufteten stark nach seinem holzigen Moschusduft.


    »Du bist zurück«, sagte ich.


    »Du bist wach.« Sein Blick wanderte über meine nackte Haut und Hitze überkam mich überall dort, wo er mich berührte. »Es heilt gut.«


    Ich blinzelte, abgelenkt von seinem andächtigen Gesichtsausdruck. »Was?«


    »Das hier.« Seine rechte Hand glitt an meiner Seite hinauf und streifte die Wölbung meiner Brust. Mein Atem stockte.


    Es kostete mich Mühe, meinen Blick von ihm abzuwenden. Als ich es dennoch tat, sah ich, dass die Wunde, die ich in Ignios davongetragen hatte, verschwunden war. An ihrer Stelle war neue, rosafarbene Haut zu sehen.


    »Oh. Richtig. Ja.« Ich suchte seinen Körper nach Verletzungen ab, aber fast jeder Zentimeter Haut war mit dickem Stoff bedeckt. Sogar seine Kehle war unter einem schweren Schal verborgen. »Und deine Wunden?«


    Sein Gesicht verdüsterte sich. »Sie heilen.«


    Ich runzelte die Stirn. »Wenn sie dir immer noch Probleme bereiten, kann ich dir eine Salbe machen …«


    »Sie heilen. Taran ist zurück, falls du dir seine Wunden ansehen willst.«


    »Gibt es Neuigkeiten von Zalaric?«


    »Noch nicht.«


    Wir standen schweigend da und sahen uns an. Obwohl ich keine Anstalten machte zu gehen, wurde sein Griff um meine Hüfte fester, als würde mich gerade jemand wegzerren und er würde darum kämpfen, dass ich blieb.


    Ich holte tief Luft und sein Blick fiel auf meinen Mund. Seine Finger streiften über mein Schlüsselbein, verharrten einen Moment lang auf meiner halbmondförmigen Narbe, wanderten dann meinen Hals hinauf, spielte an meinem Nacken. Er zog mich zu sich, als würde er mich küssen wollen, dann hielt er inne, seine Stirn runzelte sich, als sein Atem nur einen Hauch von meinen Lippen entfernt zwischen uns schwebte. Seine Gedanken schienen weit weg, er führte einen inneren Kampf, den er mir nicht zeigen wollte.


    Während sich ein Karussell der Gefühle auf seinem Gesicht abspielte und ich darauf wartete, bei welchem Gefühl es zum Stillstand kommen würde, sah ich seinen Geist für einen Moment lang wie eine Wolke aus Rauch vor mir, und es bräuchte nur die kleinste Bewegung meiner Hand, um seine Seele zu offenbaren.


    Der Drang, es zu tun, war aufregend – ich könnte endlich all seine Geheimnisse kennen und die Wahrheit darüber aufdecken, warum er sich vor mir zurückzog. Es wäre Verrat der dunkelsten Sorte, das Überschreiten einer Grenze, das ich vielleicht nie wiedergutmachen könnte – aber wenn ich nur einen winzigen Blick …


    Ein Schauer überkam mich. Was, bei den Flammen, dachte ich da? Selbst wenn ich bereit wäre, Luther auf so schreckliche Weise zu verraten, ich konnte keine Gedanken lesen.


    »Du zitterst.« Er zog sich zurück und fuhr mit seinen Handflächen in langen Zügen über meine Arme. »Du solltest dich anziehen.«


    »Das sollte ich«, stimmte ich zu.


    Keiner von uns bewegte sich.


    Eine knisternde Energie summte in der Luft zwischen uns, mein Herz pochte laut in meiner Brust.


    »Sieht so aus, als wären wir endlich allein«, sagte ich, kaum mehr als ein Flüstern. Ich beugte mich weiter vor, bis meine Brust seine berührte. Durch die Bewegung wurde mein Handtuch verschoben, und es rutschte einen Zentimeter herunter. Luthers Hände hielten inne.


    »Diem«, hauchte er.


    Eine verzweifeltes Verlangen überkam mich. Ich schloss die Distanz zwischen uns und legte all meine Sehnsucht nach ihm in einen fiebrigen Kuss, meine Finger krallten sich in sein Haar und seinen Pullover.


    Was auch immer ihn zurückgehalten hatte, verschwand, als unsere Lippen in einem Rausch aus Geschmack und Zungen aufeinandertrafen. Er zog mich in seine Arme, taumelte dann vorwärts, bis er mich hart gegen die Wand drückte. Mein Rücken bog sich in gespielter Abwehr und mein Körper presste sich an seinen.


    Große, befehlende Hände fanden ihren Weg meine Oberschenkel hinauf und glitten unter den Saum meines Handtuchs, kneteten meine Haut und spreizten meine Beine. Jede Berührung versetzte mich in einen Rausch, ich wand mich und flehte ihn um mehr an. Meine Hüften bewegten sich an seinen und entlockten uns beiden ein Stöhnen.


    »All diese Nächte, in denen ich von dir geträumt habe«, flüsterte er an meinem Hals. »Hiervon.«


    Ein Wimmern entkam mir, als er einen Pfad über meine Haut zeichnete, als wolle er mich verschlingen, mich verzehren. Mein Verstand war wie benebelt, unfähig, an etwas anderes als das pochende Verlangen zu denken, das mit jedem rauen Streicheln seiner Hände und dem unersättlichen Druck seiner Hüften weiterwuchs.


    Das Aneinanderreiben unserer Körper löste mein Handtuch, es fiel zu Boden und ich lag nackt in seinen Armen. Luther stieß einen leisen, animalischen Laut aus. Er zog mich von der Wand weg und setzte mich auf die Marmorplatte des Waschbeckens, dann lehnte er sich zurück, um eine bessere Sicht auf mich zu haben.


    Ich errötete und schlang meine Arme um mich selbst. Ich hatte mich noch nie für meinen Körper geschämt, aber meine bisherigen Partner waren alle Mortals gewesen, die auch Narben und Kurven hatten. Die Partner, mit denen Luther früher zusammen gewesen war – ich ertrug es nicht einmal, auch nur daran zu denken.


    »Ich habe gelogen«, sagte er mit stockender Stimme. »Vorhin.«


    Meine Schultern sackten herab. »Worüber?«


    »Ich habe gesagt, dass ich mehr tun würde, als dich nur anzuschauen, sobald wir allein sind.« Er löste sanft meine Arme, bis ich wieder nackt vor ihm saß, und er ließ bewundernd seinen Blick über mich gleiten. »Aber das hier … Du …« Seine Kehle zuckte »Ich könnte dich ewig ansehen und es wäre noch nicht annähernd genug.«


    Meine Haut fühlte sich zu eng an, als würde ich aus ihr herausplatzen, mein Körper war unfähig, diese Feuersbrunst aus Emotionen in sich zu behalten, die in mir brodelte.


    Das alles war noch so neu und das machte mich unsicher. Lust verstand ich. Lust konnte ich kontrollieren, ich konnte sie wie ein Schwert und einen Schild einsetzen. Aber diese Gefühle, die ich für Luther hatte … Das war keine bloße Lust. Damit wusste ich nichts anzufangen.


    Meine Gottheit hingegen wusste genau, was sie wollte. Die Stimme schnurrte, lief in ihrem Käfig auf und ab, zischte mich an, ich solle aufhören, mich wie ein Feigling zu benehmen, und mir holen, was ich haben wollte. Luthers Mundwinkel verzog sich zu einem wissenden Lächeln und Lichtfunken tanzten auf meinen Fingerspitzen, als meine Magie zufrieden aufwirbelte.


    Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen und hakte einen Finger unter seinen Gürtel. »Was, wenn ich möchte, dass du mehr machst, als nur zu schauen?«


    Er fixierte mich mit einem raubtierhaften Blick. Dieser Prinz war ein Jäger und ich fühlte mich mit jeder Faser meines Körpers wie seine Beute – zitternd, wartend, fragend, ob ich das hier überleben würde.


    Seine Hand streifte mein Knie und begann dann langsam mein Bein hinaufzugleiten. Sein Daumen fuhr mit aufregendem Druck an der Innenseite meines Oberschenkels entlang. Als er sich meiner Hüfte näherte, seine Berührung gefährlich nah an meinem Schoss war, bebten meine Augenlider, senkten sich halb herab, ebenso wie mein Blick.


    Seine Hand verharrte. »Sieh mich an.«


    Ich tat es.


    Er stupste meine Knie an. »Öffne sie.«


    Ich tat es.


    »Weiter.«


    Ich tat es und mein Mund wurde trocken. Ich konnte mich nirgendwo verstecken. Alles lag vor ihm offen – alles.


    Seine andere Hand umfasste mein Kinn und hob es an. »Braves Mädchen.«


    Eine verwirrende Erregung durchströmte mein Blut. Es war alles andere als überraschend, dass ich bei meinen früheren Liebhabern immer die Kontrolle haben wollte. Henri hatte mich einmal damit aufgezogen, dass ich Sex wie einen Kampf anging – niemals zurückweichen, niemals aufgeben. Ich machte das mit meiner Leidenschaft wieder wett, und meine Partner waren immer mehr als glücklich, sich mir zu unterwerfen.


    Bei Luther hatte ich dasselbe erwartet. Er war so entschlossen, mir zu dienen, dass ich mir vorgestellt hatte, dass sich, wenn wir endlich diese Grenze überschreiten würden, die Dynamik zwischen uns auch hier fortsetzen würde: die eigensinnige Königin und ihr gehorsamer Prinz.


    Aber das hier war etwas anderes. Etwas, das ich noch nie zuvor wirklich erlebt hatte – ich hatte einen würdigen Gegner gefunden. Der Mann, der mich jetzt mit leicht geöffneten Lippen und Augen so schwarz wie die Nacht ansah, hatte nicht die Absicht, sich mir zu unterwerfen.


    Und das gefiel mir.


    Sehr sogar.


    »Augen bei mir, Bellator«, befahl er, als seine Hand zwischen meine Beine glitt. Wir beide schnappten nach Luft, als er die Feuchtigkeit dort entdeckte. Die harten Schwielen an seiner Handfläche, die von jahrelangem Training mit Klingen stammten, verursachten eine unerträglich süße Reibung auf meiner glatten Haut. Seine Finger bewegten sich in kleinen Kreisen, sodass sich mein Körper ihm entgegenwölbte und ich Halt auf dem Marmor suchen musste.


    Ein zufriedenes Grollen stieg in seiner Kehle auf. Seine Berührungen gingen tiefer, wurden härter, fordernder. Ein Finger drang in mich ein, dann noch einer.


    Ich wand mich unter ihm und seine wachsamen Augen registrierten jede noch so kleine Reaktion auf ihn. Seine Bewegungen passten sich mir an – mal schneller, dann langsamer, härter, dann sanfter –, während er geschickt jede Nuance meiner Lust in sich aufnahm. Innerhalb von Minuten zitterte und keuchte ich unter seinen Händen.


    Mein Körper war auf eine Weise lebendig, die ich noch nie erlebt hatte. Jeder Atemzug hing von der nächsten Berührung seiner Finger ab, mein Herz schlug im Takt seiner Bewegungen.


    Ich konnte meinen Blick nicht von ihm abwenden. Ich fühlte mich wie verzaubert, völlig seiner Macht ausgeliefert – und doch irgendwie frei. Ungebunden. Unbesiegbar.


    Ich drückte meine Hüften gegen seine Hand und er grunzte zustimmend. Seine andere Hand erkundete meinen Körper, berührte jede Linie und jede Kurve in langsamen, bedächtigen Bewegungen, als wolle er sich alles davon einprägen. Jedes Mal, wenn er über eine meiner vielen Narben fuhr, weiteten sich seine Nasenflügel.


    Der wachsende Druck in mir drohte mich zu zerreißen. Die Lust verschmolz mit meiner Magie und durchdrang meine Aura, sodass in der Luft um uns herum ein silberner Schimmer aufleuchtete. Seine Augen weiteten sich überrascht. Es war aufregend und auch ein wenig tröstlich zu wissen, dass ein Teil davon auch für ihn neu und noch unerforscht war.


    Ich griff nach dem Knopf seiner Hose, aber er packte mein Handgelenk.


    »Lasst mich dich berühren«, flehte ich.


    »Nein.«


    Seine Stimme war sanft, aber entschlossen. Unnachgiebig.


    »Luther …«


    Seine Finger drangen tiefer ein und meine Proteste verkümmerten zu Stöhnen. Meine Beherrschung schwand, ich legte den Kopf zurück und kniff die Augen zusammen.


    Er vergrub sein Gesicht in der Wölbung meines Halses. »Es gibt noch so viel mehr, was ich dir schenken möchte«, hauchte er auf meiner Haut und klang dabei fast so zittrig, wie ich mich fühlte. »So viel mehr, das du verdienst. Aber zumindest das kann ich dir geben.«


    Ich hatte das vage Gefühl, dass irgendetwas in seinen Worten lag, das nichts mit diesem Moment zu tun hatte, aber die Lust überwältigte mich, und der Gedanke verschwand, bevor ich ihn fassen konnte.


    Der Druck in mir stieg und stieg und stieg, so quälend und doch berauschend. Ich war eine Bombe, ein Vulkan, ein Streichholz in einem Pulverfass, ewiges Feuer und brennende Leidenschaft. Meine Fingernägel gruben sich in seine Arme, während ich am Rande der Erlösung zitterte.


    »Bitte«, flehte ich.


    »Sag mir, was du willst«, knurrte er in mein Ohr.


    Es kostete mich meine letzte Willenskraft, meine Augen zu öffnen und mich zurückzulehnen, bis sich unsere Blicke trafen.


    »Dich«, flüsterte ich. »Alles von dir.«


    Ein herzzerreißender Ausdruck breitete sich auf seinem Gesicht aus. Seine Finger krümmten sich, fanden die perfekte Stelle zwischen meinen Schenkeln, und jegliche Selbstbeherrschung löste sich in Luft auf. Eine Welle der Erlösung durchfuhr mich, ich schrie seinen Namen und sank zitternd in seine Arme.


    Mehr Magie strömte unaufgefordert aus meinen Händen, leuchtende Stränge, die sich um ihn schlangen und ihn näher zu mir zogen. Ein zärtliches Lächeln umspielte seine Lippen und er kam meiner Bitte gerne nach, drückte meinen vor Lust zitternden Körper an seine Brust. Er begleitete mich mit langsamen, zärtlichen Strichen durch jede Welle der Lust und ich klammerte mich an ihn, als ob seine Berührungen das Einzige wären, was dafür sorgte, dass ich nicht einfach in tausend Stücke zerbrach.


    Er strich mir die Haare aus dem Gesicht, seine Berührung war warm und schmerzlich sanft. »Perfekt«, sagte er so leise, dass ich dachte, er würde mit sich selbst sprechen. »Du bist einfach perfekt.« Seine Augen leuchteten vor Zärtlichkeit, obwohl an ihrem Rand Dunkelheit lauerte.


    »Ich bin sehr nackt, und du bist sehr angezogen«, scherzte ich und versuchte, meine Unbehaglichkeit mit einem Lachen zu überspielen. »Warum sind wir beide nie zur gleichen Zeit unbekleidet?«


    Meine Hände glitten über seine Brust und sein Rücken versteifte sich. Er gab mir einen keuschen Kuss und fing dann an, sich zurückzuziehen. »Zieh dich an. Komm zu uns in den Salon.«


    Ich schmollte und zog ihn wieder zu mir heran. »Die anderen können noch ein bisschen warten.«


    Ich spielte mit dem Saum seines Pullovers und begann, ihn hochzuziehen. Luther wich vor mir zurück und wäre fast gegen die Wand hinter ihm geprallt. Hastig versuchte er, sich wieder zu fangen, strich den Pullover mit den Händen glatt und bückte sich, um das Handtuch aufzuheben, das ich fallen gelassen hatte. Aber die Muskeln auf seinen Schultern waren immer noch angespannt.


    Er reichte mir das Handtuch. Ich ignorierte es und runzelte die Stirn. »Luther, was ist los?«


    »Wir sollten zu den anderen zurück.«


    »Warum lässt du nicht zu, dass ich dich berühre?«


    »Wir haben uns gerade sehr intensiv berührt.« Er warf mir einen Blick zu, der sicherlich neckisch gemeint war, aber eher gezwungen wirkte.


    »Du hast mich sehr intensiv berührt. Willst du …« Ich rutschte von der Marmorplatte herunter und schlang abermals meine Arme um mich, als meine Unsicherheit wieder die Oberhand gewann. »Willst du nicht, dass ich dich berühre?«


    Sein Zögern sagte mehr als tausend Worte.


    »Natürlich will ich das, aber wir sind schon viel zu lange hier. Alixe und Taran warten.«


    Er hielt mir erneut das Handtuch hin und wieder ignorierte ich es. Er seufzte und legte es neben mich, dann wandte er sich zum Gehen.


    »Warte«, rief ich ihm nach.


    »Ich warte im Salon auf dich.«


    »Luther, stopp.«


    Er ging weiter durch den Raum, wollte zur Schlafzimmertür.


    »Deine Königin hat dir befohlen, stehen zu bleiben«, fauchte ich.


    Er blieb sofort wie angewurzelt stehen.


    Ich blinzelte ein paarmal, schockiert über meine eigenen Worte. Schockiert, dass ich so weit gegangen war.


    Ich holte tief Luft und zwang meine Stimme, sanfter zu klingen. »Sieh mich an, Luther. Bitte.«


    Langsam und mit spürbarer Zurückhaltung drehte er sich um. Sein Gesicht war zu einer Maske erstarrt, sein Kiefer angespannt und seine Augen kalt.


    Ich machte einen Schritt auf ihn zu. »Vorhin hast du gemeint, es gibt etwas, was du mir sagen willst.«


    »Das war nichts. Ich habe mich versprochen.«


    Ich zögerte. »Jetzt lügst du auch noch?«


    »Ich lüge nicht …« Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Könntest du dir bitte das Handtuch überstreifen?«


    »Vergiss das verdammte Handtuch!«


    Seine Zähne knirschten. »Ich kann nicht klar denken, wenn du nackt vor mir stehst.«


    Ich verdrehte die Augen, ging zurück ins Badezimmer, schnappte mir das Handtuch und wickelte es um mich. »Besser?«


    Sein Blick war auf das Stück nackter Hüfte gerichtet, das zwischen den Stofffalten hervorlugte. Er spannte die Hände an. »Nicht wirklich.«


    Ich studierte seinen eisigen Gesichtsausdruck, all die harten Winkel und strengen Linien darin. Jede Spur dieser wundervollen Zufriedenheit, die ich vorhin darin gesehen hatte, war längst verschwunden.


    Schmerz kroch mit spindeldürren Fingern in mein Herz. Wie konnten seine Gefühle sich so schnell ändern? Hatte ihm das, was wir gerade geteilt hatten, so wenig bedeutet, dass er sich einfach sofort wieder abwenden konnte?


    Und dann traf mich die Erkenntnis.


    »Luther, wenn du … wenn du denkst … wenn du kein Interesse an …« Übelkeit stieg in mir auf. »Was wir gerade getan haben … Ich will nicht, dass du glaubst, du müsstest mir auf diese Weise zu Diensten sein, weil ich die Königin bin. Du bist nicht verpflich…«


    »Was hast du gerade gesagt?«


    Seine dunkle Stimme ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Noch nie hatte ich erlebt, dass eine einfache Frage so sehr wie ein gezücktes Schwert wirken konnte.


    Seine Augen trafen meine, pechschwarz, und Wut pulsierte darin. »Du denkst, das, was gerade geschehen ist, war nur, weil ich dir … zu Diensten sein wollte? Weil du die Königin bist? Dass ich dich habe kommen lassen, weil – weil ich was bin, Diem, nur dein verdammter Berater?«


    Eine Welle der Scham überflutete meine Wangen angesichts des Ekels, der sich in seinen Zügen abzeichnete. Aber ich war diejenige, die das Recht hatte, wütend zu sein, nicht er.


    Ich nahm die Schultern zurück. »Was sollte ich denn sonst denken? Du scheinst kein Interesse daran zu haben, dass ich dir den Gefallen erwidere.«


    Er starrte mich einen langen Moment lang an. Adern traten unter seiner Haut hervor, sein Körper vibrierte förmlich vor Anspannung.


    Ich zuckte mit den Schultern und versuchte, so unbeeindruckt wie möglich zu wirken, obwohl mein Herz gerade brach. »Sag es einfach, wenn du mich nicht begehrst. Ich bin eine erwachsene Frau. Ich kann damit umgehen.«


    »Begehrst?«


    Seine Stimme war leise, gefährlich, und darin lag das dunkle Versprechen, dass gleich ein Schlag kommen würde, auf den ich nicht vorbereitet war.


    »Du denkst, ich begehre dich nicht?«


    Meine Wangen glühten. »In Arboros dachte ich … was wir uns gesagt haben …«, begann ich mit belegter Stimme. »Aber jetzt stößt du mich weg, also …«


    Binnen eines Sekundenbruchteils war er bei mir, ein Knurren entrang sich seiner Kehle. In einer schneller Bewegung drückte er mich gegen die Wand, eine Hand um meinen Hals gelegt, sodass ich ihm hilflos ausgeliefert war. Die andere Hand hakte er hinter mein Knie, um meine Schenkel zu öffnen, während er seine Hüften mit fast schmerzender Kraft nach vorne drückte. Die harte Wölbung seiner Erregung war unübersehbar, sie drückte sich gegen seine Hose und in das noch empfindliche Fleisch zwischen meinen Beinen.


    »Fühlt sich das so an, als würde ich dich nicht begehren?«, zischte er.


    Etwas zwischen einem Keuchen und einem Stöhnen entfuhr mir, als eine dunklere, urwüchsigere Form der Lust mich durchfuhr. Der wilde Klang seiner Stimme, sein dominanter Griff um meinen Körper, die gnadenlose Wildheit in seinen Augen – das war nicht der Prinz, der sich zurückhielt. Das war Luther in seiner reinsten Form, wild und außer Kontrolle.


    Er hob mein Kinn und senkte seinen Mund auf meinen. »Ich wusste nicht, was Verlangen bedeutet, bis ich dich getroffen habe. Ein Blick von dir – allein der verdammte Klang deiner Stimme – und mein Schwanz wird hart. Eine Berührung deiner Haut, und ich kann kaum noch an etwas anderes denken, als dich ins nächste Bett zu zerren. Jede Sekunde, in der ich nicht in dir bin, ist ein weiterer verschwendeter Moment meines elenden Lebens.«


    Seine Finger krallten sich in meine Kehle – nicht fest genug, um mir wehzutun, aber genug, um meinen Puls rasen zu lassen. Wäre mir auch nur noch ein Funke Verstand geblieben, hätte ich vielleicht Angst gehabt, aber das Kribbeln an der Stelle, an der meine Schenkel sich trafen, löste etwas ganz anderes in mir aus.


    »Es gibt keinen Ort auf der Welt, an dem ich lieber wäre als zwischen deinen Beinen, und es gibt keinen Teil von dir, den ich nicht verschlingen möchte. Mit meinen Augen.« Sein Blick fiel ungeniert auf meine Brüste. »Mit meinen Händen.« Er drückte sie und knetete die empfindlichen Spitzen, bis ich nach Luft schnappte. »Mit meinem Mund.« Er küsste mich hart und hungrig, seine Zunge strich gierig über meine.


    Als er mich in ein winselndes, zitterndes Häufchen verwandelt hatte, ließ er mich los und trat einen Schritt zurück. Der Verlust seiner Berührung war fast schon schmerzhaft, aber noch immer hielt er mich vollständig mit seinem Blick gefangen.


    »Es ist nicht nur mein Körper, der dich begehrt, Diem. Es ist mein Herz.« Er krallte seine Finger in seine Brust. »Meine vernarbte, gebrochene Seele. Dein Lächeln, deine Hingabe, die Art, wie du mich ansiehst, dass du mich wirklich siehst … das ist mein Lebenselixier. Ich würde lieber ohne Essen und Wasser irgendwo dahinsiechen, im Meer versinken, bis meine Lunge platzt, meine Magie aufgeben und mich von meiner Gottheit bei lebendigem Leib verbrennen lassen, als auch nur einen Tag ohne dich ertragen zu müssen.«


    Plötzlich erwachte seine Magie wieder zum Leben und ihre mächtige Präsenz erfüllte den Raum. Sie wirbelte durch die Luft und umhüllte meine Haut, und meine Gottheit sang als Antwort, unbeeindruckt von dem Zorn, der in ihrer wilden Energie mitschwang. Ich rang nach Luft, konnte kaum atmen unter dieser Mischung aus seiner Aura und seinen mächtigen Worten.


    »Begehren?« Er lachte dunkel und kehlig. »Begehren ist ein erbärmliches Wort für das, was ich für dich empfinde. Ich brauche dich. Du bist meine Nahrung. Du bist die Flamme, die mein Feuer nährt. Wag es nicht, das anzuzweifeln – nicht eine Sekunde lang.«


    »Warum stößt du mich dann von dir weg?«, flüsterte ich.


    Er wurde unheimlich still. Langsam, fast zu leicht, um es zu bemerken, verschwand die Wut aus seinem Gesicht und machte einer Emotion Platz, die ich nicht deuten konnte. Licht und Schatten zuckten in seinen eisblauen Augen. Ich konnte nicht sagen, ob er mich aufs Bett werfen oder wegjagen wollte.


    Ich war mir nicht einmal sicher, ob er es überhaupt wusste.


    Ich stieß mich von der Wand ab und hasste es, wie sich seine Muskeln anspannten, als würde er sich auf einen Angriff vorbereiten. Ich stand vor ihm, nah genug, um ihn zu berühren, doch ich tat es nicht. Noch nicht.


    Ich begann mit seinen Händen – unschuldig, einfach. Ein leichtes Streifen unserer Fingerknöchel. Meine Finger, die sich um seine schlangen. Ein beruhigendes Drücken.


    Geduldig wartete ich auf seine Reaktion. Er starrte auf unsere verbundenen Hände, rührte sich aber nicht.


    Ich hob meine Hände zu seinem Gesicht. Mit den Fingern fuhr ich die Form seiner scharfen Wangenknochen nach, über seine vollen Lippen, seinen breiten, kantigen Kiefer. Ich folgte den Linien seiner Narbe und lächelte, als er die Augen schloss, sodass ich ihrer Spur über seine Augenlider folgen konnte.


    Ich fuhr mit den Fingernägeln durch die rauen Stoppeln, die seinen Kiefer umrahmten, und entlockte ihm ein leises lustvolles Stöhnen, das mich ermutigte weiterzumachen.


    Als meine Berührung zu seinem Hals wanderte, sickerten Schatten aus seinen Handflächen. Sie sammelten sich zu unseren Füßen und begannen dann, die Wände hinaufzuklettern. Sie löschten die verstreuten Kerzen und erstickten die aus Licht geformten Blumen. Selbst der schwache Glanz in seinen Augen verschwand, als er sie schloss, und der Raum verwandelte sich in eine mondlose Nacht.


    Dunkelheit, wenn ich ihn berührte – das schien seine Bedingung zu sein. Dieser Augenblick schien zu zerbrechlich, zu wichtig, um ihn infrage zu stellen.


    Ich zog an seinem Schal und lockerte ihn so weit, dass ich seinen Hals streicheln konnte. Ich legte eine Hand auf seinen Nacken und zog ihn zu mir herunter, damit ich einen Kuss auf seine Kehle drücken konnte. Ich spürte, wie er schluckte, spürte seinen Puls unter meinen Fingern pochen, und dennoch machte er keine Anstalten, sich zu wehren. Ermutigt machte ich weiter.


    Meine Hände wanderten unter seinen Kragen und strichen über die warme Haut auf seinen muskulösen Schultern. Ich rollte mit den Daumen sanft über die harten Knoten darin, bis sich seine Anspannung löste und seine Haltung lockerer wurde.


    So überraschend gut es sich angefühlt hatte, mich ihm hinzugeben und ihm die Kontrolle über meinen Körper zu überlassen, so sehr sehnte ich mich jetzt danach, dasselbe mit ihm zu tun. Ich wollte ihn mit liebevollen Händen und zärtlichen Küssen bedecken, ihm dieselbe Glückseligkeit schenken, die er mir gerade geschenkt hatte.


    Der Gedanke machte mich mutig und ein wenig waghalsig. Ich knabberte an seinem Kinn, während ich mit meinen Händen über die Vorderseite seines Pullovers fuhr.


    Luther versteifte sich.


    Ich machte weiter, als hätte ich nichts bemerkt, aber seine Anspannung blieb. Wir hielten beide den Atem an, als ich den Saum seines Pullovers umfasste.


    »Arme hoch«, sagte ich mit neckischer Stimme, »es sei denn, du möchtest, dass ich dir wieder die Kleider vom Leib brenne.«


    Er rührte sich nicht. Ich wartete, still und regungslos. Er zuckte nicht einmal.


    Meine Lippen streiften seine Haut auf der blinden Suche nach seinem Mund. Als ich ihn fand, küsste ich ihn – zuerst waren es leichte, zärtliche Küsse, die sich zu einem liebevollen Streicheln wandelten und dann immer hitziger und eindringlicher wurden und die er ebenso leidenschaftlich beantwortete. Seine Hand schob sich in mein Haar, zerrte daran, um unseren Kuss zu vertiefen.


    Ich begann, seinen Pullover hochzuziehen. Langsam, quälend langsam hob sich der Stoff, meine Knöchel streiften die stählernen Muskeln seines Oberkörpers, und dann –


    Seine Hände packten meine Handgelenke und drückten sie weg. Ich hörte ein Rascheln, dann erschien eine Ansammlung von leuchtenden Kugeln an der Decke, die den Raum erhellten. Luther stand ein paar Meter von mir entfernt und zog den Schal um seinen Hals fester.


    »Zieh dich an«, sagte er tonlos.


    Meine Kehle brannte. »Warum tust du das? Warum ziehst du dich von mir zurück, wenn du mich doch begehrst?«


    Als ich den Ausdruck auf seinem Gesicht sah, setzte mein Herz für einen Moment aus. Es war keine Wärme, keine Zuneigung, überhaupt keine Emotion darin. Er war nur noch eine leere Hülle – der kalte, bösartige Prinz.


    »Weil das Leben grausam ist«, fauchte er. »Und wir nicht immer bekommen, was wir wollen.«


    Er wandte sich zum Gehen.


    »Luther, warte.«


    Er ging weiter.


    »Wag es nicht, mir den Rücken zuzukehren.«


    Er erreichte die Tür und riss sie auf.


    »Als deine Königin befehle ich dir, blei…«


    Die Tür schlug zu und ich war allein.
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    Er hatte mir nicht gehorcht.


    Luther Corbois.


    Hatte mir nicht gehorcht.


    Seiner Königin.


    Es war nicht einmal der Ungehorsam, der mich störte. Obwohl ich es wegen meiner Dickköpfigkeit nicht immer zeigen konnte, war Luthers Bereitschaft, auch mal Nein zu sagen, etwas, das ich sowohl brauchte als auch schätzte.


    Aber das hier fühlte sich anders an. Das war keine einfache Meinungsverschiedenheit, keine Debatte, die man gewinnen oder verlieren, bei der man sich anschreien oder es in Ruhe ausdiskutieren konnte.


    Das hier fühlte sich an, als hätte Luther eine endgültige Entscheidung getroffen. Als würde er eine Tür schließen. Eine Tür zu uns. Zu mir.


    Der Gedanke lastete schwer auf meinem Herzen, während ich meine Haare trocknete und in die sauberen Kleider schlüpfte, die er mir bereitgelegt hatte. Seine Zurückweisung schmerzte noch immer, doch der Schmerz wurde etwas durch die Geständnisse gemildert, die er gerade gemacht hatte.


    Es gibt keinen Ort auf der Welt, an dem ich lieber wäre als zwischen deinen Beinen, und es gibt keinen Teil von dir, den ich nicht verschlingen möchte. Mit meinen Augen. Mit meinen Händen. Mit meinem Mund.


    Ich presste einen Finger auf meine Lippen, die noch von seinem Kuss geschwollen waren. Wie konnte er so stark empfinden und mich trotzdem abweisen? Glaubte er etwa, er wäre meiner nicht würdig? Denn wenn ja, würde ich ihn gerne vom Gegenteil überzeugen. Am liebsten mit meinen eigenen Augen, Händen und meinem Mund.


    Aber was, wenn ich diejenige war, die seiner nicht würdig war? Was, wenn meine Fehler, die ich als Königin gemacht hatte, ihn dazu gebracht hatten, seine Entscheidung, mich zu unterstützen, zu bereuen, er aber zu viel für mich empfand, um mir das ins Gesicht zu sagen?


    Hör auf, ermahnte ich mich selbst. Du hast schon einmal an ihm gezweifelt und geschworen, es nie wieder zu tun.


    Jedes Mal, wenn Luther etwas getan hatte, was ich nicht verstand, hatte sich am Ende herausgestellt, dass er mich damit auf irgendeine Weise beschützen wollte. Wenn er sich zurückhielt, musste der Grund dafür irgendeine Gefahr sein, über die er nicht sprechen konnte. Und obwohl es mich ärgerte, dass er Geheimnisse vor mir hatte, weil er wieder versuchte, mich zu beschützen, hatte ich kein Recht, mich darüber aufzuregen. Denn auch ich hatte meine Geheimnisse.


    Wenn ich eine gute Königin sein wollte, musste ich mit gutem Beispiel vorangehen. Ich musste ihm und allen anderen reinen Wein einschenken und beten, dass ich ihr Vertrauen später zurückgewinnen konnte.


    Ich holte tief Luft, stürmte aus dem Schlafzimmer in den Salon und baute mich mit verschränkten Armen vor den drei Corbois auf.


    »Wir müssen reden.«


    Alixe und Taran sahen überrascht zu mir auf. Sie fläzten sich beide auf einem Sofa, Alixe knabberte an ein paar getrockneten Früchten, während Taran eine dünne, dunkle Klinge zwischen seinen Fingern wirbeln ließ.


    Luther stand neben dem Kamin, einen Becher mit bernsteinfarbener Flüssigkeit in der Hand, und starrte mit demselben leeren, gleichgültigen Ausdruck in die Flammen.


    »Schaut mal, kleine Königin«, sagte Taran grinsend. »Meine Magie ist wieder da.«


    Ich sah mir die Waffe in seiner Hand genauer an. Die Kanten waberten leicht, der eindeutige Beweis, dass es sich um eine Klinge aus Schatten handelte. Er zuckte mit seinem Finger und sie wuchs zu einer kleinen Axt heran, die er aufrecht in seiner Hand balancierte.


    »Die von Luther auch«, sagte ich.


    Taran und ich schauten beide in seine Richtung. Luther ließ sein Glas wortlos in seiner Hand kreisen. Taran warf mir einen Blick zu und hob eine Augenbraue.


    »Meine ist kurz zurückgekommen, als wir auf dem Markt waren«, fügte Alixe hinzu.


    »Das scheint immer häufiger zu passieren«, erwiderte ich.


    Sie nickte. »Und nicht nur uns. Wir haben gehört, dass ein Paar aus Meros meinte, dass es dort auch so ist, und ein Descended aus Sophos hat damit angegeben, dass er seine Magie benutzt hat, ohne den Zehnten an die Königin von Umbros gezahlt zu haben.«


    »Hast du schon einmal davon gehört, dass so etwas passiert ist?«


    »Nie«, murmelte Luther.


    »Möchtest du das näher erläutern?«, fragte ich etwas gereizt.


    Die Stille zog sich hin. Er nahm einen tiefen Schluck aus seinem Glas und Alixe und Taran sahen sich an.


    Ich blickte finster drein, schenkte mir ein Glas Whiskey ein und trank es in einem Zug leer. Taran pfiff leise.


    »Ist etwas passiert, während wir weg waren?«, fragte Alixe vorsichtig.


    »Ja«, sagte ich, gerade als Luther im selben Moment antwortete: »Nein.«


    Taran beugte sich zu Alixe hinüber. »Mom und Dad streiten sich«, flüsterte er laut.


    »Das«, ich deutete auf uns vier, »funktioniert nicht. Wir streiten uns alle, haben Geheimnisse voreinander, vertrauen einander nicht. So kann es nicht weitergehen.«


    »Schaut mich nicht so an«, sagte Taran. »Ich habe keine Geheimnisse. Ich habe euch allen vertraut, und was hat mir das gebracht?«


    Mein schlechtes Gewissen meldete sich. »Ihr habt recht.«


    Er blinzelte. »Moment – ich habe recht?«


    »Ja.« Ich seufzte und setzte mich neben ihn. »Wenn ich von Anfang an ehrlicher zu euch gewesen wäre, hätte ich vielleicht verhindern können, was auf Coeurîle passiert ist. Ihr hättet mich nicht retten müssen und Ihr wärt nie von dieser Klinge aus Götterstein verletzt worden.« Ich nahm seine Hand. »Es tut mir so leid, Taran. Ich werde mir das nie verzeihen.«


    Luther fuhr so schnell herum, dass sein Getränk über den Rand seines Glas schwappte. »Das war nicht deine Schuld.«


    Ich richtete mich überrascht auf. Jetzt hatte er plötzlich etwas zu sagen?


    »Im Nachhinein«, fuhr ich fort, »habe ich genug mitbekommen, um mir zusammenreimen zu können, was sie vorhatten. Hätte ich das getan, wären wir niemals in den Kampf mit Vance geraten und …«


    »Du wirst dir nicht die Schuld dafür geben«, donnerte Luther, seine abweisende Maske verrutschte und kurz blitzte die bittere Wut auf, die sich dahinter verbarg, bevor er sie wieder zurechtzog.


    Es war eine so heftige, übertrieben starke Reaktion, dass ich für einen Moment sprachlos war.


    Taran drückte meine Hand, seine Stimme wurde sanfter. »Ich habe Euch nur aufgezogen. Ich gebe Euch nicht die Schuld dafür, und Luther hat recht – Ihr solltet es auch nicht.«


    »Trotzdem schulde ich Euch eine Entschuldigung. Ich habe so viel vor euch allen zurückgehalten – um ehrlich zu sein sogar so viel, dass ich gar nicht weiß, wo ich damit anfangen soll, es euch zu erzählen – aber ich möchte es tun. Ihr seid alle zu meiner Familie geworden. Ihr habt in den schlimmsten Wochen meines Lebens zu mir gehalten und mir vertraut, obwohl ihr keinen Grund dazu hattet. Ihr habt Besseres verdient als das, was ich euch gegeben habe, und es tut mir aufrichtig leid.«


    Ich sah zwischen den dreien hin und her und versuchte, ihnen allein mit meinem Gesichtsausdruck zu zeigen, dass ich es ehrlich meinte. Luther nahm noch einen Schluck aus seinem Glas und wandte sich ab.


    »Was genau habt Ihr vor uns verheimlicht?«, fragte Taran. Obwohl Alixe nichts sagte, sah ich dieselbe Frage in ihren Augen.


    Ich zuckte zusammen und wünschte, ich hätte mir ein zweites Glas eingeschenkt. Stattdessen stand ich auf und holte tief Luft.


    »Meine Mutter ist die Anführerin der Hüter der Everflame«, begann ich. »Ich glaube, sie hat meinen leiblichen Vater während einer Mission für die Armee von Emarion kennengelernt, aber ich werde es erst sicher wissen, wenn ich sie aus dem Gefängnis befreit habe – was ich auch vorhabe, sobald wir nach Lumnos zurückgekehrt sind. Ich weiß nicht, wer er war, aber ich weiß, dass er noch lebt und dass er von meiner Existenz weiß. Die Königin von Umbros hat es mir am letzten Forging Day gesagt, als sie in Lumnos auftauchte und mir sagte, ich solle aufhören, die Flammwurz zu nehmen, die meine Magie unterdrückt. Und ich habe die Magie ihrer Centenarys beim letzten Ascension Ball freigesetzt, damit sie uns dabei helfen konnten, einen Angriff der Hüter abzuwehren, was allerdings bedeutet, dass die Centenarys wahrscheinlich alle meine Gedanken und Erinnerungen gelesen haben – und damit wohl auch all eure Gedanken und Erinnerungen.«


    Ich hielt kurz inne und bereitete mich auf den härtesten Teil der Wahrheit vor.


    »Ich arbeite immer noch mit den Hütern zusammen. Ich möchte ihnen helfen, Krieg gegen die Crowns zu führen, um das zurückzuholen, was den Mortals genommen wurde. Aber nur einige der Hüter – diejenigen, die nicht versuchen, uns zu töten. Aber ich möchte auch den guten Descended im Krieg helfen. Und alle Halb-Mortals nach Hause bringen. Ich schätze also, ich habe mich nicht wirklich für eine Seite entschieden …« Ich runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Ich weiß immer noch nicht, wie genau dieser Krieg aussehen soll, das versuche ich nicht herauszufinden.«


    Alle drei blinzelten mich an.


    »Oh, und Luther und ich haben Visionen gehabt. Über einander. Und vom Krieg. Und von einem leuchtenden Mann, der mich Tochter der Vergessenen nannte. Außerdem gibt es eine Prophezeiung, glaube ich. Die Königin von Umbros hat mir ein wenig davon erzählt und dann sagte König Ulther etwas dazu – was genau, weiß ich noch nicht, das versuche ich noch herauszufinden –, und dann ging etwas bei meiner Krönung schief und Sophos nannte mich eine Betrügerin. Was vielleicht sogar stimmt, denn meine Magie hat etwas Seltsames an sich und …«


    »Gesegnete Kindred …«


    »Euer leiblicher Vater lebt?«


    »Was für Visionen?«


    »Ihr habt nie eine Prophezeiung erwähnt.«


    »Was meint Ihr mit Betrügerin?«


    »Und was meint Ihr mit seltsam?«


    »Wir brauchen eine größere Königliche Garde.«


    Ich zuckte zusammen. »Ich weiß, dass es viel ist. Und es gibt wahrscheinlich noch mehr.« Ich warf Luther einen vielsagenden Blick zu. Er würde selbst bald reinen Tisch machen müssen. »Ich will euch nichts vorenthalten. Nicht mehr.«


    »Welche Prophezeiung?«, fragte Luther. »Was besagt sie?«


    »Es war alles Kauderwelsch. Es kann unmöglich stimmen. Etwas über Ketten und einer Schuld und Blut, das auf einen Herzst… oh.« Mir blieb der Mund offen stehen. »Oh.«


    »Was?«


    »Sie könnte doch wahr sein.«


    Luther knallte seinen Becher auf den Tisch und stellte sich vor mich. »Sag sie mir auf. Jedes einzelne Wort.«


    Ich grub in meinen Erinnerungen und holte aus den Tiefen meines Gedächtnisses die geheimnisvollen Zeilen hervor, die die Königin von Umbros an jenem Tag in der Paradise Row zu mir gesagt hatte. »Wenn das vergessene Blut auf den Herzstein fällt, dann werden die Ketten entzweit. Leben für Leben, verlangt die alte Schuld, sonst büßt er in Ewigkeit.«


    »Gruselig«, kommentierte Taran.


    Luthers Blick wanderte umher, während er die Worte immer wieder leise wiederholte.


    »Warum glaubt Ihr, dass sie wahr ist?«, fragte Alixe.


    »Bei meiner Krönung lag ein Stein in der Mitte des Tempels der Kindred. Die anderen Crowns nannten ihn den Herzstein. Sie benutzen ihn für die Rituale. Er schien … wichtig zu sein.«


    Wichtig im Sinne von: Er ist die Quelle aller Magie der Descended, wenn er zerstört wird, wird er auch die Welt mit ins Verderben reißen, dachte ich mir.


    »Als Teil des Rituals ließen wir alle einen Tropfen unseres Blutes auf den Herzstein fallen, aber als ich an der Reihe war und mein Blut den Stein berührte, brach er in der Mitte auseinander.«


    »Wenn Ihr das ›vergessene Blut‹ seid, was sind dann die Ketten?«, fragte Taran.


    »Ich bin mir nicht sicher.« Ich warf Luther einen Blick zu. »Ich hatte gehofft, die Königin von Umbros fragen zu können, ob sie etwas weiß …«


    »Du kannst ihr einen Brief schreiben, sobald wir wieder in Lumnos sind«, unterbrach er mich knapp. »Was ist mit Ulther – du sagtest, er habe dir auch etwas erzählt?«


    »Das war noch unklarer. Er hat mir all diese Titel gegeben … Verschlinger der Crowns. Verwüster der Reiche. Herold der Rache. Dann sagte er: Sie sagten, dein Blut würde unseren Stein zerschmettern …« Ich hielt inne und holte tief Luft, als mir klar wurde, was er gesagt hatte. »Unseren Stein zerschmettern und unsere Grenzen verwüsten. Ich glaube, dieser Teil hat sich auch bewahrheitet.«


    »Die Grenzen müssen gerade zusammenbrechen«, sagte Alixe. »Das erklärt, warum unsere Magie immer wieder zurückkehrt.«


    »Ist das alles, was der König gesagt hat?«, fragte Luther.


    »Nicht ganz. Danach veränderte sich seine Stimme. Sie klang … alt. Nicht wie die eines alten Mannes, eher wie …«


    »Von etwas Uraltem«, antwortete Luther für mich und ich nickte. Sein Gesichtsausdruck lag irgendwo zwischen Ehrfurcht und Besorgnis. »Was hat er gesagt?«


    »Gib ihm unser Geschenk, Tochter der Vergessenen. Wenn das Ende gekommen ist und das Blut vergossen wurde, gib unser Geschenk meinem treuen Erben und sage ihm, dies ist mein Befehl.«


    Seine Augen weiteten sich.


    »Die Stimme, die du gehört hast«, fragte er plötzlich drängend, »klang sie wie die einer Frau?«


    Ich zögerte. »Ja – woher weißt du das?«


    »Hat dir irgendjemand etwas gegeben?«, fragte er weiter. »Ist dir irgendwas erschienen?« Ich schüttelte den Kopf und sein Gesichtsausdruck verdüsterte sich. »Denk nach, Diem. Es muss etwas geben.«


    »Es gibt nichts. Ich war Ulther vor diesem Tag noch nie begegnet.«


    »Nicht Ulther – Lumnos.«


    Meine Augenbrauen schossen in die Höhe. Hatte er recht? Die Göttin war sicherlich uralt, und wenn sie durch einen irdischen Körper sprach, ergab das durchaus Sinn, wenn sie damit den Träger ihrer Krone bestimmte.


    Aber das würde bedeuten, dass sie nun durch mich sprechen könnte. Bei dem Gedanken hatte ich das Gefühl, dass Gift durch meine Adern kroch.


    »Wenn es die Gesegnete Lumnos war, ist vielleicht ihre Krone das Geschenk«, sagte Taran.


    »Eher ein Fluch«, murmelte ich. »Und wenn sie will, dass ich sie weitergebe, muss ich offensichtlich zuerst sterben. Wer auch immer ihr treuer Erbe ist, er kann warten, bis er an der Reihe ist. Ich habe die Herausforderung nicht überlebt, um mein Leben für irgendeine Prophezeiung zu opfern.«


    Luthers Hände glitten von meinen Armen. Er war blass geworden. »Nein. Das wirst du nicht.«


    Ich holte tief Luft. »Ich weiß, dass dir das nicht gefällt, aber ich glaube wirklich, wir sollten mit der Königin von Umbros sprechen, solange wir hier sind.«


    Das schien ihn aus seiner Trance zu reißen und sofort wurde er wieder gereizt.


    »Sie könnte dich hinrichten lassen, Diem.«


    »Wenn sie mich tot sehen wollte, hätte sie mich in Mortal City töten können. Ich glaube, sie will, dass ich zu ihr komme.«


    »Und wenn du dich irrst, wirst du sterben. Das Risiko ist es nicht wert. Wir gehen zurück nach Lumnos, Ende der Diskussion.«


    Ich biss die Zähne zusammen, Wut stieg in mir auf. »Das hast du nicht zu entscheiden.«


    Seine Augen verengten sich. »Wenn es sein muss, werde ich mir dich selbst über die Schultern werfen und aus diesem Reich tragen.«


    »Luther«, sagte Alixe warnend. »Sie ist die Königin.«


    Sein scharfer Blick richtete sich auf sie. »Ihr wagt es, mir das zu sagen, nachdem Ihr sie in Ignios zurückgelassen habt? Ich habe Euch mitgenommen, damit Ihr sie beschützt, nicht, damit Ihr sie im Stich lasst.«


    »Sie hat meine Befehle befolgt«, warf ich ein.


    »Scheiß auf deine Befehle.«


    Taran sprang auf, stellte sich vor Luther und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Cousin, lasst uns rausgehen und einen Spaziergang machen.«


    Ich lachte bitter auf. »Nein, wenn Luther plötzlich so viel zu sagen hat, lasst ihn. Es wird Zeit, dass mal jemand brutal ehrlich ist, denkt Ihr nicht?«


    Unsere Blicke trafen sich, und wir funkelten uns gegenseitig böse an.


    Luther senkte den Kopf. »Ihr wollt brutale Ehrlichkeit? Das, was in Ignios passiert ist, war eine Katastrophe. Wir haben es gerade so überlebt.«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Am Ende ist alles gut ausgegangen.«


    »Gut? Gut?« Seine Stimme wurde lauter, wütender. »Erinnerst du dich nicht daran, wie nah du dem Tod warst, als du am Strand in meinen Armen gelegen hast? Wenn meine Magie nicht zurückgekommen wäre …« Er hielt inne und schloss die Augen, zitterte am ganzen Leib. »Ich bin derjenige, der sich für dich ein Messer ins Herz stößt, Diem. Nicht umgekehrt.«


    »Niemand sticht sich ein Messer ins Herz«, murmelte ich. »Die Wunde war nicht so schlimm, wie sie aussah.«


    Eine Lüge. Eine beschämende, übertriebene Lüge. Hätte seine Magie nicht im letzten Moment ein Wunder bewirkt, wären wir beide jetzt tot.


    Aber wenn Taran und Alixe zurückgeblieben wären, wären sie ebenfalls gestorben. Als ich sie wegschickte, habe ich ihnen damit das Leben gerettet – dessen war ich mir sicher, und diese Gewissheit schürte das Feuer meines empörten Stolzes.


    »Warum weigerst du dich zu akzeptieren, dass es unsere Aufgabe ist, dich zu beschützen?«, fragte er.


    »Weil es nicht eure Aufgabe ist, mich zu beschützen, sondern mir zu dienen. Bist du immer noch bereit, das zu tun, oder habe ich dein Vertrauen bereits verloren?«


    Sein Kiefer spannte sich an. »Du weißt, dass ich Vertrauen in dich habe. In dich mehr als in alles andere. Du bist alles für mich.«


    Mein Herz setzte einen Schlag aus, aber meine Wut ließ nicht nach. »Der Vorfall in Ignios verlief alles andere als ideal, aber es war die richtige Entscheidung. Es war der einzige Weg, damit wir alle vier lebend davonkommen konnten. Die wahre Katastrophe ist, dass ich nicht darauf vertrauen konnte, dass du dich zurückziehst, wenn ich es befehle. Keinem von euch«, fügte ich mit einem scharfen Blick auf Taran hinzu. Er rieb sich verlegen den Nacken.


    Luther blieb unbeeindruckt. »Der General der Königlichen Garde ist befugt, wenn nötig, die Crown zu überstimmen, um ihr Leben zu retten.«


    »Dann kannst du nicht mein General sein.«


    Es wurde totenstill im Raum.


    »Ich habe eine Weile darüber nachgedacht, und …« Ich senkte den Blick, konnte seine Reaktion nicht ertragen. »Ich ernenne Alixe zu meiner Generalin.«


    Niemand sprach. Niemand bewegte sich. Selbst die Luft schien still zu stehen.


    Als Luther schließlich das Schweigen brach, war seine Stimme leise. »Ist das wegen dem, was im Schlafzimmer geschehen ist?«


    Meine Wangen erhitzten sich. »Nein. Es geht um das, was in Ignios und in Arboros und bei der Herausforderung geschehen ist. Ich brauche einen Oberbefehlshaber, der meine Entscheidungen, mich selbst in Gefahr zu bringen, akzeptiert. Ich vertraue dir mein Leben an, Luther, aber meine Befehle kann ich dir nicht anvertrauen.«


    Er öffnete den Mund, um zu widersprechen – dann hielt er inne, schüttelte den Kopf und wandte sich ab. »Na schön. Gut. Das war unvermeidlich.«


    »Ich will dich trotzdem an meiner Seite haben«, fügte ich mit sanfterer Stimme hinzu. »Nur … auf eine andere Weise.«


    Taran lachte nervös. »Ihr hasst die ganze Verwaltungsarbeit, Cousin. Jetzt könnt Ihr Euch darauf konzentrieren, Diem am Leben zu erhalten, auch wenn sie es Euch schwer machen wird.« Er zwinkerte mir zu. »Das ist eine Aufgabe, die einen rund um die Uhr beschäftigt hält.«


    Alixe sagte klugerweise nichts, aber als ich in ihre Richtung schaute, drückte sie sich ihre Faust auf die Brust und nickte leicht, und ich wusste, dass dies ihre Art war, mir ihre Dankbarkeit und Unterstützung zu zeigen.


    Ich legte eine Hand auf Luthers Rücken. »Das ändert nichts zwischen uns. Egal, welche Kämpfe vor mir liegen, ich möchte, dass du sie gemeinsam mit mir bestreitest. Ohne dich schaffe ich das nicht.«


    »Doch, das kannst du. Und das wirst du auch müssen.« Er wich vor meiner Berührung zurück, griff wieder nach seinem Glas und trank es aus. »Wir gehen trotzdem zurück nach Lumnos. Ob ich nun General bin oder nicht, ich werde dich sicher nach Hause bringen. Wenn nötig, nehme ich es auch mit euch dreien auf, falls ihr mich aufhalten wollt.«


    Ich war es leid, zu streiten und mich wegen meiner Entscheidung schuldig zu fühlen, darum seufzte ich schwer und nickte. »Na gut. Wir gehen nach Hause.«


    »Keine Tricks, Diem. Versprich es mir.«


    Ich hätte mich durch sein Misstrauen nicht verletzt fühlen sollen – immerhin hatte ich es verdient.


    Dennoch tat es weh.


    »Ich verspreche es«, sagte ich leise.
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    Nach meinem Streit mit Luther war die unangenehme Stimmung zwischen uns so dick, dass ich sie förmlich schmecken konnte – bitter und schleimig, wie verdorbene Sahne.


    Ich packte Tarans Hand und zog ihn zum Tisch. »Lasst mich mal eure Wunden ansehen.«


    Ich bedeutete ihm, seine Tunika auszuziehen, öffnete dann meinen Rucksack und kramte das Bündel Kräuter heraus, das ich in Arboros gesammelt hatte.


    »Scheiße«, sagte ich und runzelte die Stirn. »Ich habe nicht mehr so viel davon, wie ich gedacht hatte.«


    Luther sah zu uns herüber.


    »Heißt das, Ihr habt nicht mehr genug?«, fragte Taran.


    »Kommt drauf an, wie schnell Ihr heilt.«


    »Könnt Ihr in Lumnos mehr besorgen?«


    »Nichts, was so stark ist.« Ich sah, wie er blass wurde, und zwang mich schnell zu einem Lächeln. »Ich bin sicher, ich werde sie nicht brauchen. Euch geht es bald wieder gut.«


    Er schmollte. »Es muss schlimm sein. Sie lügt schon wieder.«


    Ich machte mich daran, Tarans Verbände zu entfernen. Obwohl die Stelle, die auf seinen Wunden gelegen hatte, noch immer weiß war – normalerweise ein Zeichen dafür, dass es nicht funktioniert hatte –, war ich erleichtert, als ich sah, dass der Schnitt an seiner Seite keine Spuren des dunklen Giftes des Göttersteins aufwies und die Schulterwunde bereits halb verblasst war.


    Selbst die Wunden waren besser verheilt als erwartet. Götterstein sorgte normalerweise dafür, dass Descended so langsam heilten wie Mortals, aber Tarans Verletzungen sahen aus, als hätten sie bereits Wochen gehabt, um zu heilen.


    Ich machte mich daran, mehr Salbe vorzubereiten. »Lumnos muss Euch wirklich mögen. Diese Wunden sind fast verheilt. Und das ist keine Lüge.«


    Seine Sorge schien sich zu legen und er lächelte. »Ihr hättet niemals an mir zweifeln dürfen.«


    »Ich erinnere mich, dass Ihr es wart, der an mir gezweifelt hat.«


    Er besaß die Frechheit, beleidigt zu sein. »Das würde ich nie wagen, kleine Königin.«


    »Nein? Habt Ihr etwa nicht an meinem Plan in Ignios gezweifelt und seid zurückgerannt, um mich zu retten?«


    »Also, was das angeht …«


    »Ihr habt nicht daran gezweifelt, dass ich die Herausforderung überleben würde?«


    »Um ehrlich zu sein, wir alle haben daran gezweifelt …«


    »Ihr habt nicht daran gezweifelt, dass ich mich für Luther entscheiden würde, damals, als Ihr mir in Lumnos so zugesetzt habt?«


    »Gut, das musstet Ihr ja ansprechen.«


    »Was habt Ihr in Lumnos zu ihr gesagt?«, fragte Luther.


    »Nichts«, antworteten Taran und ich.


    Luthers Augen verengten sich.


    »Wenn die Gesegnete Mutter ausnahmsweise mal milde mir gegenüber eingestellt ist, muss ich das ausnutzen, solange es hält«, platzte Taran heraus und wechselte hastig das Thema. »Vielleicht sollte ich jetzt um eine Gefährtin bitten, da Ihr das Verbot meines Vaters auf Seelenbund-Zeremonien ohne Erlaubnis aufgehoben habt.«


    Ich hob die Augenbrauen. »Ich wusste gar nicht, dass Ihr so romantisch seid.«


    »Bin ich auch nicht.«


    Alixe schnaubte und Taran warf ihr einen finsteren Blick zu.


    »Bin ich nicht.«


    »Ihr fallt bei jedem Gefährten-Mal, das Ihr seht, fast in Ohnmacht.« Sie deutete auf mich und Luther. »Und wann immer die beiden sich berühren, hüpft Ihr vor Aufregung auf und ab.«


    »Vielleicht freut es einige von uns einfach, wenn sie sehen, wie unsere Freunde die eine Person finden, mit der sie die Ewigkeit verbringen sollen.«


    Eine Welle von Emotionen durchflutete mich. Ich konnte meinen Blick nicht von Luther abwenden, aber er sah auf meine Hände und beobachtete mich bei der Arbeit.


    Ich drückte Tarans Arm. »Ihr werdet Eure Partnerin finden, da bin ich mir sicher. Und wenn Ihr sie findet, werdet Ihr eine sehr glückliche Frau aus ihr machen.«


    Er grinste. »Eigentlich …«


    Ein Teil des Bücherregals löste sich und schwang mit einem lauten Knarren zur Seite. Taran sprang auf und schob mich hinter sich, nutzt seine Magie, um eine dunkle Axt in der einen Hand und einen Speer aus Schatten in der anderen zu erschaffen.


    Zalaric betrat den Raum mit einer eleganten, katzenhaften Anmut. Seine magische Aura breitete sich wie ein kostbares Parfüm aus und erfüllte, neben Luthers und meiner Aura, den Raum.


    Er blieb vor Taran stehen und musterte ihn kühl. Mit einer einzigen Bewegung seines Fingers formte sich funkelnder Nebel, der sich um Tarans Hände legte und seine Waffen in Rauch auflöste.


    »Was … ich … wie?«, stammelte Taran. Er griff nach seinem Schwert aus Stahl, aber Zalaric war schneller.


    Eine Schlange aus zischendem blauem Licht umschlang den Schwertgriff, gerade, als Tarans Hand sich darum schloss. Er schrie auf, riss seine Hand weg und schüttelte sie, als hätte er sich verbrannt.


    Zalarics Lippenwinkel zuckte. Taran knurrte, stürzte nach vorn und prallte mit dem Gesicht gegen einen glänzenden Schild.


    Meine Kinnlade lag irgendwo auf dem Teppich. Aus unseren Trainingseinheiten wusste ich, dass Taran ein geschickter Kämpfer war, schnell und anpassungsfähig, aber Zalaric hatte ihn wie einen tollpatschigen Anfänger aussehen lassen.


    »Seid Ihr fertig damit, Euch zu blamieren?«, fragte er ruhig und hob eine schlanke Augenbraue, in der einige goldene Ringe steckten.


    Ich packte Tarans Arm. »Schon gut – er ist ein Freund.« Ich sah Zalaric an. »Das glaube ich zumindest.«


    Zalarics Blick richtete sich auf mein Gesicht, das nicht mehr von einer Kapuze verdeckt war. Er neigte den Kopf und musterte mich neugierig.


    Luther und Taran traten vor, um mich vor seinen Blicken abzuschirmen. »Bringt Ihr Neuigkeiten?« fragte Luther.


    »Ich kann euch aus Umbros herausholen, ohne dass wir an einem Kontrollpunkt der Centenarys vorbei müssen, aber mein Kontakt kann erst morgen Abend fahren.«


    Luther schüttelte den Kopf. »Wir müssen noch heute Nacht weg.«


    Zalaric zuckte mit den Schultern. »Dann kann ich euch nicht helfen.«


    »Was kostet es, Euren Kontakt umzustimmen?«


    »Das ist unmöglich. Entweder ihr wartet oder ihr sucht euch selbst einen Weg zurück.«


    »Wir können doch sicher einen Tag warten«, warf ich ein.


    Luther starrte mich wortlos und wütend an, seine Frustration war deutlich zu spüren, wie Schwaden aus heißem Dampf. Der Moment zog sich dahin, aber er sagte nichts.


    Ich lugte hinter ihm hervor und versuchte es erneut. »Die Überfahrt im Winter wird kalt und regnerisch sein. Wir könnten alle ein warmes Bett und noch eine heiße Mahlzeit gebrauchen, bevor wir aufbrechen.«


    Ich warf Luther einen Blick zu. Sein Kiefer spannte sich an, aber er gab keine Antwort.


    Schließlich wandte ich mich an Zalaric. »Danke. Wir werden morgen Abend mit Eurem Kontakt aufbrechen.«


    Seine Augen huschten von mir zu Luther, jede Menge unausgesprochener Fragen glänzten darin. Er streckte mir die Hand entgegen. »Ich glaube, wir wurden uns noch nicht richtig vorgestellt.«


    Ich trat an dem gereizten Luther vorbei, um Zalarics Hand zu ergreifen. »Bitte, nennt mich D. Ich bin Luthers, ähm, Cousine.« Ich deutete auf die anderen. »Das ist Alixe.« Sie verbeugte sich leicht. »Und Taran.« Er verschränkte die Arme und runzelte die Stirn.


    Zalaric schenkte Alixe ein flüchtiges Lächeln. Sein Blick blieb auf Taran haften, dessen Brust noch immer entblößt war, weil meine Untersuchung seiner Wunden durch Zalarics Ankunft unterbrochen worden war. »Götterstein?«


    Ich nickte. »Woher wisst Ihr das?«


    Er schlenderte zu Taran, der sich augenblicklich anspannte, hob seine Hand und ließ sie nur wenige Zentimeter über der Wunde an Tarans Schulter verharren. »Darf ich, Terry?«


    »Mein Name ist Taran«, brummte der.


    Zalaric zuckte mit den Schultern. »Wie auch immer.«


    Taran blieb der Mund offen stehen. Ich biss mir auf die Unterlippe, um mein Lächeln zu verbergen. Ich hätte nie gedacht, dass ich Taran mal sprachlos sehen würde.


    Zalaric wartete geduldig, bis Taran nickte, dann strich er sanft über dessen goldbraune Haut. »Ich weiß ein wenig über Heilkunst, damit ich mich um die Bedürfnisse meiner Kunden kümmern kann. Im Laufe der Jahre habe ich schon einige Wunden von Götterstein gesehen.«


    Er fuhr mit den Fingern über die dunklen Adern, die noch immer von der Wunde ausgingen, während Taran mit offenem Mund zusah. Ohne den Blick von der Verletzung abzuwenden, schob Zalaric einen Finger unter Tarans herabhängendes Kinn und drückte seinen Mund wieder zu.


    »Wisst Ihr, wie man sie behandeln muss?«, fragte ich.


    »Soweit ich weiß, kann man sie nicht behandeln. Es ist einfach Glückssache, ob die Person überlebt.« Er schnalzte mit der Zunge. »Ein brutaler Tod. Furchtbar schmerzhaft. Aber die hier …« Er fuhr mit dem Daumen über Tarans Schlüsselbein und summte. Ich begann, ernsthaft zu fürchten, dass Taran so schockiert war, dass er daran sterben könnte. »Die sieht fast verheilt aus.« Sein Blick wanderte zu Tarans Gesicht. »Ich habe noch nie jemanden gesehen, der einen Zusammenstoß mit Götterstein überlebt hat. Ihr habt großes Glück gehabt.«


    Taran schluckte. »Nun, Ihr seid sehr … sehr …« Er schluckte erneut. »Sehr …«


    »Reich«, beendete Zalaric den Satz für ihn. Er drehte sich auf dem Absatz um und schritt auf die Bücherregale zu. »Und im Gegensatz zu euch Adligen habe ich mir mein Vermögen selbst verdient. Darum muss ich auch wieder zurück an die Arbeit.«


    Ich folgte ihm. »Nochmals vielen Dank, Zalaric. Ich weiß Eure Großzügigkeit sehr zu schätzen.«


    »Ich bin vieles, D, aber großzügig bin ich nicht. Die Rechnung für all das wird unverschämt hoch sein. Ich hoffe, Ihr seid bereit, sie zu bezahlen.«


    »Das sind wir«, beharrte ich, obwohl ich keine Ahnung hatte, ob das stimmte, aber Alixe war damit beschäftigt, Taran anzugrinsen, während Luther gerade versuchte, einen Starrwettbewerb mit dem Kaminfeuer zu gewinnen.


    Als ich sah, dass Zalaric sich zum Gehen wandte, verspürte ich den Drang, ihn mit Fragen zu überschütten – ich wollte mehr wissen über seine Kindheit in Umbros, über die Halb-Mortal-Kinder, über seine Beziehung zu meiner Mutter. Dieser Mann hatte unzählige Geschichten, die er erzählen konnte, und ich sehnte mich danach, sie alle zu hören.


    Vielleicht sehnte er sich auch danach, sie zu erzählen, denn er zögerte kurz. »Wenn Ihr möchtet, kann ich Euch morgen früh eine Stadtführung geben. Ich würde Euch gerne die weniger bekannten Märkte und die besten Imbissstände zeigen.« Er lächelte katzenhaft. »Gegen Bezahlung natürlich.«


    Ein missbilligendes Knurren ertönte hinter mir, zweifellos stammte es aus Luthers Kehle.


    Ich seufzte. »Das ist ein sehr freundliches Angebot, aber wir können nicht riskieren, dass wir unsere Überfahrt nicht antreten können.«


    »Oh, die Centenarys werden euch nicht belästigen, wenn ihr bei mir seid. Ich besteche sie sehr gut, damit sie mich und meine Leute in Ruhe lassen. Und ich kann Eure Magie mit meiner tarnen, falls wir zufällig jemandem begegnen sollten, der Euch erkennen könnte. Ich bin ziemlich gut darin, mich unsichtbar zu machen, wenn ich nicht gesehen werden will.« Sein Blick huschte kurz zu Taran. »Oder bemerkt zu werden, wenn ich es will.«


    Ich musste Luther nicht ansehen, um zu wissen, dass er mich im Geiste anknurrte, und dazu bringen wollte, Nein zu sagen. Aber tief in meinem Inneren drängte mich etwas zu Ja. Obwohl ich wusste, dass die anderen das als Rebellion oder leichtsinnige Neugierde deuten würden, ging es doch darüber hinaus. Meine Seele spürte deutlich, dass wir aus einem bestimmten Grund hier gelandet waren – und dass Zalarics Weg und meiner mit denselben Steinen gepflastert war.


    Vertraut Euren Instinkten, hatte Luther gesagt.


    Diese Worte würde er mit Sicherheit noch bereuen.


    »Wir würden uns sehr über eine Führung freuen«, sagte ich mit einem warmen Lächeln. »Setzt sie auf unsere Rechnung.«


    »Cousine«, sagte Luther düster. »Wir sollten das besprechen. Unter vier Augen.«


    »Nicht nötig. Ich bin sicher, Zalaric wird sich gut um uns kümmern.«


    »Trotzdem wäre es besser, hier zu bleiben, bis …«


    »Dann bleib hier«, sagte ich mit schärferem Tonfall. Ich warf ihm einen strengen Blick zu. »Aber ich habe vor, mitzugehen. Ein paar Stunden in der Stadt, dann kehren wir nach Lumnos zurück.«


    Ein Kompromiss für einen Kompromiss, dachte ich bitter. Luthers Augen weiteten sich für den Bruchteil einer Sekunde, dann verengte er sie wieder und eine leichte Falte bildete sich auf seiner Stirn.


    Ich drehte mich wieder um. »Wir treffen uns mit Euch nach dem Frühstück, Zalaric.«


    Er musterte uns beide mit einem faszinierten Blick, dann wandte er sich zum Gehen und winkte beiläufig in Tarans Richtung. »Versucht, bis morgen ein Hemd zu finden, Thomas.«


    »Ich heiße Tar…«


    Das Bücherregal schwang wieder zu und Zalaric war verschwunden.


    Taran runzelte die Stirn. »Ich kann ihn wirklich nicht ausstehen.«


    Ich grinste. »Ich mag ihn wirklich.«


    »Verräterin.«


    Ich lachte und schubste ihn zurück auf den Stuhl, damit er seine Verbände in Ruhe wechseln konnte. »Ihr müsst nicht mitkommen. Ich bin bereit, das Risiko einer Stadtführung einzugehen, aber ich werde das von keinem von euch verlangen.«


    »Als ob ich ihm vertrauen würde, wenn es um Euch geht«, gab er zurück. »Außerdem besteht mein neues Lieblingshobby darin, Euch dabei zuzusehen, wie Ihr Euch in Schwierigkeiten bringt.«


    »Es wird keine Schwierigkeiten geben.« Ich lächelte zuckersüß. »Ich werde mich absolut vorbildlich benehmen, genau wie ich es Luther versprochen habe. Rein in die Stadt und wieder raus, ohne Komplikationen.«


    Taran schnaubte und ich stieß ihn in die Rippen.


    »Was ist mit Euch, Alixe?«, fragte ich.


    »Na ja, eigentlich …« Ihr Blick huschte besorgt zu Luther. »Ich würde gerne mitkommen. Es gibt da etwas in Lumnos, woran ich arbeite, und hier ist der einzige Ort, an dem ich das finden kann, was ich dafür brauche.«


    »Perfekt«, strahlte ich Luther an. »Und du, mein Prinz? Kommst du mit uns?«


    »Nein.«


    Mein Lächeln verschwand. Taran und Alixe starrten sich schockiert an.


    »Was ich gerade gesagt habe«, stammelte ich, »ich … ich meinte nicht … es ist nicht so, dass ich will, dass du hierbleibst, ich …«


    »Ihr drei schafft das schon.« Er griff nach seinem Umhang und warf ihn sich über die Schultern. »Es ist sicherer, wenn einer von uns zurückbleibt, falls die anderen gefangen genommen werden.«


    »Luther …«


    Er ging zur Tür. »Ich muss mich um etwas kümmern, solange ich noch meine Magie habe. Ich bin in ein paar Stunden zurück.«


    Ich rannte ihm hinterher. »Komm mit uns. Ich will, dass du dabei bist.«


    »Es wird Zeit, dass du dich daran gewöhnst, sie an deiner Seite zu haben, nicht mich.« Er sah mich nur flüchtig an. »Ein Kompromiss für einen Kompromiss, Euer Majestät.«


    Damit löste sich von mir und verschwand durch die Tür.
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    Eine Hülle aus Wärme umschlang mich und riss mich aus meinem unruhigen Schlaf. Zwei starke Arme legten sich um meinen Körper und hoben mich hoch in die Luft. Meine Panik wich Erleichterung, als ein vertrauter Moschusduft meine Nase erfüllte.


    »Luther«, murmelte ich schläfrig.


    »Schlaf weiter.«


    Mein erschöpfter Körper wollte genau das tun, aber ich kämpfte gegen die Müdigkeit an.


    Nachdem Luther gegangen war, hatten Alixe und Taran mich mit Lektionen darüber abgelenkt, wie ich meine Magie einsetzen konnte, bis die Erschöpfung sie schließlich übermannte und sie sich schlafen legten. Ich bekam Luthers letzte Worte nicht aus meinem Kopf und hatte mich in einen der Sessel am Kamin gekuschelt, ein übervolles Glas Whiskey in der Hand, und hatte auf seine Rückkehr gewartet. Irgendwann muss ich eingeschlafen sein.


    »Du hast endlich ein Bett und entscheidest dich lieber dafür, auf dem Boden und auf Sesseln zu schlafen«, sagte er leise.


    Seine Neckerei beruhigte meine Nerven. Ich schmiegte mich in die wunderbare Wärme, die durch seinen Pullover an meine Haut drang. »Du warst so lange weg.«


    »Es tut mir leid, dass ich dich beunruhigt habe. Ich habe die Zeit vergessen.«


    »Wo warst du?«


    Er legte sein Kinn auf meinen Kopf. »Beten. Ich habe auf dem Weg hierher einen Schrein der Gesegneten Mutter Lumnos gesehen und wollte ein Opfer darbringen.«


    »Wofür hast du gebetet?«


    Er antwortete lange Zeit nicht. Ich hob meine Hand, bis sie über seinem Herzen lag.


    »Frieden«, flüsterte er mit zittriger Stimme.


    Er legte mich auf das Bett und deckte mich mit den flauschigen Decken zu, dann feuerte er den Kamin in der Ecke an, bis es im Zimmer warm wurde.


    Er setzte sich auf die Bettkante neben mich und legte seine Hand neben meine. Ich wurde sofort in den Morgen nach dem Vorfall in der Waffenkammer zurückversetzt, als ich neben ihm in diesem Palastbett aufgewacht war. Es war der erste Tag, an dem er mich sein Lächeln sehen ließ – dieses echte, strahlende, die Welt erleuchtende Lächeln, von dem ich noch nicht wusste, dass es nur für mich bestimmt war.


    Was würde ich dafür geben, dieses Lächeln wieder auf seinem Gesicht zu sehen.


    Er seufzte. »Ich schulde dir eine Entschuldigung für mein Verhalten vorhin. Ich bin zu weit gegangen.« Er legte einen Finger um meinen. »Ich habe noch nie jemanden so sehr geliebt wie dich. Zu wissen, dass du in Gefahr bist, bringt eine Seite in mir zum Vorschein, auf die ich nicht stolz bin.«


    »Bist du wütend auf mich?«


    »Ich bin wütend. Aber nicht auf dich.« Er strich mir eine Haarsträhne hinter das Ohr. »Niemals auf dich, meine Königin.«


    »Auf Alixe? Luther, sie hat nicht …«


    »Auf sie bin ich auch nicht wütend. Sie hat genau das getan, was ich getan hätte, wenn die Crown jemand anderes gewesen wäre.«


    Ich schlang einen weiteren Finger um seinen. »Auf wen bist du dann wütend?«


    Er starrte auf unsere verschlungenen Hände, die Muskeln an seinem Hals spannten sich an, als würde er darum kämpfen, die Worte herauszubringen – oder sie zurückzuhalten.


    Er beugte sich zu mir herunter und küsste mich auf die Schläfe. »Schlaf, meine Königin.«


    »Warte … geh nicht. Ich verspreche, ich werde dich nicht berühren.«


    Er wich zurück, als hätten meine Worte ihn getroffen.


    »Bleib«, flehte ich.


    Ein undeutbarer Ausdruck huschte über sein Gesicht, während mein Herz hoffnungsvoll wartete. Die letzten Funken seiner Magie leuchteten schwach in seinen Augen, flackerten und erloschen schließlich.


    Mit einem tiefen Atemzug umrundete er das Bett und kletterte neben mich. Selbst der halbe Meter Abstand zwischen uns und seine unbequeme Position – er lag vollständig bekleidet auf dem Rücken und starrte an die Decke – konnten meine Erleichterung nicht trüben.


    Ich drehte mich auf die Seite und streckte meine Hand mit der Handfläche nach oben aus. Ich drängte ihn nicht – war entschlossen, seine Grenzen zu respektieren, auch wenn ich sie nicht verstand. Auch wenn sie mir das Herz brachen.


    Aber ich bot ihm meine Nähe an.


    Und hoffte.


    Das schwache Licht der neu entzündeten Kerzen tauchte seine Haut in Töne von sanftem Bernstein und Siena. Ich beobachtete das Spiel der Farben auf seinen schönen Gesichtszügen, bis meine Augenlider schwer wurden. Obwohl ich nicht sicher war, ob es real war oder ein Traum, hätte ich schwören können, dass ich raue, warme Haut spürte, die sich um meine Hand schloss, während ich in tiefen Schlaf sank.
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    Der Markt in der Haupthalle besteht hauptsächlich aus überteuertem Ramsch, um leichtes Geld mit Gelegenheitsreisenden zu machen«, erklärte Zalaric, während wir die Straße entlangliefen. »Die echte Show findet in den unteren Ebenen statt, wie hier.«


    Zalaric führte uns bereits seit drei Stunden durch Umbros City und hatte den Vormittag damit verbracht, uns die luxuriösen Kleider des Stoffmarkts, die duftenden Aromen des Gewürzmarktes und, zu meiner großen Freude, den Buchmarkt zu zeigen. Sie hatten mich fast mit Gewalt davon abhalten müssen, jedes Buch über die Geschichte der Mortals zu kaufen – von denen es, wie ich zufrieden feststellte, jede Menge hier gab. Nur widerwillig ließ ich mich weiterziehen, schwor mir aber insgeheim, zu Hause eine Bibliothek für Mortals aufzubauen und Zalaric darum zu bitten, mir bei der Beschaffung der nötigen Bücher dafür zu helfen.


    Obwohl alle Märkte vor Schätzen der ungewöhnlichsten Art regelrecht überquollen, hatte ich beim Juwelenmarkt das erste Mal das Gefühl, eine ganz andere Welt zu betreten.


    Meine Augen weiteten sich angesichts des Reichtums, der hier zur Schau gestellt wurde – Rubine, so groß wie meine Faust, filigrane Platinarbeiten, die wie schimmernde Spitze aussahen, und bunte Edelsteine, die von innen heraus zu leuchten schienen. Ich dachte, ich hätte bereits die größtmögliche Extravaganz bei den Descended auf meinem Ascension Ball gesehen, aber die Schmuckstücke hier stellten sogar die Zwanzig Häuser in den Schatten.


    »Wer kann sich das leisten?«, fragte ich atemlos.


    »Meistens die Adligen«, antwortete Zalaric. »Viele der Händler hier arbeiten direkt mit den Crowns zusammen.«


    Alixe nickte. »König Ulther schickte Wachen, um die Lieferungen hier abzuholen. Ich habe gehört, dass er den Markt in Vorbereitung auf seine Hochzeitszeremonie praktisch leer geräumt hatte.«


    Zalaric warf mir einen prüfenden Blick zu. »Ich bin sicher, dass Eure neue Königin selbst jede Menge funkelnder Gegenstände besitzt.«


    Ich berührte abwesend meine Kehle und dachte an den einzigen Schmuck, den ich besaß – den Anhänger, den Luther mir bei der Herausforderung geschenkt hatte. Ich hatte beschlossen, ihn bei meiner Krönungszeremonie nicht zu tragen, wollte bei meiner ersten Begegnung mit den anderen Crowns bescheiden wirken. Im Nachhinein war ich froh, dass ich mich so entschieden hatte – er wäre sicherlich von den Hütern gestohlen oder zerstört worden –, aber ich sehnte mich danach, nach Hause zurückzukehren und ihn wieder anzulegen.


    »Sie hat alles, was sie braucht«, antwortete ich.


    Alixe stupste meinen Arm an. »Wir könnten ihr ein Geschenk mitbringen, falls Ihr hier irgendetwas seht, was ihr gefallen würde.«


    Ich versuchte, mir vorzustellen, wie es wäre, eines dieser Stücke zu besitzen. Als ich noch jünger war, hätte ich niemals Schmuck tragen können, selbst wenn ich in der Lage gewesen wäre, ihn mir zu leisten, denn damit hätte ich mich in den Gassen von Mortal City nur zur Zielscheibe gemacht.


    Aber jetzt war ich Königin eines Reiches. Und nicht irgendeines Reiches – Lumnos, wo Schönheit und Extravaganz als Währung galten. Mich in seltene Steine und Edelmetalle zu hüllen, gehörte praktisch zu meinen Aufgaben.


    Mein Blick blieb an einem atemberaubenden Collier aus schwarzen Perlen hängen, das mit Saphiren besetzt war. Ich streckte die Hand danach aus, zögerte dann aber, fühlte mich plötzlich unwürdig, dieses Schmuckstück auch nur zu berühren.


    »Probiert es an«, drängte mich Zalaric. »Ich kenne die Verkäuferin, sie wird nichts dagegen haben.« Er nahm das Collier von seinem schwarzen Samtkissen. »Kommt, hier ist ein Spiegel.«


    Mir stockte der Atem, als ich mein Spiegelbild erblickte. Dank Zalarics Illusionen, mit denen er uns getarnt hatte, starrte mir ein völlig fremdes Gesicht entgegen. Die Frau im Spiegel war viel älter als ich, vornehm, mit einer üppigen Figur und einem glatten, gerade geschnittenen smaragdgrünen Bob. Sie trug ein rauchfarbenes Kleid, das zu meinen Augen passte – meinen echten Augen, nicht den marineblauen, die er dieser Illusion gegeben hatte –, und das ihre Kurven umspielte und bis zum Boden reichte.


    Ich musste auf meinen Körper und meine schlichten, zerknitterten Kleider herabblicken, nur um sicherzugehen, dass ich mich nicht tatsächlich verwandelt hatte. Zalaric legte mir das Collier an, umfasste dann meine Taille, um wirbelte mich herum.


    Ich schaute über meine Schulter und schnappte nach Luft. Der hintere Teil des Colliers fiel weit herab, floss mir regelrecht wie ein Wasserfall den Rücken hinab. Im schwachen Licht des Marktes verschwanden die Perlen fast vor dem dunklen Stoff meines Kleides und ließen die verstreuten blauen Edelsteine wie einen Umhang aus fallendem Regen aussehen.


    »Das ist atemberaubend«, schwärmte ich. Ich bewegte mich und die Stränge schwangen hin und her, ließen die Saphire aufleuchten. »So etwas habe ich noch nie gesehen.«


    »Es wurde für Euch gemacht«, sagte Zalaric. »Soll ich den Preis für Euch herunterhandeln?«


    Sein Gesicht erhellte sich bei dem Gedanken an die enorme Provision, die er mir sicher auf den Preis aufschlagen würde – aber das war nicht der Grund, warum ich zögerte.


    »Ich … ich kann nicht. Ich bin nicht …« Ich schüttelte den Kopf. »Was auch immer es kostet, ich bin sicher, ich habe nicht genug, um es zu bezahlen.«


    »Oh, das habt Ihr bestimmt«, sagte Taran mit ausdruckslosem Gesicht über seine Schulter hinweg. Er stand einen Stand weiter und bewunderte gerade goldene Armschienen, die verdächtig denen ähnelten, die Zalaric gestern getragen hatte.


    »Ihr könnt es auf die Rechnung des Hauses Corbois setzen lassen«, warf Alixe ein.


    Zalarics Lächeln wirkte plötzlich angespannt. »In der Tat. Die Königsfamilie von Lumnos kann jederzeit auf dem Markt anschreiben lassen.«


    Ein Teil von mir wollte unbedingt Ja sagen. Ich hatte noch nie den Nervenkitzel erlebt, wie es war, etwas Unpraktisches zu kaufen, nur weil es schön war. Vielleicht machte es mich leichtfertig, das zu wollen, aber warum sollte ich das nicht tun? Hatte nicht jeder das Recht, sich schön fühlen?


    »Nein. Ich kann nicht.« Ich zog das Collier von meinem Hals, bevor meine Entschlossenheit ins Wanken kommen konnte. »Ich muss mein Geld für andere Dinge sparen.«


    Zum Beispiel für einen Krieg.


    Zalaric hob die Augenbrauen. »Interessant. Ich habe noch nie einen Adligen das Wort Sparen sagen hören.«


    Ich spannte mich an und erinnerte mich an die Rolle, die ich spielen sollte. Eine echte Corbois hätte das Collier ohne zu zögern gekauft, oder nicht?


    »Sie ist sehr sparsam«, warf Alixe ein. »Das war sie schon immer, seit sie ein kleines Mädchen war.«


    Ich nickte heftig.


    Zalaric presste die Lippen zusammen. Er nahm das Schmuckstück, musterte es, fuhr mit dem Daumen über die Saphire und sah dann zu mir auf. »Ich glaube, bisher ist es mir nicht aufgefallen, aber Eure Augen sind nicht ganz blau, oder?«


    »Das waren sie«, sagte ich hastig. »Bei meiner Geburt waren sie braun – ich meine blau. Ich habe die Farbe wegen einer Kinderkrankheit verloren.«


    Er neigte den Kopf. »Interessant.«


    Mein Versprecher brannte mir förmlich auf meiner Zunge. Ich hatte dieselbe Ausrede schon so oft wiederholt, dass die Worte zu einem Reflex geworden waren.


    Alixe warf einen Blick in den Spiegel und lachte überrascht über ihr Spiegelbild. Sie sah aus wie ein großer, stämmiger Mann, der kein Hemd trug und von Kopf bis Fuß mit aufwendigen Tätowierungen bedeckt war.


    »Wie schafft Ihr es, dass wir uns normal sehen, aber alle anderen diese Illusionen?« fragte sie. »Ich habe so etwas noch nie gesehen.«


    »Ich breche das Licht um einen Schild herum, sodass die Illusion nur von außen zu sehen ist.«


    »Aber es ist so voll hier – wie haltet Ihr die anderen Leute davon ab, nicht einfach in den Schild hineinzulaufen?«


    Er winkte mit der Hand und für den Bruchteil einer Sekunde wurde der schimmernde Schild sichtbar. Er umhüllte jeden von uns wie eine zweite Haut und schwebte knapp über den Boden, sodass jeder, der zwischen uns hindurchging, darüber laufen konnte wie über einen Teppich, anstatt dagegen zu stoßen.


    Alixe sah beeindruckt aus. »Das ist sehr clever. Wo habt Ihr das gelernt?«


    »Nirgendwo. Ich habe es mir selbst beigebracht.«


    Taran ließ die Armschienen mit einem lauten Klirren fallen. »Was? Man hat Euch nie ausgebildet?«


    Zalaric versteifte sich. »Wir Halb-Mortals haben nicht den Luxus, die elitären Akademien der Descended zu besuchen. Ich wurde von einer Mortal aufgezogen, also musste ich selbst lernen, wie ich mit meiner Magie umgehen muss.«


    Von einer Mortal aufgezogen? Mein Herz schwoll an und meine Zuneigung zu ihm wuchs.


    Taran blinzelte mehrmals hintereinander. »Aber … Eure Magie … gestern wart Ihr … Ihr wart so …«


    »So viel besser als Ihr? Ich schätze, eure Akademien sind doch nicht so elitär.« Taran knurrte und Zalarics amüsierter Gesichtsausdruck nahm einen schelmischen Zug an. »Keine Sorge, meine beste Verkleidung habe ich mir für Euch aufgehoben.«


    »Oh nein«, murmelte Alixe.


    Taran stapfte zum Spiegel und stieß einen erstickten Laut des Entsetzens aus.


    »Ihr habt mich in ein kleines Mädchen verwandelt?«


    Das Gesicht, das Taran aus dem Spiegel entgegensah, war das eines entzückendes Kindes von etwa acht Jahren, mit goldenen Locken und einem rosafarbenen Kleid, das einen Korb mit Gänseblümchen trug. Sein Gesicht war engelsgleich, im Moment lag aber ein wütender Ausdruck darauf.


    Ich presste mir die Hände vor den Mund, konnte aber nicht verhindern, dass mir vorher ein lautes Lachen entkam. Ich warf ihm einen entschuldigenden Blick zu, aber meine Schultern bebten wild.


    »Ändert es«, zischte er Zalaric zu.


    »Nein. Das Aussehen steht Euch ganz gut. Obwohl, vielleicht würde ich es doch in Betracht ziehen – gegen eine angemessene Bezahlung.«


    »Ändert es, oder ich schwöre bei den Kindred, ich werde …«


    »Ihr solltet mir dankbar sein. Das ist ein Segen beim Feilschen. Die Verkäufer werden einem kleinen Mädchen gerne einen Rabatt geben.«


    »Seht mich an«, schrie Taran. »Ich bin gerade mal einen Meter zwanzig groß! Mein Kopf reicht kaum über die Tische!«


    »Zumindest erklärt das, warum die Verkäufer den ganzen Tag Euren Schritt angelächelt haben«, neckte ich ihn.


    Er starrte mich an. »Ihr solltet auf meiner Seite stehen, kleine Königin. Das ist der Dank dafür, dass ich Euch gerettet habt, als die Hüt…«


    Alixe stieß ihn hart in die Rippen und starrte ihn warnend mit weit aufgerissenen Augen an.


    »Was?«, fuhr er sie an. Dann wurde er blass. »Oh.«


    Falls Zalaric Tarans Ausrutscher bemerkt hatte, ließ er es sich nicht anmerken. »Ich kann es hier nicht ändern, sonst könnte es jemand bemerken. Ihr müsst vorerst damit leben, Tristan.«


    Taran biss die Zähne zusammen. »So heiße ich nicht.«


    Zalaric runzelte die Stirn. »Tybold?«


    »Das ist der götterverdammte Name eines Gryverns.«


    »Entschuldigt. Jetzt weiß ich es wieder. Er lautet Tulpe.«


    »Das ist eine verdammte Blume!«


    Alixe und ich sahen uns an und pressten beide die Lippen fest zusammen, um unser Lachen zu unterdrücken.


    »Eine von uns sollte das wohl beenden, bevor es noch zu einem Blutvergießen kommt«, flüsterte ich ihr zu. »Aber ich genieße es zu sehr, um einzugreifen.«


    »Ich auch. Selbst Aemonn bringt ihn nicht so aus der Fassung.«


    »Taran! T-A-R-A-N! So schwer ist er wirklich nicht!«


    Alixe trat schnell neben ihn und packte seinen Arm. »Cousin, schaut, ich sehe da einige Stände mit Rüstungen. Vielleicht finden wir dort etwas Nützliches.«


    Als sie sich entfernten, bemerkte ich, wie Zalarics hochmütige Fassade begann zu bröckeln, und ein echtes Lächeln erhellte seine Züge.


    »Bin ich zu weit gegangen?«, fragte er.


    »Überhaupt nicht. Normalerweise ist er derjenige, der mich neckt, also habt Ihr meine volle Unterstützung, wenn es darum geht, dass er mal erlebt, wie das ist.«


    »Perfekt. Ihr könnt mich jederzeit engagieren, wenn Ihr Rache nehmen wollt.«


    »Gegen Bezahlung?«, scherzte ich und er grinste.


    »Natürlich. Aber ich würde vielleicht einen Rabatt in Betracht ziehen, wenn er immer so gut aussieht, wenn er wütend ist.«


    Mir blieb der Mund offen stehen. Flirtete Zalaric etwa mit Taran?


    »Oh, ich bin mir nicht sicher, ob er Interesse hat, an …« Ich hielt inne. Ich wusste eigentlich gar nicht, woran Taran Interesse hatte. Zwar hatte ich Vermutungen angestellt, aber ich hatte mich nie getraut, ihn direkt zu fragen. Diese Erkenntnis beschämte mich ein wenig.


    Zalaric streckte mir seinen Ellbogen entgegen. »Gehen wir ein Stück?«


    Ich hakte mich bei ihm unter und wir schlenderten los. »Nochmals vielen Dank für Euer Angebot.«


    »Für meine Gäste tue ich alles.«


    »In diesem Fall … hätte ich eine Bitte. Ich hatte gehofft, Ihr würdet mir vielleicht etwas mehr über Euch erzählen.«


    »Wisst Ihr nicht bereits, woher Luther und ich uns kennen?«


    »Doch, das weiß ich. Ich frage auch nicht wegen ihm – ich möchte etwas über Euch erfahren. Eure Geschichte. Ich begegne in Lumnos so selten Leuten wie Euch. Ich würde gerne wissen, wie Euer Leben hier ist – wenn Ihr mir davon erzählen möchtet.«


    Er musterte mich mit einem Hauch von Skepsis, dann ging er mit mir zu einer Treppe, die zu einem Weg führte, der um den Markt herumlief und wo weniger Menschen waren.


    »Ich wurde in Lumnos geboren«, begann er, »in Mortal City, in einem Viertel, das Paradise Row heißt. Ihr habt wahrscheinlich noch nie davon gehört.«


    Ich biss die Zähne zusammen und antwortete nicht.


    »Sieben Jahre lang lebte ich dort versteckt, während meine Mutter in einer Taverne arbeitete. Es war nicht der sicherste Ort, aber sie gab ihr Bestes, um mich großzuziehen, und wir waren glücklich – bis sie eines Tages nicht nach Hause kam. Ich habe nie herausgefunden, warum.«


    Ich drückte seinen Arm. »Mein Beileid für Euren Verlust, Zalaric.«


    Sein Kiefer spannte sich an. »Das ist schon lange her. Ich kann mich kaum noch an sie erinnern.«


    »Ihr wart noch so jung. Was habt Ihr dann gemacht?«


    »Zuerst hatte ich zu viel Angst, um wegzugehen. Ich hatte unser Zuhause noch nie zuvor verlassen. Schließlich wurde ich hungrig und ging auf die Straße, um zu betteln. Es dauerte nicht lange, bis jemand meine Augen sah und mich der Königlichen Garde auslieferte, um die hohe Belohnung zu kassieren, die es für die Auslieferung von Mischlingen gab.«


    Ich runzelte die Stirn. »Das ist schrecklich. Diese Kopfgelder sind grausam.«


    »Sagt das nicht Luther. Das war seine Idee.«


    Ich konnte meine Bestürzung nicht verbergen. »Wirklich?«


    Zalaric nickte. »Als er die Kopfgelder eingeführt hat, haben die Leute aufgehört, die Halb-Mortals selbst zu töten, und brachten sie stattdessen lebendig zu ihm, um das Geld zu kassieren. So konnte er so viele dieser Kinder retten.«


    Ich starrte vor mich hin, während sich meine Welt verschob.


    Lange hatte ich das System der Krone verachtet, in dem man belohnt wurde, wenn man Informationen weitergab. Ich hielt es für unermesslich grausam, weil es dafür sorgte, dass sich Nachbar gegen Nachbar wandte. Aber was, wenn Luther das eingeführt hatte, um sicherzustellen, dass er für diejenigen aktiv werden konnte, die es verdienten, gerettet zu werden?


    »Oh, Luther«, murmelte ich und mein Herz setzte mehrere Schläge aus.


    »Hätte ich damals doch nur gewusst, dass ich ihm vertrauen kann. Als sie mich zu ihm brachten, dachte ich, er würde mich töten, also habe ich versucht zu fliehen. Eine der Wachen hat mich erwischt und mir die Kehle aufgeschlitzt.« Er zog den hohen Kragen seines Gewandes herunter, um die Narbe an seinem Hals zu zeigen. »Luther gelang es, die Blutung so weit stillen, dass ich hierher, nach Umbros gebracht werden konnte. Zu Miss Margie.«


    Sein Blick wurde abwesend und er lächelte liebevoll. »Sie war eine unglaubliche Frau. Klug und einfallsreich. Und temperamentvoll. Sie konnte einen mit nur ein paar Worten in ein Häufchen Asche verwandeln, aber nur, wenn man es verdient hatte. Und sie war liebevoll. Großzügig, gab alles für das Wohl anderer. Sie half Luther dabei, ein Zuhause für die Waisenkinder zu finden, und den Rest behielt sie bei sich. Sie behandelte mich wie einen Sohn und ich liebte sie wie eine Mutter.«


    »Es klingt, als wäre sie eine wunderbare Frau gewesen.«


    »Das war sie. Sie war auch wunderschön.« Er ließ seinen Blick über den Markt schweifen, sein Gesichtsausdruck verhärtete sich. »Sie verdiente gut damit, ihren Körper auf dem Hautmarkt zu verkaufen, aber sie war sterblich. Ihr Körper alterte, der Geldstrom versiegte und wir verarmten.« Er seufzte. »Sie hat nie aufgehört, Waisenkinder aufzunehmen. Selbst wenn sie selbst nichts mehr hatte, fand sie einen Weg, um sie zu versorgen.«


    Zalaric und ich gingen eine Weile schweigend nebeneinanderher, seine Traurigkeit hing schwer in der Luft. Ich schob meine Hand in seine. Er lächelte mich knapp an, schluckte hart.


    »Eines Tages wurde Margie krank und konnte sich keinen Heiler leisten. Ich flehte sie an, sie solle Luther oder die Familien, bei denen sie Kinder untergebracht hatte, um Geld bitten. Sie lehnte natürlich ab. Sie befürchtete, das könnte sie möglicherweise abschrecken, weiter mit ihr zusammenzuarbeiten.« Seine Stimme klang jetzt schwer. «Sie sagte mir: Zal, Geld sollte einen niemals davon abhalten, das Richtige zu tun.«


    »Ich habe das Gefühl, dass Ihr anderer Meinung seid«, sagte ich sanft.


    »Man kann nicht das Richtige tun, wenn man tot ist.«


    In dem Punkt konnte ich ihm nicht widersprechen.


    Seine Schultern sackten herab. »Nach ihrem Tod beschloss ich, dass ich nie wieder arm sein würde. Ich fing als Taschendieb an, behielt das Gold, das ich in den Taschen fand, und verkaufte den Rest. Dann bin ich zum Blutmarkt gewechselt – so nennen sie die Kampfringe hier. Ich konnte mir den Zehnten an die Königin nicht leisten, aber für die Zeit, in der man im Ring ist, bekommt man als Kämpfer seine Magie zurück. Das war das erste Mal in meinem Leben, dass ich sie einsetzte – da wurde mir klar, dass ich stärker war als die meisten anderen.«


    Ich lachte. »Das ist noch milde ausgedrückt. Außer Luther habe ich in Lumnos niemanden getroffen, der auch nur annähernd so stark ist wie Ihr.«


    »Außer der Königin natürlich.«


    »Oh, ähm … stimmt, ja. Außer ihr natürlich.«


    Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Und Ihr.«


    »Ich, äh … ja, ich denke schon.« Ich räusperte mich. »Habt Ihr Euch dort den Umgang mit Magie selbst beigebracht – in diesen Kämpfen?«


    »Ja. Man lernt schnell, wenn es um das Überleben geht. Ich gewann immer öfter und habe zusätzlich auch auf dem Hautmarkt gearbeitet. Zu diesem Zeitpunkt hatte ich bereits die Aufmerksamkeit der mächtigeren Leute in Umbros erregt. Sie beauftragten mich mit Gelegenheitsjobs und mit der Zeit erwarb ich mir einen guten Ruf darin, schwierige Aufgaben diskret zu erledigen, für diejenigen, die bereit waren, den richtigen Preis zu zahlen. Das mache ich bis heute.«


    »Und die Taverne?«, fragte ich.


    »Sie gehört mir, aber die anderen Halb-Mortals aus Lumnos führen sie und teilen den Gewinn unter sich auf. So haben die Jüngeren ein Zuhause und die Älteren einen Ort, an dem sie ihren Lebensunterhalt verdienen können. Ich sorge dafür, dass keiner von ihnen jemals zu den Entscheidungen gezwungen wird, die Margie und ich hatten treffen müssen.«


    Ich stupste ihn in die Seite. »Ich dachte, Ihr hättet gesagt, Ihr seid nicht großzügig.«


    Er warf mir einen gutmütigen Blick zu. »Verratet es niemandem. Ihr ruiniert sonst meinen Ruf.«


    »Keine Sorge, ich kann gut Geheimnisse bewahren.« Wir lächelten uns an und gingen weiter. Seine bemerkenswerte Offenheit machte mich mutiger. »Mir ist aufgefallen, dass die Kinder in der Taverne für ihr Alter sehr weit sind.«


    »Ich sorge dafür, dass sie alle die beste Lehre bekommen, die man für Geld kaufen kann.« Er strahlte stolz. »Einige von meinen Kindern wurden sogar zum Studium nach Sophos eingeladen.«


    Mir wurde übel. Ich kannte das dunkle Schicksal, das Mortals erwartete, die dort studierten – drohte das den Halb-Mortals aus Lumnos auch?


    »Das ist … schön, aber ich meinte nicht ihr Wissen. Ich bezog mich auf ihre Magie. Luther sagte, sie seien besser ausgebildet als die Kinder der Descended in Lumnos.«


    Er brummte gleichgültig. »Tatsächlich?«


    »Ich vermute, sie haben einen sehr guten Lehrer. Einen sehr mächtigen. Einen der, sagen wir mal, einen bestimmten gut aussehenden Cousin der Corbois in Verlegenheit bringen könnte.«


    Zalarics Grinsen verriet ihn.


    Ich blieb stehen und drehte mich zu ihm um. »Kommt nach Lumnos und unterrichtet mich. Nennt mir Euer Honorar und ich werde es bezahlen.«


    »Ihr seid ein Mitglied der königlichen Familie. Sicherlich habt Ihr Zugang zu den besten Lehrern im Reich.«


    Ich antwortete zunächst nicht, sondern wägte meine Worte genau ab. Derselbe unerklärliche Instinkt war wieder da, dieser Drang, trotz aller Vernunft, weiterzugehen.


    »Ich bin nicht wie eine typische Corbois aufgewachsen.« Ich sah mich um und senkte meine Stimme. »Auch ich weiß, wie es ist, um sein Überleben zu kämpfen und arbeiten zu müssen.«


    Zu meiner Überraschung reagierte er überhaupt nicht. Sein Gesichtsausdruck blieb unverändert, während er mein Gesicht musterte. »Ihr seid eine Halb-Mortal, nicht wahr?«


    In meinem Kopf schrillten Alarmglocken. Das konnte ich nicht zugeben – ich durfte es nicht. Eine Halb-Mortal konnte nur dann so frei mit der königlichen Familie interagieren, wenn die Gesetze nicht für sie galten, und die einzige Person mit dieser Art von Immunität war die Crown. Ein so kluger Mann wie Zalaric würde sofort die richtigen Schlüsse ziehen.


    Aber bevor ich es leugnen konnte, breitete sich ein Grinsen auf seinem Gesicht aus. »Ich wusste es! Ich wusste es in dem Moment, als ich Euch gesehen habe. Ihr habt diesen Blick, den wir alle haben.«


    Ich sah mich nervös um. »Welchen Blick?«


    »Den Blick von jemandem, der versucht, seinen Platz in der Welt zu finden, irgendwo, wo er dazugehört.«


    Ich schüttelte den Kopf und zog ihn weiter, damit wir unseren kleinen Spaziergang fortführen konnten. »Ich werde das weder bestätigen noch leugnen.«


    »Das müsst Ihr auch nicht, ich weiß, dass ich recht habe. Andere Halb-Mortals erkenne ich immer.« Seine Lippen verzogen sich zu einem leicht hinterhältigen Grinsen. »Da fällt mir ein – wo ist der Prinz heute?«


    Es kostete mich jedes Atom, jedes einzelne Haar, jeden Tropfen Blut, jeden letzten Funken Entschlossenheit in meinem Körper, um meine Reaktion auf seine Frage zu unterdrücken.


    Mein Herz hämmerte wie wild, schlug wie ein verängstigter Vogel in einem winzigen Käfig. Das war Luthers dunkelstes, bestgehütetes Geheimnis. Wusste Zalaric es? Hatte meine Mutter ihm davon erzählt? Hatte er es jemand anderem erzählt?


    »Er ruht sich aus«, sagte ich mit fester Stimme. »Wir haben eine lange Reise hinter uns.«


    Meine Gedanken wanderten zurück zu dem heutigen Morgen. Obwohl wir auf getrennten Seiten des Bettes eingeschlafen waren, war ich in seinen Armen aufgewacht, seine Lippen an meiner Schläfe. Er war schweißgebadet gewesen, seine Haut glänzte. Die Versuchung, ihm seinen Schal und seine schweren Kleider auszuziehen, damit ihm kühler wurde, war fast zu groß gewesen.


    Er schlief so tief und fest, dass er sich nicht einmal regte, als ich mich von ihm löste. Ich saß länger an seiner Seite, als ich eigentlich vorgehabt hatte, starrte ihn an und fragte mich, was er so unbedingt vor mir verbergen wollte.


    Alixe und Taran winkten uns, also führte ich uns die Treppe hinunter und zurück zum Markt. »Das heißt, Ihr kommt mit nach Lumnos? Nichts würde mich glücklicher machen, als ein oder zwei Corbois-Truhen für Euch zu leeren.«


    »Ich glaube, ich muss erst mehr über diese mysteriöse neue Königin erfahren. Kennt Ihr sie gut?«


    »Nein«, entfuhr es mir etwas zu schnell. »Ich bin ihr nur ein- oder zweimal begegnet.«


    »Luther scheint sie sehr zu mögen.« Zalaric musterte mich aufmerksam. »Und er ist überzeugt, dass sie eine Freundin der Halb-Mortals ist.«


    »Dann muss es wohl stimmen. Er kennt sie am besten.« Ich warf ihm einen Blick zu. »Darf ich Euch eine persönliche Frage stellen?«


    »Sicher, aber das könnte ich Euch in Rechnung stellen.«


    »Die Narbe an Eurem Hals – warum habt Ihr sie behalten? Es gibt doch sicher Heiler aus Fortos hier, die sie hätten entfernen können.«


    »Ich habe darüber nachgedacht, aber ich musste dabei immer an den Prinzen denken, der mir das Leben gerettet hat. Ich sagte mir, wenn er sich nicht wegen seiner Narbe schämt, sollte ich mich meiner auch nicht schämen. Und abgesehen davon …« Er neigte sein Gesicht zu mir und warf mir einen wissenden Blick zu. »Finde ich Narben ziemlich sexy, Ihr nicht auch?«


    Meine Wangen wurden heiß. »Ja, ich auch.«
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    Wir schlossen zu Alixe und Taran auf, der gerade einen Händler beschimpfte, der gesagt hatte, er wäre ein niedliches Püppchen, und darum könne er ihm keine Waffen von seinem Stand verkaufen.


    Zalaric seufzte dramatisch. »Ich nehme an, das ist meine Schuld, also muss ich es auch wieder in Ordnung bringen.«


    »Müsst Ihr das wirklich? Ich würde zu gerne die Gesichter der Leute sehen, wenn ein kleines Mädchen einen erwachsenen Mann halb zu Tode würgt.«


    Zalaric lachte leise und ging vor. »Da seid Ihr ja, Theresa. Warum streitet Ihr mit dem netten Mann, meine süße Kleine?«


    »Ich hoffe, Taran denkt daran, dass er Zalaric nicht töten darf, sonst kommen wir nie nach Hause«, sagte Alixe.


    Ich glaube nicht, dass er weit damit kommen würde, selbst wenn er es ernsthaft versuchte, dachte ich.


    Sie lachte. »Ich auch. Aber es wäre ein verdammt guter Kampf.«


    Ich runzelte die Stirn. Das war … seltsam.


    Sie bedeutete mir, ihr zu folgen, und führte mich in eine abgelegene Ecke. »Ich hatte nie die Gelegenheit, Euch dafür zu danken, dass Ihr mich zu Eurem General gemacht habt.«


    »Ihr müsst Euch nicht bedanken – Ihr habt es Euch verdient. Ihr seid am besten für diese Position geeignet.«


    Sie nickte leicht. »Euer Vertrauen ehrt mich sehr.«


    »Es tut mir leid, dass ich Euch in eine schwierige Lage gebracht habe – sowohl mit dieser Sache als auch wegen der in Ignios. Ich hasse es, dass ich mich zwischen euch gestellt habe.«


    »Er wird darüber hinwegkommen.« Ich hob überrascht die Augenbrauen und sie lächelte schief. »Ich liebe Luther wie einen Bruder. Er hat mir so viel beigebracht und ich kann nur hoffen, dass ich als General nur halb so gut sein werde wie er.«


    »Aber?«, hakte ich nach.


    »Aber … was Ihr zu ihm gesagt habt, war richtig, und ich respektiere Euch umso mehr, weil Ihr das erkannt habt. Unter Ulther waren immer das Reich und das Volk Luthers oberste Priorität. Das machte ihn zu einem so bewundernswerten General. Unter Eurer Herrschaft ist er jedoch …«


    »Abgelenkt?«


    »Ganz und gar nicht. Mit Euch ist sein Fokus glasklar.«


    Ich runzelte die Stirn. »Er ist nur auf die falschen Dinge gerichtet.«


    Ihr Gesichtsausdruck wurde nachdenklich. »Als Ihr die Krone bekommen habt, sagte Luther mir, dass ein Krieg bevorstehe und Ihr die Einzige seid, die uns führen könne. Er selbst behauptete, Ihr wärt von der Gesegneten Mutter persönlich für diese Aufgabe auserwählt worden.«


    Es waren dieselben Worte, die Luther beim Ascension Ball zu mir gesagt hatte – es war ein Beweis seines Glaubens gewesen, mir seine von Herzen kommende Gewissheit darüber zu zeigen, dass es mein Schicksal war, das Volk von Emarion zusammenzuführen.


    »Er sieht Euch nicht nur als unsere Anführerin, Diem. Er sieht Euch als unsere Retterin. Die Rettung für alle.«


    Ich starrte auf meine zitternden Hände. »Das ist eine schwere Last. Ich bin mir nicht sicher, ob ich dessen würdig bin.«


    »Wem sagt Ihr das?«, neckte sie mich. »Ich soll jetzt die persönliche Leibwache unserer Retterin in den Krieg führen. Überhaupt kein Druck.«


    Mein Lachen klang gedämpft von der Sorge, die sich in meiner Brust breitmachte. »Alixe, habt Ihr in den letzten Tagen einen Unterschied an ihm bemerkt? Wirkt er irgendwie … ich weiß nicht … ein bisschen traurig?«


    Sie sah mich fragend an. »Glaubt Ihr, er ist traurig?«


    Ich errötete und kam mir plötzlich albern vor, weil ich sie das gefragt hatte. »Vergesst, was ich gesagt habe. Ihr und Taran kennt ihn schon so viel länger. Wenn etwas nicht in Ordnung wäre, bin ich sicher, dass Ihr es merken würdet.«


    »Es stimmt, wir kennen uns schon lange, aber wir kennen ihn nicht so gut wie Ihr. Ich bin mir nicht sicher, ob das überhaupt jemand tut – oder jemals getan hat.«


    Mein Herz begann, schneller zu schlagen. »Was meint Ihr damit?«


    »Sagt mir, wisst Ihr, woher Luther Zalaric kennt?« Ich nickte und sie warf mir einen vielsagenden Blick zu. »Ich nicht.«


    »Das ist nur eine Geschichte.«


    »Wisst Ihr, woher Luther seine Narbe hat?«


    »Nun, ja, aber …«


    »Ich nicht. Ich wusste auch nichts von seinen Visionen. Und ganz sicher wusste ich nichts davon, dass er den Hütern geholfen hat. Taran auch nicht, und die beiden stehen sich sogar noch näher. Und ich würde wetten, dass er noch mehr Geheimnisse hat, die Ihr kennt, wir aber nicht.«


    Ich starrte sie verständnislos an, unsicher, wie ich darauf reagieren sollte.


    »Luther hat sich immer Zeit genommen, um denen zuzuhören, die ihn brauchten, egal wie trivial das Problem war, aber er sprach nie über seine eigenen Probleme.« Ihr Gesicht wurde ernst. »Außer mit Euch.«


    Ein Kribbeln stieg in meinem Bauch auf. Ich kämpfte gegen den brennenden Drang an, zurück zum Gasthaus zu rennen und mich in seine Arme zu werfen.


    »Lasst uns zum Lebensmittelmarkt gehen«, rief Zalaric uns zu und winkte uns zu sich. »Tabitha bekommt langsam Hunger.«


    Hinter ihm ertönte ein genervtes Stöhnen und Alixe und ich lächelten uns an, als wir uns zu den beiden gesellten.


    »Was ist das für ein besonderes Projekt, an dem Ihr arbeitet?«, fragte ich.


    »Eigentlich wollte ich schon mit Euch darüber sprechen. Es ist eine Art Werkzeug. Etwas, das uns vor jedem Feind schützen könnte. Aber die Details sind … zu heikel.« Sie sah sich um. »Zu heikel, um öffentlich darüber zu sprechen.«


    Ich nickte. »Setzt Eure Arbeit daran fort. Wir brauchen jeden Vorteil, den wir kriegen können. Wir reden weiter, wenn wir allein sind.«


    Zalaric führte uns quer durch Umbros City und auf dem Weg zum Lebensmittelmarkt näherten wir uns der höhlenartigen Halle in der Mitte der Stadt. Hier war es jetzt lauter als an dem Tag, als wir hier ankamen, so viele Stimmen – ein ohrenbetäubendes Dröhnen, das meine eigenen Gedanken völlig übertönte.


    Auch meine Magie wurde unruhig. Meine Gottheit war wach und beunruhigt. Sie analysierte ihre Umgebung. Lauschte.


    Ich zuckte zusammen und rieb mir die Schläfen. »In einer so großen Halle sollte man meinen, dass der Schall nicht so intensiv wäre.«


    Taran grinste und legte einen Arm um meine Schulter. »Ich glaube, das ist nicht der Schall, Cousine. Ich glaube, das ist die halbe Flasche Whiskey, die Ihr gestern Abend geleert habt. Ihr habt Glück, dass es in dieser Stadt kein Sonnenlicht gibt.«


    Der Druck nahm mit jedem Schritt zu, ein pressendes Gewicht auf meinem Schädel. »Ist es für Euch nicht laut hier drin?«


    »Nicht wirklich. Nicht lauter, als es sonst auch auf einem Ball ist.«


    »Ich habe nicht gerade viel Erfahrung mit Bällen«, brummte ich. »Der einzige, auf dem ich bisher gewesen bin, war mein Ascension Ball, und da war es nicht so laut.«


    »Ich schon. Braucht Ihr einen Rat? Wisst Ihr, Männer lieben es, wenn man sie sich in den …«


    Ich rammte ihm meine Faust in die Seite, was Taran zu lautem Gelächter veranlasste und uns missbilligende Blicke von den Umstehenden einbrachte, die glaubten, ich würde ein wehrloses kleines Mädchen schlagen.


    »Ihr zwei wisst doch, dass ihr keine Aufmerksamkeit erregen sollt«, schimpfte Zalaric.


    Wir hatten die Haupthalle fast passiert, als ein Lichtblitz aufleuchtete. Ich stolperte und hätte fast einen Tisch mit großen Glasgefäßen darauf umgeworfen. In jedem von ihnen tanzten kleine Flammen in den verschiedensten Farben. Je weiter ich mich ihnen näherte, desto heller schienen sie zu leuchten.


    Mein Blick blieb an einem Gefäß hängen, das saphirblau leuchtete. Als ich die Hand danach ausstreckte, berührten meine Fingerspitzen das glatte Glas und die Flamme bog sich mir entgegen. Eine beruhigende Welle aus Wärme durchströmte meinen Arm.


    Ich zog meine Hand zurück, gerade als der Besitzer sich zu uns umdrehte. »Seid gegrüßt, Madam. So etwas findet Ihr in keinem der neun Reiche.«


    »Was ist das?«, fragte ich.


    »Gryvernfeuer, direkt aus den Kehlen der Gryverns selbst. Ich habe fast alle neun erwischt. Sogar …« Er senkte seine Stimme. »Den Ihrer Majestät.«


    Er hob das Stück Stoff an, das auf seinem Tisch lag. Darunter, kaum sichtbar, stand eine Reihe von Glasgefäßen, die wirbelnde schwarze Flammen enthielten.


    »Früher hatte ich den ganzen Satz«, sagte er stolz. »Habe den Rest meiner Fortosvorräte vor ein paar Jahren verkauft. Das Feuer ist nicht mehr zu bekommen, aber ich habe noch etwas von der toten Montios-Bestie.« Er deutete mit dem Kinn auf ein einzelnes Glas in der Mitte seiner Waren, in dem eine blasse lavendelfarbene Flamme, kaum mehr als einen Zentimeter hoch, schwach brannte.


    Meine Finger zuckten näher heran, als würden sie von dem Feuer angezogen werden. Ich zögerte, meine Hand schwebte halb zwischen mir und dem Glas.


    »Wofür benutzt man die Flammen?«


    »Wofür auch immer Ihr wollt, Madam. Das geht mich nichts an.«


    »Woher habt Ihr sie?«


    Er grinste. »Das wiederrum geht Euch nichts an.«


    »Das ist nur eine Masche, mit der man Touristen ausnimmt«, flüsterte Zalaric mir ins Ohr. »Es ist nur ein bisschen Öl, das man angezündet hat.«


    Ich war davon allerdings nicht wirklich überzeugt. Etwas an diesen Feuern zog mich an und es fiel mir immer schwerer, die einsame violette Flamme zu ignorieren, die leise inmitten der anderen brannte.


    Der Fortos-Gryvern und auch der Montios-Gryvern waren vor Jahrhunderten während des Blutkrieges getötet worden. Wenn dies wirklich sein Gryvernfeuer war, könnte es das letzte existierende Überbleibsel der Kreatur sein, die einst das abgelegene Bergreich bewacht hatte.


    »Ihr müsst neu in Umbros sein«, sinnierte der Mann mit einem Funkeln in den Augen. »Ihr solltet es besser wissen, als nach der Herkunft von Gegenständen zu fragen, die in den dunklen Märkten verkauft werden. Ein solcher Fehler kann Euch das Leben kosten.« Er wippte leicht auf und ab. »Ihr habt Glück, dass Euch das bei mir passiert ist. Ich bin zuweilen sehr vergesslich – natürlich nur für meine Kunden, versteht sich.«


    Meine Magie regte sich angesichts der kaum verhüllten Drohung in seinen Worten. Zalaric musste es in meiner Aura gespürt haben, denn er wich unauffällig zurück.


    Ich deutete auf die lilafarbene Flamme. »Wie viel kostet die?«


    »Ah, Ihr besitzt einen exquisiten Geschmack. Für Euch mache ich einen Sonderpreis.« Er hielt inne und musterte mich. »Tausend Goldmark.«


    Ich verschluckte mich fast. Das war mehr Geld, als ich in meinem ganzen Leben zusammengenommen jemals besessen hatte.


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe kein …«


    »Fünfzig«, konterte Zalaric.


    Überrascht starrte ich ihn an.


    Der Mann schnaubte. »Beleidigt mich nicht. Das Feuer ist hundertmal so viel wert.«


    »Es ist nur so viel wert, wie jemand dafür zu zahlen bereit ist«, entgegnete Zalaric. »Dieser Gryvern ist seit Jahrhunderten tot. Wenn Ihr ihn bis jetzt noch nicht verkauft habt, ist es Zeit für einen Rabatt.«


    Die Augen des Mannes verengten sich. »Neunhundert, keine Mark weniger. Das ist das seltenste Stück auf dem Markt. Wenn es weg ist, wird es das nie wieder zu kaufen geben.«


    »Bis zum nächsten Monat, wenn Euer Vorrat auf mysteriöse Weise wieder aufgefüllt ist«, murmelte Zalaric.


    »Ihr wagt es, mich einen Lügner zu nennen?«


    »Wir wissen beide, dass diese nicht von Gryverns stammen. Nennt uns einen fairen Preis.«


    Der Händler spuckte auf den Boden. »Ich sollte eines der Gläser öffnen und Euch Eure Hand hineinstecken lassen. Dann werden wir sehen, ob Ihr die Kraft meiner Gryvernfeuer weiter anzweifelt.«


    »Hundert.«


    Der Mann wedelte mit der Hand, als wolle er ihn wegscheuchen. »Verschwindet. Euch würde ich es ohnehin nicht verkaufen, egal zu welchem Preis.«


    Zalaric verdrehte die Augen und versuchte, mich weiterzuschieben, aber ich blieb stehen und starrte auf das einsame Glasgefäß in der Mitte des Tisches. Meine Gottheit summte, war ebenso fasziniert wie ich.


    »Wie lautete der Name des Montios-Gryvern?«, fragte ich.


    »Rymari«, antwortete der Mann abweisend. »Sie war die älteste der Gryvern, obwohl Montios der jüngste der Kindred war. Sie war auch der schönste Gryvern. Von der Zunge bis zum Schwanz reinweiß, mit Schuppen wie Opale. Man sagt, dass es an dem Ort, an dem sie starb, nie aufhört zu schneien.«


    Zalaric beugte sich näher an mein Ohr. »Wollt Ihr es wirklich haben?«


    Ich wusste nicht, was ich antworten sollte.


    Meine Kehle schnürte sich zusammen, als ich die blasse Flamme in ihrem Gefäß flackern sah. Die anderen Feuer in den Gläsern schienen zu lodern, aber dieses eine war so klein und schwach, so schrecklich einsam.


    Erhebe dich, zischte die Stimme in mir.


    »Erhebe dich«, wiederholte ich, ohne nachzudenken.


    Die Flamme flackerte und loderte dann auf, als würde sie neu entfacht. Sie wuchs auf das Doppelte ihrer Größe an, dann noch einmal, dann noch einmal, sodass das Glas in einem blendend violetten Licht glühte.


    »Wieder ein Trick«, sagte Zalaric leise, obwohl er deutlich weniger überzeugt klang.


    Der Händler griff nach dem Gefäß. Als seine Finger das Glas berührten, ertönte ein zischendes Geräusch und er zuckte fluchend zurück.


    »Sieht so aus, als hätte dieses hier seinen Besitzer gefunden«, sagte er und lachte. Er rieb sich die Hand, deren Haut nun hellrot glühte. Ich erschrak, als ich sah, dass seine Augen braun waren – ein Mortal.


    Ich wandte mich an Alixe. »Wie viel Gold können wir entbehren?« Ich war überrascht, als ich die Worte aus meinem Mund hörte.


    Sie reichte mir ihren Geldbeutel. »Wir drei haben jeweils zehntausend Mark mitgebracht. Bei Bedarf können wir noch mehr vom Konto des Hauses Corbois abheben.«


    Ich schloss kurz die Augen. Die Leichtigkeit, mit der sie über solch gewaltigen Reichtum sprach, mit dem man den Kurs eines ganzen Lebens ändern könnte, die Art von Reichtum, die sich ein Mortal in Lumnos nicht einmal vorstellen konnte …


    Ich verdrängte meinen Neid und griff in den Beutel, nahm gut über tausend Mark heraus und schob sie dem Mann hin. »Hier.«


    Zalaric trat vor mich. »Lasst mich wenigstens einen besseren Preis aushandeln.«


    »Wozu?«, fragte ich. »Ich habe nichts getan, um dieses Gold zu verdienen. Lieber soll es ein Mortal haben als das Haus Corbois.«


    Erstaunen huschte über sein Gesicht, dann wurde der Ausdruck darauf weicher und wich etwas Tieferem, einer Art von Verständnis. Er musterte mich langsam von Kopf bis Fuß, als würde er mir gerade zum ersten Mal begegnen.


    Ich wandte mich wieder dem Händler zu, reichte ihm die Münzen und griff dann nach dem Glas. Der Mann sprang auf, um mich aufzuhalten.


    »Madam, wartet, Ihr werdet Euch verbren…«


    Er verstummte, als ich das Glasgefäß nahm. Obwohl das Glas kühl war, breitete sich erneut ein warmes, beruhigendes Kribbeln in meinen Armen aus.


    »Ist es nicht zu heiß für Euch?«, fragte er. Ein Anflug von Misstrauen schlich sich in seine Stimme. »Wo, sagtet Ihr, kommt Ihr her?«


    »Sie hat nichts dergleichen gesagt«, erwiderte Zalaric bestimmt. Er nahm eine weitere Goldmünze aus dem Beutel in meiner Hand und hielt sie hoch. »Wir kommen von nirgendwoher. Und Ihr habt uns nie gesehen, nicht wahr?«


    Der Händler lächelte. »Natürlich. Ich vergesse meine besten Kunden immer. So macht man das in Umbros.« Er nahm Zalaric die Münze ab und huschte um den Tisch herum. »Lasst es mich wenigstens für Euch einpacken.«


    Ich drückte das Glas an meine Brust, hatte seltsamerweise das Gefühl, es beschützen zu müssen. »Nein, danke. Das geht schon.«


    »Es ist unklug, Eure Einkäufe so offen herumzutragen. Das wird die Aufmerksamkeit auf uns beide lenken.« Er kam auf mich zu. »Hier, lasst mich …«


    Seine Hand umfasste mein Handgelenk und ich erstarrte.


    Und die Flammen auch.


    Alle.


    Jedes Glas, jede Flamme in jedem Farbton – sie alle standen absolut, unmöglich still.


    »Fasst sie nicht an«, knurrte Taran und legte die Hand an den Griff seines Schwerts, während er einen Schritt nach vorne machte.


    Der Mann stand mit offenem Mund da. »Wie … wie habt Ihr …?«


    Die Flammen wurden plötzlich heller und heißer. Innerhalb von Sekunden war die Hälfte des Marktes in den Schein dieses Regenbogenlichts getaucht.


    »Macht, dass es aufhört«, zischte der Mann und ließ meinen Arm los. »Jetzt, bevor die Centenarys kommen und anfangen, herumzuschnüffeln.«


    Ich wich zurück und schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht … Ich weiß nicht einmal, wie …«


    Die Gläser begannen zu vibrieren. Glas klirrte, als sie gegen die Regale neben ihnen schlugen. Die violetten Flammen in dem Gefäß in meinen Armen schlugen gegen das Glas, fast so, als wollten sie mich erreichen – mich beschützen.


    »Stopp«, flehte ich leise.


    Das Klappern verstummte sofort.


    »Beruhigt euch«, flüsterte ich. »Ich bin nicht in Gefahr.«


    Langsam kehrten die Flammen zu ihrem ursprünglichen Zustand zurück und das grelle Licht wurde wieder zu einem gedämpften, flackernden Schein.


    »Wie habt Ihr das gemacht?«, fragte der Mann.


    Zalaric wartete gar nicht erst darauf, dass ich dem Händler antwortete – nicht, dass ich eine Antwort gehabt hätte. Er warf einen beunruhigten Blick auf zwei Männer in roten Umhängen und dicken Rüstungen, die auf uns zugeschlendert kamen, und schob mich dann vor sich. »Lasst uns gehen.«


    Ich klemmte mir das Glas unter meinen Arm und wir eilten davon. Zalaric bewegte träge sein Handgelenk und Schatten begannen, sich hinter uns zu versammeln, um uns vor den Blicken der Leute abzuschirmen.


    »Ich … ich glaube, ich habe genug von Umbros gesehen«, stammelte ich, während meine Gedanken wild durcheinanderwirbelten.


    Alixe nickte. »Lasst uns zurück zur Taverne gehen.«


    Zalaric sah enttäuscht aus. »Seid Ihr sicher? Ich dachte, ihr wollt vielleicht noch den Eisenmarkt sehen.« Er warf Alixe einen Blick zu. »Dort gibt es einen Händler, der Euch bei dem Projekt helfen kann, nach dem Ihr mich vorhin gefragt habt.«


    »Ihr solltet hingehen«, sagte ich zu ihr. »Das ist wichtig. Ihr auch, Taran – ich brauche keinen Aufpasser. Und Luther ist in der Taverne, also …« Taran grinste und wackelte mit den Augenbrauen, als ich den Satz nicht zu Ende brachte, und meine Wangen wurden heiß.


    »Wir begleiten Euch wenigstens zurück«, sagte Alixe. Der harte Unterton in ihrer Stimme verriet, dass das eine Tatsache war, keine Frage.


    Ich gab nach und wir gingen zusammen durch das Labyrinth von Tunneln, die zur Taverne führten. Das ohrenbetäubende Summen in meinem Kopf ließ nach, verstummte jedoch erst, als ich den anderen zum Abschied winkte und in unsere Suite schlüpfte.


    Ich ließ mich gegen die Tür sinken, lehnte den Kopf dagegen und versuchte, mein wild rasendes Herz zu beruhigen. Der Raum war dunkel und still, bis auf das Knistern des Kamins. Ich ging hinüber, um das Feuer darin anzufachen, und bemerkte dann erst Luther, der ausgestreckt auf einem der Sofas lag. Seine Haltung wirkte recht unbequem und eine aufgeschlagene Zeitung lag auf seinem Schoß. Sein Kopf war zur Seite gesunken, seine Augen geschlossen.


    Selbst im Schlaf wirkte er besorgt. Seine Haut war ungewöhnlich blass, wodurch seine Narbe zwar weniger auffiel, seine scharfen Gesichtszüge jedoch noch härter wirkten.


    Auf dem Tisch vor ihm lag ein Stapel frischer Mullbinden und ein großes Bündel Kräuter. Es waren dieselben Kräuter, die ich für Tarans Verbände verwendet hatte, aber diese waren mit einer Schnur zusammengebunden und auf andere Weise geerntet worden, als ich es in Arboros getan hatte.


    Ich stellte das Glas mit der Flamme ab, setzte mich vorsichtig neben ihn, hob seinen Kopf behutsam an und legte ihn in meinen Schoß.


    Lange saß ich schweigend da und sah ihm beim Schlafen zu, während ich mit meinem Verlangen rang, dieses Geheimnis zu erfahren, das er noch immer verbarg. Es war nicht mehr bloß Neugierde. Dieses Verlangen hatte eine Dringlichkeit angenommen, wie eine Warnung, die mir sagte, dass ich unbedingt erfahren musste, was es war. Es war dasselbe Gefühl, das mich dazu getrieben hatte, das lavendelfarbene Feuer zu kaufen, und dasselbe Gefühl, das mich immer noch dazu drängte, mit der Königin von Umbros zu sprechen.


    Aber Königin zu sein, bedeutete, Kompromisse einzugehen. Ich hatte Luther genug bedrängt. Ich würde seine Wünsche respektieren – auch wenn ich fürchtete, was das am Ende für uns bedeuten könnte.


    Ich legte eine Hand auf seine Brust und fuhr mit der anderen über sein Haar, wobei meine Fingernägel sanft über seine Kopfhaut kratzten. Er gab ein zufriedenes Geräusch von sich und bewegte sich leicht. Langsam öffnete er die Augen und sah mich an.


    Sofort versteifte er sich.


    Ich verharrte regungslos. »Ist das in Ordnung?«


    Stürmische Gefühle wirbelten in seinen Augen, doch schließlich nickte er und ich fuhr mit meinen langsamen Streicheleinheiten fort. Er legte einen kleinen goldenen Gegenstand auf den Tisch und dann seine Hand auf meine, die auf seiner Brust lag.


    »War das der Kompass?«, fragte ich.


    »Ich habe ihn gern in meiner Nähe«, antwortete er mit vom Schlaf noch rauer Stimme. »Wo sind die anderen?«


    »Noch mit Zalaric unterwegs.« Ich warf einen Blick auf die Kräuter auf dem Tisch. »Du warst einkaufen. Ohne mich.« Ich sah ihn gespielt böse an. »Wie kannst du es wagen?«


    Er lächelte leicht und mein Herz lächelte auch. »Du hast gesagt, du hast nicht mehr viel davon. Ich habe mehr besorgt, für den Fall, dass …« Seine Muskeln spannten sich unter meiner Hand an und er schluckte. »Dass Taran sie braucht.«


    Ich strich mit meinem Daumen über seine schweißnasse Stirn und versuchte, die tiefen Sorgenfalten zwischen seinen Augen zu glätten. Obwohl ich zuversichtlich war, dass Taran auf dem Weg der Besserung war, hatte sich Luthers Verzweiflung nicht gelegt – sie schien sogar noch schlimmer geworden zu sein.


    Er warf einen Blick auf das Gefäß mit den violetten Flammen. »Was ist das?«


    »Der Verkäufer sagt, es sei das Gryvernfeuer des Montios-Gryverns. Zalaric sagt, es sei nur ein Trick, um leichtgläubige Trottel reinzulegen. Ich glaube aber, der Händler sagt die Wahrheit.«


    Ich grinste ihn an, aber er reagierte nicht und starrte weiterhin auf die Flamme.


    »Warum hast du es gekauft?«, fragte er.


    »Ich weiß es nicht genau. Ich hatte das Gefühl, ich sollte es tun. Eine Eingebung, glaube ich.«


    Er nickte langsam, als hätte er meine Antwort schon geahnt.


    »Warst du schon einmal in Montios?«, fragte er.


    »Nicht wirklich. Henri und ich waren einmal dort, aber wir sind nicht lange geblieben.«


    Bei der Erwähnung von Henri bebte seine Brust. »Wen habt ihr dort besucht?«


    »Niemanden. Wir wollten nur die Grenze überschreiten, um ihrem Verbot von Mortals in ihrem Land zu trotzen. Wir dachten, es wäre spaßig zu sehen, ob wir erwischt werden.«


    »Spaßig? Ihr hättet getötet werden können.«


    Ich grinste. »Das hat es doch gerade so spaßig gemacht.«


    Er schloss die Augen und seufzte. »Es ist ein Wunder, dass du es überhaupt geschafft hast, das Erwachsenenalter zu erreichen.«


    »Das hat mir mein Vater früher fast täglich gesagt.« Ich versuchte, unbeschwert zu klingen, aber bei der Erinnerung an meinen Vater schnürte sich mir die Kehle zusammen und meine Stimme zitterte. Luther küsste meine Handfläche, schenkte mir damit stumm Trost.


    »In welchen anderen Reichen warst du schon?« fragte er.


    »Jetzt war ich in allen, außer Sophos. Das ist mein erstes Mal in Umbros. In Ignios war ich auch noch nie, bevor wir es durchquert haben. Hoffentlich muss ich nie wieder dorthin zurück.«


    Sein Griff um meine Hand wurde fester. »Du solltest auch nach Sophos gehen. Denk dir irgendeine Ausrede aus, um einen Besuch dort zu beantragen. Es muss nicht lange sein – vielleicht ein Tagesausflug zu den Bibliotheken.«


    »Ich bezweifle, dass die Crown von Sophos mich willkommen heißen würde. They hält mich für eine Betrügerin.«


    »Dann mach es wie in Montios. Schleich dich an die Grenze und überquere sie. Nur für einen Moment.«


    Ich runzelte die Stirn und sah ihn an. »Was würde das bringen?«


    »Nenn es eine Eingebung.« Er setzte sich aufrecht hin, faltete die Zeitung, die auf seinem Schoß gelegen hatte, zusammen, und reichte sie mir. »Ich habe die auf einem Tisch in der Taverne gefunden. Da steht etwas drin, das du lesen solltest.«


    Ich blätterte neugierig durch die Seiten. So etwas hatten wir in Lumnos nicht – zumindest nicht in Mortal City. Die einzige Möglichkeit, an Neuigkeiten zu kommen, waren Tavernengespräche oder sterbliche Reisende, die auf der Ringstraße vorbeikamen.


    Der Großteil des Zeitungsinhalts bestand aus lokalen Neuigkeiten – Hochzeiten, Geburten und Ähnliches. Angesichts des Rufs von Umbros, ein verkommenes Reich zu sein, waren diese Nachrichten irgendwie überraschend bodenständig. Inmitten all der Sünde und Ausschweifungen hatten Tausende von Flüchtlingen, die aus ihren eigenen Reichen hatten fliehen müssen, sich hier eine blühende Gemeinschaft aufgebaut.


    Was mir jedoch ins Auge fiel, waren die Bilder, die zwischen den Artikeln abgedruckt waren. Sie wirkten lebensecht, voller Farben, fast, als würden sie von innen heraus leuchten. Ich meinte sogar, so etwas wie winzige Bewegungen erkennen zu können – Haar, das im Wind wehte, Augen, um die sich kleine Lachfältchen bildeten. Es war Magie, die ich noch nie gesehen hatte, vielleicht gehörte sie zu den Illusionen, die einige in Lumnos erzeugen konnten, oder es war eine von Sophos’ Erfindungen.


    Ich entdeckte einige Artikel, die von Vorkommnissen aus anderen Teilen des Reiches erzählten, darunter einer über meine missglückte Krönung. Ich war schockiert, als ich las, dass offen über die Übernahme von Coeurîle durch die Rebellen geschrieben wurde, da die Crowns dies offiziell dementiert hatten.


    »Glaubst du, die Königin von Umbros hat das gesehen?«, fragte ich ungläubig.


    »Ich bin mir nicht sicher – aber da ist noch etwas Wichtigeres.« Er deutete auf einen Artikel über Rebellenangriffe in den nördlichen Reichen. Anscheinend hatte die Emarion-Armee ein Bataillon von achtzig Descended-Soldaten nach Montios entsandt – und jeder einzelne war spurlos verschwunden.


    »Bei den Göttern, ein ganzes Bataillon? Ich wusste nicht, dass die Hüter so stark sind.«


    »Das sind sie auch nicht. Aber ich glaube, jemand hilft ihnen.« Er griff nach der Seite, um sie für mich umzublättern, und mein Herz schlug mir bis zum Hals.


    Von dort starrte mir ein Gesicht entgegen, das ich nie vergessen würde. Markante Züge, farblos und blass. Silbrig schimmernde Haut. Ein strahlender Glanz umgab ihn, beleuchtete die Horde bewaffneter Mortals hinter ihm.


    »Das ist der Mann aus unserer Vision«, hauchte ich. »Der, der mich …«


    »Tochter der Vergessenen nannte«, beendete er meinen Satz. »Derselbe, der dich gebeten hat, ihm dabei zu helfen, alle Descended zu töten.«


    Ich starrte dem Mann in die Augen. Ein Schauer lief mir über den Rücken und schien direkt in meine Knochen zu kriechen. Es war, als würde er mich ansehen, obwohl er auf der anderen Seite des Kontinents war.


    Als würde er mich kennen.


    Als würde er auf mich warten.


    Die Vision, die ich am Tag der Herausforderung gehabt hatte, fiel mir wieder ein. Das Schlachtfeld. Die Leichen. Das Schwert in meiner Hand und Luther an meiner Seite.


    Der Mann, der mir seine Hand reichte, während ich von dem verzweifelten Bedürfnis zu kämpfen und gleichzeitig dem Drang aufzugeben zerrissen wurde.


    Ich schlug die Zeitung wieder zu und schob sie beiseite. Mein Herz donnerte, meine Gottheit rebellierte. »Er ist echt. Und er ist hier in Emarion.«


    »Und er hilft den Hütern«, sagte Luther.


    »Ich sollte mich freuen, dass die Descended und die Mortals zusammenarbeiten … aber das fühlt sich nicht gut an, oder?«


    Als ich Luthers Blick begegnete, waren seine Augen dunkel und voller Schatten.


    »Nein. Das tut es nicht.«
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    Der Kontinent Emarion war innen und außen von Wasser umgeben, seine Häfen waren deshalb von entscheidender Bedeutung. Zwar hatte jedes Reich seine eigenen, aber es gab nur drei, die wirklich zählten.


    Der Hafen von Fortos war zwar groß, wurde aber von der Armee von Emarion kontrolliert. Seine streng regulierten Handelsbeziehungen beschränkten sich hauptsächlich auf Waffen und Soldaten.


    Der Hafen von Meros, dem Reich des Meeres und Himmels, war der wichtigste für alle neun Reiche. Schiffe mit Passagieren und Fracht legten hier rund um die Uhr an und auch wieder ab – es war ein streng organisiertes Schauspiel, das unter der ewigen Sonne von Meros stattfand, dank der Fähigkeit der Meros-Descended, mit ihrer Magie sowohl den Wind als auch das Wasser nach ihren Wünschen zu bewegen.


    Der Hafen von Umbros war jedoch sein ärgster Rivale. Obwohl beide Häfen nah beieinanderlagen, bot Umbros etwas, was Meros nicht hatte: die Fähigkeit, die Augen vor den Machenschaften all jener zu verschließen, die bereit waren, ihre Gewinne – und ihre Geheimnisse – mit der Königin zu teilen.


    Niemand wusste wirklich, was in den dunklen Docks transportiert wurde, denn im Gegensatz zu Meros und Fortos wurde in Umbros kein Schiff registriert. Boote schlängelten sich durch ein Gewirr von unterirdischen Tunneln und hielten in einsamen Höhlen an, um im Schutz der Dunkelheit be- und entladen zu werden, oft bewacht von einer Gruppe bezahlter Söldner, um neugierige Augen und Ohren fernzuhalten.


    Nur die Centenarys wussten, wie groß der Hafen wirklich war, und sie schwiegen – zumindest allen außer ihrer Königin gegenüber.


    »An allen Stellen, wo die Kanäle in die Heilige See münden, sind Centenarys stationiert«, erklärte Zalaric, als er uns durch die Tunnel führte, wobei er uns wieder in eine Illusion gehüllt hatte, um unser wahres Aussehen vor den Blicken der Passanten zu verbergen. »Sie lesen die Gedanken von jedem an Bord, um sicherzustellen, dass alle ihre Zölle bezahlt haben. Viele haben versucht, sie zu überlisten, aber niemand hat es je geschafft.«


    »Noch nie?«, fragte Taran unruhig. »Das sagt Ihr uns jetzt?«


    »Ihr müsst sie nicht überlisten. Ihr werdet ihnen gar nicht erst begegnen.« Ich erwartete ein Grinsen oder einen neckischen Scherz, aber Zalarics Miene war ernst. »Mein Kontakt kennt einen geheimen Weg hinaus. Mehr weiß ich auch nicht – das darf ich auch nicht, sonst wäre er in Gefahr, wenn ich mich das nächste Mal bei den Centenarys melden muss, um meinen Zoll zu bezahlen.«


    »Heißt das, dass die Königin irgendwann erfahren wird, dass wir hier waren?«, fragte Luther. Er ging dicht neben mir, eine Hand auf meinem Rücken, die andere auf dem Griff seiner Klinge.


    Zalarics Blick huschte zu mir, bevor er antwortete. »Das wird sie. Ich kann das nicht für immer geheim halten.«


    Seine Stimme hatte einen Unterton, bei dem sich mir die Nackenhaare aufstellten.


    »Werdet Ihr Ärger bekommen, wenn sie herausfindet, dass Ihr uns geholfen habt?«, fragte ich.


    Er wandte den Blick ab. »Macht Euch keine Sorgen um mich. Ein Jaguar landet immer auf seinen Füßen.«


    Die Tunnel lagen, bis auf ein paar leuchtende Kugeln zu unseren Füßen, im Dunkeln, aber die Aussicht, nach Hause zurückzukehren, ließ mich meine Schritte beschleunigen.


    Bis jetzt hatte ich mir nicht erlaubt, darüber nachzudenken, was mich in Lumnos erwartete. Es war zu leicht, einfach der Angst zu glauben, die mir all die schrecklichen Dinge vorgaukelte, die in den Wochen meiner Abwesenheit geschehen sein könnten.


    Mein Bruder. Meine Mutter. Henri. Eleanor. Vance und die Hüter. Maura und die Mortals.


    Aber bald, so bald, würde ich endlich meinen Thron besteigen und Remis als Regenten absetzen. Die Flammwurz war fast vollständig aus meinem Körper verschwunden und sobald wir zu Hause ankamen, würde meine Magie vollständig wiederhergestellt sein. Ich würde die Autorität – und die Macht – besitzen, meine Pläne in die Tat umzusetzen.


    Luther hatte recht. Mehr Zeit hier zu verschwenden, wäre töricht. Die Königin von Umbros und die Antworten, die sie hatte, mussten warten.


    Luther wurde langsamer, bedeutete auch mir, langsamer zu werden, bis wir außer Hörweite der anderen waren. Dann beugte er sich nah zu mir. »Hast du noch mehr Eingebungen?«


    »Nein, warum?«


    Er antwortete nicht. Seine hellen Augen zeigten höchste Alarmbereitschaft und huschten durch die Schatten.


    »Hast du welche?«, fragte ich.


    Er schüttelte den Kopf, aber es wirkte alles andere als überzeugend.


    »Wir sind bald zu Hause. Das wird uns alle aufmuntern.« Ich zog an seinem Umhang, bis er mich wieder ansah, und lächelte ihn dann hoffnungsvoll an. »Dann können wir uns daran machen, das Reich zu retten. Gemeinsam.«


    Seine Gesichtszüge verhärteten sich. »Du wirst unser Volk retten. Du brauchst weder mich noch sonst jemanden.«


    »Natürlich brauche ich dich. Ich kann das nicht ohne meine Berater schaffen, vor allem nicht ohne dich.«


    Er blieb stehen und legte mir eine Hand auf die Schulter. »So ist es im Krieg, Diem. Leute werden sterben – Menschen, die dir wichtig sind – und wenn sie sterben, musst du weitermachen. Du darfst dich nicht in der Trauer verlieren, wie …« Er zögerte.


    »Wie ich es bei meinem Vater getan habe?«, fragte ich und meine Stimme war so scharf wie die Klinge eines Messers. Schmerz breitete sich in mir aus, als Luther mich anstarrte, ohne zu antworten. »Stößt du mich deshalb von dir, weil du denkst, ich könnte meine Pflicht nicht erfüllen, wenn ich auf mein Herz höre?«


    »Die Welt braucht dich. Das ist wichtiger als alles andere.«


    Meine Stimme wurde eiskalt. »Wen versuchst du wirklich zu überzeugen, Luther? Mich – oder dich selbst?« Ich schob seine Hand von meiner Schulter und lief eilig weiter, um zu den anderen aufzuholen.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Taran.


    »Bestens«, gab ich schroff zurück.


    Er sah erst Luther an, dann mich. »Ihr zwei müsst wirklich mal miteinander vögeln, damit ihr das endlich los seid.«


    Ich warf ihm einen finsteren Blick zu. Er hob entschuldigend die Hände, konnte sein Grinsen aber nicht verbergen.


    Den Rest des Weges liefen wir schweigend. Die Luft wurde feucht und die Wände begannen, nass zu glänzen.


    Überall waren verstreut Torbögen zu sehen, hinter denen Treppen hinunter zum Wasser führten. Fackeln beleuchteten den Weg, reichten aber nicht bis ganz hinab, sodass die Stufen sich irgendwann in der Dunkelheit verloren. Das entfernte Geräusch von Wasser, das gegen Stein schwappte, hallte durch den Tunnel.


    Nach einer Weile hatten wir die Torbögen hinter uns gelassen und der Tunnel wirkte plötzlich rauer, als hätte man hier aufgehört, ihn weiter aus dem Felsen zu hauen. Wir drängten uns an großen Felsbrocken vorbei und manövrierten vorsichtig über den rutschigen, unebenen Boden. Ich musterte ängstlich die zerklüftete Decke über uns. Wenn wir entdeckt würden und ich gezwungen wäre, meine Magie einzusetzen, war ich nicht sicher, ob der instabile Felsen das aushalten würde.


    Scheinbar wie aus dem Nichts endete der Tunnel. Eine steile, dicke Felswand befand sich direkt vor uns und keine einzige Öffnung war darin zu sehen.


    Zalaric schlug die Hände zusammen und wandte sich uns zu. »Ich werde euch so weit wie möglich begleiten, aber ab diesem Punkt seid ihr in den Händen meiner Kontaktperson. Falls etwas schiefgeht, kann ich euch nicht helfen.«


    »Ab welchem Punkt«, fragte Taran, kratzte sich am Kopf und starrte die Felswand an.


    Zalaric ignorierte ihn. »Es gibt kein Zurück. Seid Ihr sicher, dass Ihr das tun wollt?«


    Obwohl er die Worte an Luther gerichtet hatte, wanderte sein Blick zu mir.


    »Müssen wir denn Angst haben?«, fragte Luther. »Vertraut Ihr Eurem Kontakt nicht?«


    »Das hier ist Umbros. Ich vertraue niemandem in diesem Reich – und das solltet Ihr auch nicht.«


    »Wunderbar«, murmelte Taran.


    Dennoch ruhte Zalarics Blick auf mir. »Ich würde Euch meinem Kontakt nicht übergeben, wenn ich glauben würde, dass er euch etwas antun will, aber falls doch, gibt es nichts, was ich tun kann, um das zu verhindern.« Seine Schultern hoben sich in einem leichten Achselzucken, aber die Hochmütigkeit, die er sonst an den Tag legte, fehlte darin. Stattdessen wirkte er … resigniert. Fast traurig. »Ich habe nur die Macht, die ich mir auch leisten kann. So ist das Leben in Umbros.«


    »Wir haben keine andere Wahl«, sagte Luther. »Wir müssen Eurem Kontakt vertrauen. Auch wenn Ihr es nicht tut.«


    Zalaric rührte sich nicht.


    Genau wie ich es schon einmal bei Luther erlebt hatte, erschien mir Zalarics Geist als eine dünne Nebelwand.


    Schau, drängte die Stimme.


    Ich zuckte erschrocken zurück, überrascht von dem plötzlichen Auftauchen meiner Gottheit und ihrer ungewöhnlichen Forderung.


    Schau, drängte sie erneut.


    Ich kniff die Augen zusammen und der Nebel zog sich zurück, wie ein Vorhang, der beiseitegezogen wurde, und gab den Blick auf etwas frei, das wie eine unendliche Bibliothek von Bildern wirkte, die sich völlig fremd und doch vertraut anfühlten. Eine Welle von Gedanken und Emotionen überwältigte mich, aber eine stach besonders hervor – ein Geheimnis, unter einer tiefen Schicht aus Trauer und Reue vergraben.


    Und plötzlich verstand ich.


    Ich warf einen Blick über meine Schulter auf den dunklen Tunnel hinter uns, fragte mich, ob ich wirklich das Richtige tat oder ob ich uns alle ins Verderben führte.


    Ich fing meine innere Gottheit wieder ein, sah wieder Zalaric an und senkte dann unauffällig mein Kinn.


    Verständnis. Akzeptanz.


    Er schien es auch zu verstehen. Seine Schultern sackten herab. Er ließ den Kopf hängen, bewegte seine Hand dann in einem anmutigen Bogen durch die Luft und die Felswand begann zu schimmern.


    Ein vogelähnliches Zwitschern ertönte, gedämpft und weit entfernt. Zalaric ballte die Hand zur Faust, und das Schimmern verschwand und gab den Blick auf einen schmalen, in den Fels gehauenen Kriechgang frei.


    »Geht vor«, sagte er.


    Taran verschränkte die Arme. »Ihr zuerst.«


    »Ich muss als Letzter gehen, damit ich die Öffnung wieder verschließen kann, sobald wir alle durch sind.« Zalaric musterte Taran mit hochgezogener Augenbraue. »Aber sagt es mir gerne, falls Ihr das auch könnt, Terrance.«


    Taran knurrte.


    »Wenigstens nähert er sich so langsam Eurem richtigen Namen«, flüsterte Alixe ihm mit einem verschmitzten Lächeln zu.


    »Ich gehe«, sagte Luther. »Folgt mir nicht, bevor ihr von mir hört.«


    Er duckte sich tief, schwankte ein wenig. Rasch suchte er Halt an einem Felsbrocken und kniff die Augen zusammen. Einen Moment später sank er auf die Knie und langsam und etwas steif verschwand er im Kriechgang.


    Wir warteten angespannt und leise eine Minute lang, dann noch eine, dann erklang endlich Luthers Stimme: »Alles sauber.«


    Taran folgte als Nächster, dann ich und schließlich Alixe. Ich war mir nicht sicher, ob Zalaric mitkommen würde – sei es auch nur, weil er seine Seidenrobe nicht beschmutzen wollte –, aber er kam, wie versprochen, hinterher und verschloss die kleine Öffnung hinter uns, sodass uns völlige Dunkelheit umgab.


    »Ihr seid spät dran«, rief eine Frauenstimme aus dem Schatten.


    Mein Herz schlug mir bis zum Hals.


    »Entschuldigt«, sagte Zalaric. »Ich habe einen Umweg genommen, damit man uns nicht verfolgen kann.«


    Funken sprühten aus seinen Handflächen und formten eine flauschige, funkelnde Wolke über unseren Köpfen, deren Licht die Frau, die vor uns stand, beleuchtete. Sie war klein und stämmig, trug eine Lederrüstung, die ihren gesamten Körper bedeckte, und dazu jede Menge Klingen. Ihr kurz geschnittenes kirschrotes Haar, das sie zu Stacheln frisiert hatte, passte zu ihren blutroten Augen – eine Fortos-Descended.


    »Das ist die Kardinälin«, sagte Zalaric. »Sie wird euch nach Hause bringen. Kardinälin, das sind …«


    »Will ich nicht wissen«, sagte sie barsch. »Ich will weder eure Namen hören noch warum ihr hier seid oder was ihr vorhabt. Ich weiß, wohin ihr wollt. Den Rest behaltet für euch.« Sie schnaubte und drehte sich auf dem Absatz um. »Folgt mir.«


    Während wir eine grob gehauene Treppe hinabstiegen, schwirrten mir jede Menge Fragen durch den Kopf. Wie lange war sie schon in Umbros? War sie in der Armee gewesen, als meine Mutter noch dort war? Kannten sie sich? Waren Zalaric und sie sich so begegnet? Ich verfluchte mich selbst, weil ich zu viel Angst davor gehabt hatte, unsere Tarnung auffliegen zu lassen, um Zalaric nach meiner Mutter zu fragen, als ich noch die Gelegenheit dazu hatte.


    Der untere Teil der Treppe mündete in einer riesigen, überfluteten Höhle. Eine Anlegestelle aus Stein verlief entlang des Randes, und ein Pontonboot mit einer großen Holzkiste darauf wiegte sich leicht auf den Wellen. Zalaric löschte seine Magie, wodurch uns nur noch das Licht der Fackel am Bug des Schiffes blieb.


    Die Kardinälin kletterte auf das Boot und öffnete die hintere Seite der Kiste. Im Inneren entdeckte ich eine Handvoll Schlafsäcke und einen Eimer. »Macht es euch bequem«, sagte sie, während wir uns alle unsicher ansahen. »Es wird eine lange Reise.«


    Alixe verbeugte sich knapp vor Zalaric und Luther trat vor, umfasste seine Handgelenke. »Ich glaube, unsere Zusammenarbeit endet hier. Ihre Majestät wird die Nachkommenschaftsgesetze aufheben, sodass Ihr keine weiteren Halb-Mortals mehr aufnehmen müsst.«


    »Ich bin Euch dankbar für alles, was Ihr in all den Jahren getan habt.« Zalaric räusperte sich und senkte den Blick. »So viele von uns verdanken Euch ihr Leben.«


    »Ihr schuldet mir nichts«, sagte Luther. »Diese Leben hätten niemals in Gefahr gebracht werden dürfen.«


    »In der Tat«, murmelte Zalaric.


    »Aber wenn Ihr Eure Schulden irgendwie begleichen wollt …« Luther hielt inne, wartete, bis Zalaric seinen Blick erwiderte. »Wenn Ihre Majestät Euch braucht, folgt ihrem Ruf. Sie ist eine Königin, die es wert ist, für sie zu kämpfen. Gebt ihr eine Chance und sie wird sich Eure Loyalität ebenso sicher verdienen, wie sie sich unsere verdient hat.«


    Ein rationalerer, erwachsenerer Teil von mir schmolz bei dieser öffentlichen Zurschaustellung seiner Hingabe zu mir dahin. Aber der Rest von mir gehörte immer noch meinem aufbrausenden Temperament, und das – und ich – waren immer noch verletzt wegen dessen, was er zuvor gesagt hatte.


    Wenn ich es wert bin, dass man für mich kämpft, warum kämpfst du dann nicht um mich?, fragte ich mich.


    Luthers Blick wanderte ruckartig zu mir. Ich schnaubte leise und wandte mich ab.


    Zalaric machte einen Schritt zurück und zupfte an seinem Kragen herum. »Alles Gute, Phönix.«


    Luther nickte stumm. Er warf mir einen langen, eindringlichen Blick zu, dann machten er und Alixe sich auf den Weg zum Boot.


    Taran rieb sich über den Nacken, als er an Zalaric vorbeiging. »Danke«, murmelte er. »Das war, äh … interessant.«


    Endlich lächelte Zalaric. »Ihr wart eine ziemlich unerwartete Überraschung.«


    Taran grunzte und wollte sich abwenden, blieb dann aber stehen und sah zurück. »Falls Ihr jemals nach Lumnos kommt … und falls Ihr es jemals schafft, euch meinen Namen zu merken … könntet Ihr mir vielleicht ein paar Eurer Tricks beibringen.« Zalarics Grinsen wurde breiter und Tarans Wangen färbten sich rosa. »Mit Eurer Magie.«


    »Das würde ich gerne, aber ich fürchte, ich kann kein Reich besuchen, in dem es keine Friseure gibt.«


    Taran runzelte die Stirn, während er Zalarics kurze Locken musterte. »In Lumnos gibt es Friseure.«


    »Wirklich?« Zalaric nahm eine Strähne von Tarans zerzaustem dunkelblonden Haar und drehte sie zwischen seinen Fingern. »Sind sie Euch etwa zu teuer? Ich kann Euch etwas Gold leihen, wenn …«


    Taran verzog das Gesicht und riss seine Haarsträhne aus Zalarics Hand. »Schon gut, vergesst, dass ich Euch eingeladen habe.« Er stürmte zum Boot.


    »Auf Wiedersehen, Taran Corbois«, rief Zalaric. Taran blickte überrascht zurück. »Was auch immer das Schicksal noch für uns bereithält … Ich bin froh, Euch begegnet zu sein.«


    Taran schüttelte den Kopf und ging weiter, während er leise vor sich hin murmelte: »Was stimmt denn bitte nicht mit meinen Haaren?«


    Zalaric sah ihm mit einem wehmütigen Lächeln nach. Dann drehte er sich zu mir um und kehrte dabei gleichzeitig den anderen den Rücken zu.


    »Ich werde darum beten, dass Ihr nach Lumnos zurückkehren könnt«, sagte er. »Ich hoffe, Ihr kommt sicher dort an.«


    Unausgesprochene Worte hingen zwischen uns in der Luft.


    Seine ruhige, selbstbewusste Fassade bröckelte und für einen Moment erhaschte ich einen flüchtigen Blick auf den kleinen Jungen dahinter, der allein und verwundet das Meer überquert hatte, verbannt aus seinem eigenen Zuhause, nur weil er das Verbrechen begangen hatte, geboren worden zu sein.


    »Ich wünschte nur, wir hätten uns unter besseren Umständen kennengelernt«, fügte er leise hinzu.


    Ich legte eine Hand auf seine Wange. »Ich bin auch froh, Euch getroffen zu haben, Zalaric Hanoverre. Was auch immer das Schicksal noch für uns bereithalten mag.«


    Er schloss die Augen und senkte den Kopf. Ich beugte mich vor, um seine Wange zu küssen, hielt dann inne, mein Mund nahe seinem Ohr.


    »Wären die anderen sicher, wenn sie ohne mich abreisten?«, flüsterte ich.


    Zalaric erstarrte. Langsam schüttelte er den Kopf. »Es tut mir leid. Es ist zu spät.«


    Ich zog mich mit einem Seufzer zurück. In meinen Handflächen bildeten sich zwei wirbelnde Kugeln aus Magie – eine aus Licht, die andere aus Schatten.


    »Gibt es ein Problem?«, rief Luther.


    »Beeilt Euch, Lady«, bellte die Kardinälin. »Je länger wir hier bleiben, desto gefährlicher wird es.«


    Ich rührte mich nicht. »Zalaric, ich schwöre bei den Göttern, sollte einer von ihnen sterben, dann …«


    »Na, na, na«, schnurrte eine Stimme im hinteren Teil der Höhle. »Ich wusste, dass wir uns wiedersehen würden, Euer Majestät. Ich hätte nur nicht gedacht, dass es so bald sein würde.«
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    Das metallische Kratzen von gezückten Klingen erklang von dem Boot hinter mir, gerade als ein hellhäutiger Mann aus dem Schatten schlenderte – es war dieses Gesicht, das mich seit der Nacht, in der wir uns auf dem Ascension Ball begegnet waren, noch immer bis in meine Albträume verfolgte.


    Symond.


    Der oberste Centenary der Königin von Umbros.


    »Ihr seid so schön wie immer, Diem Corbois«, säuselte er, kam auf mich zu und strich sich über seinen dunklen Spitzbart. »Oder soll ich Euch bei Eurem richtigen Namen nennen … Diem Bellator?«


    »Bellator?«, fragte Zalaric und seine Augen wurden groß. »Ihr seid Auralies Tochter?« Als ich nickte, verwandelte sich der überraschte Ausdruck auf seinem Gesicht in Entsetzen.


    »Hallo, Symond«, sagte ich ironisch. »Ich würde sagen, es ist mir eine Freude, Euch wiederzusehen, aber warum sollte ich jemanden anlügen, der Gedanken lesen kann?«


    Er blieb ein paar Schritte entfernt stehen und lachte leise. »Ihr seid ziemlich weit weg von Lumnos, Euer Majestät.«


    »Ihr habt mich angeheuert, um eine verdammte Crown zu schmuggeln?«, fauchte die Kardinälin Zalaric an.


    Symond legte den Kopf schief und sah mich an. »Wisst Ihr, was man mit Crowns macht, die ungebeten ein fremdes Reich betreten?«


    »Eure Königin hat bereits Erfahrung damit«, antwortete ich. »Vielleicht kann sie es mir sagen.«


    Ich setzte ein hochnäsiges Grinsen auf, um meine eigene Angst zu verbergen, während ich meine Chancen abwog. Auch wenn sich meine Magie weiter von dem Effekt der Flammwurz erholte, war ich noch immer eine Crown. Selbst in diesem geschwächten Zustand sollte ich doch zumindest mit einem Descended fertig werden. Dann tauchte aus den Schatten ein weiterer auf. Dann noch einer. Fünf, dann zehn, dann fünfzehn. Alle in schwarze Lederrüstungen gekleidet und mit flatternden purpurroten Umhängen.


    »Tut besser, was sie sagen«, warnte Zalaric leise. »Es wird nur schlimmer werden, wenn Ihr Euch wehrt.«


    Symond lächelte grausam. »Ihre Majestät, die Königin, möchte mit Euch sprechen.«


    Die Klauen von Umbros-Magie kratzten an den Rändern meines Bewusstseins. Wie ein Schwarm winziger Insekten nagten und gruben sich die Centenarys in meine Gedanken.


    »Ignios?«, gurrte einer. »Wie faszinierend.«


    »Eine Crown, die die Hüter liebt«, lachte ein anderer. »Jetzt habe ich wirklich alles gesehen.«


    Eine andere schnalzte mit der Zunge. »Nackt und auf den Knien, und er wollte Euch trotzdem nicht.«


    »Verschwindet aus meinem Kopf«, presste ich hervor, während meine Wangen brannten.


    Symond musterte meinen Körper und biss sich auf die Unterlippe. »Er ist ein Narr. Ich würde Euch niemals abweisen. Aber das wusstet Ihr bereits.«


    Genau wie beim Ascension Ball zwang er mir eine Welle schmutziger, sündiger, skandalöser Bilder von uns beiden in meinen Kopf. Meine Haut kribbelte, denn ich hatte das Gefühl, als würde eine Hand über meinen Bauch und meine Hüften gleiten. Ich schnappte nach Luft, als ich merkte, dass es meine eigene Hand war, die sich aus eigenem – oder vielmehr Symonds – Willen bewegte.


    Kämpfe, zischte meine Gottheit.


    Ich zögerte nicht. Die Schleusen öffneten sich und eine Kaskade eisiger Flammen wirbelte um die Ränder meines Geistes und reinigte sie von der eindringenden Magie, bis ich wieder allein in meinem Kopf war. Ein silbernes Licht umgab meine Haut und pulsierte in der Höhle um mich herum.


    Mehrere Centenarys taumelten alarmiert zurück, doch Symonds unheilvolles Lächeln wurde noch breiter. »Clever. Wer hat Euch diesen Trick beigebracht?«


    »Ihr habt Euch schon genug Informationen gestohlen. Aber wo das herkam, ist noch mehr.« Mit einer schnellen Bewegung meines Handgelenks entfalteten sich um mich herum zischende, weiß glühende Peitschen, deren Enden so laut schnalzten, dass der Laut von den Felswänden widerhallte.


    »Hört auf«, flehte Zalaric hinter mir.


    »Das würde ich an Eurer Stelle nicht tun«, sagte Symond mit wissender, singender Stimme. »Diese Klingen sehen furchtbar scharf aus.«


    Ich kniff die Augen zusammen. »Welche Klingen?«


    »Diem.«


    Beim Klang von Luthers harter Stimme blickte ich über meine Schulter zurück und für einen Moment blieb mir die Luft weg, als ich sah, wie Luther, Alixe, Taran und die Kardinälin sich ihre eigenen Klingen an die Hälse drückten.


    Symond lachte leise. »Um ihretwillen hoffe ich, dass Eure Magie schnell wirkt. Seid nur vorsichtig, dass Ihr uns nicht verfehlt. Ein einziger falscher Gedanke von einem von uns, und sie schneiden sich alle selbst die Kehlen durch.«


    »Tu es, Diem«, presste Luther hervor. »Mach dir keine Sorgen um uns. Töte sie und renn weg, bevor noch mehr kommen.« Er verzog das Gesicht, als seine Klinge sich tiefer drückte und durch den Stoff seines Schals schnitt. Rote Tropfen fielen auf die Vorderseite seines Pullovers.


    »Wenn ihm etwas geschieht, werde ich jeden einzelnen Centenary abschlachten«, knurrte ich Symond an. »Und ich meine nicht nur die in dieser Höhle.«


    Meine glühenden Peitschen schlugen warnend gegen die Steinwände. Felsen lösten sich und krachten laut auf den Höhlenboden.


    Symonds kaltes Lächeln verschwand und seine Miene versteinerte sich. »Kommt friedlich mit und Eure Freunde werden verschont werden.«


    Ich starrte ihn an. »Ihr lasst sie gehen, wenn ich mitkomme?«


    »Oh nein. Sie kommen mit uns. Ihre Majestät möchte euch alle sehen.« Symond zuckte leicht mit den Schultern. »Aber ich verspreche Euch, dass Euren Freunden nichts passieren wird, solange sie sich benehmen.«


    Ich sah Zalaric an, der sich in derselben psychischen Umklammerung befand wie die anderen. Er erwiderte meinen Blick, während die Klinge seines Schwertes gegen die blasse Narbe an seiner Kehle drückte.


    »Kann ich darauf vertrauen, dass Ihr Euer Wort haltet?«, fragte ich.


    »Das hier ist Umbros«, sagte er.


    »Richtig – vertraue niemandem«, murmelte ich.


    »Diem«, warnte Luther, »tu das nicht …« Seine Worte wurden von einem seltsamen verzerrten Grunzen abgewürgt und Panik ergriff mich.


    »Na gut«, platzte ich heraus. Ich winkte mit der Hand und die Peitschen lösten sich in Nebel auf. »Ich komme mit. Tut ihnen nur nichts.«


    Die anderen marschierten ungelenk zurück an Land und stellten sich neben mir auf, ihr unnatürlicher Gang deutete darauf hin, dass sie sich immer noch nicht aus eigenem Antrieb bewegten. Die Centenarys näherten sich uns und betasteten sie mit laszivem Lächeln, während sie ihnen die Waffen aus den Scheiden und Schwertgurten rissen.


    Symond griff nach dem gestohlenen Ignios-Dolch, den ich mir über die Brust geschnallt hatte.


    »Wollt Ihr Eure Hand verlieren?«, fauchte ich und er hielt inne. »Ich komme freiwillig mit. Ihr braucht mir meine Waffen nicht wegzunehmen.«


    »Keine Klingen in der Gegenwart der Königin. Ihr habt Eure Magie, das ist Waffe genug.«


    »Wenn Ihr sie anfasst und sie Euch nicht tötet, werde ich es tun«, knurrte Luther. »Und es ist mir egal, wem Ihr dafür die Kehle durchschneidet.«


    Symond schenkte ihm ein giftiges Lächeln. »Seltsam, dass ein Mann, der ihre Berührung ablehnt, glaubt, er hätte ein Mitspracherecht, wenn es darum geht, was andere Männer mit ihr machen.«


    »Ihr könnt jetzt aufhören, unsere privaten Angelegenheiten öffentlich zu machen«, brummte ich und reichte ihm meine Waffen – obwohl er zum Teil recht hatte.


    »Wie schade.« Symond zwinkerte Luther zu. »Ich wollte gerade zum spannenden Teil kommen.«


    Ich deutete mit dem Kinn auf Zalaric und die Kardinälin. »Lasst sie gehen. Die beiden sollten nicht bestraft werden. Sie wussten nicht einmal, dass ich Königin bin.«


    Zalaric starrte mich überrascht an.


    »Ja«, sagte die Kardinälin. »Ich wurde nur angeheuert, um ein Boot zu steuern. Ich wusste nichts davon.«


    Symond zeigte auf mich. »Ihr kennt diese Frau nicht?«


    Die Kardinälin schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Ich habe sie gerade erst kennengelernt.«


    »Hmm.« Er nahm die Klinge der Kardinälin von dem Centenary entgegen, der sie ihr zuvor abgenommen hatte, und schlenderte auf sie zu. »Ihr würdet also nicht sagen, dass sie Eure Freundin ist?«, fragte er langsam und bedächtig.


    »Nein. Sie bedeutet mir nichts.«


    »Nun.« Er hielt ihr den Dolch entgegen, mit dem Griff voran. »Wenn Sie nicht Eure Freundin ist.«


    Plötzlich wurde mir klar, was er vorhatte. Mein Blut gefror zu Eis. »Nein, Symond, nicht –«


    So schnell, dass ich es fast nicht mitbekam, riss die Kardinälin ihm die Klinge aus der Hand und rammte sie sich tief in die eigene Kehle.


    Luther und ich stürzten nach vorne, um sie zu packen, als sie zusammenbrach. Blut spritzte aus ihrem Mund, ihre Brust zitterte und gab ein feuchtes, saugendes Geräusch von sich. Er legte sie auf den Boden, während ich den Dolch herauszog, mir den Umhang von den Schultern riss und ihn fest auf die Wunde drückte.


    »Ihr habt gesagt, Ihr würdet niemandem etwas antun«, schrie Taran.


    »Ich sagte, ich würde ihren Freunden nichts antun.« Symond warf einen gelangweilten Blick auf die Frau, die in meinen Armen starb. »Sie war keine ihrer Freunde. Ich habe mein Wort gehalten.«


    »Jemmina«, schrie Zalaric auf, und man konnte den Schmerz in seiner Stimme hören. »Oh, ihr Götter, es tut mir so leid.«


    Symonds bösartiger Blick wanderte zu Zalaric. »Und Ihr. Ihr habt es zu einigem Reichtum gebracht, dank der Gunst der Königin. Und jetzt dankt Ihr es ihr mit Verrat?«


    Taran stieß Zalaric zurück und stellte sich vor ihn, die Fäuste geballt. Er knurrte. »Ihr dürft ihm nichts antun. Er ist unser Freund und ein Untertan von Lumnos, was bedeutet, dass er unter dem Schutz unserer Königin steht.« Sein Blick huschte nervös zu mir. »Richtig?«


    Es war schwer zu sagen, wem von uns der Mund gerade weiter offen stand, mir oder Zalaric.


    »J-ja«, stammelte ich. »Er gehört zu uns.«


    »Spart Euch Eure Lügen. Er ist bereits einen Handel eingegangen.« Symond hob den Dolch der Kardinälin auf und warf ihn ins Wasser, bevor er sich wieder Zalaric zuwandte. »Ihre Majestät mag Euch möglicherweise am Leben lassen, weil Ihr sie ausgeliefert habt, aber glaubt nicht, dass ich Euren ursprünglichen Plan vergessen habe. Ich werde dafür sorgen, dass Ihr dafür bezahlt.«


    »Zal … Ihr habt uns verraten?«, fragte Taran leise.


    »Was wurde aus Ich verdanke Euch mein Leben?«, knurrte Luther.


    Symond lachte leise. »So viel zum Thema Freundschaft.«


    Zalaric warf ihm einen finsteren Blick zu. »Ihr solltet meine Rolle geheim halten. Das war die Abmachung.«


    »Das hier ist Umbros«, sagte Symond spöttisch. »Vertraut niemandem, schon vergessen?«


    »Wie viel haben sie Euch bezahlt?«, fragte Taran mit Abscheu in seiner Stimme. »Wie viele Goldmark waren unsere Leben wert?«


    Zalaric presste die Lippen zusammen, sein Gesichtsausdruck wurde eiskalt und abweisend.


    Taran rückte näher. »Wirklich? Ihr habt nichts zu Eurer Verteidigung zu sagen?«


    Luther ballte die Hände zu Fäusten und wollte aufstehen.


    »Lasst ihn in Ruhe«, sagte ich. »Ich bin diejenige, die die Schuld trägt.«


    Alle Köpfe in der Höhle drehten sich zu mir.


    Symond verschränkte die Arme und grinste, er genoss dieses Drama sichtlich.


    Ich sah auf die Kardinälin hinunter. Ihre Augen waren zu schmalen Schlitzen verengt, ihre Lippen jetzt mattgrau, ihr Puls ging alarmierend langsam.


    »Du wusstest davon?«, fragte Luther.


    Seine Stimme war leise, drohend, und das hätte mir Warnung genug sein sollen, aber ich war zu abgelenkt, um zu bemerken, wie angespannt die Stimmung um mich herum plötzlich wurde.


    Ich fluchte leise und suchte verzweifelt nach einer Lösung. Die Kräuter in meiner Tasche waren für diese Art von Verletzung nutzlos. Ich konnte die Wunde mit Mull verbinden, aber sie würde trotzdem an ihrem eigenen Blut ersticken, bevor die Heilkräfte der Descended ihre Wunde heilen konnten.


    Ich beugte mich über den Körper der Kardinälin, meine Gedanken kreisten um das, was ich vorhin im Tunnel mit Zalarics Kopf gemacht hatte. Wenn ich in der Lage war, diese Art von Magie einzusetzen, dann konnte ich auch vielleicht, nur vielleicht …


    »Du wusstest davon?«, fragte Luther erneut.


    »Ja«, murmelte ich abwesend, während ich meine Augen schloss. Ich legte meine Hände auf ihren Hals, ihre blutgetränkte Haut fühlte sich glitschig an. Meine Magie summte auf eine Weise, die sich aufregend und ungezügelt anfühlte.


    Stimmen schwirrten um mich herum, als die Männer begannen zu streiten – Luthers Grollen, Tarans Knurren, Zalarics Distanziertheit, Symonds Hohn. Sie alle schrien, beschuldigten sich gegenseitig, drohten einander mit Worten.


    Alixe kniete sich neben mich. »Wie kann ich helfen?«, fragte sie leise.


    »Ich … Niemand darf es sehen«, flüsterte ich.


    Sie nickte und drehte mir den Rücken zu, dann spreizte sie subtil ihren Mantel weiter, um mich vor den anderen abzuschirmen.


    Ich ließ meine Gottheit aus ihrem Käfig und vertraute darauf, dass ihre Magie das Unmögliche vollbringen konnte. Ein heißkaltes Gefühl durchlief meinen Körper und konzentrierte sich auf meinen Handflächen, begleitet von einem stechenden Schmerz. Ein sanftes Leuchten sammelte sich unter meiner Berührung, begann zu pulsieren, dann verblasste es wieder.


    Die Augen der Kardinälin flogen auf. Sie schnappte nach Luft und ich presste eine Hand auf ihren Mund.


    »Schließt die Augen«, zischte ich. »Bewegt Euch nicht.«


    Ein kurzes Nicken war ihre einzige Antwort.


    Meine Hände zitterten noch immer von dem Schock, den ich gerade erlebt hatte. Ich nahm meinen Umhang, breitete ihn über ihren Körper aus und bedeckte ihr Gesicht damit. Ich atmete tief durch, um das Donnern in meiner Brust zu beruhigen, dann stand ich auf und wandte mich den anderen zu.


    Taran und Zalaric standen eng voreinander und wirkten, als würden sie jeden Augenblick damit beginnen, sich zu prügeln. Luther kniete mit vor Schmerz verzerrtem Gesicht am Boden, rammte sich immer wieder die Faust in die Seite, während Symond über ihm aufragte, die Handflächen ausgesteckt und mit einem düsteren Kichern auf den Lippen. Die anderen Centenarys hatten Alixe umringt, einige hielten die Hände ausgestreckt, andere hatten sie auf die Griffe ihrer Waffen gelegt, bereit, sie jederzeit zu ziehen.


    Das war eine Katastrophe. Ich musste uns aus dieser Höhle herausholen, bevor jemand bemerkte, was ich getan hatte, und dafür sorgen, dass sich Symond allein auf mich und meine Freunde konzentrierte.


    Und ich wusste genau, wie ich das anstellen konnte … Ich hoffte nur, dass Luther mir vergeben würde.


    »Sie ist tot«, sagte ich laut.


    Das Gerangel hörte auf.


    Wieder wandten sich mir unzählige Gesichter zu.


    »Es tut mir leid, Zalaric. Die Kardinälin hat es nicht geschafft.«


    Seine gefasste Miene schmolz dahin, Schuldgefühle tanzten in seinen Augen.


    Mein Blick huschte zu Symond. Ich streckte die Hüfte aus und verschränkte die Arme. »Seid Ihr jetzt damit fertig, Unschuldige zu ermorden, oder wollt Ihr Eure Königin noch länger warten lassen?«


    Symond versteifte sich. »Diese Frau war nicht unschuldig. Die Kontrollpunkte zu umgehen, ist Verrat.«


    »Verrat«, schnurrte ich und schlenderte auf ihn zu, »ist, wie sehr Ihr mir hinterhersabbert. Ich kann die Beule in Eurer Hose von der anderen Seite der Höhle aus sehen. Ich bezweifle, dass Eure Königin besonders erfreut darüber sein würde.«


    Hitze trat in seinen Blick. Mir wurde übel.


    »Ihre Majestät ermutigt ihre Centenarys, sich allen Freuden des Lebens hinzugeben, mit wem auch immer wir wollen.« Er fuhr mit einem Finger meinen Arm hinauf. Ich musste mich zusammenreißen, um nicht zu schaudern. »Wenn sie Euch nicht umbringt, könnte es sogar sein, dass sie sich uns anschließt.«


    Ich zwang mich zu einem koketten Lächeln. »Worauf warten wir dann noch?«


    Er lachte leise und streckte seinen Arm aus.


    Ich warf einen Blick zurück zu den anderen und wünschte sofort, ich hätte es nicht getan. Die Verwirrung, die Wut, der Ekel, der Verrat …


    Nur Zalaric schien unbeeindruckt. Er sah mich aus toten Augen an, sein Gesichtsausdruck verriet nichts.


    Ich schluckte schwer und wandte mich ab. Meine Hand schob sich durch Symonds angewinkelten Arm, während ich zu ihm aufblickte und lächelte.


    »Geht voran. Ich bin bereit, die Königin von Umbros zu treffen.«

  

  
    
      [image: Image]
    

    Der Palast von Umbros war ebenfalls in den Felsen geschlagen worden und ragte hoch über der Stadt auf. Ein System aus Seilbahnen beförderte die Königin und ihre Centenarys nach Belieben hinauf und hinunter, aber Symond informierte uns süffisant darüber, dass diese für Fremde tabu seien.


    Stattdessen mussten wir eine scheinbar endlose Reihe schmaler spiralförmiger Treppen hinaufgehen. Als wir oben ankamen, rangen wir alle nach Luft, uns war schwindelig und unsere Waden brannten.


    Im Gegensatz zur ewigen Nacht der unterirdischen Stadt fiel hier Tageslicht durch hohe, schmale Schlitze, die in die schwarzen Felswände gehauen waren. Die Sonne ging gerade unter und dünne orange-rote Streifen schnitten wie blutige Messer durch die Hallen.


    Der Boden war mit goldgeädertem Marmor verziert und hoch aufragende Säulen in der Form von Drachen bewachten die Gänge. Aufwendige, mit Kerzen beleuchtete Laternen hingen von den mit Fresken verzierten Decken, die allerlei ausschweifende Szenen darstellten. Überall lagen willkürlich verteilte Haufen aus Samtkissen herum und daneben goldene Wagen mit Likören und Spirituosen, als würde man den Bewohnern des Palastes die Möglichkeit geben, sich jederzeit hinlegen oder etwas trinken zu können. Die Luft war schwer von Weihrauch, träger Musik – und Stöhnen.


    Erregtem, orgasmischem Stöhnen.


    Wenn ich Umbros City bereits für eine Höhle der Ausschweifungen gehalten hatte, war das nichts im Vergleich zu dem hier. Symond führte mich durch den Palast, die anderen liefen hinter uns her. Jeder Raum, an dem wir vorbeikamen, war angefüllt mit nackten, sich windenden Körpern, die mit allen Arten von Vergnügen beschäftigt waren. Die Arten, die man rauchen konnte, die, die man trinken konnte, und die, die man vö…


    Na ja, es erklärte sich wohl von allein.


    »Gefällt Euch, was Ihr seht?«, flüsterte Symond mir ins Ohr.


    »Es ist wirklich … ungewöhnlich.« Ich räusperte mich. »Sind das alles Centenarys?«


    »Ganz und gar nicht. Ihre Majestät ist die beste Kundin des Hautmarktes.« Er strich mit seinen Fingerknöcheln über mein Handgelenk und fixierte mich mit seinen tiefschwarzen Augen. »Sie sorgt dafür, dass ihre treuen Wachen alles bekommen, was sie wollen – und jeden, den sie begehren.«


    »Nicht jeden, den sie begehren«, sagte ich mit einem Grinsen.


    Er lachte kehlig. »Na ja, ich liebe den Nervenkitzel der Jagd. Das ist ein solch seltenes Vergnügen für mich.«


    »Angesichts unseres letzten Treffens frage ich mich, wie bereitwillig sich Eure Partner wirklich mit Euch eingelassen haben.«


    Er hielt inne. »So etwas Abscheuliches ist strengstens verboten. Ich würde das niemals tun – und wenn ich es getan hätte, hätte die Königin mich dazu gezwungen, mir mein eigenes Herz herauszureißen und es ihr zu übergeben.«


    »Und doch habt Ihr nicht gezögert, in meine Gedanken einzudringen.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Nichts weiter als ein Streich. Gedanken sind harmlos.«


    »Sie sind alles andere als harmlos«, entgegnete ich. »Unsere Gedanken machen uns zu dem, der wir sind. Die Verletzung der Psyche ist nicht besser als die Verletzung eines Körpers.«


    Er grinste auf eine Weise, die mich für einen Moment hoffen ließ, ich hätte einen Nerv getroffen. »Was sollen wir denn dann tun, unsere Magie nie mehr einsetzen?«


    »Nicht ohne Einwilligung.«


    Er beugte sich näher zu mir. Luther knurrte warnend hinter uns.


    »Sagt mir«, fragte Symond sanft, »habt Ihr diese Frau um ihre Zustimmung für das gebeten, was Ihr dort in der Höhle getan habt?« Meine Augen wurden groß und sein Lächeln breiter. »Ihr habt mich vielleicht aus Eurem Geist vertrieben, aber ich konnte ihre Gedanken lesen.« Er musterte mich. »Ihr habt so viele ungewöhnliche Tricks auf Lager.«


    Ich schluckte. »Werdet Ihr sie töten?«


    »Das kommt darauf an.« Seine Hand glitt zu meiner Taille, während er seine Lippen ganz nah an meine brachte, und Luthers Knurren war mittlerweile fast nur noch zu spüren, nicht mehr zu hören. »Was gebt Ihr mir, wenn ich es nicht tue?«


    Ich zitterte am ganzen Leib und fragte mich, wie weit ich gehen würde, um das Leben einer Fremden zu retten.


    Symond warf den Kopf zurück und lachte so laut, dass sein gesamter Körper bebte. »Gesegnete Kindred, Ihr solltet Euer Gesicht sehen. Vielleicht habt Ihr ja doch recht und wir sollten unsere Magie nicht mehr einsetzen. Es macht viel mehr Spaß, Euch zu verspotten, wenn ich raten muss, welche Beleidigungen Ihr mir gerade an den Kopf werfen wollt.«


    »Eine kann ich Euch schon verraten: Ihr seid ein Arschloch.«


    Ich boxte ihm in die Seite und er nahm den Schlag mit einem Grinsen hin, dann schnappte er sich meine Hand und legte sie wieder um seinen Arm. »Ihre Majestät wird Euch lieben.«


    Ich runzelte die Stirn, während wir weitergingen. »Ihr werdet die Kardinälin also am Leben lassen?«


    »Werde ich. Sie hat ihre Strafe erhalten. Was danach passiert ist, geht mich nichts an.«


    »Was ist mit Zalaric?«


    »Was kümmert es Euch? Er hat Euch verraten, obwohl er wusste, dass es Euch das Leben kosten könnte.«


    Ich konnte nicht antworten. Sein Schicksal sollte mir tatsächlich egal sein. Zalarics Verrat hätte uns alle das Leben kosten können – das konnte er immer noch. Und doch, als ich an das dachte, was ich hinter diesem seltsamen nebligen Vorhang gesehen hatte, empfand ich keine Wut, sondern Mitleid.


    »Wird es mich das Leben kosten?«, fragte ich stattdessen.


    Das Glitzern in seinen Augen ließ mir die Haare zu Berge stehen. »Das entscheidet Ihre Majestät.«


    Wir stiegen eine weitere Treppe hinauf, die zu einem runden Thronsaal führte. Zehn offene Torbögen befanden sich in den Wänden, von denen man hinaus auf den Himmel sehen konnte. In der Mitte, auf einer erhöhten Plattform, stand ein Thron aus dunkler Jade, der die Form eines Schwarms kämpfender Drachen hatte. Konzentrische Ringe aus schwarzen Samtkissen waren auf dem Boden ausgelegt.


    Symond ließ meinen Arm los. »Ihre Majestät wird sich euch gleich anschließen. Ich befürchte, ich muss euch leider eure Taschen abnehmen.«


    Ich drückte meinen Rucksack fester an mich, musste an das Glas mit der violetten Flamme darin denken. »Warum? Ihr habt doch bereits unsere Waffen.«


    »Habe ich die?« Er neigte den Kopf. »Bevor Ihr es irgendwie geschafft habt, mich aus Eurem Kopf zu verbannen, habe ich Euch in trauter Einigkeit mit den Hütern gesehen. Woher soll ich wissen, dass Ihr und Eure Freunde nicht eine ihrer lästigen Bomben in euren Taschen versteckt habt?«


    Luther wollte dazwischengehen. Symonds Blick schoss zu ihm und verengte sich, als er seine Hand hob.


    Ich machte eilig einen Schritt vor und spielte mit dem Kragen von Symonds Lederrüstung, während ich mit meinen Wimpern klimperte. »Kommt schon, Symond. Wir wissen beide, dass ich keine Bombe brauche, um Euch fertig zu machen.«


    Sein Blick glitt zurück zu mir. »Ihr habt recht. Ich werde mich gerne jederzeit auf Euch stürzen, wann immer Ihr es wünscht.«


    Ich stieß ein dünnes, mädchenhaftes Kichern aus, bei dem Taran unter anderen Umständen wahrscheinlich so laut geschnaubt hätte, dass man es bis nach Lumnos hören könnte, aber jetzt gerade starrte er mich so wütend an, als hätte ich seinen Lieblingswhiskey verschüttet.


    Symond nahm meine Hand und drückte einen Kuss auf mein Handgelenk. »Ihr seid wirklich köstlich.« Ich verkrampfte mich, als sein Mund sich meinen Arm hinaufarbeitete – über meinen Ellbogen, meine Schulter, meinen Hals. Luthers Knurren im Hintergrund klang mittlerweile wie Donner. Ich hielt den Atem an, als Symond knapp unterhalb meines Ohrs innehielt. »Ich werde trotzdem eure Taschen nehmen.«


    Ich schnaubte und zog mich zurück, dann schob ich meinen Rucksack in seine wartenden Hände. »Falls Ihr euch das gefragt habt, ich nenne Euch in Gedanken weiter Arschloch.«


    »Das dachte ich mir schon.« Er lachte leise und schlenderte zu Luther, der die Zähne so sehr zusammengebissen hatte, dass er damit Kohle zu Diamanten hätte pressen können, aber als Symond ihm einen Arm um die Schultern legte, zuckte er nicht einmal. »Sie ist besonders schön, wenn sie wütend ist, nicht wahr, Prinz? Ich wette, sie ist eine echte Granate im Bett. Nicht, dass Ihr eine Ahnung davon habt.«


    Luther antwortete nicht – wahrscheinlich konnte er nicht –, aber die Wut, die in seinen Augen brodelte, sagte genug.


    Symond lachte erneut und zog Luther den Rucksack von den Schultern. »Keine Sorge. Ich kümmere mich um sie, wenn Ihr nicht da seid.« Er klopfte Luther fest auf die Hüfte. »Ich werde mich sehr gut um sie kümmern.«


    Luther schloss die Augen. Das Blut wich ihm aus dem Gesicht und er zitterte so sehr, dass ich befürchtete, er würde gleich zusammenbrechen.


    So schwer es mir auch fiel, ich hielt meinen Mund. Wenn Symond glaubte, er könne einen Keil zwischen mich und meinen Prinzen treiben, konnte ich das vielleicht nutzen, um ihn davon zu überzeugen, Luther freizulassen.


    Die übrigen Centenarys nahmen die Taschen von Taran und Alixe, die ebenfalls wie erstarrt an Ort und Stelle standen, und stiegen die Treppe hinunter. Symond folgte ihnen.


    »Ihr lasst uns einfach hier allein zurück?«, rief ich.


    Symond hielt inne und warf Luther einen Blick zu. »Habt Ihr das gehört, Prinz? Sie vermisst mich schon.« Sein Lachen hallte im Saal wider, während er hinausging.


    In dem Moment, als sich die Tür schloss, lösten die Centenarys ihren Griff um die anderen. Sofort prüfte Alixe, ob die Tür verschlossen war – das war sie –, und suchte gleich danach den Raum nach improvisierten Waffen oder einem Fluchtweg ab.


    Luther taumelte vorwärts und stützte sich mit gesenktem Kopf auf dem Podest des Throns ab.


    Ich wollte zu ihm gehen, erstarrte aber, als Taran an mir vorbeistürmte – Zalaric dicht auf den Fersen, der offensichtlich noch eine Rechnung mit ihm offen hatte.


    Zalaric beschwor Schatten in seinen Händen herauf, griff aber nicht an. Selbst als Taran ihn zurückstieß, sodass er stolperte, und ihn an seiner Robe packte, um ihn gegen eine Säule zu drücken, hielt Zalaric seine Magie noch immer zurück.


    »Ihr Verräter«, schrie Taran ihm ins Gesicht.


    »Ich war Euch nichts schuldig. Ich bin ein Untertan von Umbros.«


    »Schaut in den Spiegel, Zal. Eure Augen sind blau, nicht schwarz.«


    Meine Augenbrauen schossen in die Höhe. Zal?


    »Taran, hört auf«, sagte ich.


    »Ihr seid ein Descended aus Lumnos«, fauchte er. »Eure Loyalität gilt Eurem Terremère.«


    »Meine Loyalität gilt mir selbst«, schoss Zalaric zurück.


    Taran gab ein angewidertes Geräusch von sich. »Das ist alles, was Euch interessiert, nicht wahr? Ihr selbst und Euer Geld.«


    »Taran«, sagte ich warnend. »Lasst es gut sein.«


    »Sagt mir, für wie viel habt Ihr Diems Leben verkauft? Und für wie viel meines? Habt Ihr um einen besseren Preis gefeilscht oder waren wir Euch nicht einmal diese Mühe wert?«


    Zalarics Hand sank schlaff herab, seine Magie löste sich in dünnen Fäden auf.


    Ich sah mich hilfesuchend um. Alixe stand auf dem Balkon und starrte hinaus und Luther saß immer noch zusammengekauert vor dem Thron.


    »Ihr habt kein Recht, über mich zu urteilen«, sagte Zalaric mit leiser, aber harter Stimme. »Ihr, die ihr euch nie darüber Sorgen machen musstet, wo eure nächste Mahlzeit herkommt.«


    »Zumindest würde ich niemals das Leben eines anderen für ein bisschen Gold verkaufen. Vor allem nicht das von jemandem, den ich gerade erst …« Tarans Kehle zuckte, seine Wut verrauchte.


    Ich eilte zu den beiden und packte seinen Arm. »Ich sagte, lasst es gut sein. Zalaric hat recht. Er schuldet uns nichts.«


    Sein Blick schoss zu mir. »Wie könnt Ihr ihn verteidigen?«


    »Das tue ich nicht. Oder … vielleicht doch, aber …«


    »Und warum flirtet Ihr mit diesem Arschloch von Centenary?« Er deutete mit dem Kinn zu Luther. »Wo bleibt Eure Loyalität ihm gegenüber?«


    Meine Wangen glühten.


    Zalaric lachte kurz und überrascht auf. »Erkennt Ihr nicht, was sie tut?«


    Taran warf ihm einen finsteren Blick zu, dann sah er mich an.


    Zalaric verdrehte die Augen. »Gut, dass Euer leerer Kopf so hübsch ist, Tammy, denn Ihr …«


    »Ich heiße Taran«, brüllte er und seine Faust raste auf Zalaric zu.


    Nur traf sie ihn nicht.


    Im letzten Moment duckte der sich, sodass Tarans Faust mit einem ekelerregenden Knirschen gegen eine dicke Steinsäule prallte.


    »Bei den Flammen«, hauchte ich. Ich griff nach seiner Hand. »Seid Ihr verl…?« »Ist das alles, was Ihr drauf habt?«, höhnte Zalaric. »Ich habe schon bessere Schläge von einem armlosen Molch gesehen.«


    »Zalaric, Schluss jetzt«, zischte ich. »Das ist nicht …«


    Taran stürzte sich nach vorne und die beiden gingen in einem Wirbel aus fliegenden Fäusten zu Boden. Ich überlegte, ob ich eingreifen sollte, aber obwohl Zalaric nur halb so groß war wie Taran, konnte er sich ohne Mühe gegen ihn behaupten. Und er lächelte.


    »Lasst es sie ausfechten«, rief Alixe. »Denen passiert schon nichts.«


    Ich rieb mir über den Nasenrücken und schüttelte den Kopf, während ich zu Luther ging. Er stand mittlerweile endlich aufrecht und starrte finster den Thron von Umbros an.


    »Ich glaube, die beiden bringen sich um, bevor die Königin die Chance dazu hatte«, sagte ich nur halb im Scherz.


    Luthers Brust hob sich in einem langen, langsamen Atemzug, während seine Hände sich zu Fäusten ballten und seine Knöchel weiß hervortraten. »Du hast mir dein Wort gegeben.«


    Scheiße. Er musste glauben, dass mir das mit Symond ernst und nicht nur eine Täuschung gewesen war. »Luther, was du glaubst, da gesehen zu haben …«


    »War das von Anfang an dein Plan?« Sein wütender Blick richtete sich auf mich. »Hast du mir einfach ins Gesicht gelogen, weil du bereits wusstest, dass du ohnehin wieder einfach machen würdest, was du willst?«


    Ich schreckte vor dem tiefen Schmerz in seiner Stimme zurück.


    »Luther, Symond ist nicht …«


    »Symond ist mir vollkommen egal«, fauchte er, »bis auf die Tatsache, dass ich ihm die verdammten Hände abreißen werde, wenn er dich weiter anfasst, obwohl du es offensichtlich nicht willst.«


    Ich runzelte die Stirn. »Warte. Du weißt, dass ich nicht …?«


    »Du hast es mir versprochen, Diem. Keine Tricks. Keine Umbros-Königin. Aber du wusstest, dass Zalaric uns verraten hat, und hast nichts unternommen?«


    Ich verstand endlich, aber dieses Verstehen schlug schnell in Panik um. Und dann in Entsetzen.


    Seine Augen verengten sich. »War es überhaupt Verrat? Oder habt ihr das zu zweit geplant?«


    »Nein«, keuchte ich. »Ich habe nicht … Es war nicht …«


    »Wir werden angegriffen!«, rief Alixe vom Balkon aus.


    Ein langsames, sich wiederholendes Stampfen wurde immer lauter und eine dunkle Silhouette zeichnete sich vor der untergehenden Sonne ab.


    Alixe wich zurück und kam auf mich zu. »Gryvern.«


    Luthers Haltung veränderte sich sofort. Jeder Anflug von Emotionen verschwand. Sein Rücken wurde kerzengerade, als er mich hinter sich schob und seinen Blick auf den Himmel richtete.


    Taran sah auf. Er lag auf dem Boden, Zalaric auf sich, der rittlings auf ihm hockte. Sein Kiefer spannte sich an, er stieß Zalaric weg, sprang auf die Füße und kam zu uns gelaufen. Im letzten Moment hielt er inne, stieß ein leises Grunzen aus und kehrte um. Er packte Zalaric am Handgelenk und zog ihn mit sich.


    »Bleibt hinter uns«, murmelte er. Er schob Zalaric an meine Seite und trat dann neben Alixe und Luther, die schützend vor uns standen.


    »Ihr drei wisst doch, dass Zalaric und ich die Einzigen mit magischen Kräften sind, oder?«, fragte ich. »Wir sollten euch beschützen.«


    Alixe knackte mit den Fingerknöcheln, während Taran sich die Haare zusammenband und finster dreinblickte. Alle drei ignorierten mich.


    Zalaric warf mir einen verblüfften Blick zu und ich zuckte mit den Schultern.


    Als sich der Gryvern näherte, öffnete sich eine Tür und eine Flut von Centenarys marschierte herein. Einige trugen noch ihre Rüstungen, andere fließende, durchsichtige Roben, die ihre Körper zur Schau stellten. Mehrere trugen Tabletts mit Obst, Nüssen und Käse, während andere Kelche und Krüge in den Händen hielten.


    Vielleicht plante die Königin von Umbros ein Festmahl zu Ehren unserer Hinrichtung.


    »Verhaltet Euch ruhig«, sagte Zalaric warnend. »Sie schützt ihren Ruf mit aller Härte. Beleidigt oder bedroht sie nicht, Diem. Seid still und höflich und …«


    Taran stöhnte auf. »Wir werden alle sterben.«


    Der Umbros-Gryvern landete auf dem Balkon und der Boden erzitterte unter dem Aufprall. Er war größer als Sorae, mit schlanken, femininen Zügen und anmutigen Bewegungen. Seine Flügel und Fell waren von dunkler Karamellfarbe, während seine Schuppen glitzerten wie Götterstein. Seine Augen waren auf mich gerichtet, zwei geschlitzte Pupillen, die sich verengten und wieder weiteten, während er mich mit vorsichtiger Neugier musterte.


    Ich konnte die Königin von Umbros zunächst nicht sehen, da ihr Körper vom Flügel des Gryverns verdeckt wurde.


    Aber ich spürte sie.


    Ihre Macht war unglaublich. Die Intensität ihrer Aura konnte es sogar mit der von Luther aufnehmen. Sie ließ ihre Kraft mit einer Macht im Raum explodieren, die ich nur als reine Absicht deuten konnte, und verdrängte fast die gesamte Luft im Saal, sodass ich sie mit jedem Atemzug einatmete, und diese Macht – diese Königin – in meine Lunge, in mein Blut aufnahm.


    Zwei Centenarys rannten auf sie zu. Einer fiel auf allen vieren neben dem Gryvern auf den Boden. Der andere streckte seinen Arm aus und eine zarte Hand mit spitzen Nägeln legte sich in seine ausgestreckte Hand. Ein schlankes Bein schwang sich über den Rücken des Gryverns und setzte seinen Fuß, der in einem hochhackigen Schuh steckte, auf den Rücken des anderen Centenary, den sie als Trittbrett benutzte. Sie betrat geschmeidig den Boden und schlenderte mit wiegenden Hüften durch den Raum.


    Ihre Schönheit überwältigte mich ebenso wie ihre Kraft. Sie war Sex in menschlicher Gestalt, eine Waffe aus Kurven, die selbst die unersättlichste Lust befriedigen konnte. Lange Wimpern streiften ihre hohen, rosigen Wangenknochen, ihre vollen Lippen waren geschwollen und leicht gerötet, als hätten sie sich noch vor wenigen Augenblicken jemanden geküsst. Ihr pechschwarzes Haar fiel ihr offen über die Schultern und schmiegte sich an die Wölbung ihrer üppigen Hüften. Trotz ihres fortgeschrittenen Alters war ihre Haut makellos – und ihr winziges Kleid ließ viel davon sehen.


    Zalaric sank auf die Knie und wandte seinen Blick zur Tür. Die Centenarys taten es ihm nach, aber meine drei Begleiter – gesegnet seien ihre treuen, mutigen Herzen – blieben stehen.


    »Also, das ist aber nicht sehr höflich«, tadelte sie sie.


    Hinter ihr ließ der Gryvern sein Maul zuschnappen.


    »Kniet nieder«, flüsterte Zalaric verzweifelt.


    »Hört auf euren Freund«, warnte Symond. »Kniet nieder, oder ich sorge dafür, dass ihr es tut.«


    »Er ist nicht unser Freund«, murrte Taran.


    Luther straffte die Schultern. »Zwingt uns, wenn Ihr müsst, aber ich beuge das Knie nur vor der Gesegneten Mutter Lumnos und meiner Königin. Und Ihr, Madam, seid keines von beiden.«


    Ihre scharlachroten Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.


    Die Königin schritt auf mich zu. Die Corbois schlossen ihre Reihen, ihre Schultern berührten sich und die drei bildeten eine imposante Mauer aus Muskeln. Sie ging vor ihnen auf und ab und fuhr mit ihrem Finger über die Brust jedes Einzelnen.


    »Und wenn ich euch sage, dass ich euch zwingen werde, euch vom Balkon zu stürzen und euch eure hübschen Köpfe am Grund der Schlucht aufzuschlagen? Was dann?«


    Mein Herz setzte einen Schlag aus.


    »Dann sterben wir ehrenvoll«, antwortete Alixe.


    Taran grinste.»Ich habe mich schon immer gefragt, wie es sich anfühlt zu fliegen.«


    Im Raum wurde es still, niemand rührte sich.


    Dann begann die Königin plötzlich zu lachen. Sie legte eine Hand auf ihre Brust. »Gesegnete Kindred, wie treu ihr alle seid. Zum Glück für euch habe ich großen Respekt vor der Loyalität gegenüber der Krone.«


    Sie lachte immer noch, drehte sich um und schlenderte zu ihrem Thron. »Na schön«, rief sie über die Schulter. »Wenn ihr es nicht von euch aus macht, muss ich nachhelfen.«


    Sie schnippte mit den Fingern, und die drei Corbois schlugen mit einem lauten Knall auf dem Marmorboden auf, sie knieten vor ihr nieder, die Stirn fest auf den Boden gedrückt.


    Ich holte tief Luft und drehte mich zu ihr um. Jetzt waren nur noch wir beide da – zwei Königinnen, die über ihren Untertanen aufragten. Würde sie versuchen, mich auch auf die Knie zu zwingen? Konnte sie das?


    Sie ließ sich auf ihren Thron sinken und lehnte sich gegen eine der Armlehnen. Die letzten Strahlen des Sonnenuntergangs tauchten sie in honigfarbenes Licht. Sie hatte die Beine übereinandergeschlagen und gab damit den Blick auf glatte, nackte Haut bis hinauf zur Hüfte frei.


    Ihr Blick ruhte auf mir. »Hallo, Tochter der Vergessenen.«


    Ich nickte leicht, aber respektvoll. »Hallo, Umbros.«


    »Wir sind nicht auf Coeurîle, meine Liebe. Ihr könnt mich Yrselle nennen.« Ihr Blick huschte durch den Saal. »Aber wenn ich diesen Namen jemals aus dem Mund einer anderen Person höre, werde ich denjenigen meinem Gryvern zum Fraß vorwerfen. Ist das klar?«


    Ein gemurmeltes Ja, Euer Majestät ging durch die Menge.


    Ich verlagerte mein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. »Ich entschuldige mich für meinen unangekündigten Besuch in Eurem Reich. Nach dem Angriff …«


    Sie winkte ab. »Ja, ja, ich weiß bereits Bescheid. Langweilt mich nicht mit Details, die ich bereits aus den Köpfen Eurer Begleiter herausgepickt habe.«


    »Dann wisst Ihr, dass ich nicht freiwillig hier bin. Ich versuche nur, nach Hause zu kommen.«


    »Das spielt keine Rolle.« Sie trommelte mit den Fingernägeln auf der Armlehne ihres Throns herum. »Ihr seid in meinem Reich. Euer Leben gehört mir.«


    Mein Herz begann, schneller zu schlagen. Ich streckte meine Finger aus und beschwor Panzerhandschuhe aus Schatten. »Nur wenn Ihr es schafft, es euch zu holen.«


    Obwohl ihre Augen bereits nachtschwarz waren, schienen sie noch dunkler zu werden. Das Gold des Sonnenuntergangs verschwand, als die Sonne hinter dem Horizont versank und den Raum in eine Palette aus frostigen Blautönen tauchte.


    Vorsicht, summte eine weibliche Stimme in meinem Kopf. Ich kann eine Herausforderung vor meinen Centenarys nicht unbeantwortet lassen.


    Meine Gottheit knurrte und drängte mich, sie aus meinen Gedanken zu vertreiben, aber ich hielt mich zurück. Aus irgendeinem Grund warnte sie mich. Führte mich.


    »Oder«, sagte ich langsam, »vielleicht könnte ich Euch einen Gefallen anbieten. Im Gegenzug für Eure Gnade.«


    Ihr Lächeln wurde breiter. »Ich könnte dafür offen sein – wenn der Gefallen interessant genug ist.«


    Ich musterte sie einen Augenblick lang. Das fühlte sich wie ein Wortgefecht an, ein heikler Tanz, dessen Schritte sich ständig änderten. »Habt Ihr bereits etwas im Sinn?«


    »Tatsächlich habe ich das. Dieses Gespräch sollte man aber am besten bei einem Glas Wein führen, findet Ihr nicht auch?«


    Sie winkte mit der Hand und alle Knienden sackten in sich zusammen, als hätten sie bisher an einem Seil gehangen, das plötzlich gerissen wäre. Mir wurde mit einem Ruck klar, dass sie sie alle zwang zu knien, sogar ihre Centenarys – eine unnötige Machtdemonstration, nur um zu beweisen, dass sie es konnte.


    Die Centenarys erhoben sich gleichzeitig, zündeten Kerzen an und nahmen ihre Posten im Raum ein, nur Symond blieb mit verschränkten Armen neben dem Thron stehen. Diejenigen, die Erfrischungen dabei hatten, drängten sich um das Podest und verrenkten sich zu den seltsamsten Positionen, um sicherzustellen, dass jede Delikatesse in Reichweite ihrer Königin war.


    Diejenigen unter ihnen, die nur leicht bekleidet waren, drängten sich an ihre Seite. Zwei lagen zu ihren Füßen und streichelten über ihre Beine. Eine andere saß auf der Armlehne des Throns und kämmte mit ihren Fingern durch Yrselles Haare. Ein besonders muskulöser Mann zwängte sich sogar unter sie, sodass sie auf seinem Schoß saß – einem sichtlich erregten, sehr gut ausgestatteten Schoß.


    Zalaric und die Corbois erhoben sich ebenfalls und die drei Lumnos traten neben mich. Obwohl Zalaric wieder so ungerührt aussah wie immer, verspürte ich einen Anflug von Mitleid. Er war allein in feindlichem Gebiet, kein Verbündeter in Sicht – genau wie damals, vor all diesen Jahren, als er noch ein kleiner Junge gewesen war.


    Ein Centenary näherte sich uns mit einem Tablett voll Wein. Taran, Zalaric und ich nahmen das Angebot dankend an, Luther und Alixe lehnten jedoch ab.


    Ich betrachtete den Kelch in meiner Hand, ein Drache aus Zinn schlängelte sich um den Stiel. »Ist der Drache Euer Wappen? Ich habe sie überall in Eurem Palast gesehen.«


    »Sehr scharfsinnig«, sagte sie. »Wusstet Ihr, dass Drachen jedes bisschen Gold in ihrem Schatz spüren können? Selbst wenn nur ein einziges Stück davon weggenommen wird, wissen sie es – und sie fordern ihre Rache in Blut.« Sie hielt meinen Blick fest, während sie an ihrem Wein nippte. »Das finde ich sehr inspirierend.«


    »Es sind furchterregende Wesen, auch wenn ich zugeben muss, dass ich sie nicht verstehe. Drachen besitzen all diese Macht, was wollen sie dann mit Gold?« Ich schwenkte meinen Kelch. »Oder eine Krone, wenn wir schon dabei sind?«


    »Macht hat viele Formen. Selbst unter den Descended bringt einen starke Magie nur bis zu einem bestimmten Punkt. Nicht wahr, Zalaric?«


    Er senkte den Kopf. »Natürlich, Euer Majestät.«


    Sie lächelte ihn warm an. »Zalaric war schon immer einer meiner Lieblinge. Er versteht, wie wichtig es ist, jede noch so kleine Münze zu ehren.«


    Taran schnaubte leise und das Lächeln der Königin verschwand. Ich sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an, um ihn zurechtzuweisen.


    »Wisst Ihr, ich habe ihn hier aufwachsen sehen.« Sie beugte sich vor, ihr Ton war jetzt deutlich kälter. »Nachdem Euer Volk ihm diese Narbe verpasst und ihn einfach weggeworfen hat, habe ich ihn aufgenommen. Ich habe ihm ein Zuhause gegeben.«


    Zalaric schluckte und senkte den Blick.


    »Ihr habt vielen ein Zuhause gegeben«, erwiderte ich. »Mortals, Halb-Mortals, sogar Descended. Es ist ehrenhaft, seine Arme für andere zu öffnen, wenn niemand sonst es tut.« Ich senkte den Kopf, in der Hoffnung, dass sie die Aufrichtigkeit in dieser Geste sah. »Dafür habt Ihr meine Dankbarkeit – und meine Bewunderung.«


    Sie wirkte für den Moment besänftigt, lehnte sich zurück und zuckte mit den Schultern. »Vielleicht sollte ich Euch danken. Mit dem Gold, dass ich mit Euren Verstoßenen verdient habe, könnte ich diesen Saal füllen.« Ihr Blick wanderte zu Luther. »Oder vielleicht sollte ich eher Eurem hübschen Prinzen danken.«


    »Ich werde ihm in Eurem Namen danken«, gurrte eine ihrer Gespielinnen und musterte Luther hungrig.


    Ich kniff die Augen zusammen.


    Yrselle lächelte. »Ich glaube nicht, dass die Königin von Lumnos besonders begeistert von diesem Vorschlag ist. Haltet lieber Abstand, meine Liebe, sonst bin ich um eine Centenary ärmer.«


    Die Gespielin schmollte. »Aber er will sie doch gar nicht.«


    Hitze stieg mir ins Gesicht und Schmerz durchzuckte mein Herz. Luther warf mir einen Blick zu, doch meine Scham überwältigte meinen Stolz und ich senkte den Blick.


    Yrselle schnalzte mit der Zunge. »Wollen ist nicht das Problem, oder, Prinz?«


    Ihre Blicke trafen sich und zwischen ihnen knisterte die Luft. Als die Stille anhielt und seine Nasenflügel sich weiteten, fragte ich mich, ob sie in seinen Gedanken zu ihm sprach, so wie sie es bei mir getan hatte. Bei dieser Vorstellung hatte ich das Gefühl, ein Drache zu sein, der dabei zusehen musste, wie jemand sein Gold berührte.


    Ich räusperte mich laut. »Ihr habt von einem Gefallen gesprochen, Yrselle?«


    »Ah, ja. Der Gefallen.«


    Sie nahm einen langen Schluck aus ihrem Kelch und die Hände ihrer Gespielinnen und Gespielen begannen zu wandern. Sie befeuchteten ihre Lippen, während ihre Handflächen hungrig über ihre gebräunte Haut strichen und manchmal unter dem Saum ihres Kleides verschwanden.


    »Es gibt vieles, worüber wir reden müssen«, sagte sie mit rauer Stimme. »Über Euch. Über Emarion. Und Eure Eltern.«


    »Meine Eltern?«, fragte ich, straffte den Rücken und machte einen Schritt auf sie zu. »Was ist mit ihnen? Was wisst Ihr?«


    Sie reckte ihren Hals, während der Mann, auf dessen Schoß sie saß, seine Zunge über ihre Kehle gleiten ließ. »Ich weiß mehr über sie, als sie über sich selbst wissen.«


    »Wie ist das möglich?« Ich machte einen weiteren Schritt auf sie zu. Symond spannte sich an.


    Der Mann unter Yrselle bewegte seine Hüften. Sie schloss die Augen und lehnte sich mit einem leisen Seufzer zurück.


    Das Ganze begann, mich wirklich abzulenken.


    »Wisst Ihr, wo meine Mutter ist?«, fragte ich.


    »Natürlich weiß ich das.«


    »Ist sie …?« Die Worte blieben mir im Hals stecken und die Frage, die ich ihr gleichzeitig stellen und auch wieder nicht stellen wollte, brannte auf meinen Lippen. »Haben die Crowns …?«


    »Sie hingerichtet?«


    Meine Hände zitterten, mein Weinkelch rutschte mir aus den Fingern und fiel klirrend auf den Boden.


    Wenn meine Mutter tot war …


    Wenn ich sie beide verloren hatte …


    »Sie lebt.« Der Tonfall der Königin war milder geworden. »Als Gefangene der Crowns muss über ihre Hinrichtung mit sechs Stimmen entschieden werden. Ohne meine Stimme haben sie nur fünf.«


    Ich griff nach dem Rand des Podests und wäre vor Erleichterung fast zusammengebrochen. Rasche Schritte und Grunzen ertönte um mich herum.


    »Vorsichtig, meine Liebe. Wenn Ihr noch näher kommt, müsst Ihr entweder sterben oder bei diesem Vergnügen mitmachen.«


    Ich blickte auf und sah Centenarys, die mit gezogenen Waffen um mich herum standen. Symond starrte von dem Podest auf mich herab, die Spitze seines Schwertes befand sich nur einen Zentimeter von meiner Nase entfernt. Hinter mir knieten die Corbois wieder unfreiwillig auf dem Boden.


    Eine der Gespielinnen zu den Füßen der Königin kroch vor und spielte mit einer Strähne meines Haares. »Ich würde sie lieber kommen als bluten sehen.«


    »Ich auch«, sagte Symond mit einem verschmitzten Lächeln.


    Ich hob meine Hände in einer Geste der Kapitulation und trat mehrere Schritte zurück. Die Königin nickte und die Centenarys steckten ihre Schwerter wieder weg.


    »Ihr habt gesagt, es braucht sechs Stimmen, um sie hinzurichten – wer hat noch dagegengestimmt?«


    »Ich bin die Einzige, der dagegengestimmt hat. Montios und Arboros haben noch nicht geantwortet und Euer Regent sagt, er würde sich bis zu Eurer Rückkehr enthalten.«


    Ich war noch nie so dankbar für Remis’ Feigheit gewesen, doch die Nachricht, dass die Königin von Arboros sich bisher noch nicht gemeldet hatte, beunruhigte mich. Ich hatte gehofft, sie hätte einen Weg gefunden, den Hütern zu entkommen. Wenn sie sie noch in ihrer Gewalt hatten …


    Andererseits würde ihre Stimme – oder die des Königs von Montios – ausreichen, um meine Mutter zum Tode zu verurteilen.


    Ich musste meine Mutter aus Fortos herausholen. Schnell.


    »Was ist das für ein Gefallen, den Ihr von mir verlangt?«, fragte ich.


    Yrselle fauchte und die Gespielinnen und Gespielen um sie herum schmollten und entfernten sich. Sie stellte ihren Kelch ab. »Ich möchte Euch als Gast in meinem Palast beherbergen. Nur ein paar Tage – höchstens drei.«


    »Nein«, knurrte Luther.


    Die Königin sah ihn an, in ihren Augen flackerte etwas auf, das ich nicht deuten konnte. »Ich verstehe Euren Einwand, Prinz, aber das muss warten. Das hier ist wichtiger.«


    »Warum?«, fragte ich, weil ich das Gefühl hatte, etwas Wichtiges zu übersehen.


    »Wir haben viel zu besprechen und seit Jahrhunderten gab es hier keinen offiziellen Besuch einer Crown mehr.« Sie faltete die Hände über ihrem Knie. »Wir werden Euren Besuch offiziell machen. Ich werde morgen sogar ein Abendessen mit all meinen Centenarys geben. Ihr könnt am darauffolgenden Tag mit meinem persönlichen Schiff nach Hause zurückkehren.«


    »Ihr werdet mich doch nicht den anderen Crowns ausliefern, oder? Der König von Ignios hat gesagt, man würde mich suchen …«


    Sie verzog angewidert das Gesicht. »Dieser Erlass ist nicht das Papier wert, auf dem er geschrieben steht. Eine Crown besitzt keine Macht über eine andere Crown. Ich bin ihnen nicht untertan.« Sie senkte leicht das Kinn. »Und Ihr ebenso wenig. Bis zu Eurer Rückkehr nach Hause steht Ihr und Eure Leute unter meinem Schutz.«


    Ich runzelte die Stirn. Das war ein großzügiges Angebot. Zu großzügig. »Warum? Was habt Ihr davon?«


    Sie lächelte. »Das werdet Ihr noch sehen.«


    Ich machte den Fehler, Luther anzusehen. Er starrte mich an, hatte die Augenbrauen zusammengezogen und in seinen Augen brannte eine Entschlossenheit, die fast schon an Wahnsinn grenzte. Den Verrat, den er mir vorhin vorgeworfen hatte, hatte er mir noch nicht verziehen.


    Du hast es versprochen.


    »Und wenn ich ablehne«, fragte ich sie, »werdet Ihr mich dann hinrichten?«


    »Nein. Aber ich werde meine Entscheidung über das Schicksal Eurer Mutter vielleicht überdenken.«


    Luther wirkte mit einem Mal geschlagen. Er wusste, dass ich dieses Risiko niemals eingehen würde.


    Ich seufzte schwer. »Na gut. Wir bleiben.«
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    Die Königin hielt ihr Wort und sorgte dafür, dass meine Anwesenheit in ihrem Reich als offizieller Besuch galt. Wir wurden nun wie Ehrengäste behandelt, obwohl wir immer noch Gefangene waren.


    Wir schloss, wie sich herausstellte, auch Zalaric mit ein. Sie hatte darauf bestanden, ihn als Botschafter zwischen unseren beiden Reichen in meine Delegation aufzunehmen. Vorerst saß er also genauso hier fest wie wir.


    Sie gab uns unsere Waffen und Taschen zurück und stellte uns einen privaten Flügel des Palastes zur Verfügung. Sie hatte sogar die Magie der drei Corbois freigegeben – nachdem sie uns gewarnt hatte, dass jeder Angriff auf sie oder ihre Centenarys das Todesurteil für uns alle bedeuten würde.


    Sie schwor uns auch, dass ihre Centenarys nicht weiter in unsere Gedanken eindringen würden. Allerdings schloss dieses Versprechen sie nicht ein.


    Ich befand mich nun allein in meiner Suite und lief nervös auf und ab. Ich hatte darum gebeten, das Abendessen in unseren Flügel bringen zu lassen, und behauptet, wir seien müde von den dramatischen Ereignissen des Tages und bräuchten dringend Ruhe. Das war zwar keine Lüge, aber vor allem wollte ich unbedingt mit den anderen sprechen – vor allem mit Luther.


    Ein Klopfen an der Tür kündigte die Ankunft von Alixe und Taran an, gefolgt von einer Schar Centenarys, die ein Büfett mit Speisen und Wein aufbauten. Der Wein schaffte es allerdings kaum bis auf den Tisch, denn Taran schnappte sich sofort einen der Krüge.


    »Wir sind noch im Dienst«, tadelte Alixe und riss ihm den Krug aus der Hand.


    »Der kleinen Königin macht das nichts aus.« Er schnappte sich einen anderen vom Tisch und sah mich an. »Oder?«


    »Frag nicht mich. Sie ist Euer General.«


    Alixe grinste triumphierend und streckte ihre Hand aus. Taran reichte ihr den Krug mit finsterer Miene.


    Ich schaute mich in dem geräumigen Salon meiner Suite um. Obwohl der Raum aufwendig eingerichtet und mit luxuriösem Komfort ausgestattet war, befanden sich vor den Fenstern des Raumes die Wände der Schlucht, auf der der Palast thronte, von hier aus konnte man unmöglich einen Blick auf den Himmel erhaschen. Ich fühlte mich wie ein hübscher Vogel in einem goldenen Käfig.


    »Ich wünschte, ich hätte einen Balkon. Ich würde mich besser fühlen, wenn ich Sorae rufen könnte und sie in der Nähe hätte, falls etwas schiefgeht.«


    »Ich glaube nicht, dass es Zufall ist, dass keines unserer Zimmer Zugang zum freien Himmel hat«, sagte Alixe.


    »Ich auch nicht.« Ich runzelte die Stirn. »Glaubt Ihr, sie wird ihr Wort halten und uns sicher nach Hause zurückkehren lassen?«


    »Wenn sie uns etwas antun wollte, hätten sie uns einfach auf dem Boot töten können.«


    »Vielleicht spielt sie gerne mit ihrer Beute, bevor sie sie verschlingt«, murmelte ich.


    Eine Reihe leiser Geräusche erregte meine Aufmerksamkeit. Ich sah zu Taran hinüber, der das Glas mit der violetten Flamme darin begutachtete, das ich gekauft hatte. Er drehte es auf den Kopf und klopfte gegen Glas, während er die Augen zusammenkniff.


    Obwohl ich es mir nicht erklären konnte, schien es fast so, als würde das Feuer seinen Blick erwidern. Und seltsamerweise wirkte es beleidigt.


    Es klopfte erneut an der Tür. Als ich öffnete, stand Zalaric mit hinter dem Rücken verschränkten Händen im Flur.


    »Ich war mir nicht sicher, ob ich zu Eurem privaten Abendessen eingeladen bin«, sagte er zögernd.


    »Das seid Ihr auch nicht«, rief Taran.


    Zalaric räusperte sich. »Ich habe eigentlich gar keinen Hunger. Ich kann zu meiner …«


    »Natürlich seid Ihr das.« Ich trat beiseite und bedeutete ihm einzutreten.


    »Ignoriert Taran. Er schmollt, weil das Montios-Feuer ihn nicht mag.«


    Taran runzelte die Stirn und starrte das Gefäß an. »Es mag mich.« Er schüttelte es heftig und die Flamme schlug wütend gegen das Glas.


    »Wart Ihr schon einmal im Palast?«, fragte ich Zalaric.


    »Nur während meiner Zeit auf den Hautmärkten, wenn die Königin meine Dienste in Anspruch nahm. Niemals als Gast.« Er blickte sich in meinem opulenten Zimmer um. »Niemals auf diese Weise.«


    »Es tut mir leid, dass Ihr in all das hineingeraten seid. Ich weiß, dass es Euer Leben hier kompliziert machen wird.«


    Taran schnaubte. »Entschuldigt Euch nicht bei ihm. Nicht nach dem, was er getan hat.«


    Ich verdrehte die Augen. »Es ist Zeit loszulassen, Taran. Wir sind alle hier gefangen. Wir müssen herausfinden, was die Königin vorhat, und Zalaric weiß mehr über sie als jeder von uns.«


    »Ich werde helfen, so gut ich kann«, sagte Zalaric, »aber ich muss euch warnen, ihr solltet in meiner Gegenwart vorsichtig sein. Alles, was ihr mir erzählt, werden die Centenarys früher oder später erfahren. Ob ich das nun will oder nicht.« Er warf Taran einen Blick zu, der schnaubte und wegsah.


    »Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob das jetzt noch eine Rolle spielt. Ich bezweifle, dass es noch irgendetwas gibt, das sie nicht schon gesehen haben.« Mir wurde übel, als ich daran dachte, wie sie mich wegen Luthers Zurückweisung verspottet hatten.


    Das Bedürfnis, die Sache mit ihm zu klären, nagte an mir. Es gab so viel zu besprechen.


    »Ich sehe mal nach Luther«, verkündete ich und lief zur Tür.


    »Oh, äh, was das angeht …« Taran stellte den Krug ab. »Lu kommt nicht.«


    Ich blinzelte. »Er kommt nicht?«


    Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare, seine Blicke huschten durch den gesamten Raum, nur um mir nicht zu begegnen. »Er sagte, er gehe ins Bett. Er bat mich, ähm, ihm morgen alles Wichtige mitzuteilen.«


    Ich starrte ihn mit offenem Mund an, während die Luft von unangenehmer Spannung erfüllt war.


    »Er ruht sich bestimmt nur aus«, sagte Alixe sanft. »Er hat hart gekämpft, um sich der Kontrolle der Centenarys zu entziehen und zu Euch zu kommen. Das hat ihn wohl sehr mitgenommen.«


    Ich war mir ziemlich sicher, dass es nicht an fehlender Energie lag, weswegen er nicht kam.


    Ich schaffte es, ein strahlendes Lächeln aufzusetzen, so sehr es auch schmerzte. »Gut. Dann also nur wir vier heute Abend. Lasst uns essen.« Ich setzte mich, die anderen taten es mir nach und wir alle luden uns die Teller mit den Köstlichkeiten des reichhaltigen Büfetts voll.


    Ich warf Zalaric einen Blick zu, während ich mein Glas füllte. »Wie ist die Königin so?«


    »Unberechenbar. Ich habe gesehen, wie sie ganze Familien wegen einer kleinen Unstimmigkeit getötet hat, und ich habe gesehen, wie sie schwere Verbrechen ungestraft ließ, weil sie einen guten Tag hatte. Bei ihr weiß man nie, was man erwarten kann, aber es ist am besten, sich nicht mit ihr anzulegen.«


    »Habt Ihr ihr deshalb von unserer Anwesenheit hier erzählt, weil Ihr Angst vor ihr habt?«


    Obwohl Taran sich auf sein Essen stürzte, als würde ihn sonst nichts weiter auf der Welt interessieren, sah ich doch aus den Augenwinkeln, wie er Zalaric aufmerksam beobachtete.


    »Nachdem ihr alle am Nachmittag in die Taverne zurückgekehrt wart, hielt mich ein Centenary auf, weil er mit mir reden wollte. Ich bezahle viel Geld, um ihrer Aufmerksamkeit zu entgehen, also wusste ich, dass etwas nicht stimmte. Ich vermutete, dass die Königin bereits wusste, dass ihr in Umbros seid, und sie wollte mich prüfen, um herauszufinden, wem meine Loyalität gilt.«


    »Das wissen wir jetzt«, murrte Taran.


    »Wenn ich es ihr nicht gesagt hätte, hätte sie sich die Information einfach aus meinem Kopf geholt«, fauchte Zalaric. »Dann wäre ich tot, wie meine Freundin, anstatt hier zu sein, und ich könnte euch auch nicht helfen.«


    »Die Kardinälin ist nicht tot«, sagte ich.


    Sein Blick ruckte zurück zu mir. »Ist sie nicht?«


    Ich strich die Serviette auf meinem Schoß glatt, um seinem Blick auszuweichen. »Sie wurde nicht so schwer verletzt, wie es aussah. Ich sagte ihr, sie solle sich tot stellen, dann lenkte ich Symond ab, damit er uns abführte, bevor sie es bemerken konnten.«


    Alixe neigte den Kopf. »Seid Ihr sicher? Als ich sah, wie Ihr ihr geholfen habt, wirkte sie, als wäre sie fast tot.«


    »Ich bin mir sicher.«


    Ich schob etwas Essen auf meinem Teller herum und fühlte mich schuldig, weil ich wieder log, nachdem ich ihnen Ehrlichkeit versprochen hatte, aber die Wahrheit … die Wahrheit war mehr, als selbst ich ertragen konnte. Ich brauchte Zeit, um darüber nachzudenken, was diese neue Enthüllung für mich bedeutete, bevor ich sie mit jemand anderem teilen konnte.


    »Danke«, sagte Zalaric leise. »Ich wusste, dass das mit Symond nur gespielt war, aber ich habe nicht verstanden, warum. Jemmina ist eine gute Person. Ich … wir stehen in Eurer Schuld.«


    »Nein, das tut ihr nicht. Durch meine Anwesenheit war ihr Leben in Gefahr, also war es meine Pflicht, sie zu schützen. Abgesehen davon … Wusstet Ihr wenigstens, dass ich nicht wirklich mit Symond geflirtet habe?« Ich warf Taran einen vielsagenden Blick zu. Er blickte finster drein und schnippte eine gebratene Rübe nach mir.


    »Habt Ihr eine Ahnung, warum die Königin uns gebeten hat zu bleiben?«, fragte Alixe Zalaric.


    Er blickte nachdenklich in die Ferne. »Ich habe mich gefragt, ob sie vielleicht Angst vor Diem hat.«


    Ich lachte, aber niemand lachte mit mir. »Angst vor mir? Warum?«


    »Wegen der Stärke Eurer Magie.«


    »Meiner Magie? Habt Ihr ihre Magie mal gespürt?« Ich schüttelte ungläubig den Kopf. »Mit Sicherheit nicht. Bestenfalls sind wir gleich stark.«


    Zalarics Augenbrauen schossen in die Höhe. Alixe verschluckte sich an ihrem Drink. Taran rollte mit den Augen.


    »Habt Ihr die Herausforderung vergessen?«, fragte er. »Ihr hattet Tausende im Würgegriff, kleine Königin. Alle gleichzeitig. Ihr habt den Tag zur Nacht gemacht.«


    »Das waren nur Licht-Tricksereien«, widersprach ich.


    »Ihr habt die Barriere der Arena zerstört«, sagte Alixe. »Das ist Forging-Magie – die kann eigentlich nicht einmal von den Crowns zerstört werden.«


    Zalaric beugte sich vor und verschränkte die Hände ineinander. »Wenn die Magie von jemandem stark genug ist, dass man sie wahrnehmen kann, spüre ich normalerweise, wenn derjenige einen Raum betritt. Eure Magie konnte ich bereits spüren, als Ihr die Stadt betreten habt.« Er rieb sich über das Kinn. »Ich war mir nicht sicher, was es war, bis ich Euch in der Taverne traf. Ich bin mir sicher, dass die Königin es auch gespürt hat. Sie ist sehr stark, aber Ihr …« Er schüttelte den Kopf. »Ihr seid etwas ganz Besonderes.«


    Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück und kämpfte gegen den dringenden Impuls an, darauf zu bestehen, dass sie sich irrten.


    Meine Erziehung hatte mich zu einer Expertin darin gemacht, mich selbst zu verleugnen. Damit ich als Mortal durchging und mich niemand entlarven konnte, hatte ich wirklich glauben müssen, dass ich eine war. Jedes Anzeichen dafür, dass ich keine Mortal war, wurde ignoriert, jede Unstimmigkeit sofort wegerklärt. Ich beherrschte die Kunst, wegzuschauen und alle meine Zweifel in einen dunklen, verschlossenen Raum zu verbannen, mittlerweile perfekt.


    Das Gleiche hatte ich mit so vielen anderen Aspekten meines Lebens gemacht: meiner Karriere als Heilerin. Meiner Beziehung zu Henri. Meinen Gefühlen für Luther.


    Wie viele weitere harte, beängstigende Wahrheiten starrten mir gerade direkt ins Gesicht, die ich aber immer noch verdrängte?


    Ich wollte so nicht mehr leben. Ich wollte mutig genug, stark genug sein, um den Weg zu beschreiten, der vor mir lag.


    Aber was, wenn ich das nicht war?


    »Warum lässt sie mich nicht gehen, wenn sie Angst vor mir hat?«, fragte ich.


    »Vielleicht will sie ein Bündnis«, mutmaßte Zalaric. »Die anderen Crowns vertrauen ihr nicht. Vielleicht sieht sie in Euch eine Chance, eine starke Fraktion gegen sie aufzubauen.«


    Alixe nickte. »Dass sie für die Rettung Eurer Mutter gestimmt hat, könnte ein Signal an Euch sein, dass sie bereit ist, es mit den anderen Crowns aufzunehmen, wenn Ihr es auch seid.«


    Ich trommelte mit den Fingern auf den Tisch. Ich traute der Königin von Umbros nicht mehr als den anderen Crowns. Aber denen traute ich auch nicht. Und Yrselle schien als Einzige daran interessiert zu sein, mir zu helfen.


    Und sie hatte ihr Reich Flüchtlingen aller Art geöffnet, wenn auch aus finanziellen Gründen. Vielleicht konnte ich mir ihre Hilfe im kommenden Krieg sichern, oder sie zumindest kaufen.


    Ich lehnte meinen Kopf gegen die Stuhllehne. »Ich werde Symond weiter bearbeiten. Vielleicht verplappert er sich, wenn er glaubt, mir vertrauen zu können, und verrät mir Yrselles Pläne.«


    »Oh, das wird Luther gefallen«, sagte Taran.


    Ich schloss kurz die Augen, aber Luthers Gesicht folgte mir in die Dunkelheit, sein verletzter, verratener Gesichtsausdruck hatte sich in meine Gedanken gebrannt. »Er ist ohnehin schon sauer auf mich. Da kann ich es auch ruhig noch schlimmer machen.«


    »Diem, was auch immer zwischen euch beiden passiert ist …«, Alixe zögerte und warf Taran einen Blick zu. »Nicht, dass es uns etwas angeht, aber …«


    Ich war mir nicht sicher, ob mein Gesicht noch röter werden konnte. Sie hatten sicherlich die Kommentare der Centenarys gehört. Nur die Götter wussten, was sie davon hielten.


    »Das ist egal«, sagte ich hastig. »Im Moment müsst ihr drei euch darauf konzentrieren, euch mit den Centenarys anzufreunden.«


    Taran verzog die Lippen zu einem Lächeln. »Wie sehr müssen wir uns mit ihnen anfreunden?«


    Zalaric runzelte die Stirn.


    »So viel wie nötig«, sagte ich. »Bringt sie dazu, dass sie ihr Misstrauen verlieren, und findet alles heraus, was ihr könnt. Wenn sie die Wölfe schon in den Hühnerstall sperren, dann werden wir auch fressen.«


    »Seid Ihr sicher, dass ich ihn nicht wecken soll?«, fragte Zalaric.


    Ich schob vorsichtig ein Kissen unter Tarans schnarchenden Kopf und deckte ihn mit einer Decke zu. »Er muss zwei Fässer Wein getrunken haben. Ich bin mir nicht sicher, ob ihn irgendetwas aufwecken könnte.«


    Nach einem langen Abendessen, bei dem wir über Theorien und Strategien diskutiert hatten, schaffte ich es, Alixe zu einer weiteren Magie-Trainingsrunde zu überreden. Zu meiner Überraschung – und zu Tarans Verärgerung – hatte Zalaric angeboten, zu bleiben und dabei zu helfen. Die nächsten Stunden verbrachte ich damit, Zalaric staunend bei seiner Darbietung innovativer Magie zuzusehen, die selbst Alixe nicht reproduzieren konnte, während Taran in einer Ecke schmollte und jedes Mal, wenn Alixe nicht hinsah, heimlich einen Schluck Wein trank.


    Als die Kerzen heruntergebrannt waren, ging Alixe schlafen, und Taran schnarchte bereits auf einem Sofa in meinem Salon.


    Zalaric hob eine Ecke der Decke an und spähte darunter. »Ich könnte ihm ein Z in den Hintern brennen. Ich wette, das würde helfen.«


    Ich lachte, aber mein Herz schmerzte noch immer angesichts der leisen Traurigkeit, die die ganze Nacht über nicht aus Zalarics Gesicht gewichen war. »Es tut mir leid, dass er so hart zu Euch ist. Taran ist unglaublich loyal. Das macht ihn zum großartigsten Freund, den man sich nur wünschen kann, aber ich weiß, wie schlimm es ist, wenn man auf der falschen Seite seiner Loyalität steht.«


    Zalaric zuckte mit den Schultern und versuchte tapfer, unbewegt zu wirken. »Ich kann es ihm nicht verübeln. Ich wünschte nur, ich hätte auch so treue Freunde, die hinter mir stehen. In Umbros gehen Freundschaften und Reichtum oft Hand in Hand. Wenn das eine verschwindet, verschwindet das andere auch sehr bald.« Er lächelte gequält. »Gut, dass ich sehr reich bin.«


    »Ich habe gehört, wie Symond Euch vorhin gedroht hat. Werdet Ihr hier sicher sein, wenn wir wieder weg sind?«


    »Mir wird nichts passieren. Solange ich die Gunst der Königin besitze, wird Symond es nicht riskieren, sie zu verärgern.« Er hakte sich bei mir unter und wir gingen zur Tür. »Wisst Ihr, Eure Mutter war eine liebe Freundin von Miss Margie. Sie kam hierher, um Margie zu behandeln, als sie krank wurde, aber als sie Umbros erreichte, war es bereits zu spät.« Eine tiefe Falte zeigte sich auf seiner Stirn. »Auralie war die einzige Person, die nach Margies Tod wirklich für mich da war. Hätte ich gewusst, dass Ihr ihre Tochter seid …«


    »Hättet Ihr genauso gehandelt.« Er senkte schuldbewusst den Kopf und ich drückte seinen Arm. »Als mein Reich Euch verbannt hat, wart Ihr gezwungen, für Euch selbst zu sorgen – ich kann Euch dafür nicht verurteilen. Manchmal gibt es einfach keine richtige Entscheidung. Wir geben unser Bestes und hoffen, dass wir irgendwann Vergebung finden.« Ich hielt inne und zog ihn zu mir heran, um ihn fest zu umarmen. »Wenn es Euch tröstet, meine Vergebung habt Ihr.«


    Sein Körper wurde weicher unter meinen Händen und als wir uns voneinander lösten, glänzten seine tiefblauen Augen vor Feuchtigkeit. Die Sehnen an seinem Hals spannten sich an und lenkten meinen Blick auf seine Narbe.


    »Zwischen zwei Welten gefangen zu sein, ist nicht leicht, oder?«, fragte ich leise.


    Er seufzte. »Nein. Vor allem, wenn keine dieser Welten einen wirklich will.«


    Ich legte meine Hand auf seine Wange. »Ich vermute, es gibt sehr viele Leute, die Euch in ihrer Welt haben wollen, Zalaric Hanoverre. Und ich bin eine von ihnen.«


    Er lächelte, aber es lag keine Freude darin – nur eine wehmütige Resignation. »Luther hatte recht. Ihr seid eine Königin, für die es sich zu kämpfen lohnt. In einem anderen Leben hätten wir vielleicht Verbündete sein können.«


    »Vielleicht können wir das noch.«


    Wir sahen uns lange an und ein stilles Verständnis schien zwischen uns zu bestehen.


    Zalaric wandte sich zum Gehen. Er griff nach der Türklinke, hielt dann aber inne.


    »Diem«, sagte er vorsichtig, »woher wusstet Ihr, dass ich Euch verraten habe?«


    Ich erstarrte. »Ich … ich wusste es nicht …«


    »Ich weiß, wie es sich anfühlt, wenn ein Umbros-Descended meine Gedanken liest. Vorhin in den Tunneln schien es fast so, als …« Er verstummte, seine klugen Augen musterten mich, bemerkten die Anzeichen meiner Panik – meine hochgezogenen Schultern, die Art, wie ich die Hände rang.


    Ich machte einen unsicheren Schritt zurück. »Zalaric, ich …«


    Er presste sich die Hand auf die Brust. »Gesegnete Kindred, wo sind nur meine Manieren? Jeder Bürger von Umbros weiß, dass man keine Fragen stellt, es sei denn, man ist bereit, für die Antwort zu bezahlen. Wie es aussieht, habe ich heute Abend kein Gold mehr. Vielleicht ein anderes Mal?«


    »Ich, äh … ja«, stammelte ich. »Ein anderes Mal.«


    Er zwinkerte mir zu und öffnete die Tür. »Gute Nacht, Euer Majestät.«


    Ich stand sprachlos da und sah ihm nach, wie er den Flur entlangschlenderte und in seinen Gemächern verschwand, doch als mein Blick auf die Tür gegenüber fiel, wich das Grübeln über Zalarics beunruhigende Frage einer größeren Sorge.


    Das Wissen, dass Luther so nah war, war eine Qual, gleichzeitig verspürte ich aber auch Erleichterung. Mein Herz drängte mich, in sein Zimmer zu stürmen und ihm zu schwören, dass ich mein Versprechen nicht gebrochen hatte – aber wie könnte ich das?


    Wie sollte ich ihm erklären, dass Zalaric mir nie von seinem Plan erzählt hatte, ich aber dennoch davon gewusst hatte? Dass ich ihn in diesen Tunneln angesehen und sein Geheimnis gesehen hatte – dass er so verzweifelt versucht hatte, uns zu warnen, dass alles in ihm danach schrie, uns zu sagen, dass wir in Gefahr waren? Wie sollte Luther das glauben, wenn es selbst für mich keinen Sinn ergab?


    Aber wenn jemand es verdient hatte, dass ich wenigstens versuchte, es ihm zu erklären, dann doch er, oder?


    Ich ging zurück in meine Suite, belud einen Teller mit den Resten unseres Abendessens, deckte ihn mit einer silbernen Speiseglocke ab und klemmte mir eine Karaffe mit frischem Wasser in die Armbeuge. Dann ging ich zurück in den Flur und straffte meine Schultern.


    »Sei mutig, Diem«, ermahnte ich mich selbst. Ich klopfte an die Tür, hielt den Atem an und wartete.


    Und wartete.


    Und wartete.


    Ich klopfte erneut – keine Antwort. Ich hämmerte so laut gegen die Tür, dass ich schon fürchtete, die anderen würden gleich aus ihren Zimmern kommen, um nachzusehen, was hier los war. Immer noch keine Antwort.


    Ich runzelte die Stirn und starrte seine Tür an. Ich wusste, dass er da war – ich konnte seine Aura spüren, aber irgendetwas daran war seltsam, wie ein Lied, das jemand ein wenig schief sang. Vielleicht schlief er.


    Mein Magen verkrampfte sich zu einem monströsen Knoten, als ich die Klinke umfasste und versuchte, die Tür aufzudrücken.


    Aber sie gab keinen Millimeter nach.


    Er hatte mich ausgesperrt.


    Er hatte mich ausgesperrt.


    Ich stellte den Teller und die Karaffe im Flur ab und ließ den Kopf gegen seine Tür sinken.


    »Bitte, Luther«, flüsterte ich mit brennenden Augen. »Gib mich noch nicht auf.«
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    Ich will nicht mehr Tiffany sein.«


    Ich hatte die Hände in die Hüften gestemmt und starrte auf Taran herunter. Es war bereits Morgen, aber er schlief immer noch in meiner Suite, die zusammengerollte Decke in seinen Armen, und murmelte etwas Unverständliches vor sich hin.


    »Taran«, rief ich fröhlich. »Guten Morgen.«


    »Ich soll das wohin stecken?«, murmelte er.


    Ich hockte mich neben ihn und stieß sanft gegen seinen Arm. »Zeit aufzustehen.«


    »Zal, das kitzelt!« Er riss die Augen auf, seine Pupillen weiteten sich, bevor sie sich auf mich richteten. »Oh … äh, kleine Königin. Hi.«


    »Hi. Ihr seid in meinen Gemächern eingeschlafen. Ich glaube, das lag an dem Wein, den Ihr geschworen hattet, nicht zu trinken.«


    Er lächelte verlegen. »Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht.«


    »Aha.« Ich grinste. »Ihr habt im Schlaf geredet.« Mein Grinsen wurde breiter. »Von Zalaric.«


    Sein Lächeln verwandelte sich in einen finsteren Blick. »Muss ein Albtraum gewesen sein.«


    »Mhm.« Er setzte sich auf und ich setzte mich neben ihn. »Taran, ist zwischen euch beiden gestern etwas vorgefallen?«


    Er seufzte schwer und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Nachdem Ihr in die Taverne zurückgegangen seid, hat er Alixe einem Waffenmeister vorgestellt, den er kannte. Sie wollte ein paar Techniken von ihm lernen, also sind Zal und ich weggegangen und wir, äh … haben uns unterhalten. Als er aufgehört hat, sich über mich lustig zu machen, stellte sich heraus, dass er ein ziemlich netter Kerl ist.« Er grunzte. »Zumindest dachte ich das.«


    »Er ist ein netter Kerl. Zalaric wollte uns nicht verraten, Taran. Er hatte wirklich keine Wahl.«


    »Es gibt immer eine Wahl«, fauchte er. »Ihr klingt schon genau wie Aemonn.«


    Ich zuckte zusammen. Aus Tarans Mund war das eine schlimme Beleidigung. Ich war mir nicht sicher, ob es jemanden gab, den er mehr hasste.


    »Es tut mir leid«, sagte er schnell. »So habe ich das nicht gemeint.« Er beugte sich vor, stützte die Unterarme auf den Knien ab. »Ich nehme an, Ihr habt die Gerüchte über unseren Vater gehört.«


    Ich nickte. Eleanor hatte mir einmal erzählt, dass viele glaubten, Tarans Vater würde seine Söhne misshandeln, aber nachdem sich deren Heilfähigkeiten entwickelt hatten, konnte das niemand mehr mit Sicherheit sagen.


    Tarans Stimme wurde leiser. »Ich habe Aemonn immer angefleht, mich zu beschützen. Er war älter, er konnte seine Wunden heilen. Und er hatte seine Magie.« Tarans Knöchel wurden weiß. »Aber er hat es nie getan. Er sagte, wir müssten stark sein und Vater zeigen, dass wir das ertragen können. Er sagte, uns bliebe keine andere Wahl. Das ist Blödsinn – er hatte eine Wahl. Er hat sich einfach für Vater entschieden.«


    Ich lehnte meinen Kopf an seine Schulter. »Es tut mir so leid, Taran. Ihr hättet jemanden haben müssen, der Euch beschützt hätte.«


    Er zuckte mit den Schultern, lehnte aber seinen Kopf an meinen. »Luther hat das getan. Er ist mein wahrer Bruder, in jeder Hinsicht, die zählt.«


    Meine Brust wurde warm von einer Welle aus Gefühlen. Natürlich hatte Luther Taran beschützt. Er beschützte jeden – so war er einfach.


    »Darf ich etwas sagen, was Ihr nicht hören wollt?«, fragte ich sanft.


    »Lasst mich raten, Ihr werdet sagen: Zalaric ist nicht Aemonn und Ihr solltet Eure Probleme mit Eurem Bruder nicht auf ihn projizieren.«


    »Also, das wollte ich eigentlich nicht sagen, aber jetzt, wo Ihr es ansprecht …« Er stöhnte und ich stupste ihn an, bis er mich ansah. »Aemonn war auch ein Opfer. Und er war ein Kind, genau wie Ihr.«


    »Aber er ist erwachsen geworden«, entgegnete Taran. »Nach allem, was wir durchgemacht haben, wurde er Vaters Liebling und tat, als wäre nichts gewesen.«


    »Ich habe Patienten gehabt, die in ähnlichen Situationen waren. Kinder, die von ihren Eltern verletzt wurden, Frauen, die von ihren Ehemännern misshandelt worden waren. Manchmal konnte ich ihre Reaktionen nicht nachvollziehen. Manchmal machten sie mich sogar wütend. Verletzungen haben viele Formen, und nicht alle sind körperlich. Die Heilung von einem solchen Trauma kann …« Ich seufzte traurig. »Kompliziert sein.«


    Ich drückte seinen Arm. »Ihr habt jedes Recht, zu fühlen, was Ihr fühlt. Ihr seid niemandem Vergebung schuldig, nicht einmal Aemonn. Aber Ihr tragt so viel Liebe und Güte in Eurem großen Herzen … vielleicht braucht Aemonn Euch als den Bruder, der er für Euch nicht sein konnte.«


    Er rümpfte die Nase. »Ja. Vielleicht.«


    »Außerdem … Zalaric ist nicht Aemonn und Ihr solltet ihm Eure Probleme mit Eurem Bruder nicht vorhalten.«


    Er stieß erneut einen lauten Seufzer aus, stand auf, zog mich von der Couch und warf mich über seine Schulter. »Das war’s, ich suche mir jetzt einen Balkon, von dem ich Euch werfen kann.«


    Ich quietschte vor Lachen und schlug ihm protestierend auf den Rücken, während er mich zur Tür meiner Suite trug und sie aufstieß.


    »Morgen.«


    Ich erstarrte, als ich Luthers Stimme hörte.


    »Ihr seht beschissen aus«, sagte Taran. Ich wand mich, um mich zu befreien, aber er hielt mich fest. »Habt Ihr Euch ohne mich betrunken?«


    »Kaum. Ich erhole mich immer noch vom letzten Mal, als ich mit Euch trinken war.«


    Taran lachte laut auf.


    »Hallo?«, rief ich und wand mich in seinem Griff.


    »Cousin, würdet Ihr bitte Ihre Majestät runterlassen?«, fragte Luther. »So sehr ich diese Aussicht auch genieße, bevorzuge ich doch ihr Gesicht.«


    Taran ließ mich von seiner Schulter gleiten und stellte mich auf die Füße. Ich schlug mit der flachen Hand gegen seinen Arm, starrte ihn finster an, drehte mich dann um – und erstarrte.


    Luther sah furchtbar aus.


    Er lehnte am Türrahmen, sein Kopf hing herab, als würde er sich nur mit Mühe aufrecht halten können. Die dunklen Ringe unter seinen Augen zeichneten sich deutlich auf seiner fahlen Haut ab, die ihm wie schmelzendes Wachs von den Knochen hing.


    Selbst in seiner tiefsten Niedergeschlagenheit hatte in Luther immer noch ein Funke gebrannt. Doch der Mann, der mich jetzt anstarrte, sah leer aus. Wie eine erloschene Kerze.


    »Guten Morgen, meine Königin.« Er lächelte, aber es wirkte nicht echt.


    Ich muss wie eine Forelle ausgesehen haben, mit großen Augen und weit offenem Mund, aus dem kein Wort kam.


    Seine Aufmerksamkeit richtete sich auf Taran. »Könnte ich mit Ihrer Majestät unter vier Augen sprechen?«


    Taran legte einen Arm um meinen Hals und drückte mir einen widerlich feuchten Kuss auf meine Schläfe. »Danke für das Sofa, kleine Königin. Das war eine Nacht, die ich niemals vergessen werde.« Er zwinkerte Luther zu, klopfte ihm auf die Schulter und schlenderte lachend davon.


    Luther verzog das Gesicht und stützte sich an der Wand ab.


    »Bist du verletzt?«, fragte ich.


    Er richtete sich mühsam auf. »Ich habe nicht gut geschlafen.«


    Ich runzelte die Stirn. Er hatte den größten Teil des Vortags mit Schlafen verbracht und auch die beiden vorangegangenen Nächte durchgeschlafen. Nach unserer Reise waren die letzten Nächte ein Luxus gewesen.


    »Ich habe dir etwas zu essen hingestellt«, sagte ich.


    »Ich habe es gesehen.« Er verlagerte sein Gewicht auf das andere Bein. »Danke.«


    »Wir haben dich letzte Nacht vermisst.« Ich trat einen Schritt näher. »Ich habe dich vermisst.«


    Er senkte den Kopf und schloss die Augen, ließ die Stille einen schmerzlich langen Moment lang anhalten. »Diem, wir müssen reden.«


    »Ich weiß«, platzte ich heraus und alle meine Gefühle brodelten plötzlich laut in meiner Brust.


    »Ich wollte warten, bis wir wieder in Lumnos sind …«


    »Was gestern passiert ist … Ich habe es nicht geplant, das schwöre ich. Im Tunnel habe ich gesehen …«


    »Das ist nicht wichtig. Es gibt etwas Wichtigeres.«


    »Es ist wichtig. Ich will dir nichts verheimlichen. Wir haben uns gegenseitig brutale Ehrlichkeit versprochen.«


    Luther verzog das Gesicht. »Verdammt.«


    Ich richtete mich auf. »Was ist los? Was stimmt nicht?«


    Er sah mich endlich an, sein Gesicht bestand nur noch aus reiner Qual. Er machte einen Schritt auf mich zu und hob eine Hand, wobei seine Fingerspitzen kaum meine Wange berührten, als fürchte er meine Berührung – oder seine eigene.


    Ich legte meine Hand auf seine und drückte sie an meine Wange, war überrascht – und etwas beunruhigt – von der Hitze, die von seiner Haut ausging. Langsam überwand ich den Abstand zwischen uns. »Was auch immer es ist, wir werden es gemeinsam durchstehen.«


    Er schüttelte den Kopf, seine Stirn senkte sich auf meine. »Diem«, hauchte er. »Wirst du mir jemals vergeben können?«


    Bevor ich antworten konnte, zerriss ein fröhliches Pfeifen die Luft.


    Wir erstarrten beide.


    »Na, sieh mal einer an, genau zu Euch wollte ich gerade.«


    Luther sackte ein wenig zusammen.


    So widerstrebend, dass es bereits an Verzweiflung grenzte, löste ich mich aus seiner Umarmung und blickte finster den Flur hinunter. »Ich dachte, dieser Flügel sei privat.«


    Symond kam, mit den Händen in den Taschen, aus dem Schatten geschlendert. Seine dunkle Hose schmiegte sich eng an seine schlanken Beinen, sein seidenes Hemd war bis zur Taille offen. »Ich bringe eine Botschaft von Ihrer Majestät. Nichts in diesem Reich ist privat, wenn es um sie geht.«


    »Was wollt Ihr?«, fauchte Luther.


    »Von Euch? Nichts. Von ihr?« Er fuhr sich mit der Hand über seine nackte Brust. »Da hätte ich ein paar Ideen. Soll ich es Euch noch einmal zeigen, Prinz, oder hat Euch das gestern gereicht?«


    Luther stürzte wackelig auf ihn zu. Ich warf mich dazwischen und drängte ihn zurück.


    »Ihr seid ein Arsch, Symond«, murmelte ich.


    Ein sündhaft arrogantes Lächeln umspielte seine Lippen. »Ihre Majestät wünscht, dass Ihr ihr bei einem frühen Mittagessen Gesellschaft leistet.«


    »Na gut. Ich hole die anderen, und in einer Stunde sind wir da.«


    »Die Einladung gilt nur für eine Person und ich wurde geschickt, um Euch sofort zu holen.«


    Ich warf ihm einen genervten Blick zu. »Kann das nicht warten?«


    »Ihre Majestät wartet auf niemanden. Nicht einmal auf Königinnen.«


    Ich warf einen Blick zurück zu Luther, der nur noch einen spöttischen Kommentar davon entfernt war, Symond die Haut abzuziehen und einen Teppich daraus zu machen. Ich berührte leicht sein Kinn, um seine Aufmerksamkeit wieder auf mich zu lenken. »Können wir das nach dem Mittagessen besprechen?«


    Er nickte stumm, obwohl sein Gesichtsausdruck Nein schrie.


    Ich zögerte. »Wenn es wirklich wichtig ist …«


    »Geht einfach.« Sein Blick wurde schärfer, richtete sich auf Symond. »Wenn Ihr sie noch einmal ohne ihre Zustimmung berührt, werde ich Euch ins Verderben stürzen, und wenn es mich mein eigenes Leben kosten sollte.«


    Symond lachte leise und streckte den Arm aus. »Euer Majestät?«


    Ich warf Luther einen entschuldigenden Blick zu, bevor ich mich bei Symond unterhakte, wobei ich versuchte, ihn so wenig zu berühren wie möglich, und folgte ihm den Flur entlang.


    Als wir aus dem Flur traten, warf ich einen letzten Blick über meine Schulter. Luther wartete immer noch an der Stelle, wo ich ihn zurückgelassen hatte, und sah uns nach. Die Dunkelheit in seinen Augen verfolgte mich, auch noch, als wir schon außer Sichtweite waren.


    »Er ist ein echter Sonnenschein«, witzelte Symond. »Ich verstehe, warum Ihr ihn so sehr liebt.«


    Mein Herz setzte einen Schlag aus und schlug mir bis zum Hals. »Liebt? Ich … ich habe nicht …«


    Er grinste. »Nein? Hmm. Mein Fehler.«


    Ich schluckte den riesigen Kloß hinunter, der sich in meiner Kehle gebildet hatte. »Lasst ihn in Ruhe. Wir haben in den letzten Tagen viel durchmachen müssen – und das wisst Ihr auch.«


    »Aber es macht so viel Spaß.«


    Ich warf ihm einen finsteren Blick zu. »Wie könnt Ihr …«


    Er warf einen Blick zurück, um sich zu vergewissern, dass Luther außer Sichtweite war, dann zog er mich näher zu sich. »So charmant sein? So gut aussehend?«


    »Wie könnt Ihr das Unglück anderer Leute nur so sehr genießen?«


    Sein Lächeln verschwand. »Ich bin ein Centenary. Wir können die Gedanken der anderen lesen, und wir dürfen so böse sein, wie wir wollen. In einer Welt wie dieser muss man zuerst zuschlagen, will man nicht derjenige sein, der den Schlag abbekommt.«


    »Ihr könnt alle die Gedanken der anderen lesen?«


    »Die Stärksten können ihre Gedanken vor den Schwächsten abschirmen, aber die meisten von uns sind gleich stark.«


    »Was ist mit der Königin?«


    »Niemand kann ihren Schutzschild durchbrechen. Nicht, dass es jemand wagen würde.«


    Ich brummte nachdenklich. »Es muss schwer sein, niemals Privatsphäre zu haben, nicht einmal in den eigenen Gedanken.«


    »Im Gegenteil. Es ist ganz angenehm, nie lügen zu müssen.« Er beugte sich weiter zu mir, bis sein Gesicht nah an meinem lag. »Im Gegensatz zu Eurem Prinzen kenne ich nichts anderes als brutale Ehrlichkeit.«


    Ich warf ihm einen vernichtenden Blick zu, obwohl ich nicht leugnen konnte, dass die Vorstellung von einem Leben ohne Geheimnisse, in dem man nie irgendeinen Teil seiner Persönlichkeit verbergen musste, etwas Befreiendes hatte.


    Symond führte mich in einen anderen Flur, der deutlich extravaganter war. »Wir müssen noch einen kleinen Zwischenstopp einlegen.«


    »Ich dachte, die Königin wartet auf niemanden?«


    »Das tut sie auch nicht.« Er musterte mich von Kopf bis Fuß. »Aber sie besteht auch auf angemessene Kleidung.«


    »Was stimmt denn nicht mit meiner …«


    Ich hielt inne und blickte an mir herab. Meine gestohlene Leinenkleidung war zerknittert und voller Blutflecken, der Saum war mit getrocknetem Schlamm verkrustet. Mein Schal war voller Löcher, die ich in Ignios versehentlich hineingebrannt hatte.


    »Ihr seid eine Königin«, sagte Symond tadelnd. »Ihr solltet also besser auch wie eine aussehen.«


    Meine Wangen wurden rot. In vielerlei Hinsicht war ich im Herzen immer noch eine in Armut aufgewachsene Mortal. Ich hatte mich noch nicht daran gewöhnt, dass sich jemand dafür interessierte, wie ich aussah.


    Symond führte mich durch eine Reihe von Gängen zu einem Raum, der voller Kleider und glitzernder Schmuckstücke war.


    »Was ist das?«, fragte ich und sah mich ehrfürchtig um.


    »Die Garderobe Ihrer Majestät.«


    Ich verschluckte mich fast an meinem nächsten Atemzug. »Seid Ihr verrückt? Ich kann doch nicht eines ihrer Kleider nehmen.«


    »Das ist besser, als sie zu beleidigen, indem Ihr in Lumpen auftaucht.«


    »Ihr wollt, dass sie mich umbringt, was?«


    Er lachte und lehnte sich mit verschränkten Armen gegen die Wand. »Glaubt mir, man kommt nicht in meine Position, ohne zu lernen, was die Königin toleriert und was nicht.«


    Ich drehte mich um und ließ meinen Blick wieder schweifen. Hier gab es genug Kleider, um jeden Einwohner von Lumnos einzukleiden, inklusive dazu passender Accessoires. Ich fragte mich, ob Yrselle sie gekauft hatte oder ob die Stoffhändler sie einfach mit Geschenken überhäuften, um sich bei ihr einzuschmeicheln.


    »Heißt das, Ihr wisst auch, was die Königin von mir will?«, fragte ich und strich über die schimmernden Stoffe.


    »Nein. Ehrlich gesagt habe ich mich das auch schon gefragt.«


    »Sagt Ihr die Wahrheit oder nutzt Ihr nur aus, dass Ihr endlich jemanden vor Euch habt, den Ihr anlügen könnt?«


    »Ich weiß es nicht. Tue ich das?«


    Ich warf einen Blick über meine Schulter und musterte sein selbstgefälliges Gesicht, versuchte, Anzeichen einer Lüge darin zu erkennen. Seltsamerweise regte sich meine Gottheit dabei und ich war mir plötzlich sicher, dass er mir die Wahrheit sagte.


    Ich wandte mich wieder den Kleidern zu und griff nach einem weißen, hauchdünnen Kleid, das hoffentlich zu schlicht war, als dass die Königin sich noch daran erinnerte, dass sie es besaß. Ich bedeutete Symond, sich umzudrehen, und obwohl er dramatisch mit den Augen rollte, kam er meiner Aufforderung nach.


    »Habt Ihr wenigstens eine Vermutung, was sie will?«, fragte ich, während ich mich auszog.


    »Jetzt versucht Ihr dafür zu sorgen, dass sie mich umbringt.« Er schwieg einen Moment. »Ich weiß, dass sie glaubt, Ihr seid auf irgendeine Weise nützlich für sie. Aber kommt nicht auf dumme Gedanken – Eure Freunde sind es nicht, und Ihr seid nicht so wichtig, dass sie sie verschonen würde, falls sie aus der Reihe tanzen.«


    Ich ging zu einem Spiegel und schlüpfte in das Kleid. »Inwiefern nützlich?«


    »Was auch immer das Rätsel bedeutet, das sie Euch gegeben hat, sie verbringt viel Zeit damit, darüber nachzugrübeln.« Er hielt erneut inne. »Ihre Majestät ist bereits seit vielen Jahren Königin. Sie hat den Blutkrieg überlebt. Ich glaube nicht, dass sie will, dass Emarion einen zweiten Krieg erleben muss.«


    In meinem Innern formte sich meine Besorgnis zu einem schweren Knoten. Wenn Yrselle entschlossen war, einen Krieg zu verhindern, war sie vielleicht nicht die Verbündete, die ich mir erhofft hatte.


    Mein Blick fiel auf ein Paar Augen im Spiegel – glänzend, voller Lust, die meinen entblößten Rücken regelrecht verschlangen.


    Er grinste. »Ich konnte nicht widerstehen.« Er stieß sich von der Wand ab und kam auf mich zu, dann fasste er mit beiden Händen den Rücken meines Kleides. Seine Knöchel streiften meine Haut, als er mir das Kleid zumachte.


    Symond beugte sich vor, sein Atem war heiß an meinem Hals. »Ich würde ja sagen, dass der Prinz ein glücklicher Mann ist, aber …«


    Unsere Blicke trafen sich im Spiegel.


    Plötzlich wandte er sich zur Tür. »Wir sind spät dran. Lasst Eure Kleider hier, ich lasse sie in Eure Suite bringen. Oder vielleicht verbrennen.«


    Ich schnappte mir ein Paar Seidenpantoffeln und schlüpfte ungeschickt hinein, während ich mich bemühte, ihn einzuholen.


    »Das Kleid ist eine gute Wahl«, sagte er. »Ihr seht umwerfend aus.«


    »Das würdet Ihr zu allem sagen, was zwei Beine hat, Symond. Ich bin mir nicht sicher, ob die Messlatte wirklich besonders hoch ist, um Eure Bewunderung zu erhalten.«


    Er tat beleidigt und schnappte nach Luft. »Ich bin verletzt, Euer Majestät. Ich habe ziemlich hohe Ansprüche an meine Partnerinnen.«


    Ich hob eine Augenbraue. »Von was genau fühlt Ihr Euch dann angezogen?«


    »Macht.«


    Er blieb vor einer prächtigen Tür aus dunkel gebeizter Eiche stehen, die mit Drachen verziert war, wie so vieles hier im Palast, dann stieß er sie auf und schritt hindurch. »Ihr bringe Euch Ihre Majestät, die Königin von Lumnos.«


    Ich holte tief Luft und trat ein. Yrselle saß an der Spitze eines langen Tisches, auf dem sich Teller mit Essen stapelten. Eine Schar Centenarys hockte neben ihr, sie fütterten sie mit Beeren und streichelten ihre Haut.


    »Diem, meine Liebe, kommt zu mir«, rief sie und deutete auf einen Stuhl neben sich.


    Ich setzte mich und warf aus den Augenwinkeln einen Blick auf ihre Entourage. Sie schienen meine Ankunft nicht einmal bemerkt zu haben, waren völlig auf das Vergnügen der Königin fixiert. »Sind die immer so?«


    Sie sah sie überrascht an, als hätte sie die Centenarys erst bemerkt, nachdem ich auf sie hingewiesen hatte. »Nur wenn sie nicht im Dienst sind. Wir nehmen sowohl unsere Arbeit als auch unsere Freizeit sehr ernst.« Sie beugte sich vor und grinste. »Die meisten von ihnen sind auch high.«


    Ich schaute genauer hin – obwohl es mit den schwarzen Iriden der Umbros schwer zu erkennen war, waren ihre Pupillen tatsächlich riesig und alle hatten einen glasigen Blick. »Und das sind sie … freiwillig?«


    »Wenn ich jemanden meinem Willen unterwerfen will …« Sie tippte sich an die Schläfe. »Brauche ich keine Drogen, um das zu erreichen.«


    Der gestrige Tag hatte mir das deutlich genug vor Augen geführt.


    Sie machte eine abwesende Geste, und die Centenarys liefen eilig hinaus und nahmen Symond mit sich. Sie ließ ihren Blick über mich wandern. »Irgendetwas ist heute anders an Eurem Aussehen. Etwas, das mich beunruhigt.«


    Mir gefror das Blut in den Adern. Ich verschränkte meine Hände vor der Brust, versuchte vergeblich, das geliehene Kleid vor ihr zu verbergen.


    »Ah. Jetzt sehe ich es.«


    Innerlich schloss ich mit meinem Leben ab.


    »Eure Krone fehlt.« Sie neigte den Kopf. »Das geht nicht. Wir sind Königinnen, meine Liebe. Wir müssen auch dementsprechend aussehen.«


    Ich berührte gedankenverloren meine Stirn. Meine Krone hatte ich seit meiner Flucht aus Arboros nicht mehr getragen. Es war schön gewesen, unbemerkt über die Märkte zu schlendern und sich ein wenig normal zu fühlen, auch wenn mein Leben alles andere als normal war.


    Ich griff in mein Innerstes und spürte sofort den Funken göttlicher Magie, den ich dort versteckt hatte. Es war einfacher als erwartet – mein Körper schien sie als etwas Fremdes anzusehen, etwas, das nicht ganz mir gehörte.


    Ich zog sie durch meine Brust und meinen Hals nach oben, hinauf zu meinem Scheitel, bis sich eine warme Schwere auf meinem Kopf ausbreitete – eine leuchtende Erinnerung an die Last, die auf meinen Schultern lag.


    Yrselles Augen fixierten den Bereich über meinem Kopf und wurden immer größer.


    »Unglaublich«, hauchte sie.


    Ich runzelte die Stirn. Sie hatte doch sicherlich die Krone von Lumnos schon einmal gesehen. »Stimmt etwas nicht?«


    Ihr Blick schoss zurück zu mir. »Alles in Ordnung. Sie steht Euch so gut.« Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Mein Kleid steht Euch auch sehr gut.«


    »Oh, äh, tut mir leid. Symond sagte …«


    »Ich lasse Euch noch ein paar mehr in Eure Suite bringen. Oder möchtet Ihr sie lieber selbst aussuchen?«


    »Nein! Nein … Ich vertraue auf Euren Geschmack.«


    Sie nickte zustimmend und bedeutete mir zu essen.


    »Wie habt Ihr mich gefunden?«, fragte ich und lud mir fluffig aufgeschlagene Eier und Schinken, der mit Glasur eingestrichen war, auf den Teller. »Ich nehme an, Zalarics Geständnis hat Euch nichts verraten, was Ihr nicht schon wusstet.«


    »In der Tat. Ich habe ihm gesagt, dass hier nichts ohne mein Wissen geschieht. Ich sage das jedem und trotzdem glauben diese Narren, sie könnten mich täuschen. Er musste es auf die harte Weise lernen.« Sie stach mit der Gabel in eine gebratene Tomate. »Schade. Ich mochte ihn ganz gern.«


    Mir sank das Herz in die Hose. Vielleicht war Zalaric hier doch nicht so sicher, wie er dachte.


    »Wie kommt es, dass Ihr so viel wisst, obwohl Ihr nur hundert Wachen habt? Könnt Ihr von hier aus die Gedanken aller Leute lesen?«


    Sie lachte. »Ich kann doch nicht einfach alle meine Geheimnisse preisgeben, oder?« Sie griff nach ihrem Buttermesser und dann nach dem Brot. »Aber ich glaube, Euch kann ich ein kleines bisschen davon verraten. Ihr habt die Forging-Magie gespürt, nicht wahr? Als Ihr meinen Botschaftern auf Eurem Ball ihre Magie zurückgegeben habt?« Sie hielt inne und ich nickte. »Diese Magie durchströmt alles in diesem Reich. Jede Pflanze, jedes Lebewesen. Sogar die Steine. Wenn man so lange Königin ist wie ich, lernt man, das zu seinem Vorteil zu nutzen.« Sie zeigte mit dem Messer auf mich. »Seit Eurer kleinen Vorstellung bei der Krönung ist es allerdings schwieriger geworden als früher.«


    »Ihr wusstet, was mit dem Herzstein passieren würde, nicht wahr? Ich erinnere mich – Ihr wart die Einzige, die nicht überrascht war.«


    »Wisst Ihr, woran ich mich erinnere? Dass Ihr mit dem Finger auf mich gezeigt und mir die Schuld gegeben habt, als das Chaos ausbrach.«


    Ich zuckte zusammen.


    Ja. Das hatte ich getan.


    Sie steckte sich ein Stück Brot in den Mund. »Ihr habt Glück, dass es mir egal ist, was der Rest dieser Trottel von mir denkt.«


    »Warum habt Ihr gegen sie gestimmt, als es darum ging, ob meine Mutter hingerichtet werden soll oder nicht?«


    Sie kicherte. »Es hat sie wütend gemacht. Das war Grund genug für mich.«


    Ich hob eine Augenbraue. »Ist das der einzige Grund?«


    »Nein. Eure Mutter hat noch eine Rolle in dem zu spielen, was noch kommen wird.«


    »Und die sieht wie aus? Was wird kommen?«


    Yrselle antwortete nicht. Sie beugte sich vor und griff nach einer Porzellankanne. »Tee, meine Liebe?« Sie füllte meine Tasse, bevor ich antworten konnte.


    »Kennt Ihr meine Mutter? Habt Ihr ihre Gedanken gelesen, als sie hierher nach Umbros kam? Oder war das, als Ihr nach …« Ich hielt inne und neigte den Kopf. »Wartet … seid Ihr wirklich nach Lumnos gekommen? Die Frau, die ich gesehen habe, sah …« Ich warf einen Blick auf ihr edles Kleid und ihren kurvigen Körper. »… nicht so aus wie Ihr.«


    Kleine Lachfältchen erschienen in ihren Augenwinkeln. Ein Kribbeln breitete sich zwischen meinen Schläfen aus und ich spürte, wie scharfe Nägel an meinem Geist kratzten.


    Seid Ihr Euch sicher?, flüsterte ihre Stimme in meinem Kopf.


    Ich blinzelte und plötzlich war ihre Haut faltig und von Altersflecken übersät, ihre Schultern gebeugt und sie trug nur noch Lumpen – es war die alte Frau, die ich in der Paradise Row am Forging Day gesehen hatte.


    »Der Schein kann trügen, Kind«, krächzte sie und ihre Stimme klang jetzt viel älter und schwächer.


    Ich blinzelte erneut, aber die Illusion blieb bestehen. Meine Gottheit zuckte unglücklich angesichts dieser Invasion meines Kopfes.


    Kämpfe.


    Ich gab der Forderung der Stimme nach. Eine Welle kühler Wärme überflutete meinen Kopf. Meine Haut funkelte und ihre Präsenz in meinen Gedanken war verschwunden.


    »Wunderbar«, keuchte sie und sah wieder normal aus. »Einfach wunderbar. So etwas habe ich noch nie gefühlt.«


    Ich setzte mich aufrechter hin und fühlte mich irgendwie stärker – auch wenn ich mehr als nur ein bisschen durch den Wind war.


    »Ich habe die Gedanken Eurer Mutter gelesen, sowohl hier als auch in Lumnos«, sagte Yrselle. »Das wusste sie natürlich nicht. Auralie dachte immer, sie wäre so gut darin, Geheimnisse zu bewahren.« Sie verdrehte die Augen. »Das tun sie immer.«


    »Wenn Ihr von dem Angriff wusstet, warum habt Ihr ihn nicht verhindert?«


    »Verhindert? Ich war dankbar dafür. Wenn es bedeutet, dass ich nicht mehr an diesen furchtbaren Ritualen teilnehmen muss, können die Mortals diese verdammte Insel meinetwegen für immer behalten. Wisst Ihr, wie viele dieser Zeremonien ich schon mitmachen musste? Wie viele Hunderte von Forging Days ich schon dorthin gehen musste, nur um einen Tropfen Blut zu vergießen?«


    Ich starrte sie an, unfähig zu glauben, dass ich sie richtig verstanden hatte. »Ihr seid nicht gegen die Besetzung durch die Hüter? Wird das nicht die Forging-Magie stören?«


    »Die Forging-Magie ist bereits gestört.«


    »Meinetwegen? Weil …« Ich hielt den Atem an. »Wenn das vergessene Blut auf den Herzstein fällt?«


    Ihr Lächeln war strahlend und stolz. »Kluges Mädchen.«


    »Heißt das, mein leiblicher Vater ist der Vergessene?«


    Sie zuckte leicht mit den Schultern. »Worte in Prophezeiungen können viele Bedeutungen haben. Manche sind ganz offensichtlich, andere weniger.«


    »Was ist mit dem Rest? Welche Ketten? Und die Schuld – wessen Joch?«


    »Wenn ich Euch jetzt schon alles verrate, werdet Ihr gleich wieder gehen. Wir können über den Rest morgen sprechen, vor Eurer Abreise.«


    Ich ließ mich frustriert in meinen Stuhl zurückfallen. »Ihr habt gesagt, mein leiblicher Vater lebt noch – wo ist er?«


    »Das weiß ich nicht. Ihr müsst ihn selbst finden.« Etwas blitzte in ihren mitternachtsschwarzen Augen auf. »Vielleicht weiß Eure Mutter etwas darüber.«


    »Aber sie sitzt im Gefängnis.«


    »Ja. Als Gefangene der Crowns. Und was seid Ihr?«


    »Eine Crown.« Mein Puls begann, schneller zu schlagen. »Dann kann ich sie befreien?«


    »Dafür braucht Ihr die Stimmen von sechs Crowns – es sei denn, Ihr wollt einen Krieg anzetteln. Aber Ihr habt das Recht, sie zu befragen. Und wenn Fortos etwas anderes sagt, erinnert Euch daran, was ich Euch gesagt habe.«


    »Eine Crown besitzt keine Macht über eine andere Crown«, wiederholte ich. Meine Gedanken schwirrten angesichts dieser neuen Möglichkeit. Ich könnte meine Mutter sehen, mit ihr sprechen, sie in meine Arme schließen – aber ich hatte immer noch keine Ahnung, wie ich sie befreien konnte.


    Yrselle schnaubte. »Ich habe diesen Unsinn mit der ›Einstimmigkeit der Sechs‹ nie gutgeheißen. Das ist eine recht neue Idee. Sie wurde Jahre nach dem Krieg, trotz meines Protests, eingeführt.«


    Sie schlug ihre Faust mit einem lauten Knall auf den Tisch, sodass ich zusammenzuckte und die Hälfte des Geschirrs klirrte.


    »Es gibt einen Grund, warum alle neun Crowns nötig sind, um die Forging-Magie zu erneuern«, zischte sie. »Wir handeln als Einheit. So haben es die Kindred vorgesehen. Eine einzige Gegenstimme reicht aus, damit keine Entscheidung getroffen werden kann. Diese Narren mit ihren riesigen aufgeblasenen Egos dachten, sie wären besser als die Kindred, und seht, wo uns das hingebracht hat. Seht, was passiert ist! Seht, wie viel wir jetzt opfern müssen, da …«


    Sie hielt inne und atmete wütend aus. Sie hatte sich in Rage geredet und ihr wilder Blick verriet die Unberechenbarkeit, vor der Zalaric gewarnt hatte. Ihre mächtige Aura strahlte eine beunruhigende, verstörende Energie aus, eine Bombe, die jeden Moment als Gryvernfeuer oder als Pusteblume explodieren konnte.


    Sie strich sich mit zitternder Hand das Haar zurück. »Na gut. Wir haben viele Dinge aus den Augen verloren, die die Kindred beabsichtigt hatten, nicht wahr?«


    Ich nickte, um sie zu beruhigen, und blieb so still, wie ich konnte.


    Ihr Atem beruhigte sich wieder und sie nahm ihre Teetasse. »Wisst Ihr, Lumnos ist nicht die Einzige, die zu ihren Jüngern spricht.« Sie hob die Tasse an ihre Lippen und sah unter ihren dunklen Wimpern zu mir. »Der Gesegnete Vater Umbros hat viel über Euch erzählt.«


    Meine Finger krallten sich in die Armlehne meines Stuhls. Was auch immer ich erwartet hatte, das war es nicht.


    Umbros … ein Kindred … ein toter, übermächtiger göttlicher Geist … hatte mit Yrselle gesprochen … über mich?


    Ich setzte mich aufrechter hin. »Die Prophezeiung … ist es das, was Ihr …«


    »Ich habe genug Fragen beantwortet. Jetzt habe ich ein paar an Euch.« Sie schob ihren Stuhl mit einem lauten Quietschen zurück und streckte ihre Hand aus. »Sollen wir auf dem Balkon weiterreden?«


    Das klang nicht wie eine Bitte, also stand ich auf und nahm ihre Hand. Ihre Fingernägel kratzten leicht über mein Handgelenk, als sie mich auf eine Außenterrasse führte. Ihr Gryvern lag dort zusammengerollt und döste, öffnete jedoch ein bernsteinfarbenes Auge, als wir näher kamen.


    Der Balkon war mit dem dünnsten Geländer versehen, das man sich vorstellen kann – es bestand nur aus Bändern, die man zwischen den Töpfen einiger eingepflanzter Olivenbäume drapiert hatte. Ich spähte über den Rand und entdeckte weiße, schädelartige Objekte auf dem Boden der Schlucht und begann zu verstehen, warum.


    »Ihr und dieser Prinz«, begann sie und lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf sich. Sie nahm meine Hände in ihre. »Ihr habt Pläne für ein neues Emarion, nicht wahr?«


    Oh nein.


    Mein Mund wurde trocken. »Was? Nein, ich …«


    »Versuch gar nicht erst zu lügen, meine Liebe. Alles, was dein Luther weiß, habe ich bereits gesehen.«


    Oh nein, nein, nein.


    Das war schlimm. Das war richtig schlimm. Hatte sie mich deshalb hierhergebracht – um mich bloßzustellen und dann zu töten?


    Plötzlich war der Rand des Balkons unangenehm nah. Ich sah mich suchend nach einer Fluchtmöglichkeit oder einer Waffe um. Könnte ich mich wehren, wenn sie versuchen würde, mich in den Abgrund zu stoßen? Wäre ich dazu imstande, sie zuerst dort hinunterzustoßen?


    Ein Knurren drang aus der Kehle ihres Gryverns.


    »Vorsicht, meine Liebe. Gryvern können Absichten spüren. Und im Gegensatz zu dieser elenden Ignios-Bestie mag mein Gryvern mich tatsächlich.« Sie drückte meine Hände. »Ihr wollt die Ordnung in Emarion ändern, ja?«


    Langsam nickte ich.


    »Und Eure Pläne … Wie entschlossen seid Ihr, sie durchzusetzen?«


    Ich presste die Lippen fest aufeinander.


    Sie trat näher. »Wie weit seid Ihr bereit, dafür zu gehen? Wie viel seid Ihr bereit, dafür zu opfern?«


    »Was auch immer nötig ist«, sagte ich. »Ich würde für sie sterben, wenn es sein muss.«


    Sie verdrehte die Augen. »Das ist einfach. Jeder kann sterben.« Sie legte den Kopf zur Seite und die Geste erinnerte mich an ein Raubtier. »Könnt Ihr auch töten?«


    Diese Frage verfolgte mich seit Wochen. Konnte ich das? Ich hatte bereits ein Leben genommen, aber das war ein Unfall gewesen, ein Reflex, aus Notwehr. Konnte ich mit Absicht töten? Konnte ich jemanden abschlachten?


    »Ich … ich glaube schon.«


    »Könnt Ihr dabei zusehen, wie Eure Liebsten sterben?«


    Meine Brust zog sich zusammen. »Das habe ich bereits.«


    »Könnt Ihr dabei zusehen, wie sie alle sterben?«


    »Das wird mit Sicherheit nicht …«


    »Könnt Ihr weitermachen, wenn alle, die Euch etwas bedeuten, in einem Grab liegen?« Ihr Blick wurde schärfer. »Könnt Ihr diejenige sein, die sie ins Grab bringt?«


    Sie legte einen Finger unter mein Kinn, die scharfe Spitze ihres Fingernagels bohrte sich in meine Haut. »Wie weit würdet Ihr gehen? Diese Welt des Friedens und der Einheit, die Ihr aufbauen wollt – wie viel seid Ihr bereit zu opfern, um sie zu verwirklichen?«


    »Alles.«


    Das Wort kam mir sofort über die Lippen, getrieben von einer inneren Gewissheit, hatte meinen Mund bereits verlassen, bevor ich bewusst darüber nachdenken konnte.


    »Seid Ihr Euch sicher?«, fragte sie scharf. »Ihr müsst Euch sicher sein, Kind. Alles hat seinen Preis, und je wertvoller die Sache, desto verheerender der Preis.« Ihre Hand packte schmerzhaft meinen Kiefer und riss mich nach vorne. Ihre mentalen Krallen kratzten an den Wänden meines Geistes, und aus Gründen, die ich mir nicht erklären konnte, drängte ich sie dieses Mal nicht zurück.


    »Ich frage Euch ein letztes Mal«, knurrte sie. »Wie viel von Eurer Seele seid Ihr bereit, in Flammen aufgehen zu lassen?«


    »Alles«, flüsterte ich.


    Stille folgte, dicht und tödlich.


    »Gut.« Sie ließ mein Kinn los und tätschelte mir leicht die Wange. Sie wandte sich ab und machte ein paar Schritte zurück zum Inneren des Palastes und ihre Präsenz verschwand aus meinem Kopf. »Ich habe etwas, das ich Euch zeigen muss.«


    Ich schwankte, konnte mich nicht bewegen. Ihr Gryvern beobachtete mich mit forschendem Blick.


    »Kommt mit, meine Liebe. Es ist unhöflich zu trödeln.«


    Ich folgte ihr, runter vom Balkon, durch den Raum und dann den Flur entlang, während mein Herz immer noch wild in meiner Brust hämmerte.


    Ein paar Augenblicke später blieb sie vor einer Tür aus Buntglas stehen, die anscheinend die Geschichte von Emarion darstellte. In einem der Bereiche waren blutige Leichen auf einem rot getränkten Schlachtfeld zu sehen. In einem anderen standen neun Figuren mit Kronen auf einer runden schwarzen Plattform.


    Aber was mich sprachlos machte, war der Bereich ganz oben. Er zeigte einen Baum, dessen Zweige in Flammen gehüllt waren, und einen rothaarigen Mann, der sich an seinen Stamm lehnte.


    Die Everflame.


    »Was ist das für ein Ort?«, fragte ich atemlos.


    Sie drückte die Tür auf und gab damit den Blick auf einen riesigen Raum frei. Er stand voller Bücherregale und dazwischen standen Tische mit sanft leuchtenden Lampen.


    »Das ist meine Bibliothek«, erklärte sie. »Ich habe in Zalarics Erinnerungen gesehen, dass Ihr eine Vorliebe für Bücher habt.«


    Ich nickte, zu überwältigt, um etwas zu sagen.


    Sie deutete auf eine Seite des Raumes. »Der Bereich für Bücher über Mortals befindet sich dort. Stöbert gerne nach Herzenslust darin. Die Bücher über die Descended befinden sich auf der anderen Seite.« Sie zeigte auf eine kleine Nische, die von einem eisernen Gitter umschlossen war. »Das ist die Sektion der Kindred. Dort befinden sich einige der seltensten Bücher in Emarion. Nur die Bibliothek der Sophos-Crown kann damit mithalten.«


    Mir stand der Mund noch weiter offen. Sie straffte die Schultern und lächelte stolz.


    Sie zog einen Schlüssel aus ihrem Korsett und ließ ihn knapp über meiner Hand baumeln. »Ich gewähre nicht einmal meinen Centenarys Zugang zur Bibliothek. Aber Ihr seid keine Centenary.« Der Schlüssel fiel in meine Handfläche. »Und ich glaube, Ihr werdet ihn in den nächsten Wochen brauchen.«


    Damit wirbelte sie herum und ging davon. »Wir sehen uns heute Abend beim Dinner.«


    Ich zuckte zusammen. Das war ein Geschenk, eine einmalige Gelegenheit. An jedem anderen Tag hätte ich mich mit den Büchern in dieser Bibliothek eingeschlossen und mich geweigert, jemals wieder herauszukommen.


    Aber heute brauchte Luther mich.


    »Wartet«, rief ich.


    Sie hielt inne und sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.


    »Danke für das Angebot. Ich würde wirklich nichts lieber tun, als es zu nutzen, aber …« Ich seufzte. »Ich muss zurück zu meinen Freunden.«


    »Oh, die sind nicht hier.« Sie verzog das Gesicht. »Sie waren ziemlich runtergekommen. Ich habe sie in ein Badehaus in der Stadt geschickt, damit sie sich waschen und angemessene Kleidung bekommen. Sie sind zum Dinner wieder zurück.«


    Meine Schultern sackten herab.


    »Viel Spaß beim Lesen, meine Liebe«, flötete sie und schlenderte davon. »Und vergesst nicht, warum man den Mortals diese Bücher verboten hat.«


    »Warum denn?«


    »Weil Bildung die mächtigste Waffe von allen ist.«
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    Die nächsten Stunden gehörten mit zu den schönsten, die ich je erlebt hatte. Ich verlor jedes Zeitgefühl, während ich kopfüber in den bodenlosen Brunnen des Wissens eintauchte, den die Bibliothek der Königin in sich barg.


    Ich blätterte blitzschnell durch die Bücher, meine Augen huschten eilig über die Seiten der alten Folianten. Es gab Bücher, von denen ich dachte, sie seien für immer verloren gewesen – Geschichten über die Historie der Mortals, die weit bis vor die Ankunft der Kindred zurückreichte –, und Hinweise auf die ersten Städte in Emarion, Namen, von denen wir nichts wissen durften, geschweige denn sie schreiben oder aussprechen.


    Es gab Abhandlungen über Regierungssysteme, mit denen die Mortals experimentiert hatten. Monarchien, Räte, Parlamente, sogar selbstverwaltete Gemeinden. Obwohl keines dieser Systeme fehlerfrei war, hatten die Mortals von früher zumindest aus ihren Fehlern gelernt. Jeder weitere Versuch war offener und gerechter – bis die Kindred diesen Fortschritt stoppten, indem sie die Mortals vollständig aus der Regierung entfernten.


    Die vielleicht interessantesten Funde waren die Schriften über die alten Religionen. Leider waren diese nicht vollständig erhalten – die wahren Namen der Alten Götter waren sorgfältig von den Seiten gebrannt worden, sodass nur vage Beschreibungen von ihnen übrig geblieben waren.


    Die Kindred mussten geglaubt haben, dass Namen Macht besaßen. Warum sonst hatten sie solche Anstrengungen unternommen, um die Namen der Alten Götter aus unserem kollektiven Gedächtnis zu löschen? Man konnte nicht an etwas festhalten, das man nicht benennen konnte. Indem sie einen Namen auslöschten, löschten sie alles aus, wofür dieser Name einst stand. Und das hatte sich als extrem wirksam erwiesen.


    Die Everflame war der einzige Name, der erhalten geblieben war und damit zum Schlachtruf der Rebellion wurde. Hätten sie uns den Namen der Everflame auch gestohlen, so wie die Namen der Alten Götter, wären die Hüter heute dann trotzdem eine so eingeschworene Gemeinschaft? Würden sie überhaupt existieren?


    Die Crowns mussten sich dieselben Fragen gestellt haben, denn sie hatten jede Erwähnung der Everflame nach dem Blutkrieg verboten. Obwohl die Mortals sie weiterhin heimlich verehrten, ging das Wissen über sie mit jeder neuen Generation von Mortals weiter verloren. Sollte ich mit meinem Plan scheitern, könnte sie irgendwann vollkommen in Vergessenheit geraten.


    Doch zumindest für den Moment sah es so aus, als würde der Name der Everflame überdauern – wenn auch nur in den Seiten dieser Bücher.


    Es gab zahlreiche Geschichten über die Everflame. Anscheinend hatten die Alten Götter einst Flammen aus ihren Zweigen gepflückt und als Segen verschenkt, Flammen, die ewig brannten und ihre Träger selbst in den kältesten Nächten warm hielten. Mütter riskierten ihr Leben, als sie über das Meer reisten, sobald die Wehen einsetzten, weil sie glaubten, ein Kind, das auf dem gesegneten Boden der Everflame geboren wurde, würde etwas von ihrer heiligen Lebenskraft erhalten. Und die eisigen Höhlen der Hölle unter seinen Wurzeln waren nicht ewig, wie mir immer erzählt worden war. Unwürdige Seelen, die zum ewigem Eis verdammt waren, konnten um eine zweite Chance bitten, und versuchen, sich den Weg zurück in den warmen Hafen des Unsterblichen Feuers zu verdienen.


    Als mich das Läuten der Uhr aus meinen Gedanken riss, wurde mir klar, dass der Nachmittag bereits rum war. Luther war bestimmt schon wieder zurück.


    Ich stellte die Bücher zurück ins Regal und wünschte mir, ich hätte ein ganzes Leben Zeit, um sie alle zu lesen. Vielleicht würde ich nach dem Krieg noch einmal eine Chance bekommen, hierher zurückzukehren.


    Wenn ich ihn überlebte.


    Als ich mich widerwillig zum Ausgang schleppte, blieb mein Blick an dem verschlossenen Käfig mit den Büchern über die Kindred hängen. Ich hatte mich nie besonders für ihre Geschichten interessiert, aber etwas, das Yrselle gesagt hatte, ging mir nicht aus dem Kopf.


    Umbros hatte mit ihr über mich gesprochen.


    Und Lumnos hatte mit Luther über mich gesprochen.


    Wenn zwei der Kindred es für nötig hielten, mit ihren treuesten Anhängern über mich zu sprechen, gab es vielleicht etwas, das ich über sie wissen sollte.


    Ich ging zum Käfig und schloss ihn mit Yrselles Schlüssel auf. Der Raum war klein und gepflegt, mit Vitrinen für jedes einzelne Buch, um sie zu schützen.


    An der Rückwand hing eine große, mit Bleistift gezeichnete Skizze von Emarion. Eine goldene Plakette sagte, dass es sich dabei um die Originalkarte handelte, die von den Kindred verwendet worden war.


    Ich trat näher und blinzelte. Darauf waren noch schwache Linien an den Stellen zu erkennen, wo alte Grenzen mehrmals durchgestrichen und verändert worden waren, wahrscheinlich als die Kindred die Reiche unter sich aufgeteilt hatten. Nur ein Stück Land schien niemand für sich beansprucht zu haben: einen kaum sichtbaren Strich, mitten in Montios.


    In der Mitte der Karte, dort, wo früher einmal »Everflame« gestanden hatte, waren weitere schwache, ausradierte Linien zu erkennen, und eine grobe Skizze des Ortes, der später einmal der Tempel der Kindred sein würde.


    Mein Temperament kochte hoch. Diese Kindred mit ihren göttlichen Egos hatten unser Zuhause entstellt und es zu ihren eigenen Ehren wieder aufgebaut. Mein Interesse an allem, was sie zu sagen hatten, schwand rapide.


    Ich überflog flüchtig und halbherzig die Bücher in den Vitrinen, bei denen es sich vor allem um Biografien der Kindred handelte, die von den frühesten Descended geschrieben worden waren und in denen sie sie in den höchsten Tönen priesen. Nur ein Gegenstand erregte meine Aufmerksamkeit – ein kleines, abgenutztes Notizbuch auf einem lavendelfarbenen Kissen. Im Gegensatz zu den anderen Büchern war es nicht beschriftet.


    Ich öffnete die Vitrine und nahm es vorsichtig heraus. Der Inhalt war handgeschrieben, in einer flüssigen, eleganten Handschrift, und es gab weder Datumsangaben noch irgendeine andere Art von Einteilung. Ich blätterte zu einer der ersten Seiten und begann zu lesen:


    Auch die Einheimischen befinden sich im Krieg. Der Hass erinnert uns an unsere Heimat und an alles, was wir verloren haben. Es macht mich traurig. Ich will nicht, dass diese Leute dieselbe Verzweiflung erleiden müssen, wie wir sie erlebt haben.


    Wir versuchen, ihnen mit unseren Gaben zu helfen. Wir heilen ihre Krankheiten und stillen ihren Hunger. Sie nennen uns ihre Retter und verneigen sich vor uns, als wären wir Götter. Meine Geschwister begrüßen das. Ich nicht.


    Sie haben uns sogar Namen in ihrer Sprache gegeben. Sie nennen mich Montios, wegen meiner Liebe zu ihren schönen Bergen.


    Ich schnappte nach Luft.


    Das war das Tagebuch eines Kindred.


    Ich hatte immer gewusst, dass sie existierten – die Descended waren der Beweis dafür –, aber es war beunruhigend, sie sich nicht als Götter vorzustellen, sondern als einfache Leute, mit eigenen Gedanken und Gefühlen.


    Ich blätterte zu einer anderen Seite:


    Dass Lumnos nachgab, kam nicht überraschend. Ihr Herz ist weich und die Liebe lebt darin. Meros und Umbros nachgeben zu sehen, war auch nicht überraschend. Sie lieben beide jede Art von Vergnügen und wir sind alle schon viel zu lange allein.


    Meine Geschwister und ich warnten sie vor diesen Verbindungen. Dann gab unser Ältester nach. Sophos, unser Leitstern! Ich konnte es nicht glauben.


    Obwohl vielleicht doch ich derjenige war, der unser Schicksal besiegelt hat. Ich habe immer die Einsamkeit der Gesellschaft anderer vorgezogen. Aber als ich die Liebe fand, änderte sich das. Wenn er und ich uns aus Rymari fort, in die Berge schleichen, spüre ich den Frieden, nach dem ich mich immer gesehnt habe.


    Jeden Tag werden unsere Liebsten älter. Dieser Gedanke verfolgt uns alle. Sophos glaubt, dass es einen Weg gibt, ihre kurzen Leben an unsere zu binden.


    Was auch immer der Preis ist, ich werde ihn bezahlen. Eine Ewigkeit mit ihm ist es wert, dass ich den höchstmöglichen Preis dafür bezahle.


    Ein Schauer lief mir über den Körper. Montios hatte gehofft, ihrem Geliebten ewiges Leben schenken zu können – stattdessen opferte sie ihre eigene Unsterblichkeit, um an seiner Seite alt zu werden und zu sterben. Sie hatte in der Tat den höchsten Preis bezahlt, aber auf eine verdrehte Weise, die sie nicht erwartet hatte.


    Ich hatte vor der Königin zuvor einen ähnlichen Schwur abgelegt – dass ich alles für mein Ziel opfern würde. Drohte mir ein ähnliches Schicksal?


    Ich blätterte bis zum Ende und runzelte die Stirn. Die letzten Seiten waren herausgerissen worden, und wie zum Beweis ragten die Reste davon noch aus dem Buchblock. Ich blätterte ein paar Seiten zurück und begann zu lesen:


    Die Einheimischen sind dankbar, auch wenn einige unsere Anwesenheit ablehnen.


    Sie fürchten Lumnos’ ungeborenes Kind, ebenso wie das Leben, das in Fortos’ Gefährtin heranwächst. Welche Rolle werden unsere Descended in dieser neuen Welt spielen?


    Es gibt einen Plan, aber unser Jüngster will nicht zustimmen. Unser Leben ist jetzt noch kürzer. Wir müssen ihn überzeugen, bevor unsere Zeit abläuft.


    Ich gestehe, manchmal fürchte ich mich vor ihm. Was in unserer Heimat geschah, hat keine Furcht in ihm ausgelöst. Stattdessen spricht er mit Ehrfurcht davon. Sogar unser Mu…


    »Euer Majestät?«


    Ich hob abrupt den Kopf. Symond lehnte an der Tür, hatte den Kopf schiefgelegt und lächelte. Sein Hemd war jetzt ganz verschwunden und seine Haut war mit getrocknetem Blut bedeckt.


    »Was ist passiert?«, fragte ich. »Seid Ihr verletzt?«


    Sein Lächeln wurde breiter. »Das ist nicht mein Blut. Aber ich weiß zu schätzen, dass Ihr Euch Sorgen macht.«


    Ich verdrehte die Augen. »Wessen Blut ist es dann?«


    »Von jemandem, der es besser hätte wissen müssen, als sich mit der Königin von Umbros anzulegen.« Er richtete sich auf und nickte leicht. »Kommt. In Euren Gemächern warten Centenarys, um Euch beim Ankleiden für das Dinner zu helfen.«


    »Habt Ihr das gesehen?«, flüsterte ich und hielt das Tagebuch hoch. »Das wurde von einer Kindred geschrieben.«


    »Nein. Ich darf diesen Raum nicht betreten.« Sein Lächeln verschwand. »Ich dachte, das dürfe niemand, außer Ihrer Majestät.«


    Ich legte das Buch widerwillig zurück in die Vitrine, schloss den Glasdeckel, verließ die Bibliothek und schloss hinter mir mit Yrselles Schlüssel ab.


    »Sie muss Euch sehr schätzen, wenn sie Euch solchen Zugang gewährt«, sagte er, während wir zurück zu meiner Suite gingen. »Ich nehme an, das Mittagessen verlief erfolgreich?«


    »Ich liege nicht am Grund einer Schlucht und meine Überreste werden auch nicht gerade im Magen eines Gryverns verdaut. Ich würde das als Erfolg bezeichnen.«


    Ehrlich gesagt war ich mir nicht sicher, ob es gut gelaufen war. Ich fühlte mich ein wenig, als hätte ich meine Seele für etwas verkauft, das ich nicht ganz verstanden hatte.


    Ich war dankbar, dass er den Rest des Weges über schwieg. Meine Gedanken kreisten noch immer um das, was ich gesehen hatte, und versuchten, darin eine Bedeutung zu finden, wenn es denn überhaupt eine gab. Etwas an dem, was ich gelesen hatte, ließ mich nicht los, aber ich konnte nicht genau benennen, was es war.


    Als wir den Flur erreichten, der zu meiner Suite führte, kehrten meine Gedanken zurück zu Luther. Ich hätte früher zurückkommen sollen – jetzt blieb uns kaum Zeit für unser Gespräch.


    Ich winkte Symond unbeholfen zu. »Ich finde den Weg zurück ab hier allein.«


    »Das will ich hoffen«, sagte er gedehnt. »Ich muss noch zwei von meinen Leuten abholen. Sie sind schon den ganzen Nachmittag hier.«


    »Hier? Warum waren zwei Centenarys in unserem privaten Flügel?«


    Seine Lippen verzogen sich zu einem vielsagenden Grinsen. »Sie wurden von einem Eurer Gäste angefordert.«


    Mein Stirnrunzeln vertiefte sich, während Symond mich weiter den Flur entlang begleitete. Als wir das Ende erreichten, drehte er mir den Rücken zu, ging zu Luthers Tür und klopfte an.


    Gedämpfte Stimmen drangen von der anderen Seite der Tür zu uns durch.


    Weibliche Stimmen.


    Die Tür schwang auf und zwei hübsche Centenarys erschienen.


    »Kommt, meine Damen«, befahl Symond. »Ihr habt euch für heute genug amüsiert.«


    »Hoffentlich geht es Euch jetzt besser, Prinz«, rief die eine laut und winkte. »Sagt uns Bescheid, wenn wir später am Abend noch einmal vorbeikommen sollen.«


    »Es war uns ein Vergnügen«, sagte die andere und zog das letzte Wort so sehr in die Länge, dass es klang, als würde sie schnurren.


    Sie verließen Luthers Zimmer Arm in Arm und flüsterten sich gegenseitig ins Ohr.


    »Habt Ihr die Narbe gesehen? Sie ist riesig.«


    »Das war nicht das Einzige, was riesig war.«


    Sie brachen in schallendes Gelächter aus, während sie davongingen.


    Symond zog die Tür zu, aber nicht bevor ich einen Blick auf Luther erhaschen konnte – er lag nackt, zwischen zerwühlten Laken, auf dem Bett, den Rücken zur Tür gewandt, und seine Kleider lagen quer über den Boden verstreut.


    »Oje«, sagte Symond. »Ich habe vergessen, dass er darum gebeten hat, dass Ihr nichts davon erfahrt. Seid so gut und tut so, als hättet Ihr nichts gesehen.«


    Ich konnte kaum denken, so laut rauschte mir das Blut in den Ohren. Das Ganze war bestimmt nicht so, wie es jetzt aussah. Luther mochte mich, er würde niemals …


    Oder doch? Er war mit Iléana zusammen gewesen, und sie hatte ihm nie etwas bedeutet. Vielleicht bevorzugte er diese Art von Beziehungen – keine Verpflichtungen, keine Gefühle. Vielleicht war das der Grund, weshalb er vor meiner Berührung zurückgewichen war und weshalb er Angst hatte, ich würde ihm nicht vergeben.


    In der Taverne hatte er gesagt, ich würde mehr verdienen. Mehr, das er mir nicht geben konnte …


    Oh, ihr Götter.


    »Diem?« Symond legte einen Finger unter mein Kinn und holte mich zurück in die Gegenwart. »Ihr solltet Euch fertig machen. Ihre Majestät duldet keine Verspätungen.«


    Ich nickte benommen und wandte mich meinen Gemächern zu.


    »Seid unbesorgt«, rief er mir hinterher. »Ich bin sicher, es ist nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste.«
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    Ich hörte kaum hin, während die Centenarys mich badeten und ankleideten. Sie lackierten meine Nägel, legten mein Haar in Locken und rieben meine Haut mit einem süß duftenden Parfüm ein. Die ganze Zeit starrte ich stumm die Wand an und wiederholte jedes Wort, das Luther jemals gesagt hatte. Zuerst redete ich mir ein, dass das, was ich gesehen hatte, nichts bedeutete; dann redete ich mir ein, dass es alles bedeutete.


    Wenn ich in dieser Zeit irgendeinen Anflug von Klarheit gehabt haben sollte, verschwand der spätestens in dem Moment, in dem ich in den Flur trat und seinem Blick begegnete.


    Sein Haar war geschnitten und nach hinten gekämmt, sein markantes Kinn war glatt rasiert. Sein Anzug war glatt gebügelt und passte ihm wie angegossen, betonte seine breiten Schultern. Obwohl ich immer noch spürte, dass ihn etwas bedrückte, hatte die Tatsache, dass er wieder einigermaßen aussah wie er selbst, dafür gesorgt, dass seine Augen wieder leuchteten.


    Ein unerträgliches Engegefühl hielt meine Brust umklammert. Seine raue Seite, die ich auf meiner Reise kennengelernt hatte, war unglaublich anziehend, aber dieser stattliche, gepflegte Adlige war der Luther, dem ich zuerst begegnet war. Der Luther, den ich so gut kannte wie mein eigenes Herz. Der Luther, in den ich mich verliebt hatte. Und ich wusste nicht genau, warum, aber das tat weh.


    »Meine Königin. Du siehst …« Er trat auf mich zu, und ihm blieb hörbar die Luft weg. Er musterte mich wie das schönste Kunstwerk, und der Ausdruck in seinen Augen ließ mich erröten.


    Taran pfiff leise, als er mich musterte. Alixe nickte und lächelte.


    »Endlich ein Kleid, das Eurem Stand entspricht«, sagte Zalaric.


    Ich riss mich aus meiner Trance und sah an mir herab. Die Centenarys hatten mich in hauchdünnen schwarzen Stoff gehüllt, der so drapiert war, dass er so wenig wie möglich bedeckte, mit einem tiefen Ausschnitt, der bis zum Bauchnabel reichte, und einem Schlitz am Oberschenkel, der fast bis zu meinen Rippen reichte. Eine Reihe winziger, glitzernder Rubine sah aus, als hätte ich bei einem grausamen Mord ein paar Blutspritzer abbekommen.


    Es war ungezähmt und sexy, perfekt geeignet für den Hof von Umbros. Obwohl ich es mir niemals selbst ausgesucht hätte, musste ich zugeben, dass mir mein Aussehen ein Selbstbewusstsein verlieh, das ich seit meinem Sieg bei meiner Herausforderung nicht mehr gespürt hatte.


    Es war ein faszinierender Kontrast zu meinen Begleitern, die in Lumnos’ traditionellem Blau und Silber gekleidet waren. Luther trug, wie immer, eine formelle Brokatjacke, mit hohem Kragen, während Alixe in ihrem hautfarbenen Bodysuit mit strategisch platzierten Gruppen aus Diamanten und einem marineblauen Übermantel, der eine lange Schleppe hinter ihr herzog, einfach atemberauend aussah. Taran trug eine Hose aus blauschwarzem Leder und ein Geschirr aus Riemen und Ketten, das seine gebräunten Muskeln zur Schau stellte. Seine Verletzungen durch den Götterstein waren fast verheilt.


    Selbst Zalarics lumnosianisches Erbe war in seiner Kleidung erkennbar – wenn man das überhaupt als Kleidung bezeichnen konnte. Er war in eine offene Weste und weite Hose gekleidet, die vollständig aus Schattenmagie gefertigt waren, mit leuchtenden, aus Licht geformten Armbändern, die sich seine Unterarme hinaufschlängelten. Die Lumnos-Königin in mir war stolz darauf, dass er sich so offen zu seiner Heimat bekannte – aber als mir Yrselles kryptischer Kommentar über sein zukünftiges Schicksal wieder einfiel, wuchs in mir eine unterschwellige Sorge.


    Tatsächlich war ich die Einzige, die so aussah, als gehöre sie an den Hof von Umbros. Das fühlte sich stark danach an, als würde Yrselle Anspruch auf mich erheben und mich als ihr Eigentum brandmarken, aber zu welchem Zweck, war mir noch immer nicht klar.


    »Du bist wunderschön, egal, was du trägst«, sagte Luther. »Aber ich stimme Zalaric zu. Es ist schön, dich so herausgeputzt zu sehen, wie es einer Königin gebührt.«


    Trotz seines bewundernden Tons gingen seine Worte in den Gedanken unter, die mich noch immer wegen dessen, was ich gesehen hatte, quälten.


    »Besonders mit Eurer Krone«, fügte Zalaric hinzu. »Ich habe sie noch nie in echt gesehen.«


    Alixes Lächeln verschwand. Sie runzelte die Stirn und tauschte einen Blick mit Taran, dessen Kopf zur Seite geneigt war und dessen Brauen ebenfalls zusammengezogen waren.


    »Die Krone«, begann sie, »sieht sie …?«


    »Anders aus«, antwortete Luther. Sein Blick war auf die Stelle über meinem Kopf gerichtet.


    Ich strich mir mit der Hand über meine milchweißen Locken, die auf einer Seite mit einem granatroten Kamm gebändigt worden waren. Ich war zu abgelenkt gewesen, um noch einmal in den Spiegel zu schauen, bevor ich die Suite verließ. »Vielleicht hat sie sich durch die Krönung verändert.«


    »Vielleicht«, murmelte Alixe, »obwohl sie auf alten Gemälden immer gleich aussieht.«


    Die Uhr schlug die Stunde zum Dinner. Ich schüttelte die musternden Blicke der anderen ab und raffte meine Röcke. »Lasst uns gehen«, sagte ich dumpf.


    Luther trat an meine Seite und reichte mir seine Hand – ich bemerkte, dass er einen Handschuh trug. Eine seltsame Wahl. Selbst für ihn war das übertrieben formell.


    »Darf ich dich geleiten?«, fragte er.


    »Ich glaube, heute Abend gehe ich lieber allein.« Ich versuchte, das leichte Herabsacken seiner Schultern zu ignorieren, als ich an ihm vorbei den Flur entlangging, wo ein Centenary stand, der uns zum Dinner führen sollte.


    Die anderen folgten uns, Alixe und Taran machten Scherze über ihren Tag in den Bädern, unterbrochen von gelegentlichen Witzeleien von Zalaric. Sie erwähnten auch, dass Luther mit ihnen gegangen, aber früh zurückgekommen war – »um auszuruhen«, wie er behauptete.


    Ich biss die Zähne zusammen und konzentrierte mich auf unseren Weg durch den Palast. Mit Ausnahme unserer Umbros-Begleitung war niemand zu sehen, nicht einmal irgendwelche Centenarys, die Wache standen. Die unerwartete Leere der Gänge ließ mir die Nackenhaare zu Berge stehen, besonders, als wir einen sehr extravaganten – und völlig leeren – Bankettsaal betraten.


    »Wo sind alle?«, fragte ich unseren Begleiter.


    »Sie werden gleich kommen«, antwortete er und seine onyxfarbenen Augen glänzten, sagten deutlich, dass er etwas wusste, was er uns vorenthielt. Er verbeugte sich und verschwand dann, und wir fünf blieben etwas unbeholfen vor einem Kamin stehen.


    Alixe zog den Saum ihres Mantels zurück und gab den Blick frei auf die vielen Klingen, die sie in den Innentaschen versteckt hatte. »Habt Ihr bei dem Mittagessen mit der Königin etwas Neues erfahren können?«


    »Sie weiß mehr, als ich dachte, und sie scheint bereit zu sein, mir zu helfen – oder zumindest wirkte sie nicht so, als wäre sie bereit, sich mit den anderen gegen mich zu verbünden. Ich bin mir immer noch nicht sicher, warum. Oder was sie im Gegenzug dafür erwartet.«


    Taran wippte ein wenig auf und ab, und ein Lächeln huschte über seine Lippen. »Heißt das, unser Plan für heute Abend steht noch?«


    »Es gibt einen Plan?«, fragte Luther.


    »Oh ja. Die kleine Königin hat einen Plan. Einen großartigen Plan. Wir haben ihn gestern Abend besprochen.«


    Alixe seufzte. »Er meint den Plan, bei dem er die ganze Nacht trinkt und mit den Centenarys schläft, um ihnen Informationen zu entlocken.« Sie rollte so sehr mit den Augen, dass sie fast schon gen Himmel starren konnte, ohne den Kopf zu heben. »Er hat mich den ganzen Tag daran erinnert, dass es der Plan Ihrer Majestät ist, also kann ich nicht dagegen protestieren.«


    Taran nickte aufgeregt. Zalaric blickte finster drein.


    »Ja, Taran, Ihr könnt Euch heute Abend amüsieren«, sagte ich. Er stieß mit den Fäusten in die Luft und endlich lächelte auch ich. »Ihr auch, Alixe.«


    Sie wirkte nervös. »Seid Ihr Euch sicher? Wir werden stark in der Unterzahl sein.«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Die Königin hatte beim Mittagessen genug Chancen, mich zu töten. Wenn sie es da nicht getan hat, wird sie es wohl kaum jetzt versuchen. Solange wir ihr Spiel mitspielen, glaube ich nicht, dass wir in Gefahr sind.«


    Taran stürzte auf mich zu, schlang seine Arme um meinen Leib und drückte mich an sich. »Von allen Königinnen seid Ihr mir die liebste.«


    Ich zog den Stoff meines Kleides enger um mich, damit mir nicht noch versehentlich etwas rausfiel. »Danke, Taran. Das ist eine große Ehre.«


    Er umarmte mich fester, bis ich nach Luft schnappte.


    Luther räusperte sich. »Cousin, bitte hört auf, die Brust Ihrer Majestät in aller Öffentlichkeit zu begrapschen. Es ist schon schlimm genug, dass Ihr in Ihren Gemächern schlaft.«


    Ich versteifte mich und schob Taran weg. »Er ist eingeschlafen. Es ist nichts zwischen uns passiert.«


    Luthers Stirnrunzeln vertiefte sich.


    Taran lachte laut und stieß mich mit dem Ellbogen in die Seite. »Keine Sorge, Lu ist nicht wirklich eifersüchtig. Er weiß, dass Ihr nicht mein Typ seid.«


    Ich tat so, als wäre ich beleidigt. »Was ist denn Euer Typ? Wartet, lasst mich raten – ein große, blonde Göttin mit riesigen Brüsten und einer schmalen Taille?«


    Alixe begann zu husten.


    Zalaric blinzelte.


    Taran grinste. »Nicht ganz.«


    Sein Blick wanderte zu etwas hinter mir und wurde plötzlich doppelt so groß. »Wein«, hauchte er ehrfürchtig und taumelte wie ein verlorener Seemann, der dem Gesang einer Sirene erlegen war, zur Bar.


    Alixe und Zalaric tauschten einen Blick und folgten ihm, sodass Luther und ich allein am Kamin standen. Ich starrte auf meine Hände, meine Füße, mein Kleid, überallhin, nur nicht in seine Augen. Die ganze Zeit über lag sein schwerer Blick auf mir und beobachtete mich.


    Die Stille wurde unerträglich und die Worte sprudelten plötzlich aus mir heraus. »Ich war vorhin in deinem Zimmer.«


    »Es tut mir leid, dass ich dich verpasst habe. Ich muss wohl in der Sauna gewesen sein.«


    »Das warst du nicht. Aber du warst … beschäftigt.« Mir wurde übel. »Mit zwei Centenary-Frauen.«


    Endlich hob ich den Blick und sah ihn an, wenn auch nur widerwillig.


    Sein Gesichtsausdruck war finster und wirkte wie aus Stein gemeißelt. Ein Muskel an seiner eingesunkenen Wange zuckte. »Es ist nicht …«


    Er hielt inne. Sah weg.


    Sein Schweigen tat weh, aber ich zwang mich zu warten. Jeden Moment würde er erklären, was genau in seinem Zimmer geschehen war, und dann würden wir darüber scherzen, er würde mich wegen Taran necken und ich ihn wegen – was auch immer es gewesen war – aufziehen, und dann würde ich mich darüber ärgern, dass ich mir überhaupt Sorgen gemacht hatte.


    Er wich einen Schritt zurück.


    »Es tut mir leid, dass ich dich verpasst habe«, wiederholte er.


    Die Worte klangen hohl, waren schmerzhaft knapp und hallten dennoch endlos in mir nach.


    »Das ist alles?«, fragte ich und hatte das Gefühl, an diesen Worten zu ersticken.


    »Du solltest dich auf das Dinner konzentrieren«, erwiderte er grimmig. Kurz angebunden. Als müsste er jedes Wort mit Gewalt herauspressen.


    Ich starrte ihn an und schüttelte den Kopf.


    »Was ist mit dir passiert?«, flüsterte ich.


    Sein Blick huschte zu mir. Unter den wirbelnden Schatten war kaum etwas von dem leuchtenden Blaugrau darin zu erkennen.


    »Was ist mit uns passiert?«, fragte ich mit brüchiger Stimme. Die Emotionen, die in mir aufstiegen, waren zu heftig, um sie zurückzuhalten. Schmerz und Wut, Zurückweisung und Verwirrung. Es war ein wirbelnder Zyklon, ein Sturm der Gefühle, den ich nicht unterdrücken konnte.


    Luthers Kehle zuckte, als er sah, wie ich zusammenbrach. Seine Maske begann zu bröckeln.


    »Du wirst es bald verstehen«, sagte er mit gequälter Stimme.


    Es war ausgerechnet sein Mitleid, das mich schließlich endgültig brach. Eine heiße, wütende Träne rann aus meinem Augenwinkel. Ich stürmte davon, bevor er sie sehen konnte, und marschierte zu Taran.


    »Ich brauche etwas zu trinken. Schnell.«


    Taran grinste und stieß mich mit der Hüfte an. »Euer Wunsch ist mir Befehl, Euer Majestät …« Er hielt inne, sein Lächeln verschwand, als er sah, wie ich meine feuchte Wange abwischte. »Ist alles …«


    »Etwas Starkes«, unterbrach ich ihn. »Viel davon. Und gibt es schon etwas zu trinken, während ich warte?«


    Er reichte mir wortlos sein eigenes halb leeres Glas und ich warf meinen Kopf zurück und stürzte den Inhalt in einem einzigen Zug herunter. Hitze durchflutete meine Brust, als der Alkohol durch meine Adern schoss.


    Seine Augenbrauen hoben sich. »Sollte ich mir Sorgen machen oder beeindruckt sein?«


    »Was bei den Flammen war da drin?«, keuchte ich, während mich ein Hustenanfall schüttelte. Mein Mund schmeckte, als hätte ich eine Gaslampe verschluckt – nach Metall, Glas und was sonst noch dazugehörte. »Das war widerlich.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe einfach irgendeine Flasche genommen.«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob die zum Trinken gedacht war, Taran. Ihr habt vielleicht gerade die geheime Zutat in den Bomben der Hüter gefunden.«


    Er schnaubte und besah sich die Flaschen an der Bar, nippte und roch an einigen und mixte dann etwas davon zusammen.


    Während ich darauf wartete, dass er fertig wurde, fiel mein Blick auf die Spiegelwand hinter den Regalen und ich erblickte mich zum ersten Mal in meiner ganzen königlichen Pracht – doch es war die leuchtende Krone, die meine Aufmerksamkeit auf sich zog.


    Sie war anders.


    Die Form des dunklen, dornigen Rings hatte sich leicht verändert, eine Spitze hatte sich auf der Rückseite gebildet, die genau so aussah wie die Spitze vorne und ihr auch direkt gegenüberlag. Eingebettet zwischen den schimmernden Lichtpunkten schienen sich immer wieder Kristallscherben zu bilden und wieder aufzulösen.


    Mein Blick fiel auf mein Gesicht – auch das sah anders aus. Dank des Kajals wirkten meine Augen dunkel und verrucht und meine Lippen waren tiefdunkel rot. Der Effekt, den das zusammen mit dem Kleid und der Krone ergab, war atemberaubend.


    Die Frau, die mir aus dem Spiegel entgegensah, war ehrfurchtgebietend, unglaublich dekadent, ein Raubtier auf der Jagd, wild und unnahbar.


    Das genaue Gegenteil von dem, wie ich mich fühlte: am Boden zerstört, verletzlich und schmerzlich nackt.


    Vielleicht war mir der Alkohol schon zu Kopf gestiegen, aber der Schmerz in meinem Innern begann sich zu einem empörten, fast schon trotzigen Selbstbewusstsein zu verhärten.


    Warum sollte ich nicht diese Frau im Spiegel sein? Bei den Göttern, ich war eine Königin von Emarion. Ich würde nicht zulassen, dass das, oder irgendetwas sonst, mich brechen würde.


    Und wenn Luther entschlossen war, mich wegzustoßen, dann würde ich ihm zeigen, was er verpasste.


    »Wo bleibt mein Drink?«, fragte ich.


    Taran erschien sofort und reichte mir ein Glas, das mit einer sprudelnden blauen Flüssigkeit gefüllt war. Ohne hinzuschauen, zog er eine unbeschriftete Flasche aus einem Regal und riss den Korken mit den Zähnen heraus.


    »Auf die Gesegneten Kindred«, rief er. »Mögen sie uns lebendig für nützlicher halten als tot.«


    »Darauf trinke ich.«


    Ich stieß mit ihm an und nahm einen großen Schluck. Taran, der sich nicht übertrumpfen lassen wollte, kippte die halbe Flasche in einem Zug hinunter.


    »Hat Euch schon mal jemand gesagt, dass Ihr vielleicht ein Alkoholproblem habt?«, fragte ich, nur halb im Scherz.


    »Alixe und Luther, manchmal.« Er runzelte die Stirn. »Mein Bruder, jeden Tag.«


    »Habt Ihr jemals daran gedacht, dass sie vielleicht recht haben könnten?«


    Er sah mich grimmig an. »Wollt Ihr darüber reden, warum Ihr geweint habt?«


    Ich starrte ihn finster an. Er grinste. Wir tranken beide noch einen Schluck.


    Das Geräusch knarrender Türen hallte durch den Raum. Wir drehten uns alle gleichzeitig um und sahen Yrselle, die gerade eintrat. Sie war fast nackt, bis auf einen bestickten Drachen mit smaragdgrünen Augen, der sich um ihren Intimbereich wand, seine Flügel mit den goldenen Spitzen breiteten sich zu einer hauchdünnen Schleppe aus, die hinter ihr über den Boden schleifte.


    Hinter ihr folgten die weiblichen Centenarys in zwei Reihen, jede trug passende knappe purpurrote Unterkleidchen, die zwischen den Brüsten schon tief, am Rücken aber noch tiefer ausgeschnitten waren. Eine weitere kleine Gruppe folgte, deren Mitglieder eher androgyn wirkten. Ihre Kleidung war aus dem gleichen Stoff gefertigt, die Designs waren abwechslungsreicher, aber ebenso freizügig.


    »Die wissen, wie man einen Auftritt hinlegt«, sagte Alixe.


    »Ich glaube, ich bin overdressed«, murmelte Luther.


    »Ich glaube, ich bin overdressed«, stimmte ich ihm zu.


    Schließlich führte Symond zwei Reihen von Männern herein. Ihre Körperform reichte von schlank bis muskulös, aber alle trugen scharlachrote Satinhosen, die extrem tief auf ihren Hüften saßen, und unter den durchsichtigen Netzoberteilen glänzten ihre eingeölten Körper.


    Taran beugte sich seitlich zu mir und grinste. »Das ist mein Typ.«
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    Wir saßen an einem langen, schmalen Tisch, der sich über die gesamte Länge des Raumes erstreckte, und darauf stapelten sich Essen, Blumen und Kerzen. Yrselle und ich teilten uns den Ehrenplatz in der Mitte, auf gegenüberliegenden Seiten. Zu ihrer Rechten saß Symond, und es war der perfekte Platz, damit er Luther selbstgefällige Blicke zuwerfen konnte, der zu meiner Linken saß. Taran saß neben Luther, während Alixe und Zalaric zu meiner Rechten Platz genommen hatten.


    Speisen wurden serviert und wieder abgeräumt und währenddessen drehte sich das Gespräch um mein Leben als Mortal, was Yrselle und ihre Leute unglaublich faszinierend fanden. Obwohl ich versuchte, ihre Neugier zu stillen, war es schwer zu sagen, was mich mehr ablenkte: die Fragen der Königin, Symonds unerbittliches Flirten oder die Art, wie Luther sich in seinem Stuhl vorbeugte, sodass sein Arm bei jeder Bewegung meinen streifte. Ich fühlte mich ein bisschen wie eine Puppe, um die sich drei Geschwister stritten.


    Es half auch nicht, dass die Geräusche im Saal ohrenbetäubend von den Marmorwänden widerhallten. Seit meiner Ankunft in Umbros fiel es mir schwer zu denken, wenn sich mehr als eine Handvoll anderer Leute um mich herum aufhielt. Selbst das leiseste Flüstern durchdrang meine Gedanken und lenkte mich ab.


    Mit meinem steigenden Alkoholpegel wurde ich immer gereizter und meine Antworten immer kürzer und schnippischer. Alixe griff geschickt ein und lenkte das Gespräch wieder auf sicherere Themen.


    »Als Ihr sagtet, Eure Centenarys würden an diesem Dinner teilnehmen, habe ich nicht gedacht, dass Ihr damit wirklich alle meintet«, sagte sie. »Bewacht niemand die Stadt?«


    »Wir haben unsere Methoden, sie aus der Ferne zu bewachen«, antwortete Symond mit einem rätselhaften Lächeln.


    »Was ist mit neuen Schiffen, die im Hafen anlegen? Habt Ihr den Hafen für die Nacht geschlossen?«


    Ein Centenary am Tisch schnaubte. »Der Hafen von Umbros wird nie geschlossen.«


    »Selbst der Blutkrieg hat das nicht vermocht«, stimmte Symond zu. »Eure Anwesenheit hier wird erst recht nicht dafür sorgen.«


    »Heißt das, dass die Schiffe, die heute Nacht einlaufen, nicht besteuert werden?«, fragte Alixe.


    »Niemals«, zischte ein anderer Centenary. »Ihre Majestät bekommt immer ihren Anteil.«


    »Trinkt!«, rief Taran und hob sein Glas.


    Ich zuckte zusammen. Im Laufe des Abends hatte Taran das Gespräch zu einem Ein-Mann-Trinkspiel gemacht: Symond stichelt gegen Luther? Ein kleiner Schluck. Jemand schwärmte von der absoluten Kontrolle der Königin über ihre Stadt? Runter mit dem Alkohol. Ein Centenary machte einem von uns Avancen und wollte mit ihm ins Bett? Das Glas musste bis auf den letzten Tropfen geleert werden.


    »Aber wie kommt Ihr dann an Euren Anteil?«, fragte ich.


    »Ihr könnt doch nicht erwarten, dass wir Euch unsere Tricks verraten«, sagte eine Centenary spöttisch. Ich erkannte sie als eine der Frauen, die ich aus Luthers Zimmer hatte kommen sehen. Wir funkelten uns gegenseitig böse an.


    »Die Lumnos-Königin ist unsere neue Freundin«, sagte Yrselle. »Wir können sicherlich darauf vertrauen, dass sie unsere Geheimnisse bewahrt.« Ihr durchdringender Blick schien mich aufzufordern, ihr zu widersprechen.


    Ich zuckte mit den Schultern. »Wenn Ihr an meinen Absichten zweifelt, könnt Ihr jederzeit in meinen Kopf schauen und Euch selbst davon überzeugen.«


    Yrselles Mund verzog sich zu einer schmalen Linie.


    Ich richtete mich etwas auf.


    Sie fasste sich schnell wieder und lächelte unbeeindruckt. »Wir haben Lumnos-Descended angeheuert, die in der ganzen Stadt Illusionen von Centenarys erschaffen.« Sie hob ihr Glas in Richtung Zalaric. »Normalerweise seid Ihr derjenige, der meine Zölle am Hafen einsammelt.«


    Er erstarrte, seine Gabel verharrte reglos zwischen seinem Mund und dem Teller. »Bin ich das?«


    Gelächter ging durch die Centenarys.


    Symond lächelte bösartig. »Ihr erinnert Euch nicht daran, weil wir es aus Eurem Gedächtnis gelöscht haben.«


    Das Blut wich aus Zalarics Gesicht. Er sah aus, als würde er sich fragen, was er noch alles auf Yrselles Befehl getan haben könnte, von dem er jetzt nichts mehr wusste.


    »Das könnt Ihr?« fragte ich. »Teile der Erinnerung von jemandem löschen?«


    Im Raum brandete erneut Gelächter auf.


    »Oh, wir können alles tun«, sagte die Centenary, die Luther anschmachtete, mit einem arroganten Grinsen.


    Hexenfratze. Ich würde sie ab jetzt Hexenfratze nennen.


    »Wir können Erinnerungen löschen. Sie erschaffen. Eure Gefühle durch Schmerz ersetzen«, sagte Hexenfratze, lächelte Luther zu und biss sich auf die Unterlippe. »Oder sie durch Lust ersetzen.«


    Yrselle nippte an ihrem Wein. »Wenn man den Verstand von jemandem kontrolliert, kontrolliert man alles von ihm. Man kann ihn alles sagen oder tun lassen. Ihn glauben lassen, er sei jemand anderes. Ihn gegen die aufbringen, die er liebt.« Sie fuhr mit einem Finger am Stiel ihres Glases entlang und blickte mir fest in die Augen. »Ich könnte Euren Luther dazu bringen, Euch ein Schwert ins Herz zu stoßen, wenn ich wollte.«


    Luthers Hand zuckte auf dem Tisch. »Das würde ich niemals tun«, knurrte er.


    »Soll ich es Euch beweisen?«, fauchte sie und knallte ihr Glas auf den Tisch.


    Im Raum wurde es still.


    »Nicht nötig«, sagte ich leise. »Ich glaube Euch.«


    Ihr Blick bohrte sich in mich. »Gut. Denn das ist noch nicht einmal das Schlimmste, was unsere Magie kann.« Sie stand auf, stützte sich mit den Handflächen auf den Tisch und beugte sich vor. »Ich könnte jeden Gedanken aus Eurem Kopf verschwinden lassen und Euch in eine wandelnde Leiche verwandeln. Alles, was Ihr liebt, alles, was Ihr seid, wäre einfach verschwunden, für immer.«


    Gänsehaut überzog meine Haut. Ich lächelte schwach. »Dann sollten wir alle froh sein, dass wir Verbündete sind.«


    Nervöses Lachen ertönte aus beiden Gruppen, wurde jedoch schnell vom Klirren der Teller und Gläser unterbrochen, die zu Boden fielen, als Yrselle mit ihrem Arm über den Tisch fegte und den Tisch zwischen uns völlig abräumte.


    Ich sprang überrascht auf. Sie kroch über den Tisch, packte mein Handgelenk und zog mich näher zu sich heran, bis unsere Nasen sich fast berührten.


    »Hört Ihr mir zu?«, zischte sie. »Wenn der Geist einmal gebrochen ist, gibt es keine Möglichkeit, das rückgängig zu machen. Erinnerungen können nicht wieder hergestellt werden. Selbst der Gesegnete Vater Umbros kann nicht wiederherstellen, was nicht mehr existiert.«


    Für jeden anderen sah das sicherlich wie eine Drohung aus. Die Corbois hatten ihre Magie bereits gerufen, um sich notfalls damit zu verteidigen, aber die Centenarys sorgten dafür, dass sie sich nicht mehr bewegen konnten.


    Aber in der wahnsinnigen Dunkelheit von Yrselles Augen lag noch etwas anderes. Eine Botschaft. Eine Warnung.


    »Versteht Ihr?«, wollte sie wissen. Ihre Fingernägel gruben sich in meine Haut. »Die Seele ist fort. Fort. Der Tod ist die einzige Erlösung, die Ihr ihnen dann noch geben könnt.«


    Ich nickte. »Ich verstehe.«


    »Das tut Ihr nicht.« Ihre Augen verengten sich. »Aber Ihr werdet es verstehen.«


    Sie ließ mich los und ließ sich wieder in ihren Stuhl sinken. »Jemand soll diese Unordnung aufräumen.« Sie beschrieb eine träge Geste mit ihrer Hand. »Und bringt uns auch Gaudenscium.«


    Ich stolperte einen Schritt zurück, meine Begleiter befreiten sich derweil von ihren mentalen Fesseln. Centenarys sprangen auf und begannen, die heruntergefallenen Gegenstände aufzuheben.


    Luther legte eine Hand auf meine Taille, um mich zu stützen.»Alles in Ordnung?«


    Ich nickte stumm und lehnte mich an ihn, immer noch fassungslos von diesem Ausbruch der Königin. Sein Griff um mich wurde fester.


    »Ich hasse diesen Ort«, murmelte er. »Je früher wir hier wegkommen, desto besser.«


    In der Aufregung hatte ich meine Verärgerung über ihn kurz vergessen, aber jetzt kehrte sie mit voller Wucht zurück. »Du scheinst dich heute doch gut amüsiert zu haben.«


    Sein verletzter Blick überraschte mich und meine Wut verflog. Ich mied seinen Blick, riss mich von ihm los und setzte mich wieder.


    Sobald der Tisch abgeräumt war, erschien ein Centenary mit einem silbernen Tablett und stellte Kelche mit einer rötlichen Flüssigkeit vor uns ab.


    Die Königin hob ihr Glas. »Einen Toast … auf unsere ganz besonderen Gäste.«


    Jubel brandete durch den Raum. Ich schenkte ihr ein gequältes Lächeln, als ich das Glas an meine Lippen setzte.


    Der Geruch war das Erste, was ich wahrnahm. Ein Geruch, den ich kannte – und verabscheute: Rauch und Zitrusfrüchte.


    Stopp!


    Das Wort explodierte in meinem Kopf, ein dringender Gedanke, geboren aus Panik und Wut.


    Sofort erstarrten alle Hände im Raum.


    Auch die der Königin.


    »Das ist Flammwurz«, knurrte ich, schob meinen Kelch beiseite und riss Luthers Kelch aus seinen Fingern.


    Yrselle strahlte und sah seltsam stolz aus. »Bravo, meine Liebe. Ihr seid noch schlauer, als ich gedacht hätte.«


    »Ihr nennt uns Verbündete und versucht dann, uns zu betäuben und unsere Magie zu stehlen?«, fauchte ich.


    Zalaric und Alixe schoben ihre Kelche schnell weg. Taran verzog das Gesicht und starrte in sein bereits leeres Glas.


    »Das ist ein Angriff, Yrselle«, warnte ich.


    »Ich hätte es Euch nach dem ersten Schluck gesagt.« Sie bedeutete ihren Centenarys, uns neue Getränke zu bringen. »Könnt Ihr mir das verübeln? Als ich Euch das letzte Mal unter dem Einfluss der Flammwurz gesehen habe, hatten wir beide so viel Spaß zusammen.«


    Sie grinste mich wild an. Ein Bild von unserer ersten Begegnung blitzte in meinem Geist auf. Ich, wimmernd, unter ihrer Kontrolle, in einer dunklen Gasse.


    Wenn wir uns wiedersehen, erinnere dich an diesen Moment, hatte sie mir damals gesagt. Wie ich dich hätte auf die Knie zwingen können. Wie ich dich dazu hätte bringen können zu betteln.


    Das Bild verschwand, zusammen mit einem schwachen Kratzen ihrer mentalen Krallen, die sich aus meinem Kopf zurückzogen.


    Ich biss die Zähne zusammen. Die Magie der Umbros war in der Tat gefährlich. Wenn man nicht darauf achtete und der Anwender geschickt war, konnten sie einen zu ihrem Gefangenen machen, ohne dass man überhaupt merkte, gefangen worden zu sein. Ich fragte mich, ob ich einen mentalen Schild erschaffen konnte, um sie ein für alle Mal aus meinem Kopf fernzuhalten.


    Meine Gottheit schwoll an, wusste instinktiv, was zu tun war. Sie breitete sich aus, umhüllte meine Kopfhaut und pulsierte eisig und feurig gegen meine Schläfen.


    Im Raum wurde es still.


    Ich sah mich um. Die Centenarys lachten, redeten und scherzten noch immer, doch das wahnsinnige Stimmengewirr, das mich die ganze Nacht geplagt hatte, war auf unerklärliche Weise plötzlich … verschwunden.


    Und dann wurde mir klar: Es waren nie Stimmen gewesen, die ich gehört hatte, weder hier noch auf den Märkten.


    Es waren Gedanken.


    Diese Erkenntnis verunsicherte mich zutiefst – und faszinierte mich gleichzeitig ein wenig.


    Fünf Glasflöten wurden vor mich hingestellt. Yrselle nahm eine Flasche, schenkte daraus eine hellgrüne Flüssigkeit in die Gläser, füllte dann ihr eigenes Glas und nahm einen Schluck daraus. »Da. Wenn dieses Getränk vergiftet ist, sind wir beide verloren.«


    Ich streckte die Hand aus, aber Luther ergriff sie und hielt sie fest.


    »Warte«, sagte er drängend. Er schnappte sich eines der Gläser und trank es in einem Zug leer.


    Symond verdrehte die Augen. »Was beweist das schon? Wenn er tot umfällt, ist das kaum unsere Schuld.«


    Die Königin gab ein Schnalzen von sich und sah missbilligend in Richtung Symond. Nach einem angespannten Moment, in dem niemand sprach – und, was noch wichtiger war, niemand starb –, zog ich meine Hand weg und verteilte die Glasflöten an die anderen.


    Die Flüssigkeit war angenehm süß und rann leicht die Kehle herab, hinterließ ein warmes Kribbeln auf meinen Lippen. »Was ist das?«, fragte ich und nahm einen weiteren Schluck.


    »Gaudenscium«, antwortete Zalaric. »Eine lokale Spezialität. Man kann es unten auf dem Markt kaufen.«


    »Obwohl nichts dort mit der Mischung Ihrer Majestät vergleichbar ist«, sagte Symond und warf Yrselle ein kriecherisches Lächeln zu. »Wir trinken so viel davon, dass unsere Vorräte ständig aufgebraucht sind.«


    Ich konnte verstehen, warum. Nach nur einem Schluck breitete sich das Kribbeln bis in alle meinen intimsten Bereiche aus. Meine Wangen wurden rot, mein ganzer Körper pochte, meine Brustwarzen wurden hart. Sie rieben mit jedem Atemzug über den Stoff meines Kleides, was ich nur allzu genau spürte.


    »Das ist ziemlich stark«, sagte ich atemlos.


    Symond sah mich an und strich sich mit dem Daumen über die Unterlippe. »Es ist ein Aphrodisiakum. Es öffnet Euren Geist und Eure Schenkel.«


    »Trinkt!«, rief Taran und leerte sein Glas.


    »Wir sollten das Spiegelspiel spielen«, schlug Hexenfratze vor und lächelte dabei hinterhältig, was mir überhaupt nicht gefiel.


    Die Königin klatschte in die Hände. »Eine brillante Idee!«


    »Was ist das Spiegelspiel?«, fragte Alixe.


    »Es ist ganz einfach«, sagte Hexenfratze. »Wir stellen Euch eine Frage und Ihr müsst sie ehrlich beantworten. Wir werden mit unserer Magie dafür sorgen, dass Ihr nicht lügt.«


    »Das klingt eher nach einem Verhör«, sagte Luther. Seine Stimme klang anders – wie warmer Honig und rauer Kies. Wie Lippen auf meiner Haut und eine Hand an meiner Kehle. Ich musste meine Schenkel zusammenpressen und war alles andere als stolz darauf.


    Hexenfratze kicherte ein wenig zu laut. »Das Spiel liegt in den Fragen. Jede zwingt Euch, Euch selbst zu betrachten und zuzugeben, wer Ihr wirklich seid.«


    »Wie ein Spiegel«, fügte die Königin hinzu. »Das macht immer großen Spaß.«


    Ich klopfte nervös gegen mein Glas. »Es gibt doch sicher nichts, was Ihr uns fragen könnt, was Ihr nicht schon wisst.«


    Ihre schattenhaften Augen funkelten, offenbar hatte sie etwas vor. »Wie wäre es, wenn wir einen kleinen Tausch machten? Spielt heute Abend unser Spiel mit, und morgen beantworte ich Euch alle Fragen, die Ihr mir stellen wollt.«


    Mein Herz setzte einen Schlag aus. »Ihr werdet sie alle beantworten? Und Ihr werdet ehrlich sein?«


    »Ihr habt mein Wort.« Sie stützte ihr Kinn auf ihrer Hand ab und lächelte.


    »Möge der Gesegnete Umbros mich töten, wenn ich lüge.«


    Ich holte tief Luft. »Ich spiele mit. Aber nur ich – die anderen nicht.«


    Hexenfratze schmollte und Yrselle schnalzte mit der Zunge. »Es ist kein Spiel, wenn nicht alle mitspielen.«


    »Ich spiele mit«, lallte Taran. »Ich liebe Spiegel.«


    »Ich spiele auch mit«, sagte Alixe.


    »Das müsst Ihr nicht tun«, sagte ich zu ihr.


    Sie lächelte. »Ich weiß. Aber Ihr braucht Antworten auf diese Fragen und ich habe geschworen, meiner Königin zu dienen.«


    »Meine Güte, was für eine Loyalität Ihr in Euren Leuten hervorruft«, sagte Yrselle.


    Hexenfratze grinste. »Wir werden sehen, wie lange die noch anhält, wenn das Spiel erst einmal begonnen hat.«


    Yrselles Blick wanderte zu Luther. »Nun, Prinz? Seid Ihr bereit, Eure Geheimnisse für Eure Königin zu opfern?«


    Er antwortete nicht. Obwohl ich ihm sein Zögern nicht übel nehmen konnte, drang das Messer, das in meinem Herzen steckte, dabei noch ein wenig tiefer.


    Er sah mich an, in seinen Augen tobte ein Konflikt.


    »Du kannst Nein sagen«, sagte ich leise. »Ich verstehe das.«


    »Was los ist, Luther?«, spottete Symond. »Kommt Ihr nicht klar mit ein bisschen brutaler Ehrlichkeit?«


    »Trinkt«, murmelte Taran traurig und starrte auf sein leeres Glas.


    Luthers Kiefer zuckte. »Na gut. Ich spiele mit.«


    Yrselle schlug mit der Hand auf den Tisch. »Wunderbar! Und Ihr, Zalaric? Wollt Ihr mit Euren neuen Freunden spielen?«


    Ich versuchte, ihm einen warnenden Blick zuzuwerfen – dieses Spiel war für ihn am gefährlichsten –, aber seine Aufmerksamkeit war ganz auf Yrselle gerichtet.


    »Wünscht Euer Majestät, dass ich spiele?«


    Ihr grausames Lächeln wurde breiter. »Das wünsche ich.«


    Tut es nicht, flehte ich stumm. Findet irgendeine Möglichkeit, um Euch da rauszuwinden.


    Er sah mich an und an seinem hilflosen Gesichtsausdruck erkannte ich, dass er mich gehört hatte.


    Er schluckte. »Dann spiele ich auch.«


    Die Centenarys plapperten eifrig durcheinander, rückten ihre Stühle näher heran und unsere Gläser wurden wieder gefüllt, sehr zur Freude von Taran. Andere drängten sich um die Königin und nahmen ihr Ritual, ihren Körper zu streicheln, wieder auf, während sie deren Anwesenheit völlig ignorierte.


    Alle Augen waren auf uns gerichtet, als Stille eintrat.


    »Ich fange ganz leicht an«, sagte Yrselle. »Wenn der Gesegnete Lumnos Euch die Macht gegeben hätte, zu entscheiden, wer von euch die Krone tragen soll, wen würdet ihr wählen?«


    »Diem«, antwortete Luther sofort.


    Yrselle nickte. »Die Wahrheit.«


    »Mich selbst«, sagte Zalaric grinsend.


    »Auch die Wahrheit«, sagte sie, woraufhin alle im Raum in Gelächter ausbrachen.


    »Luther«, antwortete ich.


    Er starrte mich erneut an. Obwohl ich seinen Blick mied, konnte ich seine schockierte Reaktion auf meine Worte spüren.


    »Ist das wahr?«, hakte Yrselle nach. »Ihr würdet Eure Krone für Ihn aufgeben?«


    Ich nahm einen tiefen Schluck aus dem Glas, das Gaudenscium machte mich mutig. »Warum sagt Ihr es mir nicht?«


    Ihre Augen verengten sich. Ich spürte ein Kratzen an meinen mentalen Mauern, aber es fühlte sich diesmal weit entfernt an, gedämpft und schwach.


    Ihre Hände krallten sich in die Armlehnen ihres Stuhls. Mein Schutzschild hatte gewirkt – sie konnte nicht eindringen.


    Der Gedanke ließ Adrenalin durch meine Adern pulsieren. Wie viele Jahre, wie viele Jahrhunderte war es her, dass sie von jemandem ausgesperrt worden war?


    Und was würden ihre Centenarys tun, wenn sie das herausfänden?


    »Klopf, klopf«, gurrte sie, ihr Tonfall war leicht, aber es lag eine drohende Note darin.


    Nach ihrem Versuch, uns Flammwurz unterzujubeln, war die Versuchung groß, ihre Schwäche vor den anderen zu offenbaren. Widerwillig zog ich meine Gottheit zurück. Sie schwebte noch an den Rändern meines Bewusstseins, immer noch bereit zuzuschlagen, traute der Königin ebenso wenig wie ich.


    Yrselles Haltung entspannte sich. »Ihr sprecht die Wahrheit«, sagte sie sachlich. »Ihr würdet Luther zum König machen.« Ihre Lippen pressten sich zu einer dünnen Linie zusammen. »Eine interessante Wahl.«


    »Ich würde Diem wählen«, sagte Alixe. »Die Gesegnete Mutter hat sie erwählt. Wer bin ich, dass ich anders entscheiden würde?«


    Luther grunzte zustimmend.


    Yrselle lachte leise und heiser und hob ihr Glas. »Wir haben unsere erste Lügnerin des Abends.«


    Die Centenarys brüllten vor Begeisterung, applaudierten und hoben ihre Gläser, um zu trinken.


    Alixe erblasste. »Das ist keine Lüge.«


    »Ist es nicht? Glaubt Ihr etwa nicht, dass Luther bekannter und angesehener ist? Ausgeglichener und fähiger, eine Armee im Krieg zu führen?« Yrselle neigte den Kopf. »Glaubt Ihr etwa nicht, dass Ihr ebenso gut geeignet wärt?«


    »Ich … Luther wäre ein guter König und ich würde mein Bestes geben, wenn ich in dieser Position wäre, aber Diem, sie … sie hat bewiesen, dass …«


    »Es geht nicht darum, ob Ihr glaubt, dass sie der Aufgabe gewachsen ist«, unterbrach Symond sie. »Es geht darum, ob Ihr glaubt, dass sie es besser kann als der Rest von euch.« Er schwenkte sein Glas. »Und Ihr, General, tut das ganz offensichtlich nicht.«


    Alixe sackte in ihrem Stuhl zusammen.


    »Alles in Ordnung«, sagte ich zu ihr. »Ich verstehe das.« Ich lächelte, um sie zu beruhigen, obwohl ich nicht leugnen konnte, dass ihre Antwort mich getroffen hatte. Nicht, weil sie unrecht hatte – denn sie hatte recht und das wusste ich.


    »Ich entscheide mich für die kleine Königin«, sagte Taran gedehnt. »Lu wollte die Krone sowieso nie und sie macht meinem Vater das Leben schwer.«


    »Wahrheit«, erklärte Yrselle.


    »Danke«, sagte ich trocken.


    »Außerdem ist kleine Königin ein besserer Spitzname als kleiner König.« Er rümpfte die Nase. »Kleiner König, kleiner König, kleiner König. Seht Ihr? Das passt doch überhaupt nicht.«


    »Ich habe eine Frage«, mischte sich Hexenfratze ein. »Wen in diesem Raum würdet Ihr am liebsten in Eurem Bett haben?«


    Ein Centenary neben ihr verdrehte die Augen. »Das ist eine schreckliche Frage. Die Antworten liegen doch auf der Hand.« Sie nickte Luther zu. »Besonders bei ihm.«


    Yrselle hob eine Augenbraue in Luthers Richtung. »Nun?«


    »Es gibt nur eine Person, die ich in meinem Bett haben will.« Er warf mir einen Blick zu. »Und sie sollte wissen, dass sie es ist.«


    »Ich glaube, wir alle wissen, wer sie ist«, witzelte jemand, gefolgt von Gekicher.


    Meine Wangen wurden rosa. Die Hitze in meinem Gesicht vermischte sich mit dem Alkohol in meinem Blut und forderte mein Temperament heraus. Woher sollte ich das wissen, wenn er mich immer wieder wegstieß?


    Ich straffte meine Schultern. »Der einzige Mann, den ich in meinem Bett willkommen heiße, ist ein Mann, der mich begehrt – und der mich auch dort haben will. Wie ich gelernt habe, können das zwei verschiedene Dinge sein.«


    »Ich melde mich gerne freiwillig«, schnurrte Symond.


    Ich zuckte mit den Schultern und hob mein Glas in seine Richtung. »Ich schätze, wir werden sehen, wohin die Nacht uns führt.«


    Ein Energieschub explodierte bedrohlich im Raum. Einige zuckten auf ihren Stühlen zurück, andere zitterten, als die wilde Präsenz über sie hinwegrollte.


    Meine Hand zitterte, als mich diese Kraft traf, und ich wusste genau, von wem sie ausgegangen war. Ich kannte diese Aura besser als jede andere.


    »Ich glaube, dem Prinzen hat die Antwort Ihrer Majestät nicht gefallen«, rief Symond erfreut.


    »Aber es ist eine ehrliche Antwort.« Yrselle zwinkerte mir wissend zu. »Technisch gesehen.«


    Ich vermied es sorgfältig, den Blicken der anderen zu begegnen, während ich an meinem Glas nippte. »Was ist mit Euch, Alixe?«


    Sie betrachtete die versammelten Centenarys. »Ich würde mich über die Gesellschaft von jedem von euch in meinem Bett freuen. Oder gleich von allen. Je mehr, desto besser.«


    »Das ist die Wahrheit«, sagte Yrselle.


    »Das gilt auch für mich«, sagte Taran.


    »Das ist gelogen.«


    Die Centenarys jubelten und tranken noch eine Runde. Taran schnaubte. »Na schön. Die Hälfte von euch. Nichts für ungut, Ladys.«


    »Noch eine Lüge.«


    Das Gejohle wurde lauter und Taran wurde blass. Er sah sich im Raum um. »Seht mal, ihr seid alle sehr hübsch, ich kann unmöglich nur einen auswählen …«


    »Ihr lügt immer noch«, säuselte Yrselle neckisch.


    »Es ist kein Centenary, an dem er interessiert ist«, spottete Hexenfratze.


    Ich rümpfte die Nase. »Das ist eklig, Taran. Luther ist Euer Cousin.«


    Luther schüttelte den Kopf. »Ich bin es nicht. Versucht es noch mal.«


    Taran warf ihm einen finsteren Blick zu. »Verräter.«


    »Ihr habt meine Gefühle für Diem mehrmals bloßgestellt. Da habe ich mir ein wenig Rache verdient.«


    Luther und ich sahen einander an. Ich zwang mich, ihn anzusehen, ihn wirklich anzusehen, zum ersten Mal an diesem Abend. Selbst jetzt, wo er so herausgeputzt und mit all den Insignien des mächtigen Prinzen geschmückt war, spürte ich, dass irgendetwas nicht stimmte.


    Der Ausdruck auf seinem Gesicht war müde und seine Augen wirkten unerklärlich traurig, aber als er mich ansah, als wäre ich das einzige Lebewesen auf der Welt, verzog sich seine Lippe immer noch zu einem zaghaften Lächeln.


    Die Frau, die er liebt, hatte Taran gesagt.


    Ich schloss die Augen, meine Kehle schnürte sich zusammen.


    Alixe, unsere ständige, geduldige Friedensstifterin, wandte sich nach rechts. »Was ist mit Euch, Zalaric? Ist hier jemand, der Euch gefällt?«


    Er schwenkte langsam sein Weinglas. »Bei aller Hochachtung für unsere beiden schönen Königinnen, ich glaube, ich bin allein besser dran als mit irgendjemandem hier.«


    »Noch eine Lüge«, sagte Yrselle. Die Centenarys jubelten und stießen mit ihren Gläsern an.


    Taran rollte mit seinen blutunterlaufenen Augen, wenn auch einen Moment zu spät. »Was, Zal, ist keiner von uns gut genug für Euch?«


    »Um ehrlich zu sein, nein.«


    Taran schnaubte und Zalaric funkelte ihn an.


    »So viele Lügen«, spottete Yrselle. »Bei diesem Tempo sind meine Centenarys innerhalb einer Stunde betrunken.«


    Zalaric sah so alarmiert aus, dass ich Mitleid mit ihm bekam, also räusperte ich mich.


    »Ich glaube nicht, dass Zalaric lügt. Niemand möchte lieber allein sein als mit der Person, die er begehrt. Aber wenn dieser Jemand einen nicht will …« Ich schluckte schwer. »Vielleicht wartet er nur auf jemanden, der genug für ihn empfindet, um um ihn zu kämpfen.«


    Luthers Hand ballte sich zur Faust.


    »Das ist eine schöne Vorstellung«, sagte Yrselle. »Aber es ist trotzdem eine Lüge. Zumindest, was den lieben Zalaric angeht.«


    Taran lachte laut, während Zalaric schmollte.


    »Neue Frage«, erklärte Yrselle. »Mein Palast brennt und ihr könnt nur eine weitere Person retten.« Sie schlug die Beine übereinander und lehnte sich lässig gegen die Armlehne ihres Stuhls. »Wen wählt Ihr, Zalaric: Diem oder mich?«


    Die Energie im Raum veränderte sich. Die Centenarys verstummten, ihre Blicke wanderten zwischen Zalaric und ihrer Königin hin und her. Selbst Symond hörte für einen Moment damit auf, Luther zu reizen, um zu beobachten, was geschah.


    Genau das hatte ich befürchtet. Ich rutschte auf meinem Stuhl hin und her und hustete leise, versuchte Zalaric damit dazu zu bringen, mich anzusehen, und verfluchte mich dafür, dass ich ihn nicht vorhin gewarnt hatte.


    Er griff nach der Flasche Gaudenscium und füllte sein Glas auf. »Ich habe eine Antwort darauf, auch wenn es mich das Leben kosten könnte, sie auszusprechen.«


    »Zalaric«, begann ich, »Ihr müsst wirklich nicht …«


    »Still«, unterbrach Yrselle ihn. »Lasst ihn antworten.«


    Ich zuckte zusammen. Zalaric sah mich immer noch nicht an. Er nahm einen langen Schluck aus seinem Glas und hob dann sein Kinn. »Ich rette nur mich selbst. Der Rest von euch ist auf sich allein gestellt.«


    Eine angespannte Stille lag in der Luft, während wir alle auf Yrselles Antwort warteten. Ihr Gesichtsausdruck war wie versteinert, unbeeindruckt und regungslos.


    Dann, ohne Vorwarnung, brach sie in schallendes Gelächter aus. »Oh, Zalaric, das ist der Grund, weswegen ich Euch immer respektiert habe. Ein Mann, der seine Prioritäten kennt.«


    Meine Schultern entspannten sich, als die Centenarys in ihr Lachen mit einstimmten. Zalaric sah mich endlich an, sein Gesichtsausdruck wirkte leicht entschuldigend.


    Ich grinste. »Auch ich respektiere das. Ich ziehe Eure Ehrlichkeit Eurer Loyalität vor.«


    Luther versteifte sich sichtlich. Ich hatte das nicht als Seitenhieb gegen ihn gemeint, aber ich nippte mit einem Hauch von Genugtuung an meinem Glas.


    »Alixe«, begann Yrselle, »wen würdet Ihr retten, Eure Königin oder …«


    »Meine Königin«, antwortete sie sofort.


    »Ich habe die Frage nicht zu Ende gestellt.«


    »Es spielt keine Rolle, welchen Namen Ihr wählt. Mein Eid gilt meiner Königin. Ich diene ihr, vor allen anderen.«


    Ich bereitete mich darauf vor, dass Yrselle sagen würde, sie würde lügen. Alixe verkrampfte sich und ich fragte mich, ob sie dasselbe fürchtete.


    Yrselle nickte. »Sie spricht die Wahrheit.«


    Alixe atmete leise aus.


    »Taran«, sagte Yrselle. »Ihr seid dran. Würdet Ihr Eure Königin retten oder Luther, Euren besten Freund?«


    Er stöhnte. »Zu einfach. Ich würde Diem retten.«


    Ich warf ihm ein spöttisches Grinsen zu. »Das sagt Ihr nur, damit Alixes Antwort nicht schlecht dasteht.«


    »Und er weiß, dass ich ihn umbringen würde, wenn er mich wählen würde«, brummte Luther.


    »Nein.« Taran stellte sein Glas abrupt auf dem Tisch ab und funkelte uns wütend, wenn auch ziemlich betrunken, an. »Wisst ihr, ich habe auch einen Eid geschworen.« Er deutete wackelig auf uns. »Nur weil ich nicht ständig darüber streite, wie ihr drei, heißt das nicht, dass ich ihn nicht …« Er bekam einen Schluckauf. »… ernst nehme.«


    »Wahrheit«, bestätigte Yrselle amüsiert.


    Sein Gesicht wurde ernst, als er wahllos auf mehrere Centenarys zeigte. »Ich meine es ernst. Wenn ihr versucht, ihr wehzutun, müsst ihr …« Wieder der Schluckauf. »… erst an mir vorbei.«


    »Wir haben schreckliche Angst«, erwiderte Symond trocken und löste damit Gelächter aus.


    »Das solltet ihr auch«, sagte ich kühl.


    Er versteifte sich, als ich ihn unbeeindruckt musterte. Wie die meisten Centenarys war er schlank, sein Körper weich – es war ein Körper, der an Komfort gewöhnt war, nicht an den Kampf.


    »Ihr alle habt es sehr bequem in Umbros«, fuhr ich fort. »Niemand wagt es, euch herauszufordern, aus Angst, eure Königin zu verärgern. Aber der Krieg kommt und eure Feinde teilen diese Angst nicht. Wenn die Kämpfe beginnen, betet lieber zu den Kindred, dass ihr jemanden wie Taran auf dem Schlachtfeld habt, der euch eure verwöhnten Ärsche retten kann.«


    Taran verschränkte die Arme und grinste.


    Symonds Blick verhärtete sich. So viel zum Thema Flirten, um Informationen zu bekommen – seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte ich mir gerade meinen ersten Feind in Umbros gemacht.


    Gut … meinen zweiten, wenn man Hexenfratze mitzählte.


    Als hätte sie nur auf ihr Stichwort gewartet, mischte sie sich sofort ein. »Wir kämpfen in keinem Krieg. Wir lassen die Mortals machen, was sie wollen. Die Hüter werden uns nichts tun und unsere Königin beugt sich nicht den Forderungen anderer Crowns.«


    Mir sank das Herz in die Hose. Ich hatte gehofft, auf Yrselles Hilfe zählen zu können, sie vielleicht sogar für meine Sache zu gewinnen, aber wenn sie glaubte, dass sie dadurch schwach wirkte …


    Ich wandte mich ihr zu. Sie beobachtete mich bereits, ihr Gesichtsausdruck war düster, sie wirkte, als wäre sie in Gedanken versunken.


    »Ihr habt während des letzten Blutkrieges regiert«, sagte ich. »Glaubt Ihr wirklich, dass es möglich ist, diesem zu entkommen?«


    Sie stützte sich mit den Armen auf dem Tisch ab und hielt mich mit ihren faszinierenden Augen, so dunkel wie die Mitternacht, fest. »Ich glaube …« Ihre scharfen Fingernägel trommelten auf den Tisch. »Ich glaube, wir haben das Spiel noch nicht zu Ende gespielt.«


    »Das Spiel ist nicht wichtig.«


    »Da bin ich anderer Meinung.«


    »Yrselle, Ihr und ich befinden uns bereits mitten in einem Kampf, wir können nicht …«


    »Wie war die Frage noch mal?«, unterbrach sie mich. »Ach ja – wen würdet Ihr retten? Ich bezweifle, dass wir die Frage stellen müssen, wen der Prinz retten würde.«


    »Nein«, sagte Luther düster. »Das müsst Ihr nicht.«


    Yrselle gab einen brummenden Laut von sich, dann wandte sie sich wieder mir zu. »Dann bleibt nur noch Ihr.«


    Taran lachte leise. »Sie müsst Ihr auch nicht fragen.«


    Yrselle ließ sich nicht beirren. Sie hielt meinen Blick fest und sah mich durchdringend an. »Sagt mir, Diem, wen würdet Ihr wählen? Wer wird leben und wer wird verbrennen?«


    Mein Puls beschleunigte sich. Der Zeitpunkt würde kommen, und das vielleicht früher, als ich bereit war, an dem ich gezwungen sein würde, genau diese Entscheidung zu treffen. Und nicht nur, was diese vier anging, sondern auch andere. Teller, Maura, Henri, Lily. Wie könnte ich entscheiden, wen meiner Liebsten ich retten und wen ich opfern würde?


    »Das kann ich nicht beantworten.«


    »Ihr müsst, so sind die Spielregeln«, sagte Hexenfratze.


    »Ich kann nicht.«


    »Ihr könnt ihn wählen, Euer Majestät«, drängte Alixe. »Taran und ich würden nichts anderes von Euch erwarten.«


    »Ich auch nicht«, stimmte Zalaric zu.


    Ich runzelte die Stirn. »Aber das wäre eine Lüge.«


    Yrselle lächelte und nickte langsam. »Fahrt fort.«


    »Ich würde keinen von ihnen sterben lassen.«


    »Aber so geht das Spiel nicht«, jammerte Hexenfratze. »Wir wissen, dass Ihr keinen von ihnen sterben lassen wollt. Deshalb ist die Frage so schwer zu beantworten. Das ist doch offensichtlich.«


    Ihr Götter, heute Nacht würde ich davon träumen, ihr diesen weinerlichen Ausdruck aus dem Gesicht zu wischen, und ich würde es genießen.


    »Das hat nichts damit zu tun, was ich will. Das Spiel verlangt eine ehrliche Antwort und wenn ich Euch einen Namen nennen würde, wäre das eine Lüge.«


    »Ihr seid genau wie Zalaric«, sagte sie mit selbstgefälliger Miene. »Ihr würdet nur Euch selbst retten.«


    »Nein, Hexenfratze. Das stimmt nicht.«


    »Wie habt Ihr mich gerade gen…?«


    »Weil ich niemals einen von ihnen zurücklassen würde. Ich würde einen Weg finden, sie alle zu retten, oder ich würde bei dem Versuch sterben.«


    »Aber …«


    Yrselle hob eine Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. »Das passt vielleicht nicht ins Spiel, aber es ist tatsächlich die Wahrheit. Jede andere Antwort von Diem wäre eine Lüge.«


    »Und deshalb haben wir ihr unseren Eid geschworen«, sagte Alixe und tippte mit der Faust an ihre Brust, um mir zu salutieren.


    Taran tat es ihr nach. »Genau darum.«


    »Genau darum«, sagte Luther leise und legte seine Handfläche flach auf sein Herz.


    Emotionen brannten in meiner Kehle.


    Mein Blick traf den von Zalaric. Er sah verwirrt aus – fast, als würde er mit sich selbst ringen. Als könne er sich nicht vorstellen, warum ich das für ihn tun würde. Als sei er sich nicht sicher, ob er das überhaupt wollte.


    Das konnte ich verstehen. Jemanden zu haben, der bereit war, für einen zu sterben – das war ein Geschenk, aber auch eine Bürde. Eine Last, hatte Alixe es genannt. Für jemanden wie Zalaric, der so geschickt darin war, sich ganz allein in einer gefährlichen Welt zurechtzufinden, war diese Last vielleicht nicht besonders willkommen.


    Er schüttelte seine Verwirrung mit einem nervösen Lachen ab. »Ich glaube, Ihre Majestät hat gerade das Spiel gewonnen.« Er grinste Taran über den Tisch hinweg an. »Also, wessen Antwort hat Euch schlecht aussehen lassen?«


    Zalarics Tonfall war spielerisch, ohne jede Boshaftigkeit, aber Tarans Gesicht verfinsterte sich. »Zumindest sind wir bereit, für jemand anderen als uns selbst zu kämpfen.«


    Zalaric zuckte zusammen und sein Lächeln verschwand.


    »Ich stimme Zalaric zu«, erklärte Yrselle. »Diem hat mit ihrer Antwort das Spiel gewonnen. Kein Spiegel könnte tiefer blicken. Und als Preis für Euren Sieg werde ich Eure Frage zum Krieg beantworten.«


    Sie trank, bis der letzte Tropfen der smaragdgrünen Flüssigkeit zwischen ihren Lippen verschwunden war. Sie umfasste den Kelch mit einer Hand und hielt ihn dann vor sich, ballte ihre Hand zur Faust. Das Glas zerbrach zwischen ihren Fingern, in einer Explosion glitzernder umherfliegender Scherben.


    Ich schnappte nach Luft und zuckte instinktiv nach vorne, um ihr zu helfen. Als Mortal war zerbrochenes Glas etwas Gefährliches, etwas, an dem man sich verletzen konnte – aber Yrselle war keine Mortal. Anstatt dass Blut auf den Tisch spritzte, hinterließen die scharfen Scherben nur harmlose kleine Dellen in ihrer Haut und fielen dann wie funkelnde Kieselsteine aus ihrer Faust


    »Seht mal.« Sie wackelte mit den Fingern. »Nicht einmal ein Kratzer. Weil das Blut des Gesegneten Vaters Umbros in meinen Adern fließt. Wisst Ihr, selbst die entferntesten Verwandten eines Kindred besitzen solche Gaben. Die Crown von Sophos forscht seit Jahrhunderten daran – kreuzt Descended mit Mortals, deren Nachkommen mit Mortals, diese Nachkommen dann wieder mit Mortals, und so weiter, über ganze Generationen hinweg. Das Blut der Kindred wird nie schwächer. Keine Menge sterblichen Blutes kann es zerstören. Nur das Blut eines anderen Kindred kann das tun.«


    Ich runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht.«


    »Eines meiner Mädchen, Drusila«, sie zeigte auf eine Frau, die in ihrer Nähe saß, mit rosafarbenen Locken und einem schüchternen Lächeln, »ist die Gefährtin eines Mannes aus Meros.«


    Drusila winkte und enthüllte ein schimmerndes Tattoo auf ihrem Handgelenk.


    »Ich habe ihnen die Erlaubnis gegeben, ein Kind zu bekommen. Da ihre Magie stärker ist als die ihres Partners, wird das Kind einer von uns sein, mit schwarzen Augen und Gedankenmagie – unser nächster Centenary. Es könnte die Nase oder das Lachen oder den Charakter seines Vaters erben, oder seine Persönlichkeit, aber sein Meros-Blut wird einfach verschwinden, besiegt von ihrem Umbros-Blut.« Yrselles Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. »Sophos hat das auch untersucht und versucht, meine Centenarys für Tests zu rekrutieren. Die Crowns würden nichts lieber tun, als unsere Linie auszurotten, indem sie unser Blut aus allen Descended rauszüchten.«


    »Das ist schrecklich«, sagte ich. »Niemand sollte gezwungen werden, auszusterben – egal, ob Mortal oder Descended. Aber ich verstehe immer noch nicht, was das mit dem Krieg zu tun.«


    »Sagt mir, wisst Ihr, warum wir ihn den Blutkrieg genannt haben?«


    »Wegen der blutroten Sonne am Morgen, als der Krieg begann«, sagte ich und wiederholte damit, was ich in der Schule gelernt hatte. »Und weil so viele darin gestorben sind.«


    Sie lachte. »Das ist die sichere Antwort, die wir den Mortals geben.« Sie zeigte auf meine Krone. »Der alte König von Lumnos hat den Namen geprägt. Er sagte, in dem Krieg ging es um Blut – darum, wessen Blut triumphieren, wessen Blut überleben würde. Wir Crowns waren uns sicher, dass wir siegen würden, weil wir daran glaubten, dass das Blut der neun Kindred immer siegen würde – im Krieg wie im Leben.«


    »Und ihr hattet recht«, sagte Symond und eine Welle von zustimmendem Nicken und Kichern folgte.


    Yrselles Nasenflügel bebten. Jeder Laut von den Lippen der Centenarys verstummte abrupt und sie alle erstarrten mitten in der Bewegung.


    »Wir waren Narren«, zischte sie. »Unsere Hybris ist uns teuer zu stehen gekommen. Wir haben zwei Gryvern, Tausende von Leben und fast den Krieg verloren. Diese neuen Crowns haben nichts aus dieser Lektion gelernt.«


    Sie streckte mir ihre Handfläche entgegen und winkte mich mit erwartungsvollem Blick zu sich. Ich zögerte, war nicht sicher, ob es gut war, meine Hand in ihre zu legen. Sie packte sie am Handgelenk, drehte sie um und zog dann einen Fingernagel über meine Handfläche. Ich spürte einen stechenden Schmerz und sah überrascht, wie eine Blutlinie an die Oberfläche trat. Erst dann sah ich die dunkle Klinge, die an ihrem Fingernagel befestigt war.


    Luther versteifte sich beim Anblick meines Blutes und griff nach meinem Arm, während Funken aus Licht und Schatten um seine Hand wirbelten. Meine andere Hand schoss zu seinem Bein und drückte sanft zu, um ihm wortlos zu befehlen, sich zurückzuziehen. Er erstarrte, ein leises Grollen kam aus seiner Kehle, aber er ließ sich langsam wieder in seinen Stuhl zurückfallen.


    Seine Hand glitt über meine und hielt sie an ihrem Platz auf seinem Oberschenkel. Trotz der Emotionen, die zwischen uns brodelten, erfüllte mich diese einfache Geste mit einem unerwarteten Gefühl der Ruhe. Seine Magie streichelte über meine Haut, während sie sich auflöste, und meine Gottheit wirbelte glücklich als Antwort um sie herum.


    »Das hier«, sagte Yrselle und tippte mit ihrem Finger auf das Blut in meiner Handfläche. »Das ist der Grund, weswegen der Krieg geführt werden wird. Aber dieser Krieg wird anders sein als alle Kriege, die wir je gesehen haben. Diejenigen, die am meisten davon überzeugt sind, dass sie gewinnen werden, werden unter den Ersten sein, die sterben.«


    Ich musterte sie aufmerksam. »Heißt das, Ihr habt vor zu kämpfen?«


    Sie lächelte, und zum ersten Mal lag darin kein Spott, keine Bosheit, keine Belustigung, keine Freude – nur bittersüße Akzeptanz.


    »Es ist nicht mehr an mir, das zu entscheiden. Der Krieg hat begonnen und es gibt niemanden auf dem Kontinent, der ihm jetzt noch entkommen kann.«
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    Nach dem Dinner wurden wir in einen kleinen Raum geführt, der von flackerndem Kerzenlicht beleuchtet wurde. Hunderte von Kerzen standen in kleinen Nischen an den Wänden und von jeder Kante tropfte Wachs herab. Leichte Schwaden von süßem Weihrauch lagen in der Luft und vermischten sich mit dem Klang eines Saiteninstruments, das von einem Musiker gespielt wurde, der aber nirgends zu sehen war.


    Die Centenarys lagen auf weichen Liegen und Kissen, die überall im Raum verteilt waren. Silbertabletts mit Pulvern und Pillen standen überall bereit, neben verschiedenen alkoholischen Getränken. Die Augen der Descended waren glasig, ihre Nüchternheit hatte sich schon lange verabschiedet.


    Nachdem ich Alixe wiederholt versichert hatte, dass sie heute Abend von ihren Pflichten entbunden war, wurde sie zum Zentrum der allgemeinen Aufmerksamkeit. Sie stand in der Mitte des Raums, umringt von einer Schar lustbesessener Centenarys, die mit jedem Wort, das über ihre Lippen kam, näher rückten.


    Luther hingegen hatte sich in dem Moment, als wir hereinkamen, vor allen zurückgezogen. Er stand in einer Ecke, umhüllt von dunklen Schatten, die zu seiner düsteren Stimmung passten. Hexenfratze gesellte sich kurz zu ihm und ihr übertriebenes Kichern verwandelte meine Stimmung von genervt zu mörderisch, aber er antwortete ihr etwas, das ich nicht hören konnte, und daraufhin verschwand sie schmollend wieder.


    Während die Königin an einen unbekannten Ort verschwunden war, hatten Taran, Zalaric und ich eine eigene Gruppe neugieriger Centenarys, die sich um uns scharrte.


    »Macht ihr das jeden Abend?«, fragte ich sie und sie nickten alle gleichzeitig. »Verbringt ihr eure Abende nie in der Stadt?«


    »Warum sollten wir das tun?«, fragte einer. »Alles, was wir brauchen, wird zum Palast gebracht.«


    »Wenn wir nicht arbeiten, haben wir keinen Grund, in die Stadt zu gehen«, fügte ein anderer hinzu.


    »Aber sie ist außergewöhnlich! Die Imbissstände, die Märkte, all die Dinge, die man sehen und tun kann. So etwas gibt es nirgendwo sonst auf dem Kontinent. Wenn ich hier leben würde, würde ich jeden Abend zu den Kampfgruben gehen.« Mein verschmitztes Grinsen wurde mit jeder Menge verständnisloser Blicke beantwortet.


    Einer von ihnen neigte den Kopf. »Warum sollten wir das tun, wenn wir hier sein können?«


    Ich sah Zalaric an. Er hob amüsiert die Augenbrauen und nippte schweigend an seinem Glas.


    Für jemanden, der so behütet aufgewachsen war wie ich, war Umbros faszinierend. Die vielfältige Mischung aus verschiedenen Kulturen war exotisch und faszinierend, voller Leben. Ich könnte jahrzehntelang die Geheimnisse dieser Welt erforschen und hätte doch nur an der Oberfläche gekratzt. Ich konnte nicht verstehen, wie diese Raubtiere so viel Macht und Zugang zu so vielen Dingen haben, und sich dennoch so vollständig isolieren konnten.


    »Wird das nie langweilig?«, hakte ich nach. »Jede Nacht hier oben eingesperrt zu sein, zu trinken und …« Meine Augen wurden größer, als ich ein Trio von Centenarys auf der anderen Seite des Raumes entdeckte, die es nackt auf einem engen Bett miteinander trieben. »… all so was?«


    »Langweilig?«, fragte ein anderer ungläubig. »Ihre Majestät sorgt dafür, dass alle unsere Wünsche erfüllt werden. Wie könnte das langweilig sein?«


    »Klingt für mich nach einem tollen Deal«, sagte Taran fröhlich. Ich warf ihm einen finsteren Blick zu und sein Grinsen verschwand. »Äh, kein toller Deal. Ein … schrecklicher Deal? Schrecklich!«


    »Da spricht Eure Erziehung, Euer Majestät«, zog Zalaric mich auf. »Um zu verstehen, was für eine Macht das Verlangen nach Mehr hat, muss einem erst einmal etwas verweigert werden. Zufriedenheit ist der Tod der Neugier. Und diese Gruppe besitzt Zufriedenheit im Überfluss.«


    »Ich bekomme nicht alles, was ich will«, murrte Taran.


    »Nein? Nennt mir eine Sache, die Ihr Euch jemals wirklich gewünscht habt und die Euch die Corbois nicht gekauft haben.«


    Taran starrte in sein Glas. Zalaric lachte triumphierend, sah sein Schweigen als Eingeständnis seiner Niederlage, aber ich sah den Schatten, der über Tarans Gesicht huschte. Der Streit in seiner Familie war eine schmerzhafte Kluft, die kein Geld oder Macht heilen konnte. Ich schob meine Hand in seine und drückte sie.


    »Ich verstehe«, rief eine Stimme.


    Die Gruppe trat beiseite und gab den Blick auf Drusila frei, die Centenary, die einen Gefährten hatte. Jetzt, da sie aufstand, konnte ich die deutliche Wölbung ihres wachsenden Bauches unter ihrem Kleid sehen – wahrscheinlich war sie schon im dritten Trimester, schätzte ich.


    »Ihre Majestät lässt meinen Gefährten im Palast leben. Er genießt den ganzen Luxus, aber in letzter Zeit …« Sie seufzte und rieb sich über das Mal an ihrem Handgelenk. »Er kommt aus Meros. Im Herzen ist er Seemann. Er sehnt sich danach, die Welt zu erkunden, aber als Centenary ist mein Platz hier.«


    »Wir haben Euch gewarnt, dass das passieren würde«, sagte eine andere Frau. »Ihr hättet Euch einen Gefährten von Eurer eigenen Art nehmen sollen.«


    Drusila strich mit dem Daumen über ihr Tattoo und die schimmernde Tinte wurde heller. »Das Herz kümmert es nicht, wen es lieben sollte. Nur, wer es zum Singen bringt.«


    »In der Tat«, murmelte ich. Ich dachte an meinen Vater, der seine Karriere für meine Mutter aufgegeben hatte. Teller und Lily und ihre unglückliche Liebe. Und Luther …


    Meine Blicke wanderten sofort zu ihm. Yrselle war zurückgekommen und sie beide unterhielten sich leise in seiner Ecke. Er sah nicht glücklich aus, sein finsterer Blick wurde immer düsterer.


    Sein Blick traf meinen. Ich wollte mich abwenden, aber etwas in dem aufgewühlten Ausdruck darin ließ mich zögern. Etwas, das eisige Finger ausstreckte und mir einen Schauer über den Rücken jagte.


    »Kann ich es mal sehen?«


    Tarans Stimme riss mich zurück zu unserer Gruppe. Er blickte mit weit aufgerissenen, leuchtenden Augen auf Drusilas Handgelenk. Sie hielt es ihm hin, aber als er nach ihrem Arm griff, zuckte sie zurück.


    »Ihr dürft es Euch ansehen, aber niemand darf es berühren«, sagte sie bestimmt. »Nur mein Gefährte.«


    Er seufzte verträumt und schien von ihrer Zurechtweisung fast verzaubert zu sein. Er nickte eifrig und verschränkte die Hände hinter dem Rücken.


    Sie hielt es ihm wieder hin und Taran und ich beugten uns beide vor. Es war kein Tattoo, zumindest keines, wie ich es je zuvor gesehen hatte. Das Symbol – ein komplizierter Knoten aus wirbelnden Linien, die zwei Herzen bildeten, die zu einem Dolch verschmolzen – schien lebendig zu sein. Es besaß einen matten, silbrigen Schimmer, aber als sie mit dem Finger darüber fuhr, pulsierte es in einem sanften, warmen Leuchten.


    »Es ist so schön«, hauchte Taran. »Egal, wie oft ich es sehe, ich bekomme nie genug davon.«


    Sie strahlte. »Ich weiß, dass alle Zeichen ähnlich aussehen, aber ich finde wirklich, dass unseres am schönsten ist.«


    »Es ist wunderschön«, stimmte ich zu. »Aber, ähm … verzeiht mir, aber … was ist das?«


    Die ganze Gruppe starrte mich mit offenen Mündern an, bis auf Taran, der in Tagträumen versunken zu sein schien. Ich errötete, weil ich so unwissend war.


    »Mein Gefährtenmal«, sagte Drusila. »Das Ritual verlangt, dass man einen Tropfen Blut vergießt und dem anderen sein Herz für alle Ewigkeit schenkt. Wenn die Magie die Liebe als wahr und bedingungslos beurteilt, dann ist das Band geschmiedet und dieses Zeichen erscheint an der Stelle, an der man das Blut entnommen hat. Es verbindet euch in gewisser Weise. Er spürt es, wenn ich meines berühre, und …« Sie senkte den Blick, als ihr Mal begann, heller zu leuchten, dann lächelte sie zärtlich. »Ich kann ihn auch spüren.«


    Taran drückte meine Hand an seine Brust und wimmerte, während er seinen Kopf gegen meinen lehnte. »Das möchte ich auch.«


    »Ihr seid also doch ein hoffnungsloser Romantiker«, neckte ich ihn. Ich warf Zalaric ein verschmitztes Grinsen zu. »Was ist mit Euch – möchtet Ihr einen Gefährten?«


    Seine Gesichtszüge waren beherrscht, verrieten nichts von seinen wahren Gefühlen. »Vielleicht. Wenn ich jemals jemanden treffe, der es wert ist, mein Gefährte zu werden.«


    Taran spannte sich an. Er zog sich abrupt zurück und ging zur anderen Seite des Raums.


    Zalaric senkte den Blick und presste die Lippen zusammen.


    »Was ist mit Euch, Euer Majestät?«, fragte Drusila. »Plant Ihr, Euch später einen Geliebten oder eine Geliebte zu nehmen und ihn oder sie dann auch zu Eurem Gefährten zu machen?«


    »Oh. Ich, ähm …«


    Nicht hinsehen. Nicht hinsehen. Nicht hinsehen.


    Wie eine Motte zum Licht, eine Biene zu einer dornigen Rose, wurde mein Blick, gegen meinen Willen, von der Ecke angezogen, in die Luther sich zurückgezogen hatte.


    Eine Ecke, die nun leer war.


    Ich sah mich im Raum um, aber er war nirgends zu sehen. Weg – ohne sich zu verabschieden.


    »Ich bin mir nicht sicher«, murmelte ich. »Entschuldigt mich.«


    Ich wandte mich von der Gruppe ab und ging zu Taran hinüber, der sich gerade durch einige Glaskaraffen wühlte. »Was immer Ihr trinkt, schenkt mir auch was davon ein.«


    Er grunzte als Antwort.


    Ich beobachtete mit wachsender Besorgnis, wie er mit harten, wütenden Bewegungen unsere Getränke mischte, wahllos irgendwelchen Alkohol in die Gläser kippte und die Flaschen mit einem Knall wieder auf den Tisch zurückstellte, als hätten sie ihm etwas Schlimmes angetan. Als er mir mein Getränk reichte, war mehr Flüssigkeit auf dem Tisch gelandet als im Glas.


    Er stürzte sein Glas in einem Zug hinunter, murrte dann und begann, sich etwas Neues zusammenzumischen.


    »Wisst Ihr, wir reisen morgen wieder ab«, sagte ich sanft.


    »Je früher, desto besser«, knurrte er.


    »Wenn wir erst weg sind, seht Ihr ihn vielleicht nie wieder.«


    Er erstarrte, dann fuhr er damit fort, sich sein Getränk zu mischen. »Gut. Schön. Großartig.«


    »Er hat Euch beim Dinner nur aufgezogen.« Ich reckte den Hals, um seinen Blick einzufangen. »Ich glaube, was Ihr gesagt habt, hat ihn wirklich verletzt.«


    »Ich bezweifle, dass ihn irgendetwas, was ich gesagt habe, irgendwie berührt hat. Ihm ist nichts anderes wichtig, außer er selbst.«


    Ich legte meine Hand auf seinen Arm. »Ihr wisst, dass er Luther hilft, die Halb-Mortal-Kinder aus Lumnos herauszuholen?«


    Seine Bewegungen wurden langsamer. »Ich weiß.«


    »Die Lumnos-Descended in der Taverne sind alles Kinder, die er gerettet hat. Er bietet ihnen eine Unterkunft und sorgt dafür, dass sie eine Ausbildung bekommen, und sie dürfen die ganzen Einkünfte aus der Taverne behalten. Sieht das nach jemandem aus, der nur an sich selbst denkt?«


    Zweifel flackerte in seinen Gesichtszügen auf. Er warf einen Blick über seine Schulter, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Zalaric gemeinsam mit den Centenarys in schallendes Gelächter ausbrach, von denen zwei sich ihm genähert hatten und ihm über Arm und Rücken strichen.


    Taran runzelte die Stirn. »Ihm ist egal, was ich denke.« Er schwenkte eine Flasche in meine Richtung. »Außerdem, Ihr habt gut reden. Wolltet Ihr Luther mit Euren Antworten verletzen?«


    Ich wich zurück. »Nein. Ich …« Ich hielt inne, runzelte die Stirn und seufzte dann schwer. »Vielleicht.«


    »Das habe ich mir gedacht.«


    Ich nahm einen Schluck aus meinem Glas und verzog das Gesicht wegen des bitteren Nachgeschmacks, den der feurige Alkohol in meinem Mund hinterließ. Irgendwie fühlte es sich passend an. »Es ist kompliziert, Taran.«


    »Mit Lu ist alles kompliziert. Er hat nie den Luxus einer einfachen Wahl. Das Leben lastet immer schwer auf seinen Schultern. Ich dachte, ausgerechnet Ihr würdet das verstehen.«


    »Das tue ich auch.« Schuldgefühle nagten an den letzten Resten meiner Wut. »Das tue ich«, sagte ich noch einmal, leiser diesmal.


    »Wenn ich sehe, wie wütend Ihr seid und wie elend er aussieht, vermute ich, dass das, was passiert ist, seine Schuld ist, und wenn Ihr wollt, werde ich ihm dafür das Leben zur Hölle machen. Aber eines weiß ich ganz sicher.« Taran legte mir eine Hand auf die Schulter. »Er würde Euch niemals absichtlich wehtun. Niemals. Niemals.«


    Ich holte zitternd Luft. »Taran, was ist, wenn …« Meine Stimme brach und wurde zu einem verletzliches Flüstern. »Was, wenn er seine Meinung geändert hat? Ich weiß, dass ich ihm wichtig bin, aber was, wenn es nicht … was, wenn er nicht …«


    Taran richtete sich abrupt auf. »Seid Ihr betrunken?« Er riss mir das Glas aus meiner Hand. »Ihr habt zu viel getrunken. Wenn ich das sage, dann wisst Ihr, dass Ihr zu viel hattet.«


    »Ich meine es ernst, Taran. Was, wenn …«


    »Habt Ihr eines dieser glitzernden Pulver genommen, die sie hier verteilt haben? Hat die Königin dieses Gedächtnis-Löschen-Ding gemacht, bei der sie einem das Gehirn in Brei verwandelt?« Er blinzelte mich an. »Das hat sie, oder?«


    »Taran.«


    »Habt Ihr die Herausforderung schon vergessen? Den Kompass? Wie er Euch angesehen hat, als Ihr in Ignios fast gestorben seid? Denn ich werde das nie vergessen. Er hielt Euch in seinen Armen, als wärt Ihr sein eigenes Herz, das man ihm aus der Brust gerissen hatte, und das dort in seinen Armen pulsierte.« Meine Augen brannten und er ballte die Hände zu Fäusten. »Das war dieser Scheißkerl Symond, oder? Er hat Euch das in den Kopf gesetzt. Wo ist er, ich werde ihn …« Er drehte sich mit einem Knurren um.


    »Nein!« Ich packte seinen Arm. »Keine Schlägerei, wenn Ihr betrunken seid. Das ist ein Befehl.«


    Er stöhnte. »Jetzt klingt Ihr wie Luther.«


    »Das bedeutet wahrscheinlich, dass ich recht habe.«


    »Kommt schon, ich will diesem dürren Widerling schon seit Tagen in den Arsch treten. Das wird Spaß machen. Schnell, Ihr lenkt die Königin ab und ich …«


    »Sucht ihr nach mir?«, fragte Yrselle mit sanfter Stimme.


    Wir drehten beide ruckartig den Kopf zur Seite, als sie näher kam.


    »Oh nein«, stieß ich hervor. »Wir wollten nur …«


    »Um ehrlich zu sein, ja, das haben wir. Ich habe noch eine Rechnung offen, mit …«


    Ich schlug Taran die Hand vor den Mund. »Er ist betrunken. Total betrunken. Er redet wirklich nur noch Unsinn.«


    »Nrrr, dr brrr brrrtrrrkn«, protestierte er mit gedämpfter Stimme zurück.


    Ihre dunklen Augenbrauen hoben sich langsam. »Wenn es ein Problem gibt, erlaubt mir, dass ich mich darum kümmere.«


    »Hier gibt es kein Problem.« Ich warf Taran einen strengen Blick zu. »Nicht wahr?«


    Er starrte mich wortlos an.


    »Ich glaube sogar, Taran wollte gerade zu Zalaric gehen. Stimmt’s?«


    Sein Blick wurde mörderisch.


    Ich schob ihn nicht gerade sanft in Richtung der Gruppe, in der Zalaric stand, und widerwillig bewegte er sich auf sie zu, während er mich finster anblickte und mit den Lippen formte: Das ist noch nicht vorbei.


    »Oh, Taran war Euer Name, nicht wahr?«, rief die Königin. Sie lächelte eisig. »Tötet einen von meinen, und ich töte einen von Euren. Verstanden?«


    Er sah zu Zalaric, dann wieder sie an. »Kann ich mir aussuchen, wen?«


    »Taran«, zischte ich.


    »Na gut«, stöhnte er, steckte die Hände in die Taschen und stapfte davon.


    Ich lächelte halb, halb zuckte ich vor Yrselle zurück. »Keine Sorge, er ist harmlos. Das glaube ich zumindest.«


    »Oh, meine Warnung war zu seinem Wohl, nicht zu meinem. Er mag ein geschickter Kämpfer sein, aber unsere Magie zwingt selbst die besten Krieger in die Knie.«


    »Das habe ich bemerkt«, murmelte ich und erinnerte mich daran, wie ein einziger Centenary eine zweihundert Mann starke sterbliche Armee bei meinem Ascension Ball in die Flucht geschlagen hatte. »Ich verstehe, warum die anderen Crowns Euch fürchten. Eure Centenarys allein könnten das Blatt in einem Krieg wenden.«


    »Ich bin froh, dass Ihr das erkannt habt.« Sie ließ ihren Blick durch den Raum schweifen. »Wisst Ihr, die anderen haben mich schnell dafür verurteilt, dass ich meine Descended auf hundert reduziert habe. Sie nannten mich barbarisch und herzlos.« Sie lächelte bitter. »Aber insgeheim waren sie dankbar. Sie wollten meine Leute sogar noch lieber tot sehen als die Mortals.«


    Ich biss mir auf die Zunge, um meine Meinung zurückzuhalten – dass sie recht hatten, dass es barbarisch und herzlos war.


    »Das muss schwer gewesen sein«, sagte ich stattdessen, »zu entscheiden, welche Eurer Descended leben und welche sterben sollten.«


    »Die meisten waren Freiwillige.«


    Ich stockte. »Sie haben freiwillig den Tod gewählt?«


    »In Umbros ist es schon lange Tradition, dass wir selbst über unseren Tod entscheiden. Das ist eine große Ehre, besonders wenn man damit dem Reich dient. Unsere Ältesten und diejenigen, deren Magie schwach war – sie waren froh darüber, dass sie einen Tod wählen durften, der eine Bedeutung hat. Wir haben hier einen Saal der Erinnerung mit ihren Porträts, damit ihr Opfer niemals vergessen wird.«


    »Und diejenigen, die sich nicht freiwillig gemeldet haben?«


    »Als Crowns sind wir dazu berufen, alles zu tun, was nötig ist, um unser Volk zu schützen. Selbst wenn es uns Leid zufügt.«


    Wieder hielt ich meine Zunge im Zaum.


    »Hat Euch meine Bibliothek heute gefallen?«, fragte sie.


    »Sehr. Ich hätte den ganzen Tag dort bleiben können. Oh, ich habe Euren Schlüssel noch in meinen Gemächern.«


    Sie winkte ab. »Behaltet ihn. Betrachte ihn als offene Einladung, zurückzukehren, wann immer Ihr möchtet.« Ihre Augen funkelten. »Es gibt hier viel, was Euch nützlich sein könnte.«


    »Ich war überrascht, so viele Bücher über die Geschichte der Mortals zu sehen. Auch auf den Märkten gab es einige. Ich dachte, sie wären alle vernichtet worden.«


    »Ich habe diese Politik nie gutgeheißen. Und in meinem Reich habe ich sie auch nie umgesetzt« Sie schnaubte und hob mahnend ihren Finger. »Wisst Ihr, ich war immer eine Freundin der Mortals. Ich habe sie nie schlecht behandelt. Der Gesegnete Vater weiß das. Deshalb hat er mir alles erzählt. Deshalb zeigte er mir Eure …«


    Sie hielt inne und presste die Lippen zusammen.


    »Was hat er Euch gezeigt?« Ich trat näher. »Was hat Umbros Euch gesagt?«


    »Darüber reden wir morgen.«


    »Bitte, ich muss es wiss…«


    »Morgen«, wiederholte sie knapp. »Ihr habt zwanzig Jahre gewartet, um Euer Schicksal zu erfahren, Diem Bellator. Da werdet Ihr ein paar Stunden mehr auch noch aushalten.«


    Ich stieß einen gereizten Seufzer aus. Ja, es waren nur ein paar Stunden, aber ich hatte es satt, immer das Gefühl zu haben, dass ich meine Zukunft einfach nicht zu fassen bekam. Sie war immer nah genug, um mich anzuziehen, mich zu erschrecken, zu verspotten, zu inspirieren, aber nie nah genug, um sie zu ergreifen.


    »Mortals haben hier viel Freiheit«, presste ich frustriert, hervor. »Ich hoffe, zukünftige Umbros-Crowns werden Eurem Beispiel folgen.«


    Sie lachte kurz und laut auf. »Oh, die nächste Crown wird das nicht tun.«


    »Woher wisst Ihr das?«


    »Ich kenne meinen Nachfolger und seine Pläne. Crowns können immer spüren, wer ihr Nachfolger werden wird – allerdings sind die meisten klug genug, das für sich zu behalten, damit ihr Tod nicht früher als erwartet eintritt.«


    Meine Augenbrauen tanzten regelrecht auf und ab, als sich Überraschung mit Entsetzen in mir vermischte. »Aber der verstorbene König von Lumnos war sich sicher, dass Luther sein Nachfolger sein würde.«


    »Dieses Wissen kommt erst gegen Ende des Lebens einer Crown. Euer Vorgänger war in seinen letzten Monaten ohne Bewusstsein. Wäre er aufgewacht und hätte er Euch gesehen, hätte er Euch vielleicht als seine Nachfolgerin erkannt.«


    Der König hatte am Morgen seines Todes einen kurzen Moment der Klarheit gehabt – er schien zu wissen, wer ich war, schien mich sogar wiederzuerkennen. Ich glaubte, er sei verrückt geworden und endgültig den Wahnvorstellungen seiner Krankheit verfallen.


    Du, hatte er gekrächzt. Du bist endlich gekommen.


    Ich richtete mich plötzlich auf. »Wartet – Ihr habt gesagt, Ihr wisst jetzt, wer Euer Nachfolger werden wird. Das bedeutet …«


    »Meine Herrschaft neigt sich dem Ende zu.«


    »Yrselle … Bei den Göttern, es tut mir so leid.«


    Sie lächelte schmal. »Wahrscheinlich sogar mehr, als Euch selbst bewusst ist. Wir hätten gute Verbündete sein können, Ihr und ich.«


    Ein Kloß bildete sich in meinem Hals. »Wie viel Zeit bleibt Euch noch?«


    »Unmöglich zu sagen. Das Wissen, wer der eigene Nachfolger werden wird, erlangen einige Crowns Monate vor ihrem Tod, einige erst wenige Minuten, bevor es geschieht.«


    »Kann ich irgendetwas tun? Gibt es eine Möglichkeit, das zu verhindern?«


    »Seid nicht albern, meine Liebe. Das Schicksal kann man nicht ändern. Deshalb nennt man es ja Schicksal.«


    Ein schweres Unbehagen breitete sich in meiner Brust aus, obwohl ich nicht wusste, warum. »Ihr könntet mir den Namen Eures Nachfolgers nennen, damit ich jetzt schon eine Allianz mit ihm aufbauen kann?«


    Sie senkte den Blick, lächelte vor sich hin und schüttelte dann den Kopf. »Ich denke, das wäre nicht klug.«


    »Ich werde es für mich behalten, das schwöre ich.«


    »Das ist es nicht, was mir Sorgen macht.«


    »Was dann?«


    »Ihr«, sagte sie schlicht. »Mein Nachfolger wird Euer schwierigster Gegner sein! Er wird sich zwischen Euch und Eure Aufgabe stellen. Er wird einen Keil zwischen Euch und Eure Liebsten treiben, er wird Euch viel kosten, und die Wahrscheinlichkeit ist hoch, dass er Euch vorzeitig ins Grab bringen wird. Ich fürchte, wenn ich Euch seinen Namen jetzt sage, wird es nur noch schlimmer werden.«


    Ich blinzelte. »Könnet Ihr ihn bitten, das … nicht zu tun?«


    »Das würde nichts ändern.« Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Das Schicksal ist unabänderlich, habt Ihr das bereits vergessen?«


    Meine Hoffnungen auf ein Bündnis zerfielen zu Staub. Ihre Worte beim Dinner hatten in meiner Seele eine Glut der Hoffnung entfacht, dass ich diesen Krieg vielleicht nicht allein führen musste – aber jetzt war diese Glut zu dunkler, kalter Asche erloschen.


    »Also, ich glaube nicht an das Schicksal.« Ich biss die Zähne zusammen. »Was auch immer Ihr gesehen habt – ich kann es ändern. Sagt es mir einfach, gebt mir eine Chance, und ich werde es Euch beweisen.«


    Sie wedelte mit der Hand. »Ihr jungen Crowns seid alle gleich. So temperamentvoll. Ihr besteht darauf, alle Fehler selbst zu machen.«


    »Warum habt Ihr mir das dann überhaupt gesagt? Wenn die Zukunft in Stein gemeißelt ist, was soll das dann bringen?«


    »Nicht alles ist vorbestimmt. Ihr wart dazu bestimmt, eine Krone zu tragen, und Ihr seid dazu bestimmt, einen Krieg zu führen. Ob Ihr gewinnt oder verliert, bleibt abzuwarten.«


    Ich runzelte die Stirn. Als Mortal war mein Leben einem schmalen Pfad gefolgt, der von hohen Mauern begrenzt gewesen war, und der Glaube, dass ich meinen Weg selbst bestimmen konnte, war nicht mehr als eine Illusion gewesen. Als ich Königin wurde, hatte ich ganz naiv geglaubt, dass diese Barrieren zusammenbrechen würden – dass ich den Pfad verlassen und meinen eigenen Weg gehen könnte.


    Aber in letzter Zeit hatte ich das Gefühl, dass ich diese Steinmauern nur gegen vergoldete, mit Juwelen besetzte Mauern eingetauscht hatte.


    »Dafür, dass sie tot sind, mischen sich die Kindred ganz schön stark in unsere Angelegenheiten ein«, sagte ich leise und bereute es sofort, als sie mich mit einem vorwurfsvollen Blick fixierte.


    »Die Kindred sind nicht tot, Kind.«


    »Ich dachte, sie wären mit ihren sterblichen Liebhabern gestorben?«


    »Sie haben ihre Körper gebunden, damit sie altern und diese Welt gemeinsam verlassen können. Aber sie sind nicht in dem Sinne gestorben, wie Ihr und ich es verstehen. Das Leben nach dem Tod existiert nur für diejenigen, die sterbliches Blut in ihren Adern haben – die Mortals, die Halb-Mortals, die Descended. Die Kindred besitzen kein sterbliches Blut. Ihre Körper vergehen, aber sie selbst bleiben bestehen.«


    »Sie können also niemals sterben? Sie … bestehen einfach weiter? Für immer?«


    »Oh, ihre Art kann sterben.«


    »Wie denn?«


    »Erstaunlicherweise hat der Gesegnete Vater dieses Detail für sich behalten«, antwortete sie und ihre Stimme triefte vor Ironie. »Aber es ist eine interessante Frage, nicht wahr?«


    Sie nippte an ihrem Glas, stellte es dann ab und sah mich an. »Wir haben morgen viel zu besprechen. Es ist Zeit, dass Ihr endlich erfahrt, wer Ihr seid und was Eure Bestimmung ist. Aber jetzt …« Sie griff über mich hinweg, nahm sich drei Flaschen gleichzeitig und tippte mir dann auf die Nasenspitze. »… werde ich diesen Abend genießen, als wäre es mein letzter.«


    Sie zwinkerte mir mit einem ihrer onyxfarbenen Augen zu, dann drehte sie sich um und schritt auf den Haufen stöhnender, sich windender Centenarys im hinteren Teil des Raumes zu.


    Die Geräusche ihrer Lust entfachten mein eigenes schwelendes Verlangen. Das Gaudenscium hatte seine Wirkung jetzt voll entfaltet, mein Blut kochte und ich verspürte ein fast schon schmerzhaftes Sehnen in meinem Innersten. Aber im Gegensatz zu Yrselle konnte dieses Verlangen nicht so einfach gestillt werden.


    Dieser Gedanke war mehr, als ich ertragen konnte. Ich machte mich auf den Weg zur Tür, aber da hörte ich plötzlich meinen Namen.


    »Geht Ihr schon?«, fragte Alixe und kam auf mich zugerannt. »Vielleicht sollte ich Euch begleiten, nur um auf Nummer sicher zu gehen.«


    »Ich möchte lieber allein sein. Ich komme schon klar.« Ich warf einen Blick auf die Orgie hinter uns. »Ich glaube, die Centenarys haben heute Abend andere Dinge im Sinn.«


    Sie wippte unsicher auf und ab und schien zu zögern. »Ich habe heute mit Luther gesprochen. Er hat sich entschuldigt. Und er sagte mir, dass er stolz auf Euch sei, weil Ihr mich zum General gemacht habt, und dass er auch auf mich stolz sei, dass ich mir den Job verdient habe, und …« Ihre Wangen färbten sich rosa. »Na ja, er hat viele nette Dinge gesagt. Zwischen uns ist jetzt alles in Ordnung. Ich dachte, Ihr würdet das wissen wollen.«


    Meine Muskeln waren angespannt gewesen, was ich erst bemerkte, als sie sich jetzt lockerten. »Das ist eine Erleichterung, Alixe. Ich bin froh, das zu hören.«


    »Es gibt aber noch etwas …« Sie schob sich eine Haarsträhne hinter das Ohr und runzelte die Stirn. »Ich habe über Eure Frage nachgedacht – darüber, dass Luther sich seltsam verhält. Heute im Badehaus war es, als wäre er nicht wirklich da. Nicht abgelenkt, eher, als ob ein Teil von ihm irgendwie … weg wäre.« Sie kaute auf ihrer Unterlippe. »Ich dachte, ich hätte ihn an seinem Tiefpunkt gesehen, als er Euch nicht vor den Hütern hat retten können. Aber jetzt …«


    Die düstere Ernsthaftigkeit in ihrem Gesicht zerrte an meinen Nerven. »Und Ihr wisst nicht, warum?«


    »Er behauptete, er sei nur müde.« Sie warf mir einen ernsten Blick zu. »Luther Corbois wird nie müde. Und wenn doch, lässt er es ganz sicher niemanden sehen. Ihr hattet recht – hier stimmt etwas ganz und gar nicht.«
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    Bis ich an meiner Suite angekommen war, war ich so weit, in Luthers Zimmer zu stürmen und darauf zu bestehen, dass er mit mir redete – allerdings war ich mir noch nicht sicher, ob ich ihn anschreien oder um Vergebung bitten wollte.


    Aber als ich mein Ohr an seine Tür drückte und nur Stille hörte, zwang ich mich, stattdessen in meine Gemächer zurückzukehren.


    Es war nur ein Tag.


    Morgen würden wir nach Hause gehen und dann würde alles besser werden.


    Ich versuchte, mich auf mein Treffen mit Yrselle zu konzentrieren. Darum suchte ich mir Tinte und Papier und schrieb die Fragen auf, die ich ihr stellen wollte: Wer war mein leiblicher Vater und was wusste er? Was hatte Umbros ihr erzählt? Welche Bedeutung hatte die Prophezeiung? Und was hatte das alles mit dem Krieg zu tun?


    Aber selbst das konnte meine Gedanken nicht von dem Mann auf der anderen Seite des Flurs ablenken. Ich schob das Papier beiseite, schlenderte durch den Raum und begann, meinen Rucksack für morgen zu packen.


    Dennoch wanderte mein Blick immer wieder zu meiner Tür.


    Als ich Schritte hörte, wäre ich fast hinausgestürzt – aber ich wurde von Tarans und Zalarics Stimmen, die sich laut anschrien, und dem Knallen einer zuschlagenden Tür aufgehalten. Ich stöhnte und warf mich vollständig bekleidet auf mein Bett, auch wenn ich überhaupt nicht müde war.


    Die nächste Stunde lag ich einfach nur da, meine Gedanken kreisten anfangs noch, wurden dann aber langsamer und beruhigten sich endlich. So sehr ich auch versuchte, es zu ignorieren, kam ich zu einer Erkenntnis, auch wenn ich das nicht wollte. Es war etwas, das ich schon eine Weile gewusst hatte, wenn ich ehrlich zu mir selbst war, aber ich war zu stur und zu ängstlich gewesen, um es vor mir zuzugeben.


    Selbst jetzt brachte allein der Gedanke daran alle Selbstzweifel in mir hoch: Tu es nicht. Hör auf. Das ist waghalsig. Warte noch etwas. Du willst das nicht. Du wirst es bereuen.


    Aber tief in meinem Inneren wusste ich es.


    Und weglaufen würde nicht dafür sorgen, dass es verschwand.


    Ich hievte mich aus dem Bett, glättete mein zerknittertes Kleid, schloss meine Augen und versteckte die Krone. Es ging um uns. Diem und Luther, nicht um eine Königin und ihren Prinzen. Ich hatte diese Grenze bereits zu sehr verschwimmen lassen.


    Durch diese Titel waren wir auch auf andere Weisen miteinander verbunden – Weisen, die nach heute Nacht eventuell ganz anders sein würden –, aber jetzt war es an der Zeit, dem privaten Wir den Platz zuzuweisen, an den es gehörte.


    Ich öffnete meine Tür.


    Durchquerte den Flur.


    Holte tief Luft.


    Und klopfte.


    Diesmal gab ich nicht auf. Es war mitten in der Nacht und die meisten Bewohner des Palastes schliefen wahrscheinlich bereits ihren Rausch aus, aber ich würde so laut und so oft klopfen, wie es nötig war. Ich würde vielleicht nie wieder den Mut dazu finden, wenn ich es jetzt nicht tat.


    Nach dem zweiten Klopfen hörte ich seine Stimme, undeutlich und gedämpft. Nach dem dritten Klopfen hörte ich ihn wieder – lauter, aber angestrengt.


    »Einen Moment bitte.«


    »Entschuldige die späte Stunde«, rief ich. »Ich brauche nur eine Minute.«


    Es ertönten raschelnde und dumpfe Geräusche, gefolgt von einer Stille, die so lange anhielt, dass ich dachte, er sei wieder eingeschlafen.


    Ich klopfte erneut. »Luther? Ich glaube wirklich, wir müssen red…«


    Die Tür öffnete sich und mir stockte der Atem. Er war genauso gekleidet wie beim Abendessen, aber irgendetwas an ihm war falsch. Seine Kleidung war zerknittert, die Jacke falsch zugeknöpft und die Stiefel nicht geschnürt. Seine Handschuhe saßen eng über seinen Handgelenken, und sein dunkles Haar klebte ihm schweißnass an seiner fahlen Haut.


    »Was ist passiert?«, fragte er. Er ließ seinen Blick kurz prüfend über mich huschen und sein angeborener Instinkt, mich zu beschützen, übernahm die Kontrolle. »Ist etwas passiert?«


    Ich öffnete den Mund, um zu antworten, aber alle Worte, die ich mir sorgfältig zurechtgelegt hatte, lösten sich einfach auf meiner Zunge auf.


    »Kann ich reinkommen?«, fragte ich stattdessen.


    Er machte einen Schritt zur Seite, hielt dann inne und blickte über seine Schulter. »Einen Moment.«


    Er schloss die Tür fast vollständig und verschwand dann aus meinem Blickfeld. Ich hörte schiebende Geräusche und Grunzen und es machte mich neugierig, also spähte ich um die Tür herum.


    Sein Zimmer war ein einziges Chaos. Überall waren Kleider verstreut, ein Stuhl lag auf der Seite, Bettlaken lagen zerknüllt auf dem Boden. Luther stand an einem Tisch und stopfte hastig Sachen in eine Tasche. Ich glaubte fast, ich hätte ein Stück Verband gesehen …


    Wieder überkam mich ein dunkler, unheilvoller Schauer. Das war beunruhigend untypisch für ihn. Luther war immer ordentlich, fast schon pedantisch. Nichts an ihm konnte man jemals als unordentlich bezeichnen. Alles, was er tat, hatte einen Sinn. Aber das hier – das war keine Unordnung.


    Es war eher, als hätte er … aufgegeben.


    Er bückte sich, um eine heruntergefallene Schüssel aufzuheben, aber auf halbem Weg zum Boden hielt er schwankend inne. Er griff nach der Tischkante.


    Ich eilte herbei und hob sie auf. »Du musst wegen mir nicht aufräumen.«


    Er rappelte sich mit sichtbarer Anstrengung wieder auf und drehte sich schnell zu mir um. »Normalerweise bin ich nicht so …«


    »Ich weiß«, unterbrach ich ihn hastig, weil ich den Ausdruck der Scham in seinem Gesicht hasste. »Ich glaube, diese Reise hat uns alle an unsere Grenzen gebracht.«


    Er nickte und sagte nichts mehr, und für einen langen Moment standen wir einfach in der mitternächtlichen Stille da. Unsere Blicke trafen sich und sagten so viel, ohne, dass wir ein Wort sprachen.


    »Wir müssen reden«, murmelte ich.


    Er seufzte und nickte dann. »Ja, Diem. Das müssen wir.«


    »Und ich weiß, dass es einen besseren Zeitpunkt und Ort dafür gibt als hier und jetzt, aber es kann nicht länger warten. Das hier … was auch immer es ist, es bringt mich um.«


    Er zuckte zusammen und nickte dann erneut.


    »Du warst in der letzten Woche anders.« Ich trat näher. »In Arboros, trotz allem, was los war, du und ich – es fühlte sich … gut an. Richtig. Aber nachdem du mir von dem Kompass erzählt hast, hat sich alles verändert. Du hast angefangen, dich zurückzuziehen.«


    Er richtete sich abrupt auf. »Glaubst du, darum geht es hier?«


    »Ich dachte, du machst dir Sorgen um Taran, und dann dachte ich, du bist wütend auf mich, dann dachte ich, vielleicht haben sich deine Gefühle für mich geändert und du wärst einfach zu nett, um es mir zu sagen.«


    »Diem …«


    »Du hast gesagt, du wolltest mich, aber jedes Mal, wenn ich dir näher kam, war es, als hättest du Angst vor mir. Und dann, heute …«


    »Was du gesehen hast«, knurrte er, »war nicht das, wonach es aussah.«


    »Bist du dir da sicher? Denn es sah so aus, als hättest du ein Geheimnis vor mir, entweder weil du mich beschützen willst oder weil du Angst vor meiner Reaktion hast. Habe ich recht?«


    Er senkte den Blick, die Muskeln an seinem Hals spannten sich an, während er nach Worten rang. »Ja«, sagte er schließlich und ich zuckte zusammen. »Aber nicht aus dem Grund, aus dem du glaubst.«


    »Du weißt, wie ich zu Geheimnissen stehe, Luther. Wir haben uns Ehrlichkeit versprochen. Ich weiß, ich habe auch Fehler gemacht, aber ich habe zumindest versucht, ehrlich zu sein.«


    »Ich weiß.« Sein Arm zitterte und ich merkte, dass er sich mit seinem ganzen Gewicht an den Tisch lehnte. »Ich wollte es dir nie verheimlichen. Ich wollte warten, bis wir wieder in Lumnos sind. Aber es kann nicht länger warten – nicht mehr.«


    »Doch, das kann es.«


    Er sah mich mit gerunzelter Stirn an.


    »Es kann warten. Selbst wenn du es mir nie sagst, spielt das keine Rolle. Ich habe mir alle möglichen Erklärungen durch den Kopf gehen lassen, die du haben könntest, egal wie unschuldig oder unverzeihlich sie auch sein mögen. Und keine davon ändert etwas an der Entscheidung, die ich getroffen habe.« Ich straffte meine Schultern. »Keine Erklärung, die du mir geben könntest, würde etwas an meinen Gefühlen ändern.«


    Er sah erschüttert aus. Am Boden zerstört. »Ich verstehe«, sagte er leise. »Wie auch immer deine Entscheidung lautet, ich akzeptiere sie, aber bevor du etwas sagst, gibt es etwas, das ich dir sagen muss.«


    »Nein. Ich muss das jetzt endlich sagen.«


    »Bitte, Diem, lass mich erklären …«


    »Ich habe dir von Anfang an vertraut, Luther. Aus Gründen, die ich nicht begreifen kann. Selbst als ich dich für das verachtete, was du, wie ich damals noch glaubte, meiner Mutter angetan hast, wollte ein Teil von mir immer noch an dich glauben. Ich glaube, weil …« Ich seufzte. »Weil du mir ein Gefühl der Sicherheit gegeben hast. Du hast mich immer auf jede mögliche Weise beschützt. Nicht nur meinen Körper, sondern auch mein Herz, meine Freude – du hast all das immer beschützt, von Anfang an. Selbst wenn wir uns gestritten haben, hatte ich immer das Gefühl, von dir gesehen zu werden. Gehört. Verstanden, wie von niemandem sonst, nicht einmal von den Leuten, die ich schon mein ganzes Leben lang kenne. Du bist die erste Person, die mich dazu gebracht hat, voller Freude in die Zukunft zu blicken. Du hast mir Hoffnung gegeben.«


    Seine Gesichtszüge verzerrten sich vor Qual, jedes Wort war wie ein Schlag. Die Risse in meinem gebrochenen Herzen vertieften sich und drohten, es vollständig zu zerbrechen.


    »Aber in letzter Zeit«, fuhr ich fort, »fühlt es sich an, als wäre diese Hoffnung verschwunden. Als hättest du sie einfach zurückgelassen. Mich zurückgelassen.« Ich holte tief Luft und senkte den Blick, wurde immer nervöser. »Vielleicht ist das meine Schuld. Ich weiß, dass ich Fehler gemacht habe. In Ignios hätte ich niemals …«


    »Nein«, unterbrach er mich harsch. »Das hat nichts damit zu tun. Das ist nicht deine Schuld. Nichts davon ist deine Schuld.«


    »Warum bist du dann …« Ich hielt inne und presste für einen Moment die Augen zusammen. »Es ist egal. Ich habe dir gesagt, dass ich mich entschieden habe.«


    »Diem …«


    Ich legte einen Finger auf seine Lippen und er verstummte. Meine Schultern hoben sich und sackten dann wieder herab, mein Puls hämmerte laut in meinen Ohren. »Bei der Herausforderung, als mir klar wurde, warum du mich herausgefordert hast, habe ich mir geschworen, nie wieder an dir zu zweifeln. Und das ist ein Versprechen, das ich halten will.«


    Meine Handfläche glitt zu seiner Wange. Seine Haut brannte unter meiner Berührung und ließ tief in meinem Gehirn Alarmglocken schrillen, aber die Worte kamen zu schnell aus meinem Mund, als dass ich sie hätte zurückhalten können.


    »Mein Vater hat mir gesagt, dass Liebe nicht immer brutale Ehrlichkeit bedeutet. Er sagte, man müsse nicht alles von jemandem sehen, um ihn vollständig zu lieben. Damals habe ich ihm nicht geglaubt, aber jetzt … glaube ich, dass ich es verstehe.« Ich lächelte sanft. »Liebe hängt nicht davon ab, dass man niemals Geheimnisse voreinander hat. Es geht um Vertrauen. Es geht darum, zusammenzuhalten, auch wenn man etwas nicht versteht, und niemals aufzugeben, selbst wenn es schwierig wird.«


    Seine Augen wurden groß. Ich trat näher, bis unsere Oberkörper sich berührten. Seine Hände legten sich um meine Taille und er zog mich an sich, unsere Körper verschmolzen zu einem einzigen pulsierenden Ganzen.


    »Du hast gesagt, ich sei eine Königin, für die es sich zu kämpfen lohnt. Luther Corbois, du bist es auch wert, dass man um dich kämpft.«


    Ich lehnte meine Stirn gegen seine. »Wenn du nicht mit mir zusammen sein willst, sag es mir und ich lasse dich gehen.« Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und drückte einen sanften, zärtlichen Kuss auf seine Lippen. »Aber ich glaube nicht, dass du das wirklich willst, oder?«


    Seine Arme schlossen sich fester um mich, eine Antwort ohne Worte.


    »Darum behalte deine Geheimnisse. Stoß mich weg, wenn es das ist, was du brauchst. Wenn du bereit bist, werde ich hier sein.« Ich küsste ihn erneut, diesmal tiefer, und lehnte mich an ihn, während meine Hand seinen Oberkörper hinabglitt. »Für dich werde ich immer hi…«


    Als meine Hand seine Hüften berührte, zuckte er zusammen, krümmte sich, und ein schmerzerfülltes Stöhnen entrang sich seinen Lippen.


    Er sank gegen den Tisch, fiel zu Boden und ich zuckte zusammen. Ich streckte die Hand nach ihm aus, erstarrte dann aber entsetzt, als ich eine schwarz-rote Flüssigkeit auf meinen Fingern entdeckte.


    »Luther, du blutest.«


    Er hielt den Kopf gesenkt, während er die Hand in seine Hüfte klammerte. »Ich weiß.«


    »Du bist verletzt.« Ich kniete mich vor ihn hin und begann, an den Knöpfen seiner Jacke zu zerren. Er versuchte halbherzig, mich aufzuhalten, aber nachdem ich seine Hand weggestoßen hatte, schlug sein Kopf gegen einen Stuhl, seine Augen waren stumpf und sahen mich flehend an. »Es tut mir leid. Es tut mir so leid. Ich habe dich wieder enttäuscht.«


    »Du hast mich nie enttäuscht«, schimpfte ich. »Wie hast du dich verletzt? Was ist im Badehaus passiert?«


    Ich stöhnte, frustriert über meine Hände, die zu sehr zitterten, um mit den komplizierten Verschlüssen fertig zu werden. Ich entdeckte einen kleinen Dolch auf dem Tisch, schnappte ihn mir und riss die Klinge durch den Stoff.


    »Nicht im Badehaus«, keuchte er. »Arboros.«


    Ich erstarrte. »Arboros?«


    Die Angst, die still in meiner Brust geschlummert hatte, erhob sich und brüllte mit aller Kraft auf. Ich ließ die Klinge fallen, vergrub meine Finger verzweifelt in dem Stoff und riss ihn von seiner Brust.


    Und dann schrie ich.


    Nur war es kein Schrei – es kam überhaupt kein Ton heraus. Denn es war nicht meine Stimme. Es waren meine Hoffnungen, meine Freuden, mein ganzes Glück, die aus meiner Seele flohen.


    Tief an seiner Hüfte lag ein Verband aus Mull, der vollständig mit dunklem Blut durchtränkt war, die Haut darum herum war von der Infektion geschwollen. Ein dichtes Netz aus schwarzen Adern breitete sich in alle Richtungen aus, schlängelte sich seinen vernarbten Brustkorb empor. Es hatte bereits seinen Hals erreicht, die dicken Adern lagen darum wie eine Schlinge.


    Vergiftete Adern.


    Götterstein.

  

  
    
      [image: Image]
    

    Plötzlich ergab alles Sinn.


    Einen schrecklichen, furchtbaren, grauenvollen Sinn.


    Warum er so versessen darauf gewesen war, nach Lumnos zurückzukehren. Warum er mich nicht anfassen wollte oder zuließ, dass ich ihn nackt sah. Warum er jedes Mal so wütend geworden war, wenn ich mein Leben für ihn oder jemand anderen riskierte.


    Ich hätte es sein müssen, hatte er geschrien.


    Wirst du mir jemals vergeben?, hatte er gefragt.


    Uns bleibt nicht genug Zeit, hatte er gefleht.


    Alles fügte sich an seinen Platz, ein grausames Puzzle, dessen Bild vor meinen Augen Gestalt annahm.


    Es hatte so viele Anzeichen gegeben. So viele. Seine Launenhaftigkeit, seine Müdigkeit. Seine blasse, heiße Haut. Seine Schlaflosigkeit. Ich war doch eine Heilerin – wie hatte ich übersehen können, was direkt vor meiner Nase lag?


    »Wie?«, würgte ich hervor, das einzige Wort, das ich zustande brachte.


    »In Arboros, als Vance uns gefunden hat. Nachdem du und …« Er stockte. »Kurz nachdem Taran verletzt wurde.«


    Nachdem ich geflohen war.


    Alixe und ich hatten sie zurückgelassen, um uns in Sicherheit zu bringen. Wenn ich geblieben wäre, wenn ich mit ihnen gekämpft hätte …


    »Hör auf«, unterbrach er mich. »Du gibst dir selbst die Schuld. Ich sehe es an deinem Gesicht.«


    »Aber … in Ignios habe ich dich gefragt, ob du verletzt bist, und du hast gesagt …«


    Ist es richtig, jemanden zu belügen, den man liebt, wenn man weiß, dass der Tod kommt? Ihn glauben zu lassen, dass seine Zukunft noch vor ihm liegt, obwohl einem nur noch wenig Zeit mit ihm bleibt? Oder fügt das der Tragödie nur Grausamkeit hinzu?


    Tiefe Sorge zerriss meine Seele. Es war nicht Tarans Herz, das er versucht hatte zu schützen – es war meines.


    Ich zog vorsichtig den Verband weg und stieß einen Schrei aus, als ich sah, was darunter lag. Die Wunde war eitrig und faulte, das Fleisch in der Mitte war grau und stank übel. Eine Mischung aus rotem Blut und dunklem Gift rann an seiner Seite hinab.


    Ich zog ihm die Jacke ganz aus und riss ihm die Handschuhe weg, ein Schluchzen entrang sich meiner Kehle. Das schwarze Gewirr von Adern zog sich bereits über seine Arme und um seine Finger. Die einzige Hautstelle, die von dem Gift unberührt geblieben war, war die Stelle über seinem Herzen – genau dort, wo auch seine Narbe unterbrochen wurde.


    Ich legte meine Handfläche darauf, während meine Tränen die Welt um mich herum verschwimmen ließen. »Warum hast du mir nichts gesagt?«


    Er legte seine Hand auf meine und schloss die Augen. Zum ersten Mal seit Tagen wirkte er ruhig und mir wurde klar, wie sehr ihn dieses Geheimnis mitgenommen hatte.


    »Ich hätte es so oft fast getan. Aber dann hast du mich angelächelt oder über Tarans Witze gelacht und ich wusste, wenn ich es dir erzählte, würde ich dich nie wieder glücklich sehen.« Seine Stimme wurde rau. »Das war mehr, als ich ertragen konnte.«


    Ich sackte unter der erdrückenden Last meiner Qual über ihm zusammen. Er hatte recht – lächeln, lachen, das alles fühlte sich jetzt fremd an. Etwas, das ich früher mal getan hatte, aber jetzt nicht mehr. Nie wieder.


    Nein, schrie ich mich selbst an. Du darfst das nicht zulassen. Du bist eine Heilerin – also heile ihn.


    Ich setzte mich auf und wischte mir wütend die Tränen weg. »Wir werden das schon hinbekommen. Ich habe Taran geheilt. Ich werde dich auch heilen.«


    »Meine Wunden waren tiefer als seine«, sagte er sanft. »Das Gift hatte sich bereits über meine Brust ausgebreitet, als wir Mortal City in Ignios erreichten.«


    »Meine Salbe kann das Gift noch herausziehen. Es könnte länger dauern, aber …«


    »Ich habe deine Salbe benutzt. Ich habe jedes Mal das genommen, was noch übrig war, nachdem du sie für Taran gemacht hast.«


    »Vielleicht hat es nicht gereicht – ich kann mehr machen.«


    »Ich habe mehr gemacht. Ich habe dir zugesehen, um zu lernen, wie man sie anrührt, dann habe ich deine Zutaten gestohlen und eine größere Menge zubereitet. Es hat nicht gewirkt.«


    »Dann hast du es falsch gemacht!«, rief ich.


    Er zuckte nicht zusammen, reagierte nicht. Er sah mich nur geduldig und ruhig an.


    Ich schüttelte den Kopf, verzweifelt darum bemüht, die Wahrheit zu leugnen, die in seinen vor Trauer verhangenen Augen zu lesen war. »Ich gehe runter zum Markt. Vielleicht haben sie dort etwas Stärkeres. Oder … oder ich hole einen Heiler. Es muss doch …«


    »Ich war bereits bei einem.« Er seufzte tief. »Ich bin im Badehaus zusammengebrochen. Die Centenarys, die du vorhin gesehen hast, haben mich wiederbelebt, dann hat die Königin von Umbros nach einigen Heilern schicken lassen. Es kamen zwei, ein Mortal und ein Fortos-Descended. Beide waren sich einig, dass nichts mehr zu machen war. Sobald das Gift das Herz erreicht, ist der Götterstein immer tödl…«


    »Wag es nicht, diesen Satz zu beenden«, zischte ich. »Du und ich – wir geben nicht auf. Was auch immer passiert, wir kämpfen weiter. Bis zum allerletzten Atemzug, verstanden? Wir kämpfen, Luther. Bis zum bitteren Ende.«


    Er hatte aufgegeben, das war deutlich zu spüren. Für ihn war dies das Ende. Er hatte diesen Krieg tagelang ganz allein mit allen Mitteln, die ihm zur Verfügung standen, geführt, und jetzt kniete er auf dem Schlachtfeld, das Schwert des Feindes an seiner Kehle, bereit, sich dem Unvermeidlichen mit Ehre zu stellen.


    Ich wusste nicht, ob er es für mich oder aus einer letzten winzigen Hoffnung heraus tat, aber er widersprach nicht, sondern nickte nur.


    »Versprich es mir«, drängte ich. Es war eine hinterhältige Karte, die ich da ausspielte, grausam und selbstsüchtig. Aber für ihn, für das, würde ich so tief sinken, wie ich musste. »Wenn du mich wirklich liebst, gibst du mir dein Wort, dass du weiterkämpfst.«


    Seine Hand hob sich zu meiner Wange. »Dann bleibt mir keine Wahl. Du hast mein Wort.«


    Mein Herz zerbrach, heilte dann und zerbrach erneut.


    Ich nickte. »Wir müssen dich nach Hause bringen. Maura wird wissen, was zu tun ist.« Ich holte tief Luft, versuchte meine Gedanken zu ordnen, um Schritt für Schritt durchzugehen, was zu tun war – und was es mich kosten würde.


    Ich schloss die Augen und ließ meinen Geist und mein Herz hinaus in den Äther schweifen.


    »Komm«, flüsterte ich. »Beeil dich.«


    Über das Meer hinweg war ein zustimmendes Pulsieren zu spüren.


    Luthers Augen verengten sich. »Diem, was hast du gerade getan?«


    Ich drückte leicht meine Hand auf sein Herz, zog sie dann zurück und stand auf. »Beweg dich nicht. Ich bin gleich zurück.«


    »Diem, das ist zu riskant, die Königin wird nicht …«


    Seine Proteste verstummten hinter mir, als ich aus dem Raum eilte und den Flur entlanglief. Ich blieb vor Tarans Tür stehen und hämmerte mit der Faust dagegen.


    »Taran«, rief ich. Ich wartete. Klopfte erneut. »Taran, macht auf!«


    Stille.


    Er war nicht da – befand sich irgendwo sonst im Palast, und nur die Götter wussten, wo und bei wem er war. Ohne dass er ahnte, dass sein bester Freund, sein engster Vertrauter, nur wenige Flure entfernt gerade starb.


    Ich sank auf die Knie und weinte, die Realität nahm mir den Atem. Meine Schultern bebten unter meinem unkontrollierten Schluchzen, als ich an die qualvollen Schmerzen dachte, die Luther die ganze Zeit vor uns verborgen hatte, an die Trauer, die Angst und die verheerende Erkenntnis, dass er Lily vielleicht nie wieder sehen würde …


    Und er hatte das alles allein ertragen, still gelitten.


    Alles für mich.


    Er hatte das alles für mich getan.


    Unter der Tür drang Licht hervor. Das Schloss öffnete sich mit einem Klicken und Tarans verschlafenes Gesicht erschien in der halb offenen Tür. »Kleine Königin?«


    »Taran«, sagte ich schwach.


    Er sah mein tränenüberströmtes Gesicht und öffnete die Tür ganz. »Was ist los?«


    »Es ist Luther … er ist …« Meine Stimme versagte, mein Herz weigerte sich, die Worte laut auszusprechen. »Wir kehren nach Lumnos zurück. Heute Nacht. Sorae ist bereits auf dem Weg. Die Königin wird mich nicht freiwillig gehen lassen, also müssen wir fliehen.«


    Sofort war er wach und nüchtern. Er packte meine Arme und half mir auf die Beine. »Was soll ich tun?«


    »Packt Eure Sachen und kommt dann zu Luther. Wisst Ihr, wo Alixe ist?«


    Er runzelte die Stirn. »Nein.«


    »Ich schon.«


    Ich sah zum Bett, wo Zalaric saß, sein Oberkörper nackt, ein Laken über seine Beine drapiert. Erst da bemerkte ich, dass Taran völlig nackt war, bis auf ein Kissen, das er sich auf seinen Schritt presste.


    »Als ich ging, war sie mit einer Gruppe von Centenarys zusammen«, fuhr Zalaric fort. »Es wurde sehr … nun ja, sagen wir einfach, sie hatte nicht vor, so bald wieder zu gehen. Ich hole sie.«


    Ich zögerte. »Vielleicht ist es besser, wenn Ihr hier bleibt.«


    »Ich werde Euch nicht verraten«, beteuerte er. »Nicht noch einmal.« Er sah erst Taran an, dann wieder mich. »Lasst mich wiedergutmachen, was ich getan habe. Ich kann subtil vorgehen – sie werden nichts merken.«


    Mir blieb keine andere Wahl. Wenn ich mich wieder unter die Centenarys wagen würde, würden sie die Verzweiflung in meinem Gesicht sehen und wissen …


    Ihr Götter, sie wussten es doch schon, oder? Sie hatten alles in Luthers Gedanken gesehen. Symonds Spott, seine Grausamkeit – er hatte mit einem sterbenden Mann gespielt.


    Und die Königin … sie wusste, dass er Hilfe brauchte, und doch hatte sie mich gezwungen, hier zu bleiben, hatte ihn gezwungen, die Rolle des verwöhnten Gastes zu spielen. Sie sagte Luther, dass ihre Bedenken wichtiger seien.


    Die Wut, die in mir aufstieg, war ebenso heiß wie die Lava in einem Vulkan.


    Nein, ich konnte Alixe nicht selbst holen. Ich würde sonst ein Blutbad anrichten.


    »Geht«, befahl ich. »Seid vorsichtig, aber beeilt Euch.«


    Er nickte und ich drehte mich wieder um, wollte zurück in den Flur.


    »Diem, was ist los?«, rief Taran. »Geht es Luther gut?«


    Meine Lippen zitterten. Ich schüttelte den Kopf, während mir erneut Tränen in die Augen stiegen, und Tarans Gesicht wurde aschfahl. Er biss die Zähne zusammen, nickte leicht, um zu zeigen, dass er verstanden hatte.


    Ich rannte zurück zu Luthers Zimmer. Er lag zusammengesunken an der Wand, sein Kopf war in einem seltsamen Winkel zur Seite geneigt.


    Die Augen waren geschlossen. Seine Brust hob und senkte sich nicht mehr.


    Ich taumelte auf ihn zu, die Hände auf meinen Mund gepresst.


    Nein. Bitte nicht, alles, nur das nicht.


    Ich sank neben ihm zusammen, Tränen tropften auf seine Brust. Meine Mutter zu verlieren, hatte mich aus der Bahn geworfen. Meinen Vater zu verlieren, hatte mir die Luft zum Atmen genommen. Luther zu verlieren … das würde mich so tief in die Verzweiflung reißen, dass ich vielleicht nie wieder zurück an die Oberfläche finden würde.


    Er regte sich und streckte eine Hand aus, um meinen Arm zu streicheln. Ein halb gebrochenes, halb erleichtertes Schluchzen entkam mir. »Ich dachte … ich dachte, du wärst …«


    »Noch nicht«, flüsterte er.


    Noch nicht.


    Ich half ihm in eine sitzende Position, legte ihm ein Kissen in den Rücken, um ihn zu stützen, und deckte ihn mit einer Decke zu, die ich von seinem Bett geholt hatte.


    »Du wirst wieder gesund«, wiederholte ich immer wieder, wie ein Mantra, um das Schicksal, das ihm drohte, abzuwehren. »Wunden sehen oft schlimmer aus, als sie sind. Maura wird wissen, was zu tun ist. Und wenn nicht, dann weiß es meine Mutter. Ich hole sie aus Fortos heraus.«


    »Ich weiß, dass du nicht auf mich hören wirst, aber du solltest bleiben«, presste er hervor.


    »Du hast recht – ich werde nicht auf dich hören.«


    »Hol dir die Antworten, die du von Yrselle brauchst, Diem. Wenn du sie verärgerst, bekommst du vielleicht keine zweite Chance.«


    »Scheiß auf ihre Antworten.« Ich legte meine Hände um sein Gesicht. »Du bist meine Antwort. Die einzige, die ich brauche.«


    Der bittersüße Schimmer von Glück in seinen Augen zerbrach mich auf eine Weise, die nicht zu beschreiben ist. Ich küsste ihn langsam und tief und schmeckte das warme Salz meiner Trauer auf seinen Lippen. Für mich war es eine Bitte – ein verzweifeltes Gebet, ein drängendes Flehen, dass er nicht ging. Für ihn war es nur Süße, nur Zuneigung – eine letzte Chance, im Glanz der Frau zu sein, die er verehrte.


    Es fühlte sich viel zu sehr wie ein Abschied an.


    Ich wollte den Kuss beenden, aber seine Hand streichelte so zärtlich meinen Hals, seine Berührung war federleicht und liebevoll. Ich konnte es nicht ertragen, da ich wusste, dass ich das vielleicht nie wieder spüren würde.


    »Ich muss dir so viel sagen«, flüsterte er an meinen Lippen. »Ich dachte, wir hätten mehr Zeit.«


    »Wir haben mehr Zeit. Erinnerst du dich an die Vision von uns auf dem Schlachtfeld? Das ist unser Schicksal.« Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Das Schicksal kann nicht geändert werden. Deshalb heißt es Schicksal.«


    Sein Daumen strich über meine Wangen, um meine Tränen wegzuwischen. »Das klingt nicht nach meiner Diem. Sie glaubt nicht an das Schicksal.«


    »Ich werde daran glauben. Für dich werde ich daran glauben.«


    Er erwiderte mein grimmiges Lächeln. »Dann fürchte ich, wir haben uns gegenseitig überzeugt. Ich sehe jetzt, dass selbst das sicherste Schicksal geändert werden kann. Die Versprechen der Kindred sind zu leicht zu brechen.«


    Ich hätte vielleicht gelacht, wenn noch ein Funken Licht in mir gewesen wäre. »Das ist Blasphemie. Mein Luther würde so etwas niemals sagen.«


    »Dein Luther. Genau das bin ich. Jetzt und für immer.«


    Mein Herz brach, meine Stimme verschwand unter einem Chor hoffnungsloser Schreie. Ich kauerte mich an seine Seite, legte meinen Kopf auf seine Schulter und weinte. Wir hielten uns fest, ohne noch ein Wort zu sagen.


    Nach ein paar Minuten waren Schritte im Flur zu hören und die Tür schwang auf.


    Taran ließ seine Tasche von der Schulter gleiten, sodass sie auf den Boden fiel. Sein Gesicht verhärtete sich, seine großen blauen Augen füllten sich mit Tränen. »Cousin«, flüsterte er. »Nein.«


    Er sah mich an, sein gebrochener Blick flehte um eine Erklärung, dass ich sagte, es war nicht so schlimm, wie es aussah, aber ich hatte keine. Es war so schlimm, wie es aussah. Schlimmer sogar.


    Er machte einen schweren Schritt auf Luther zu, dann noch einen, dann fiel er an seiner Seite auf die Knie. »Cousin.«


    Luther sagte nichts, aber an den angespannten Muskeln in seinem Kiefer konnte ich sehen, dass er seine eigenen Gefühle niederkämpfte. Er packte Taran am Arm, seine Knöchel wurden weiß, so fest hielt er ihn umklammert.


    »Es war in Arboros, nicht wahr? Ihr konntet nicht anders, Ihr musstet mich ja retten.« Taran schlug die Faust gegen den Stuhl, der neben ihm stand, und der wurde von der Wucht gegen die Wand geschleudert und zerbarst. »Arschloch. Ihr hättet mich zurücklassen sollen. Ich habe Euch gesagt, Ihr sollt mich zurücklassen.«


    »Das hätte ich nie getan«, presste Luther hervor. »Und Ihr ebenso wenig. Wir kümmern uns umeinander. Und jetzt müsst Ihr das für sie tun.«


    Ich schüttelte den Kopf, aber Taran und Luther waren zu sehr damit beschäftigt, sich gegenseitig anzufunkeln, sodass sie es nicht bemerkten.


    »Schwört es, Cousin«, forderte Luther. »Ihr werdet Euch für mich um sie kümmern. Beschützt sie. Was auch immer es kostet.«


    »Hört auf«, flehte ich.


    »Ich werde es tun«, schwor Taran. »Immer.«


    »Hört auf.« Ich stieß Taran an der Schulter an, und seine tränenfeuchten Augen richteten sich augenblicklich auf mich. »Nehmt das zurück. Wenn er mich so sehr beschützen will, soll er weiterleben und es selbst machen.«


    Taran blickte von einem zum anderen, er wirkte hin- und hergerissen.


    »Er wird nicht sterben«, zischte ich.


    »Ihr werdet ihn heilen?«, fragte Taran langsam. »So wie Ihr mich geheilt habt?«


    Ich nickte fieberhaft.


    »Taran«, sagte Luther warnend. »Ich habe es bereits mit der Salbe versucht. Er hat nicht funktioniert.«


    Emotionen huschten über Tarans Gesicht – Trauer, Angst, Unsicherheit, Hoffnung – bis schließlich nur Wut zurückblieb. Er richtete seinen Blick auf Luther. »Ich nehme es zurück. Scheiß auf meinen Eid. Meine Loyalität ihr gegenüber stirbt mit Euch. Ihr wollt, dass sie in Sicherheit ist? Dann lebt.«


    Ich nickte zustimmend.


    Luthers Augen verengten sich. »Lügner.«


    »Ihr wisst, dass ich Lumnos immer gehasst habe. Ich bin nur wegen Euch geblieben. Warum sollte ich nicht gehen, wenn Ihr tot seid? Dort gibt es niemanden mehr für mich. Dort nicht und auch sonst nirgendwo.«


    Ich hätte nicht gedacht, dass mein Herz noch weiter brechen könnte, aber die Bitterkeit in Tarans Stimme traf mich tief. Es ging nicht mehr nur darum, Luther dazu zu bringen, dass er weiterkämpfte. In diesen Worten verbarg sich ein schwelender Schmerz und es erschütterte mich, dass ein Teil von Taran sie für wahr hielt.


    Weitere Schritte näherten sich uns. Ich wappnete mich innerlich vor der Ankunft der Centenarys, aber zu meiner Erleichterung tauchten zwei bekannte Gesichter auf.


    Alixe wurde kreidebleich und schnappte hörbar nach Luft. Zalarics Schultern sackten herab.


    Dann kam Alixe zu uns und kniete sich neben mich. Ihre Blicke huschten über Luthers Brust – analysierend, einschätzend, kombinierte die Hinweise und suchte bereits mit ihrem klugen, strategischen Verstand nach einer Lösung. Wir schauten schweigend zu und teilten vielleicht die gemeinsame Hoffnung, dass sie von uns allen am ehesten einen Ausweg finden würde.


    Aber als sie sich mit niedergeschlagenem Blick zu mir umdrehte, wurde die Situation auf eine Weise real, wie es zuvor nicht der Fall gewesen war. Real auf eine Weise, die sich ihren Weg bis in meine Knochen bahnte, in mein Knochenmark eindrang, mein Blut infizierte und sich in mein Gehirn schob.


    »Ich habe Sorae gerufen«, sagte ich zu ihr. »Wie schnell kann sie hier sein?«


    »Drei Stunden, vielleicht vier. Es wird mindestens doppelt so lange dauern, um nach Hause zu kommen.« Sie musterte Luther. »Und die Reise wird nicht einfach werden.«


    »Kann sie uns alle tragen?«


    »Ich glaube schon. Sie hat schon einmal vier getragen.«


    Mein Blick huschte zu Zalaric und dann zurück zu Alixe. »Was ist mit fünf? Könnte sie das schaffen?«


    Zalaric trat, sichtlich überrascht, einen Schritt zurück.


    Alixe runzelte die Stirn. »Es wird eng werden. Und sie wird dadurch langsamer werden.«


    Ich holte zitternd Luft. Konnte ich es riskieren, Zalaric Yrselles Zorn zu überlassen, in der Hoffnung, dass eine zusätzliche Stunde Luthers Schicksal noch abwenden könnte? Könnte ich mir das jemals verzeihen?


    Ich sah Zalaric an. »Yrselle hat Euch nicht vergeben, dass Ihr uns geholfen habt. Ich hatte gehofft, mit ihr darüber verhandeln zu können, dass Euch nichts geschieht, aber jetzt … Zalaric, Ihr solltet mit uns nach Lumnos kommen.«


    Sein Gesichtsausdruck verhärtete sich. »Dies ist meine Heimat. Hier gibt es Leute, die auf mich angewiesen sind.«


    »Sie können auch mitkommen – ich werde ein Boot chartern, um sie alle zu bringen. Oder ich schicke ihnen Geld, wenn sie bleiben wollen. Was immer Ihr braucht.«


    »Es tut mir leid«, sagte Luther leise. »Das ist meine Schuld. Ich hätte Euch nicht in diese Sache hineinziehen sollen.«


    Zalaric schüttelte den Kopf. »Ich hätte Euch wegschicken können. Ich kannte die Risiken und ich habe meine Entscheidung getroffen. Ich lebe und sterbe nach meinen eigenen Regeln, nicht nach denen anderer.«


    »Kommt mit uns«, flehte Taran. »Ich will mich nicht fragen müssen, ob Ihr noch lebt oder nicht.«


    Zalarics Miene wurde weicher, aber er zögerte noch. »Lasst mich darüber nachdenken. In der Zwischenzeit helfe ich euch bei den Vorbereitungen.«


    Während Alixe ihre Sachen holte, halfen Taran und Zalaric dabei, Luther anzuziehen und auf das Bett zu legen. Trotz seiner Proteste machte ich eine neue Portion Salbe für seine Wunde.


    Es war für uns beide eine qualvolle Prozedur. Selbst die leichteste Berührung ließ ihn zusammenzucken und je näher ich seiner Verletzung kam, desto schwerer fiel es mir, seine düstere Prognose zu leugnen. Wäre ich nur eine Heilerin und er nur mein Patient gewesen, hätte unser Gespräch ganz anders ausgesehen.


    Als ich fertig war, streichelte ich über sein Haar, bis er in einen unruhigen Schlaf fiel. Dann zwang ich mich widerwillig, in meine Suite zurückzukehren und meinen Rucksack zu holen.


    Jede Sekunde, die ich weg war, war eine Qual. Verpasste ich seine letzten Momente? Seine letzten Worte, seinen letzten Atemzug? Wäre er bereits für immer fort, wenn ich zurückkam?


    Und wenn es so wäre – würde ich die Welt niederbrennen?


    Ich eilte zurück in sein Zimmer und starrte auf seine Brust, hielt den Atem an, bis ich sah, wie sie sich leicht hob.


    Taran und Zalaric winkten ab, als ich ihnen helfen wollte, Luthers Sachen zusammenzusuchen, und bestanden darauf, dass ich an seiner Seite blieb. Ich gehorchte, war ihnen aber insgeheim dankbar für diese Möglichkeit und schmiegte mich an Luther, eine Hand auf seinem Herzen. Es schlug in einem langsamen Rhythmus, war wie die flackernde Flamme eines Streichholzes, das neben einer Zündschnur brannte.


    Tarans Miene verdüsterte sich, als er einen Stapel Papier auf Luthers Schreibtisch betrachtete. »Er hat jedem von uns einen Abschiedsbrief geschrieben«, sagte er leise. »Auch an Lily und Eleanor.«


    »Verbrennt meinen, ich will ihn nicht sehen. Das ist kein Abschied.« Mein Magen zog sich so stark zusammen, dass ich mich krümmte. »Aber … hebt die anderen auf.«


    Er ignorierte den ersten Teil meiner Aufforderung und warf den ganzen Stapel in seine Tasche. Er wollte auch den Kompass hineinwerfen, hielt dann aber inne. Er öffnete ihn und ich hörte das leise Surren der sich drehenden Nadel, die nach dem Objekt seiner Sehnsucht suchte.


    Der Kompass klickte und blieb stehen.


    Taran runzelte die Stirn.


    Ich suchte in seinem Gesicht nach einem Hinweis darauf, was der Kompass ihm zeigte, fand aber nichts. Seine Kehle zuckte, er klappte den Kompass mit viel zu viel Kraft zu und warf ihn dann zu mir. »Legt das in seine Hand. Es beruhigt ihn zu wissen, dass er Euch immer finden kann.«


    Ich drückte die goldene Scheibe in Luthers Handfläche. Die Anspannung wich tatsächlich aus seinen Muskeln, fast schon wie ein Reflex. Selbst jetzt, selbst im Schlaf, hielt er seine Wache.


    Alixe stürmte durch die Tür und rang nach Luft. Sofort wanderte ihr Blick zu seiner Brust, wie auch meiner zuvor.


    »Es geht ihm gut«, versicherte ich ihr. »Er schläft nur.«


    Sie sah mich an und ich bemerkte einen Hauch von Rot in ihren Augen, die Haut um sie herum war geschwollen. Sie schloss die Tür ab und setzte sich dann auf die Bettkante. Taran saß in der Nähe seiner Füße, Zalaric stand hinter ihm, eine Hand auf Tarans Schulter aufgelegt.


    »Wie weit ist Sorae noch entfernt?«, fragte Alixe.


    Ich schloss die Augen und streckte mein Bewusstsein über das Band zwischen uns aus. Sorae schickte mir einen Blick auf das Meer, durch die Wolken hindurch, Coeurîle zu ihrer Linken, gefolgt von einem besorgten Zittern. Ich sah auf Luther hinunter und ließ Sorae seinen Zustand durch meine Augen sehen. Fast konnte ich ihr trauriges Brüllen hören, dass die Wasseroberfläche erzittern ließ. Ich konnte spüren, wie ihre Flügel begannen, noch schneller zu schlagen, wie ein zweiter Herzschlag, weil sie versuchte, schneller zu uns zu kommen.


    »Sie hat fast die Hälfte hinter sich«, antwortete ich.


    »Gut. Es wird noch dunkel sein, wenn sie hier eintrifft. Wenn wir es clever anstellen und ein bisschen Glück haben, können wir ungesehen verschwinden.«


    Ich starrte auf das Geflecht von entzündeten Adern auf Luthers Brust und fühlte mich alles andere als clever und auch nicht so, als hätte ich gerade besonders viel Glück. »Selbst wenn die Centenarys uns nicht entdecken, wird Yrselles Gryvern uns mit Sicherheit sehen.«


    »Dann werden wir bereit sein«, sagte Alixe. »Wir haben unsere Magie. Wir sind nicht mehr so verwundbar wie damals, als sie uns gefangen genommen haben.«


    Taran zuckte zusammen. »Was das angeht … Die Flammwurz, die ich beim Abendessen getrunken habe, wirkt immer noch.«


    »Das macht keinen Unterschied«, sagte ich. »Yrselle kann euch eure ganze Magie jederzeit wieder wegnehmen. Oder Schlimmeres. Ihr habt gehört, was sie beim Abendessen gesagt hat – wozu sie fähig ist.«


    Stille breitete sich im Raum aus. Ich könnte heute Nacht mehr als nur Luther verlieren. Ein einziger unbedachter Gedanke von Yrselle, und sie alle wären so gut wie tot.


    Was nützte es mir, immun gegen ihre Magie zu sein, wenn ich diejenigen, die ich liebte, nicht beschützen konnte?


    »Vielleicht …« Meine Stimme zitterte bei den Worten, die in meinem Kopf widerhallten. »Vielleicht sollte ich bleiben.«


    »Ihr denkt, wir sollten morgen gehen?«, fragte Alixe.


    »Nein. Ich meine … vielleicht sollte ich bleiben. Nur ich.«


    »Diem«, sagte Taran warnend.


    »Ihre Magie kann mir nichts anhaben. Ich kann sie bekämpfen und ihr könnte währenddessen fliehen.«


    Alixe runzelte die Stirn. »Euer Majestät …«


    »Ich bin diejenige, die Yrselle will. Wenn ich bleibe …«


    »Denk nicht einmal daran«, knurrte Luther.


    Seine Augen öffneten sich langsam. Trotz meiner Anstrengungen lächelte ich über seinen drohenden Blick.


    »Du hast mir einmal gesagt, dass du alles tun würdest, um mich zu retten, Luther. Glaubst du etwa, ich empfinde nicht dasselbe für dich?«


    »Ich werde sterben, Diem. Dich bis dahin an meiner Seite zu haben, ist meine einzige Gnade.« Seine Stimme wurde leiser. »Nimm mir nicht auch noch das.«


    Meine Kehle schnürte sich zusammen.


    Jede andere Bitte hätte ich zurückgewiesen.


    Jede.


    Aber nicht diese.


    »Wir brauchen einen Balkon, auf dem Sorae landen kann«, sagte Alixe und lenkte das Gespräch geschickt auf sichereres Terrain. »Vielleicht der im Thronsaal.«


    »Das würde ich nicht empfehlen«, warf Zalaric ein. »Die Centenarys schleichen sich manchmal dorthin und benutzen den Thron für ihre, ähm … Aktivitäten.«


    »Yrselles privater Speisesaal«, sagte ich. »Dort gibt es eine große Terrasse und er wird um diese Uhrzeit nicht benutzt.«


    Zalaric nickte. »Wir sollten jetzt gehen. Wenn sie noch in der Lounge ist, besteht die Chance, dass die Wachen sich auch noch dort aufhalten und wir ihnen nicht begegnen.«


    »Wir?«, fragte ich und hob die Augenbrauen.


    Taran setzte sich aufrechter hin. »Ihr mit uns?«


    Zalaric starrte einen Moment lang stumm auf seine Hände. »Wenn ich mitkomme, werde ich nicht verheimlichen, wer ich bin, wo ich gewesen bin oder was ich getan habe. Ich bin ein Halb-Mortal und ein Hanoverre. Und ich weigere mich, das schmutzige kleine Geheimnis von irgendjemandem zu sein.«


    Er sah Taran an, der leise nickte.


    »Gut«, sagte ich entschlossen. »Ich kann Euch nicht versprechen, dass Ihr dort sicher sein werdet – ich kann Euch nicht einmal versprechen, dass ich sicher sein werde. Aber ich kann Euch versprechen, dass Ihr eine Königin als Verbündete haben werdet.«


    Er holte tief Luft. »Dann lasst uns nach Hause gehen.«
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    Unser Plan war einfach.


    Alixe und Zalaric würden die Gruppe mit Magie vor fremden Blicken verbergen. Ich würde sichtbar bleiben – wenn die Centenarys jemanden in der Nähe spürten, würden sie mich sehen und sich nichts dabei denken. Wenn mich jemand aufhalten würde, würde ich behaupten, ich könne nicht schlafen und wollte Yrselles Bibliothek besuchen, um mir die Zeit zu vertreiben, und könnte dann ihren Schlüssel vorzeigen, als Beweis dafür, dass ich ihre Erlaubnis hatte.


    Aber während ich die Palastgänge entlangging und Yrselles Schlüssel in meiner Hand drehte, musste ich an etwas denken, das sie gesagt hatte und das sich irgendwie nicht ganz richtig angefühlt hatte.


    Sie hatte den Schlüssel eine offene Einladung genannt. Doch wenige Augenblicke später hatte sie zugegeben, dass ihr Tod bald bevorstand – und dass ihr Nachfolger mein Feind sein würde.


    Warum sollte sie mich dann ermutigen zurückzukehren? Wollte sie, dass ich ihren Nachfolger herausforderte – hier, in ihrem eigenen Reich? Was würde mir das bringen, außer dass ich damit das Leben meiner Mutter in Gefahr brachte, und …


    Ich erstarrte mitten in der Bewegung.


    Meine Mutter.


    Yrselles Stimme war das Einzige, was zwischen ihr und ihrer Hinrichtung stand. Wenn ich jetzt ging – wie weit würde Yrselle gehen, um ihre Rache zu bekommen?


    »Ist etwas?«, erklang Alixes flüsternde Stimme aus einer leeren Ecke.


    Ich antwortete nicht, meine Gedanken waren bei meinen düsteren Entscheidungen. Das hier war das Spiel vom Dinner, aber in echt. Der Palast brannte und ich musste entscheiden, wen ich retten und wen ich einem schrecklichen Schicksal überlassen sollte.


    Wer wird leben und wer verbrennen?


    »Diem«, rief Luthers Stimme.


    Ich schloss die Augen und ließ mich von seiner Beständigkeit beruhigen.


    Wenn das hier wirklich wie im Spiel war, hatte sich meine Antwort nicht geändert. Ich würde sie alle retten – oder ich würde bei dem Versuch sterben.


    »Alles in Ordnung«, antwortete ich. »Lasst uns weitergehen.«


    Obwohl in der Nähe nervtötendes Gelächter und sexuell aufgeladenes Stöhnen zu hören waren, gelang es uns irgendwie, unbemerkt den Speisesaal zu erreichen. Zu meiner Erleichterung war der Raum dunkel, und die Terrasse leer, kein Gryvern zu sehen. Wir bauten eine armselige Barrikade aus Stühlen vor der Tür auf und machten uns auf eine bange Wartezeit gefasst.


    Während Taran sich um Luther kümmerte, schob ich Yrselles Schlüssel in mein Kleid und schlich mich auf den Balkon. Der Mond war nur noch ein verschwommener Schimmer hinter einem Meer aus Winterwolken. In Arboros hatte er mich beobachtet und über mein Unglück gelacht. Während unserer Flucht in Ignios, die diese schrecklichen Ereignisse in Gang gesetzt hatte, war er nirgends zu sehen gewesen. Heute Nacht schien er seinen Blick abzuwenden, weil er nicht ertragen konnte, mitanzusehen, was gleich geschehen würde.


    Vielleicht war er immer noch wütend auf mich, weil ich ihn bei meinem Ascension Ball in den Schatten gestellt hatte.


    Vereinzelte Sterne blitzten zwischen den Wolken hervor und funkelten begeistert, als würden sie mich anfeuern – oder vielleicht auch antreiben.


    »Ihr wart immer da«, flüsterte ich ihnen zu. »Ihr habt alles gesehen, das Gute und das Schlechte. Und ich habe euch immer eine Show geboten, nicht wahr?«


    Sie funkelten wortlos als Antwort.


    »Falls ihr in der Lage seid, Wünsche zu erfüllen, hätte ich da fünf oder sechs, deren Erfüllung ich gerade wirklich gebrauchen könnte.« Meine Augen brannten, neue Tränen sammelten sich darin und meine Stimme wurde zu einem Flüstern. »Oder erfüllt mir wenigstens diesen einen.«


    Ich legte meine Hand auf mein Herz und dachte an Drusila und ihren Gefährten. Ihr Seelenbund stellte sicher, dass sie auch im Jenseits zusammen sein würden. Wenn ich Luther verlieren würde, würde er auf der anderen Seite auf mich warten? Oder wäre das das Ende von uns, unsere Zuneigung nur ein vergessener Moment in der ewigen Zeitlinie der Götter?


    Ein wilder, waghalsiger Drang flammte in meinem Herzen auf. Er zischte mich an, ich solle zurückgehen, ihn anflehen, mein Gefährte zu sein – jetzt, solange uns noch etwas Zeit blieb. Ich biss die Zähne zusammen, zählte all die Gründe auf, warum das nicht möglich war, und versuchte, diesen Drang damit zurückzudrängen. Es war zu früh – er würde mich für ein liebeskrankes Schulmädchen halten. Oder vielleicht würde er sich weigern, sein lächerlich edles Herz würde wollen, dass ich ihn vergaß und nach seinem Tod woanders Liebe fand. Oder schlimmer noch, er würde aus Mitleid zustimmen. Dann würde das Ritual fehlschlagen und wir würden beide vor Scham sterben, bevor der Götterstein sein Werk vollenden konnte.


    Außerdem war ich nicht der Typ zum Heiraten, oder? Ich war zu egoistisch, zu dickköpfig, zu unabhängig. Ich glaubte nicht an das Schicksal und glücklich bis ans Lebensende.


    Aber ich glaubte an die Liebe.


    »Ist das der Teil, wo Ihr mir sagt, ich soll weglaufen und Euch zurücklassen?«, fragte Alixe, als sie auf den Balkon trat. »Denn ich bin mir nicht sicher, ob Luther oder Taran noch einmal auf diesen Plan hereinfallen werden.«


    Sie blieb neben mir stehen und ich lächelte sie düster an. »Diesmal nicht. Ich bleibe bei Luther, egal was kommt.«


    Sie nickte. »Ich weiß, dass das keine leichte Entscheidung für Euch ist.«


    »Glaubt Ihr, es ist die richtige?«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob es diesmal überhaupt eine richtige Entscheidung gibt.« Sie sah zu den Sternen hinauf. »Fragt mich in ein paar Stunden noch einmal.«


    Ich schloss die Augen und streckte meinen Geist nach Sorae aus. Die Küste von Umbros zeichnete sich bereits vor ihren Augen gegen den Himmel ab. Sie würde in weniger als einer Stunde hier sein. Ich sandte ihr unsere Position und den Plan für unsere Flucht – und eine Warnung, was sie erwarten könnte, wenn sie hier ankam.


    »Habt Ihr schon einmal zwei Gryvern miteinander kämpfen sehen?«, fragte ich.


    »Nein, aber ich habe davon gehört. Der Ignios-Gryvern hat es während des Blutkrieges mit drei gleichzeitig aufgenommen, als die anderen Crowns versuchten, Ignios zum Eintritt in den Krieg zu zwingen. Er verwundete den Montios-Gryvern schwer – man sagt, dass sie dadurch geschwächt war und die Hüter sie deswegen töten konnten.« Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen. »Ich frage mich, ob es ihnen zuwider ist, gegeneinander zu kämpfen. Vor allem, da sie die Letzten ihrer Art sind.«


    Ich schaute über den Rand des Balkons auf den Knochenhaufen am Boden der Schlucht. »Ich glaube, sie bereuen vieles, was sie tun mussten.«


    »Habt Ihr das von Sorae erfahren?«


    »Nein. Tybold hat es mir auf seine Weise gesagt.«


    »Der Ignios-Gryvern?« Sie drehte sich ganz zu mir um. »Er hat uns damals in der Wüste beschützt, nicht wahr? Er hat seinen König weggeführt, damit wir fliehen konnten.« Sie schüttelte den Kopf und wirkte fassungslos. »Ich dachte, Gryvern könnten sich ihren Crowns nicht widersetzen.«


    »Das können sie auch nicht.« Ich grinste. »Sein König ist einfach nur schlecht darin, klare Befehle zu geben.«


    »Aber warum hat er uns beschützt? Wir kommen nicht einmal aus Ignios. Und dieser Gryvern ist berüchtigt dafür, ein bösartiges Monster zu sein.«


    Ich sah sie mit einem harten Blick an. »Verbringt Ihr mal ein paar Jahrtausende damit, unschuldige Leute gegen Euren Willen zu ermorden, dann werdet Ihr möglicherweise auch zu einem Monster.«


    Danach verstummte sie und wir standen Schulter an Schulter in der Abenddämmerung, während der Winterwind uns durch die Haare peitschte.


    »Wenn ich ihn verliere«, flüsterte ich, »fürchte ich, zu was ich fähig bin, Alixe. Zu was ich in der Lage bin, allein mit meiner Wut.«


    Ich war mir nicht einmal sicher, ob sie mich inmitten des Windes, der durch die felsige Schlucht heulte, überhaupt hören konnte, aber nach einem kurzen Moment schob sich ihre Hand in meine.


    »Ihr werdet nicht allein sein. Wir werden alle gemeinsam trauern. Wir werden gemeinsam wütend sein. Und dann werden wir gemeinsam kämpfen. Für ihn.«


    Ich presste meine zitternden Lippen fest aufeinander. »Ja. Für ihn.«


    Alixes Finger umklammerten meine. Ihre Augen verengten sich, als sie zu den Wolken im Norden blickte. »Hört Ihr das?«


    Ich blinzelte und spitzte die Ohren, aber ich hörte nichts außer dem pfeifenden Wind.


    »Ist es möglich, dass Sorae hier ist?«, fragte sie.


    »Unwahrscheinlich. Warum?«


    Sie trat langsam zurück und zog mich mit sich. »Gibt es eine Chance, dass der Umbros-Gryvern uns auch beschützen will?«


    Dann hörte ich es – bumm, bumm, bumm.


    »Lauft.«


    Wir sprinteten wieder zurück in den Speisesaal, wo die Männer am Tisch saßen und sich eine Flasche mit Ale teilten.


    »Gryvern«, rief ich. »Versteckt euch!«


    Sie sprangen auf. Taran warf sich Luthers Arm über die Schulter und gemeinsam humpelten sie in den Schatten eines überdimensionalen Bufettschrank. Zalaric schlüpfte hinter einen Wandteppich und sorgte mit seiner Lichtmagie dafür, dass seine Umrisse vollständig verschwanden.


    »Wirken Illusionen auf Gryvern?«, fragte ich Alixe.


    »Vielleicht. Aber sie werden den Gryvern nicht davon abhalten, uns zu hören. Oder zu riechen.«


    Das Stampfen wurde lauter und ich schob sie weg. »Geht. Versteckt Euch.«


    Sie zögerte. »Was ist mit Euch?«


    »Geht!«


    Ihr Kiefer spannte sich an, aber sie gehorchte. Sie rannte in eine entfernte Ecke, kauerte sich zusammen, nickte mir noch einmal zu und verschwand dann.


    Ich schnappte mir die Flasche mit Ale, rannte zum Balkon und schüttete den Inhalt über den Eingang. Es roch nicht besonders stark, aber der Geruch würde unseren vielleicht lange genug überdecken, dass der Gryvern das Interesse verlor und davonflog.


    Eine geflügelte Silhouette tauchte zwischen den Wolken auf. Ich sah mich nach einem Versteck um, aber in meiner Panik war das Beste, was ich finden konnte, ein dünner, flatternder Vorhang. Ich fluchte leise und verkroch mich zwischen seinen Falten.


    Sekunden später erschütterte ein donnernder Aufprall den Boden, gefolgt vom Klicken von Klauen, die über Stein liefen. Durch den dünnen Stoff konnte ich die gelben Augen des Umbros-Gryverns in der Dunkelheit leuchten sehen.


    Hilfe, sagte ich leise zu meiner Gottheit. Tu etwas. Versteck uns.


    Meine Magie richtete ihren neugierigen Blick auf mich. Ob sie antwortete, konnte ich nicht sagen. Sie schien zu warten. Zu beobachten.


    Der Gryvern schritt am Rand der Terrasse auf und ab, sein langer Schwanz schlug laut gegen den Stein. Mein Magen krampfte sich zusammen – wenn er sich entschied, hier die Nacht zu verbringen, wäre eine gewaltsame Konfrontation unvermeidlich.


    Die Bestie drückte ihre Nase auf den Boden und schnüffelte daran. Ich hielt den Atem an, als er an der Stelle vorbeischlich, an der Alixe und ich gestanden hatten.


    Plötzlich blieb er stehen. Drehte sich um. Schnüffelte erneut. Neigte den Kopf. Schnupperte noch einmal, länger dieses Mal. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf den Speisesaal.


    Ich hatte eine Hand vor den Mund geschlagen, atmete scharf ein. Das Wesen stapfte auf mich zu, blieb dann vor der Pfütze aus verschüttetem Ale stehen. Es schnüffelte und leckte etwas von der Flüssigkeit auf, wobei es den Kopf nach rechts und dann nach links neigte.


    Der Gryvern legte seine riesigen, gefiederten Flügel eng an, lief dann durch das Ale und trat durch den massiven Torbogen, der ins Innere führte. Er blickte sich im Saal um, bis sein Blick schließlich an den umgeworfenen Stühle am Tisch hängen blieb und sich dann auf die Barrikade richtete, die wir vor die Tür geschoben hatten.


    Ein raues Trillern drang aus der Kehle der Kreatur. Sie duckte sich, wie ein Raubtier vor dem Sprung, während sie erneut den Raum absuchte und ihren durchdringenden Blick auf den Bufettschrank richtete.


    Genau dort, wo Taran und Luther sich versteckt hielten.


    Mein Herz sprang mir gegen die Rippen, wollte verzweifelt zu ihm, aber der Gryvern kam immer näher. Es stieß seine Schnauze gegen den Bufettschrank und das schwere hölzerne Möbelstück wackelte, als wäre es nur ein Haufen Stöcke.


    Ich zuckte vor Angst zusammen und der Vorhang bewegte sich unter meiner Bewegung. Der Blick des Gryverns richtete sich auf die Stelle, an der ich stand.


    Die Zeit schien stillzustehen, während ich mich duckte und darauf wartete, dass er mich entdeckte, aber nach einem langen, qualvollen Moment wandte sich die Kreatur wieder dem Bufettschrank zu.


    Ich reckte den Hals, um besser sehen zu können, und stieß einen leisen Seufzer aus. Luther und Taran waren unsichtbar, wahrscheinlich hatte Alixe eine Illusion um sie herum erschaffen.


    Aber meine Erleichterung verschwand sofort wieder.


    Rotes Blut tropfte scheinbar aus der leeren Luft herab und sammelte sich auf dem Boden. Luthers Wunde musste den neuen Verband bereits durchgeblutet haben – eine Tatsache, die mich fast so sehr erschreckte wie die Erkenntnis, dass ich nicht die Einzige war, die das bemerkt hatte.


    Der Gryvern starrte auf die rubinroten Tropfen, Rauchschwaden kräuselten sich um das Ende seiner Schnauze. Mit jedem neuen Tropfen folgte er der Spur weiter nach oben und hielt an der Stelle inne, an der sich Luthers Wunde befinden musste.


    Die Lippen der Kreatur verzogen sich, entblößten ihre Reißzähne. Ein furchterregendes Knurren hallte durch die Stille.


    Ihr Maul öffnete sich und ein dunkles Leuchten begann in ihrer Kehle zu glühen.


    Gryvernfeuer.


    Ich schob den Vorhang beiseite.


    »Suchst du mich?«, rief ich quer durch den Raum.


    Der Kopf des Gryverns drehte sich in meine Richtung, seine geschlitzten Pupillen weiteten sich.


    Luther rief meinen Namen, verstummte dann aber sofort mit einem erstickten Laut – Taran hatte ihn zweifellos zum Schweigen gebracht.


    »Ich bin die, die du willst«, rief ich. »Komm her und stell dich mir.«


    Die Kreatur durchquerte den weitläufigen Saal mit wenigen Sprüngen und kam auf mich zu. Ich straffte die Schultern, wollte nicht vor ihm kauern, obwohl meine Hände zitterten.


    Der Gryvern reckte seinen Kopf und breitete seine Flügel aus, richtete sich vor mir zu seiner ganzen beeindruckenden Größe auf. Sein feuriger Atem streifte meine Haut.


    »Ich habe nicht die Absicht, dir etwas anzutun. Oder ihr.«


    Der Gryvern musterte mich, ohne zu reagieren.


    »Du kannst uns gehen lassen. Flieg weg, tu so, als hättest du nichts gesehen. Deine Königin wird es nie erfahren.«


    Heißer Rauch blies mir als unzufriedene Antwort ins Gesicht.


    »Na gut. Dann sag es ihr. Aber ich flehe dich an, gib mir einen Vorsprung – genug, um einen Kampf zu vermeiden, damit deine Königin nicht verletzt wird.«


    Die Bestie setzte sich auf ihre Hinterläufe und schien meine Bitte gegen ihren Befehl abzuwägen.


    Ich trat vor, auch wenn es ein Risiko war.»Du weißt, dass sie bald sterben wird, oder?«


    Die goldenen Augen des Gryverns verdunkelten sich und seine Flügel sackten fast unmerklich herab.


    »Ihr Gryvern könnt das spüren, nicht wahr? Wenn sich eine neue Crown ankündigt.« Ich machte einen weiteren Schritt vor. »Ich will auch nicht, dass sie stirbt. Ich will, dass wir Verbündete sind. Sieh dir meine Absichten an – kannst du sie in mir sehen? Siehst du, dass ich nur Frieden will?«


    Sein Blick senkte sich auf meine Brust, als könnte er meine Gedanken durch meine Haut hindurch lesen. Seine Flügel waren wieder an den Körper angelegt. Langsam und vorsichtig hob ich meine Hand zu seiner Schnauze und ließ sie einen Moment lang zitternd in der Luft schweben, bevor ich sie auf die rauen Schuppen des Gryverns legte.


    »Hilf mir«, flehte ich. »Lass mich entkommen und ich werde sie beschützen, so gut ich kann.«


    Ein angespannter, stiller Moment verging zwischen uns. Ein Zittern lief über seinen muskulösen Körper und ich spürte, wie er leicht seine Schnauze gegen meine Handfläche drückte.


    Ich atmete schwer aus. »Danke. Du w…«


    Bumm, bumm, bumm.


    Der Gryvern und ich schauten gleichzeitig zum Balkon und dann sahen wir uns wieder an, beide mit weit aufgerissenen Augen.


    »Das ist nur mein Gryvern«, sagte ich hastig. »Sie meint es nicht böse, ich schwöre es, sie …«


    Über das Band, das mich mit Sorae verband, erreichte mich Entsetzen, als sie zwischen den Wolken hindurchbrach und sah, wie ich vor dem Umbrios-Gryvern stand, der die Zähne gebleckt hatte. Mit einem durchdringenden Kriegsschrei, der Tod und Zerstörung für all jene versprach, die es wagten, mir etwas anzutun, stürzte sie sich herab auf den Balkon.


    Der Umbros-Gryvern schnappte nach mir, in seinem Blick konnte ich deutlich sehen, dass er sich verraten fühlte.


    »Nein, warte – das ist ein Irrtum. Sie hat keine Ahnung!«


    Zu spät.


    Ich zuckte zusammen, als das wütende Brüllen der Bestie durch den gesamten Palast dröhnte. Es gab wohl niemanden, der das nicht gehört hatte, und bald würden jede Menge Wachen mit gezückten Waffen hier auftauchen.


    »Bitte sehr«, schnauzte ich, »du hast deine Aufgabe erfüllt. Jetzt geh und finde deine Königin.«


    Der Gryvern erwiderte meinen wütenden Blick und rannte dann zum Balkon.


    »Wenn dir Yrselle wirklich etwas bedeutet«, rief ich ihm hinterher, »halt sie verdammt noch mal von mir fern.«


    Meine Drohung wurde mit einem weiteren donnernden Brüllen beantwortet, dann schwang er sich in die Luft und verschwand am Himmel.


    Die anderen kamen aus ihren Verstecken hervor und eilten zu mir.


    »Was war das denn?«, fragte Alixe. »Die Königin von Umbros stirbt?«


    Ich nickte und packte Luthers anderen Arm, zog ihn über meine Schulter. Ich gab Taran ein Zeichen und gemeinsam machten wir uns auf den Weg zum Balkon, Luther zwischen uns.


    »Wann?«, brachte Luther heraus, bevor er wieder gequält aufstöhnte.


    »Das spielt keine Rolle.«


    »Diem.« Sein Tonfall war scharf. »Du musst deine Antworten jetzt von ihr bekommen, nicht wahr?«


    »Ich brauche dich«, gab ich zurück. »Lebendig.«


    Aus dem Flur war ein Klappern zu hören, gefolgt von Stimmengewirr. Ein Schlag traf die Tür und unsere provisorische Barrikade aus Stühlen wackelte gefährlich.


    Ich fluchte leise. »Alixe, Ihr nehmt Luther. Geht zum Balkonund steigt auf Sorae, sobald sie da ist. Zalaric, Ihr bleibt bei mir.«


    Sofort taten sie, was ich ihnen befohlen hatte. Ich verstärkte meinen mentalen Schutzschild. Zalaric trat neben mich, in seiner Handfläche wirbelten bereits Licht und Schatten umeinander.


    »Ihr wollt gegen sie kämpfen?«, fragte er.


    »Nicht unbedingt. Schickt Eure Magie unter der Tür hindurch. Versucht, sie von ihr fernzuhalten. Aber wenn sie durchkommen, lauft weg – schnell. Geht zum Balkon. Wartet nicht auf mich.«


    Er breitete seine Handflächen vor sich aus. Wasserfälle aus zischendem Licht entfalteten sich zu seinen Füßen und flossen in Richtung Tür, dann verschwanden sie darunter. Fast augenblicklich verwandelten sich die wütenden Rufe in Schreie und protestierendes Gebrüll und das heftige Hämmern verstummte plötzlich.


    Ich rannte nach draußen, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Sorae auf dem Balkon landete, ihre Krallen quietschten über den Stein und hinterließen bei ihrer Landung tiefe Spuren darin. Ich wusste nicht, ob ich zu ihr rannte oder sie zu mir, aber wir trafen gleichzeitig aufeinander, ich schlang meine Arme um ihren Hals und sie drückte ihre Schnauze beschützend gegen meine Schulter.


    Sie trillerte leise.


    »Ich habe dich auch vermisst«, flüsterte ich. »Das wird nicht einfach werden.«


    Sie schnaubte und stampfte mit einer Klaue auf.


    »Ich weiß, dass du das schaffst. Ich vertraue dir.«


    Ich drückte ihr einen Kuss zwischen die Augen und über unsere Verbindung konnten wir beide unsere gegenseitige Zuneigung spüren.


    »Pass auf ihn auf«, sagte ich streng. »Was auch immer mit mir passiert, bring ihn sicher nach Hause, verstanden? Er hat Vorrang. Das ist ein Befehl.«


    Ich wartete nicht auf ihre Zustimmung. Sie konnte sich meinem Befehl ohnehin nicht widersetzen, selbst wenn sie gewollt hätte.


    »Ist das wirklich nötig?«, murrte Luther, während Taran ihn sich mit zwei Gürteln vor die Brust schnallte.


    »Ihr seid da drin fast ohnmächtig geworden«, sagte Taran. »Wenn Ihr bewusstlos werdet und herunterfallt, könnte es noch passieren, dass Diem sich von Soraes Rücken stürzt, um Euch zu folgen.«


    »Er hat recht«, sagte ich. »Das würde ich tun.«


    Seine Augen verengten sich, aber es lag keine Bosheit darin. Nur stumme, warme Zuneigung.


    Aus dem Speisesaal hallte das Geräusch von splitterndem Holz und eine zerbrochene Kette flog auf den Balkon. Ich rannte zurück in den Saal und entdeckte dort Zalaric, der wie angewurzelt dastand, die Handflächen nach außen gestreckt, die Augen glasig und leer.


    Er bewegte sich nicht, war vollkommen still. Zu still. Unnatürlich still.


    Fackelschein drang aus dem Flur in den Saal, als die Barrikade zerbrach und die Tür Zentimeter für Zentimeter nach innen gedrückt wurde. Ich packte Zalaric um die Taille und zog ihn nach draußen.


    »Die Centenarys haben ihn erwischt«, sagte ich. »Wir müssen außer Reichweite ihrer Magie.«


    Sorae duckte sich, damit Taran sich, zusammen mit Luther, auf ihren Rücken setzen konnte. Alixe schwang ihr Bein über ihren Hals und half mir, den erstarrten Zalaric zwischen sich und Taran zu klemmen. Soraes Beine zitterten unter der Last, als sie sich aufrichtete.


    Ein weiterer Knall hallte aus dem Inneren. Die Tür wurde vollends aufgestoßen und aus dem Flur drangen mehrere Personen in den Saal.


    »Steigt auf«, befahl Luther. »Beeilt euch.«


    Ich wich seinem Blick aus und rannte zu Sorae. »Du erinnerst dich noch an den Plan?«


    Ihre goldenen Augen leuchteten hell. Eine Welle aus Sorge drang über unser Band zu mir.


    »Ich weiß.« Ich senkte meine Stimme, sodass nur sie mich hören konnte. »Mir gefällt das auch nicht. Aber anderes geht es nicht.«


    Das Geräusch von Stiefeln näherte sich dem Balkon.


    »Geh, Sorae. Denk an meinen Befehl.«


    »Diem, nein«, knurrte Luther. Er griff nach mir und ich sprang zurück, entkam knapp seinem Griff.


    »Flieg!«, schrie ich.


    Mit einem letzten, hilflosen Protestschrei stieß Sorae sich mit den Hinterbeinen ab und erhob sich in die Lüfte. Luthers wütende Schreie verstummten unter dem Geräusch ihrer schlagenden Flügel.


    Ihre Gestalt wurde kleiner und mein Herz zerbrach. Selbst die Schritte der Centenarys hinter mir konnten mich nicht dazu bringen, meinen Blick loszureißen.


    »Das war ein Fehler«, schnurrte eine Stimme in meinem Rücken, dieses Mal lag aber Gift darin, kein Verlangen. »Ihrer Majestät gefällt es gar nicht, wenn ihre Befehle missachtet werden.«


    »Ihre Majestät wird darüber hinwegkommen«, gab ich scharf zurück. »Und an Eurer Stelle, Symond, würde ich ab jetzt sehr vorsichtig sein. Ich fühle mich wie eine Frau, die nicht mehr viel zu verlieren hat.«


    Ich drehte mich auf dem Absatz um und funkelte ihn wütend an, während in meinen Händen blitzende Lichtkugeln aufflammten.


    »Seid nicht töricht«, erwiderte er. »Ihr habt es vielleicht geschafft, mich aus Eurem Kopf hinauszudrängen, aber Ihr könnt es nicht mit allen hundert von uns gleichzeitig aufnehmen.«


    »Warum nicht? Ich habe Herausforderungen schon immer geliebt.« Eine Explosion knisternder Funken schoss in hohem Bogen an meinen Füßen vorbei, und die Centenarys stolperten übereinander, in dem Versuch, vor mir zurückzuweichen.


    Nur Symond blieb standhaft. Die Muskeln unter seinem Kinnbart spannten sich an. »Dafür wird sie Euch umbringen. Er ist es nicht wert.«


    »Er ist ein besserer Mann, als Ihr es jemals sein werdet.« Meine Hände formten sich zu Klauen, unter meiner noch ruhigen Oberfläche brodelte Wut. »Ihr wusstest, dass er im Sterben liegt, und habt ihn verspottet. Ihr habt ihn gefoltert.«


    »Und Ihr habt es zugelassen. Ich habe seine Schmerzen genossen und Ihr seine Eifersucht.« Er grinste eiskalt. »Er mag ein besserer Mann sein als ich. Aber wenn das stimmt, habt Ihr ihn dann überhaupt verdient?«


    Etwas tief in mir zerbrach. Ich schleuderte meine Magie auf Symonds Brust und knurrte, als sie sich um seine Rippen schlängelte und seine Brust zusammendrückte. Er schnappte nach Luft, Knochen knackten, dann hörte man sie brechen, aber die ganze Zeit über verschwand diese höhnische Überlegenheit nicht aus seinem Gesicht.


    »Lasst ihn frei, meine Liebe.«


    Die Centenarys traten beiseite und Yrselle schlenderte langsam ins Mondlicht. Im selben Moment stürzte ihr Gryvern vom Himmel und landete neben mir auf dem Balkon. Ich sah die beiden an und wich einen Schritt zurück in Richtung Geländer.


    »Lasst ihn frei«, sagte sie erneut, diesmal schärfer.


    Unsere Blicke trafen sich. Ich löste meine Magie von Symonds Brust, ließ sie jedoch einen Zentimeter über seiner Haut schweben.


    »Ich habe Euch gewarnt, dass ein Angriff auf mein Volk nicht unbeantwortet bleiben würde«, sagte sie.


    »Das ist Eure Schuld. Ihr wusstet, dass Luther verletzt ist, und habt es vor mir verheimlicht.«


    »Es stand mir nicht zu, Euch das zu sagen. Hier in Umbros wissen wir, wie man ein Geheimnis bewahrt.«


    Meine Miene verdüsterte sich. »Wenn er stirbt, mache ich Euch dafür verantwortlich.«


    »Er war schon lange vor seiner Ankunft hier verloren.« Sie runzelte die Stirn. »Ich gestehe, ich habe geglaubt, dass er eine größere Rolle spielen würde. Die Visionen, die ich hatte …« Ein Ausdruck huschte über ihr Gesicht, den ich nicht deuten konnte, dann zuckte sie mit den Schultern. »Es gibt keine Heilung von dieser Art von Wunde. Sein Schicksal ist besiegelt. Es ist Zeit, dass Ihr das akzeptiert.«


    »Kein Schicksal ist jemals besiegelt.«


    »Oh, wie sehr ich wünschte, das wäre wahr.« Sie wirkte sowohl mitfühlend als auch genervt. »Ihr habt erreicht, was Ihr wolltet. Eure Freunde sind frei. Jetzt kommt wieder rein.«


    Sie streckte den Arm aus und deutete in Richtung Speisesaal. Mein Blick folgte ihrer Bewegung, wanderte dann wieder zurück zu ihr. Dann machte ich einen winzigen Schritt zurück.


    »Ich komme wieder«, bot ich an. »Sobald Luther geheilt und meine Mutter in Sicherheit ist, komme ich zurück nach Umbros und wir können so lange reden, wie Ihr wollt.«


    Ihre Lippen pressten sich fest aufeinander. »Ich kann Euch nicht gehen lassen, Diem. Das Leben meines Volkes steht auf dem Spiel.«


    »Auch in Lumnos sind Leben in Gefahr. Gebt mir nur ein paar Tage, mehr verlange ich nicht.«


    »Uns bleibt keine Zeit mehr. Mit jedem Tag wird er stärker. Bald werdet selbst Ihr ihn nicht mehr aufhalten können – und wenn das geschieht, wird diese ganze Welt untergehen, und mit ihr alle, die darin leben.«


    »Wer, Yrselle? Wer ist er?«


    »Kommt mit rein, dann erzähle ich es Euch.«


    Zweifel schwirrten in meiner Brust. Ich traute Yrselle nicht besonders – sie schien eine Vorliebe dafür zu haben, Ungehorsam mit dem Tod zu bestrafen – doch sie klang so ernst, dass ich zögerte. Wenn es auch nur die geringste Chance gab, dass sie die Wahrheit sagte …


    Aber Luther.


    Luther …


    Über die Verbindung hinweg spürte Sorae meine Unentschlossenheit. Selbst aus dieser Entfernung konnte ich leise ihr Brüllen hören, mit dem sie mir antwortete.


    Bald, beruhigte ich sie. Es ist nicht für lang.


    Die Königin schnaubte. »Das hier fängt an, mich zu langweilen.« Sie sah ihre Centenarys an und deutete mit einer Handbewegung in meine Richtung. »Bringt sie rein. Mit Gewalt, wenn nötig.«


    Sofort schlug eine Schar von krallenartigen Fingern gegen meinen mentalen Schild. Der Ansturm presste mir die Luft aus der Lunge. Ich taumelte zurück und prallte gegen einen der Olivenbäume, die in ihren Töpfen den Rand des Balkons säumten. Er wackelte, kippte zur Seite und fiel über den Rand der Klippe darunter. Die daran befestigten Bänder spannten sich, und einer nach dem anderen fielen die anderen Bäume in einer kaskadenartigen Welle hinab, bis sich nichts mehr zwischen mir und der Schlucht befand, abgesehen vom Winterwind.


    Ein paar Centenarys näherten sich. Ich errichtete einen Schutzschild, um sie auf Abstand zu halten, und grinste, als sie mit dem Gesicht voran gegen die schimmernde Kuppel prallten. Ich war so selbstsicher, dass ich fast die raschelnden Federn des Gryverns der Königin überhört hätte, der sich auf seine Hinterbeine stellte. Sein Maul mit den scharfen Zähnen darin öffnete sich und schwarze Flammen schossen aus seinem Rachen, bewegten sich auf meine Füße zu.


    Kämpfe, knurrte meine Gottheit.


    Panik durchfuhr mich und mein Instinkt übernahm die Kontrolle.


    Magie ergoss sich aus meinen Händen. Ihre Wut sickerte aus meiner Haut, hinein in die Nachtluft – eine Luft, die sich für ein so weit südlich gelegenes Reich selbst im Winter plötzlich ungewöhnlich kalt anfühlte.


    Als ich hinsah, verstand ich, warum. Die Hälfte meines Schildes – die, die auf den Gryvern gerichtet war –, war nun mit einer glitzernden Eisschicht überzogen. Wassertropfen fielen zu Boden, als das Gryvernfeuer die gefrorene Barriere schmelzen ließ, aber der Schild hielt stand, jeder geschmolzene Tropfen wurde durch mehr Eis, mehr Frost, mehr Schnee ersetzt.


    Ich schnappte nach Luft, als die Kruste aus schimmernden Eiskristallen meine Finger bedeckte. Auf meinen Armen bildete sich Gänsehaut und mein Atem bildete kleine Wolken in der unvorstellbar kalten Luft.


    Da sie mich nicht erreichen konnten, verdoppelten die Centenarys ihre mentalen Angriffe. Meine eigenen Gedanken wurden von dem unerbittlichen Hämmern von Stimmen in meinem Kopf übertönt – Halt. Gebt auf. Gehorcht. Ich biss die Zähne zusammen und kämpfte gegen sie an, meine Muskeln zuckten, wehrten sich gegen den Drang, ihren Befehlen zu folgen. Obwohl meine Sicht verschwamm und meine Knie zitterten, schaffte ich es, sie in Schach zu halten.


    »Unmöglich«, hauchte Symond.


    »Ihr habt nicht einmal eine Ahnung davon, was alles möglich ist«, schnurrte die Königin und hielt ihren Blick weiter auf mich gerichtet. »Beendet das, Diem. Lasst mich Euch zeigen, wer Ihr seid und was für eine Aufgabe Euch vorherbestimmt ist. Es ist Zeit, Euer Erbe in vollem Umfang anzutreten.«


    Etwas tief in mir schnurrte bei ihren Worten, fast so, als würde meine Gottheit … ihr zustimmen.


    »Wir kommen nicht durch, Euer Majestät«, gab Symond zu. »Wir brauchen Eure Hilfe.«


    »Vorsichtig, meine Liebe«, sagte ich und verspottete sie mit ihren eigenen Worten. »Das könnte sehr aufschlussreich werden.«


    Sie zögerte. Falten bildeten sich um ihre Augen und ihren Mund, als müsste sie erst abwägen, ob sie auf meine Herausforderung einging. Wenn sie jetzt nichts tat, würde sie wie ein Feigling dastehen. Aber wenn sie sich mir stellte und verlor, wäre sie die blutende Beute im Wasser – umgeben von hundert hungrigen Haien.


    Anscheinend gewannen die Haie.


    Ihre Gedankenmagie drang wie ein scharfer Pfeil in meinen Kopf. Mein mentaler Schutzschild war durch das Sperrfeuer der Centenarys geschwächt und ich spürte, wie ihre honigsüße Stimme zu mir durchdrang.


    Gebt jetzt nach, warnte sie mich. Ich kenne Eure Schwächen. Zwingt mich nicht, sie gegen Euch einzusetzen.


    Ich schrie protestierend auf, als eines meiner Beine plötzlich nachgab. »Es muss nicht so ablaufen, Yrselle. Lass uns Verbündete sein, keine Feinde.«


    Gebt nach, fauchte sie in meinem Kopf. Ihr werdet es bitter bereuen, wenn Ihr es nicht tut.


    Sie schlug ihre Krallen tiefer in mich und zwang mich auf die Knie.


    »Sehr Ihr?«, fragte sie hochmütig und schenkte ihren Centenarys ein triumphierendes Lächeln. »Selbst die Mächtigste der Crowns muss vor mir knien.«


    Ich bewegte keinen Muskel mehr.


    Über meinem Kopf formte sich ein Kreis aus Schatten. Die dunkle Materie verdichtete sich zu seilartigen Ranken voller Dornen. Nadeldünne Spitzen aus Licht blitzten auf, zusammen mit Splittern aus Kristall.


    »Ich bin Diem Bellator.« Ich schielte nach oben, dorthin, wo die Krone unheilvolle Schatten auf mein Gesicht warf. »Und ich knie vor niemandem.«


    Kämpfe.


    Meine Gottheit brüllte, ihr Zorn loderte ebenso heiß wie meiner. Ich gab mich ihrer glühenden Wut hin.


    Mein mentaler Schutzschild fiel und ihre Gedankenmagie drang aus allen Richtungen auf mich ein. Aber anstatt, dass sie es schafften, mich damit unter ihre Kontrolle zu bringen – entflammte sie mich.


    Ein silbernes, mondhelles Leuchten ging von meiner Haut aus, eine Welle aus Feuer und Frost umhüllte mich, wie eine Rüstung. Mein Blut verbrannte, gab den Weg frei für eine Welle neuer Energie, die durch meine Adern strömte.


    Ich war neu belebt. Unzerstörbar. Unbesiegbar.


    Unsterblich.


    »Beim Mittagessen standen wir genau hier auf diesem Balkon, Ihr und ich«, sagte ich, meine Stimme unheimlich und fremd in meinen Ohren. »Erinnert Ihr Euch noch daran, was Ihr mich da gefragt habt?«


    Ich stand auf, die Fersen am Rand des Balkons, direkt über dem Abgrund. Ich nahm meine Schultern zurück.


    »Ihr habt mich gefragt, wie viel von meiner Seele ich bereit wäre, zu verbrennen, um meine Pläne zu verwirklichen.« Ich hob das Kinn. »Und wisst Ihr noch, was ich geantwortet habe?«


    Yrselles Augen weiteten sich. »Diem …«


    Ich breitete meine Arme weit aus.


    »Alles.«


    Ich legte den Kopf zurück und fiel.

  

  
    
      [image: Image]
    

    Sich fallen zu lassen, ist eine interessante Metapher, vor allem, wenn es dabei um Liebe ging.


    Ich war nie Emarions größte Expertin in Sachen Liebe. Mit Henri fühlte es sich immer an, als würde ich rennen. Zu ihm, dann vor ihm weg, dann neben ihm her, wenn auch auf unterschiedlichen Wegen.


    Aber in letzter Zeit – kürzlich sogar – hatte ich viel Erfahrung mit dem Fallen gesammelt.


    Die meisten Leute würden sagen, zu fallen, bedeutete aufzugeben. Sich der völligen Hilflosigkeit seiner misslichen Lage zu ergeben. In diesen vorbeiziehenden, flüchtigen Momenten, in denen man fällt, bleiben sowohl das eigene Herz als auch die Zeit stehen, und man ist der Gnade der Schwerkraft ausgesetzt – und dem, was auch immer einen am Boden erwartete.


    Aber das passiert nur, wenn man gestoßen wird.


    Wenn man springt – wenn man am Abgrund steht, hinabsieht und das, was man dort erblickt, mit offenen Armen empfängt – dann ist man alles andere als hilflos. Man befindet sich nicht im freien Fall – man fliegt.


    Und als ich auf Yrselles Balkon trat und meinen rasanten Fall in die Schlucht hinab begann, dachte ich dabei an diesen wunderschönen Mann mit seiner Narbe, den ich so sehr liebte.


    Mein Körper drehte sich in der Luft, wandte sich dem Boden zu und mein schneeweißes Haar peitschte hinter mir her.


    Ich hielt den Atem an.


    Schloss die Augen.


    Und als sich drei Klauen um meine Rippen schlossen und mich packten … lächelte ich.


    »Hast du den Verstand verloren?«, schrie Luther von Soraes Rücken herab. »Zwei Sekunden später und du wärst tot gewesen.«


    Ich sah nach oben und unterdrückte schuldbewusst mein Grinsen, weil sich die Sorge so tief in seine Gesichtszüge gegraben hatte, dass sie von jetzt an vielleicht für immer dort bleiben würde. »Ich wusste, dass Sorae mich auffangen würde. Sie ist der beste Gryvern, den es gibt.«


    Sie schnurrte stolz, aber selbst ihr reptilienartiges Gesicht war so aschfahl wie das meiner Begleiter.


    »Ihr hättet uns warnen können«, murrte Taran und ergriff meine Hand, um mich hochzuziehen.


    Ich schwang ein Bein über Soraes Rücken und setzte mich direkt hinter ihre Flügel. »Ich konnte nicht riskieren, dass einer von ihnen eure Gedanken liest und meinen Plan durchschauen würde.«


    Luthers Arme legten sich um mich, drückten mich so fest, dass er mir das Blut abschnürte, und das Pochen seines Herzschlags vibrierte an meinem Rücken. Er senkte seine Lippen auf die Wölbung meines Halses und verharrte dort, atmete tief ein, als würde er meinen Geruch und Geschmack brauchen, um sich zu vergewissern, dass ich in Sicherheit war.


    »Es tut mir leid, dass ich dir Sorgen bereitet habe«, sagte ich leise und legte meine Hand auf seine. »Ich gehe nirgendwohin. Nicht, bevor du wieder gesund bist.«


    Er spannte sich an und mein Griff um seine Hand wurde fester.


    »Warum bist du nicht mit uns gekommen?«, fragte er.


    »Ich musste wenigstens versuchen, Yrselle davon zu überzeugen, mich ohne Kampf gehen zu lassen, meiner Mutter zuliebe.«


    Einen Moment sagte niemand etwas. Ich konnte seine Schuldgefühle regelrecht spüren. »Hat es funktioniert?«


    Ich warf einen Blick über meine Schulter auf einen dunklen Fleck in der Ferne. »Nein. Ihr alle – haltet euch fest.«


    Ich gab Sorae einen Befehl. Sofort schoss sie wieder nach oben und wir verschwanden zwischen den Wolken.


    Für eine kurze, friedliche Minute herrschte völlige Stille am Himmel. Sorae neigte ihre ausgestreckten Flügel, sodass wir auf dem Wind gleiten konnten, während sowohl das Meer als auch der Himmel aus unserem Blickfeld verschwanden. Wäre nicht der Wind in unseren Haaren gewesen, hätte ich glauben können, wir schwebten durch Raum und Zeit, als befänden wir uns in einem friedlichen Hafen, wo uns kein Unglück finden konnte.


    Aber es fand uns.


    Ein durchdringender Schrei ertönte unter uns, als Yrselle und ihr Gryvern an unserer Flanke auftauchten. Sorae spürte meine Angst und schlug mit ihren Flügeln, trug uns rasch höher, über die Wolkendecke, und ließ Yrselle hinter uns zurück.


    Die Muskeln unter Soraes Haut spannten sich an und zogen sich zusammen. An einem normalen Tag konnte sie jeden Gryvern mit Leichtigkeit überholen, aber dies war kein normaler Tag. Sie trug zu viel Gewicht und war bereits erschöpft von ihrem schnellen Sprint über das Meer. Es würde für sie so schon schwer genug werden, ohne Pause nach Hause zu fliegen – wenn wir Yrselle nicht abschütteln konnten, würde sie es auf keinen Fall schaffen.


    »Benutzt eure Illusionen«, rief ich Alixe und Zalaric zu, der, wie ich erleichtert feststellte, die Kontrolle über seinen Verstand zurückgewonnen hatte. Sie streckten jeweils eine Hand aus und wir verschmolzen mit der sternenübersäten Nacht, gerade als Yrselle und ihr Gryvern durch die Wolken brachen.


    Ihr dunkler Blick schweifte über den scheinbar leeren Himmel. »Ich weiß, dass ihr hier seid«, rief sie. »Kehrt nach Umbros zurück, und niemand wird verletzt werden.«


    Sorae kehrte zurück in den Gleitflug, um das Geräusch ihrer schlagenden Flügel zu verbergen, aber die Luftströmung hatte sich verändert und drückte uns nun tiefer nach unten.


    Ein wirbelnder Feuerball schoss an uns vorbei und verfehlte uns nur um Zentimeter.


    »Ihr seid nicht die einzige Königin, die alles tun würde, um ihr Volk zu retten«, rief Yrselle. »Zwingt mich nicht, Euch mit Gewalt zurückzubringen.«


    Ich beschwor eine Horde aus Schattenwesen und schleuderte sie in einem Schwarm hinter uns. Ich war noch nicht besonders geübt darin und die Wesen waren dürr und sahen grotesk aus, aber sie erfüllten ihren Zweck. Yrselle schrie auf, als sie sich in ihren Haaren und dem Stoff ihres Kleides verfingen, und ihr Gryvern traf sie dadurch bei jedem seiner Schläge mit seinen Flügeln.


    »Jetzt macht Ihr mich nur wütend!«, fauchte sie.


    Soraes Körper zuckte unter mir. Uns beide erfasste Panik, als wir sahen, dass das Ende der Wolkendecke in Sicht kam.


    Ich schoss eine weitere Salve ab, aber Yrselles Gryvern war schlau und wich diesmal mit Leichtigkeit aus. Seine goldenen Augen richteten sich auf den Himmel direkt über uns und lokalisierten die Quelle des Angriffs.


    Er öffnete sein Maul und onyxfarbenes Feuer schoss heraus. Wir duckten uns auf Soraes Rücken, um den Flammen auszuweichen, die unsere Haut versengten.


    Und der Feuerstrom hörte nicht auf. Immer wieder setzte Yrselles Gryvern zu neuen Angriffen an. Sorae wich ihnen aus und wir krallten uns in ihre Haut – und in die der anderen –, in dem verzweifelten Versuch, nicht heruntergerissen zu werden.


    »Da!«, schrie Yrselle und zeigte auf uns.


    Ich sah nach unten. Wir waren zu tief gesunken und Soraes Krallen hinterließen eine deutliche Furche in den Wolken. Mit einem triumphierenden Schrei entfesselte der Umbros-Gryvern sein dunkles Inferno.


    Kämpfe, knurrte meine Gottheit.


    Ich drehte mich halb herum, Luther hielt mich dabei fest und ich stieß meine Handflächen nach vorne. Eine glitzernde Kristallwand schlug gegen das Feuer und verdampfte dann einfach.


    Alixe starrte mich mit offenem Mund an. »War das Eis?«


    Luther drückte meine Hüfte, um meine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. »Diem – warst du schon einmal in Meros?«


    Ich runzelte kurz die Stirn und sah dann wieder zu Yrselle. Sie hatte den Mund zu einem Lächeln verzogen, als hätte meine Abwehr sie nicht gestört, als würde sie sich sogar darüber freuen.


    »Nicht nur den Hafen«, fuhr Luther drängend fort. Hast du jemals Meros’Boden betreten? Bist du dir ganz sicher, dass du noch nie dort warst?«


    Ich hatte kaum Zeit zu nicken, bevor zwei Feuerlanzen auf Soraes Flügel zuschossen, die ich hastig mit glitzerndem Frost abwehrte.


    »Der Wind«, rief Luther. »Nutz den Wind.«


    Ich runzelte die Stirn, verstand nicht, was er wollte.


    Er zog mich näher zu sich heran, seine eisigen Augen bohrten sich in meine. »An dem Tag, als wir uns zum ersten Mal trafen, hast du Lily geheilt. Das ist Fortos-Magie. Gerade eben, das Eis – Montios-Magie. Die Flammen in Ignios, und in Umbros – da hast du Zalarics Gedanken gehört, nicht wahr? So hast du erfahren, dass er uns verraten hat, oder nicht?«


    Alte Instinkte in mir wollten es leugnen, sich vor der harten Wahrheit verstecken, die mich erschreckte, obwohl sie mir direkt ins Gesicht starrte.


    »Jede Magie«, murmelte Luther. »Ich wusste es. Du beherrschst jede Magie der Kindred.«


    »Das ist unmöglich«, sagte ich und klang dabei, als würde ich ihn anflehen. Ich fühlte mich, als würde ich ihn anflehen. Denn wenn das wahr war, dann stellte das alles, was ich über mich zu wissen glaubte, infrage. Wer war ich überhaupt? Was war ich?


    Soraes Flügel wurden müde. Sie schlug wie wild mit ihnen, versuchte, wieder an Höhe zu gewinnen, wirbelte dabei aber die Wolken auf und verriet damit unsere Position. Yrselles Gryvern gab ein Fiepen von sich und ging in den Sinkflug, um uns abzufangen.


    »Du kannst das, Diem«, rief Luther über den Lärm hinweg. »Glaub an dich. Dafür wurdest du geboren.«


    Mein Körper verriet mich, meine Hände hoben sich, obwohl ich den Kopf schüttelte, weil ich es einfach nicht glauben wollte. Mein Haar tanzte in einem Schwall aus warmer, wirbelnder Luft, während schimmernde Magie aus meinen Handflächen strömte. Die dunklen Stoffbahnen meines Kleides bauschten sich langsam, wie Bänder im Meer. Luft ballte sich unter Soraes Flügeln, entlastete ihre müden Muskeln und schob uns nach vorne.


    Die anderen starrten mich verwirrt und mehr als nur ein wenig beunruhigt an, aber Luther strahlte, seine Augen leuchteten vor Zuneigung.


    Er liebte mich.


    Er liebte mich.


    Wie hatte ich jemals daran zweifeln können? Das war so sicher wie der Sonnenuntergang, so beständig wie die Morgendämmerung. Selbst jetzt, selbst verletzt, selbst während er im Sterben lag, besaß die Kraft seines Herzens noch eine unglaubliche Macht. Er glaubte an mich, wie ich nie an mich selbst geglaubt hatte.


    Er war mein Fels in der Brandung. Meine Zuflucht.


    Mein Schwert und mein Schild.


    Mein Leitstern und meine beruhigende Dunkelheit.


    Mein Prinz. Meine Liebe.


    Er war mein Ein und Alles.


    Und er lag im Sterben.


    Eine scharfe, verzweifelte Wut ergriff mich, geboren aus dem Verlust, den ich nicht akzeptieren wollte. Ich opferte meine Wut meiner Magie, und meine Gottheit nahm sie mit Freude an. Ein Schrei entriss sich meiner Kehle, gebrochen und bösartig, während sich der Wind meinem Willen beugte.


    Luft schlug mit der Wucht einer Marmorwand gegen Yrselles Gryvern. Die Bestie kippte zur Seite, schleuderte Yrselle in die Luft und die kreischte auf. Beide verschwanden zwischen den Wolken, als sie abstürzten.


    Die anderen starrten mit offenem Mund, murmelten etwas, runzelten die Stirn und drehten sich um, um nach Yrselle Ausschau zu halten – alle außer Luther, dessen Blick nie von meinem Gesicht wich.


    Seine Finger strichen zärtlich über meine Wange. Als er seine Hand sinken ließ, sah ich das Glitzern meiner Tränen auf seiner Haut. Meine Wut schmolz dahin, und ich mit ihr.


    Er zog mich an seine Brust und die anderen verstummten, während ich in seinen Armen weinte.


    »Du bist das größte Geschenk«, flüsterte er mir ins Ohr. »Für jeden, dem du begegnest, für diesen Kontinent und alle seine Bewohner.« Er küsste mich auf die Schulter. »Aber besonders für mich. Ich wünschte nur …«


    Seine Stimme brach und ich wich ein wenig zurück, um ihn ansehen zu können. Er umfasste mein Gesicht mit seinen rauen, beschützenden Händen und seine Augen glänzten. »Ich wünschte nur, ich könnte dabei sein, um zu sehen, was noch aus dir wird.«


    Er atmete tief aus und mit diesem Atemzug schien auch seine Unruhe zu verschwinden. Eine ruhige Akzeptanz breitete sich auf seinen müden Gesichtszügen aus. Seine Muskeln wurden lockerer, sein Kiefer entspannte sich.


    Eine bessere Frau hätte sich vielleicht gefreut, zu sehen, wie er endlich den Frieden fand, den er verdient hatte.


    Ich war keine bessere Frau.


    »Hör auf, mich so anzusehen«, zischte ich. »Ich mache das nicht ohne dich. Entweder machen wir das zusammen oder gar nicht.«


    Seine Lippen öffneten sich, sein Drang, mich zu überzeugen, auf der Zunge.


    Also gab ich seinem Mund etwas Besseres zu tun. Ich packte ihn am Kragen und erstickte seine Proteste mit einem Kuss – es war kein verzweifeltes Flehen, sondern eine Kriegserklärung. Ein Echo seines Schwurs, den er vor den Göttern bei meiner Herausforderung abgelegt hatte: Wenn ihr ihn mir nehmt, werde ich euch jagen.


    »Du solltest es besser wissen, als zu versuchen, dich mit einer Bellator zu streiten«, keuchte ich an seine Lippen.


    Sein Gesichtsausdruck wurde hitziger, zeigte den Krieger, der noch immer in ihm ums Überleben kämpfte. »Ich kann nicht anders. Ihr Bellators seid einfach umwerfend, wenn ihr wütend seid.«


    »Das werde ich Teller in deinem Namen ausrichten.«


    Er lachte und der Klang erfüllte mein Herz mit einer unbeschreiblichen Freude. Trauer und Wut waren Monster, die bereits auf ihre Chance warteten, aber zumindest für den Moment konnten wir beide in Schach halten.


    Ich blies mehr Wind unter Soraes Flügel, um uns schneller zu machen, begierig darauf, Abstand zwischen uns und Umbros zu bringen.


    »Glaubt Ihr, sie kommt zurück?«, fragte Taran.


    »Ich glaube, sie hat ihre Lektion gelernt.« Ich bedeutete Alixe und Zalaric, ihre Illusionen fallen zu lassen, dann drehte ich mich widerwillig in Luthers Griff um und blickte nach vorne. »Aber wenn sie zurückkommt, werde ich vorberei…«


    Gerade sprach ich noch.


    Und im nächsten Moment flog ich.


    Durch die Verbindung zwischen uns vermischten sich Soraes Schmerz und Panik mit meinen eigenen. Die Welt drehte sich, Körper flogen durch die Luft, Schreie ertönten. Etwas Festes schlug gegen meine Handfläche. Ich griff danach, krallte mich mit aller Kraft daran fest und konnte mich gerade noch festhalten, bevor mein Körper gegen eine Wand aus Muskeln und Knochen prallte. Der dunkle geschuppte Körper eines Gryverns schoss an mir vorbei und Yrselles irres Lachen ertönte. Irgendwo schrie jemand und der Schrei entfernte sich immer weiter, wurde immer leiser.


    »Diem!«,


    Luthers Stimme drang durch das Chaos. Ich riss meinen Kopf herum, bis ich ihn entdeckte – er baumelte unter mir, zusammen mit Taran, dessen Gürtel an Soraes Klaue hing. Mein Körper schwankte unkontrolliert, während ich mich an dem dicken Knorpelrand ihres Flügels festklammerte. Sie neigte sich zur Seite und kämpfte darum, unter dem ungleichmäßigen Zug meines Gewichts in der Luft zu bleiben.


    Eine Hand umfasste mein Handgelenk.


    »Yrselle hat uns getroffen«, schrie Zalaric, während er mich auf Soraes Rücken zog. »Alixe ist abgestürzt.«


    Mein Blick huschte nach unten – zu der Gestalt, die von Sekunde zu Sekunde kleiner wurde.


    »Haltet euch fest«, schrie ich Luther und Taran zu. »Sorae – los!«


    Sie neigte den Kopf und wir fielen wie ein Stein durch den Himmel. Sorae flog mit einer Geschwindigkeit, die eigentlich nicht möglich sein sollte, aber Alixe war schon so weit weg und ihr Körper fiel so schnell. Selbst meine Magie konnte sie nicht erreichen, als ich vergeblich versuchte, den Wind dazu zu bringen, ihren Fall zu verlangsamen.


    »Schneller, Sorae«, flehte ich.


    Ihr gehetzter Herzschlag pochte unter meinen Händen – nicht aus Sorge um ihr eigenes Leben oder um das von Alixe, sondern aus Sorge um mich. Für mein Glück. Es war ihr verzweifeltes Verlangen, mir unter allen Umständen zu gefallen.


    Nach allem, was in den letzten Wochen geschehen war, hätte ich das vielleicht für etwas Trauriges gehalten – eine oberflächliche, künstliche Sache, hervorgerufen durch den Zauber, der dafür sorgte, dass sie ihr Leben lang die Dienerin ihrer Crown sein würde. Aber jetzt hatte ich das Herz eines Gryverns gesehen, dem keine andere Wahl blieb, als zu gehorchen, weil er ein Sklave war, der Dinge tun musste, die er nicht wollte. Im Gegensatz zu Tybold war Soraes Zuneigung zu mir so echt wie meine zu ihr.


    Wir näherten uns Alixe und wurden noch schneller. Sie warf eine Ranke ihrer Magie aus, aber sie reichte nicht bis zu uns.


    Yrselle kreiste gemächlich über uns. »Ich habe versucht, Euch zu warnen. Kommt jetzt mit mir zurück, oder Ihr verliert sie alle.«


    Ich ignorierte sie und streichelte über Soraes Hals. »Wir sind fast da, Mädchen – los, los!«


    Die Meeresoberfläche kam bedrohlich näher. Mein Blick traf den von Alixe und darin sah ich dieselbe traurige Resignation, die ich in Luthers Augen gesehen hatte.


    Sie verabschiedete sich von der Welt. Sie akzeptierte ihr Schicksal.


    »Nein«, schrie ich die Götter an. »Ich werde sie euch nicht überlassen! Keinen Einzigen von ihnen, hört ihr mich?«


    Ich schleuderte meine Magie hinaus. Alixe zuckte heftig zusammen und ich konnte den Wind, der sich unter ihr bewegte, spüren, wie eine Erweiterung meiner Hand.


    »Hab sie!«, rief Taran, seine Hand um ihr Handgelenk geschlungen. Ihr Stiefel streifte die Wasseroberfläche, als Sorae eine scharfe Kurve flog und uns zurück in den Himmel trug.


    Mit Zalarics Hilfe kletterte Alixe wieder auf Soraes Rücken. Ihr Gesicht war kreidebleich und ihre Hände zitterten, aber getreu ihrer Natur war sie sofort wieder bereit für den Kampf.


    »Luther und Taran hängen fest«, sagte sie. »Ihre Gurte haben sich verheddert. Wir müssen sie losschn… Vorsicht!«


    Yrselles Gryvern rammte uns seitlich. Ich wurde gegen Soraes Hals geschleudert und kurz verschwand alles vor meinen Augen. Alixe packte mich mit einer Hand und Zalaric mit der anderen und schaffte es auf wundersame Weise, uns beide auf Soraes Rücken zu halten.


    Mein Rucksack löste sich durch den Aufprall und der Inhalt verteilte sich in der Luft. Ich sah hilflos zu, wie mein Glas mit der lavendelfarbenen Flamme in Richtung Heilige See stürzte und dann auf der tintenschwarzen Oberfläche zersprang.


    Mein Herz schmerzte vor unerwarteter Traurigkeit. Ich zwang mich, wegzuschauen und mich daran zu erinnern, dass der Gryvern längst tot und nicht mehr zu retten war – im Gegensatz zu dem Gryvern, der mich jetzt brauchte.


    »Ich gebe Euch eine letzte Chance«, rief Yrselle. Ihr Gryvern flog neben uns. »Kehrt jetzt um, wenn Ihr nicht wollt, dass Eure Freunde sterben.«


    Kämpfe, zischte die Stimme der Gottheit, ihr Timbre war tiefer, wütender, wilder.


    Diesmal war es kein Geheimnis, was sie vorhatte. Der Wolf im Wald, der Mann bei meiner Herausforderung, der Bolzen aus Götterstein auf der Lichtung in Arboros, den ich mit einem einzigen silbernen Blitz hatte verschwinden lassen.


    Das konnte ich jetzt wieder tun. Die Königin und ihren Gryvern einfach verschwinden lassen.


    Bei dieser Vorstellung begann ich zu zittern.


    »Gebt auf, Yrselle«, rief ich zurück. »Ich gehe nach Hause.«


    Sie seufzte. »Na gut. Wenn Ihr unbedingt wegen Luther zurückkehren wollt, dann werde ich Luther eben aus dem Weg räumen.«


    Ihre Finger zuckten und Grauen erfüllte mich.


    »Taran, nein!«, schrie Alixe.


    Ich folgte ihrem entsetzten Blick, der auf Soraes Klauen ruhte. Beide Männer waren wie erstarrt, ihre Arme hingen lose an ihren Seiten herab – bis auf Taran, dessen rechter Arm um Luthers Kehle geschlungen war. Ihre Gesichter waren vollkommen leer, aber in ihren Augen war deutlich die Panik über Tarans Griff um Luthers Hals zu sehen.


    Alixe warf eine Lichtranke um Tarans Arm und riss daran. Sie zischte auf seiner Haut und Blasen bildeten sich, aber sein Griff um Luther war unerbittlich.


    Der rang nach Luft. Sein Gesicht färbte sich erst rosa, dann rot.


    »Lasst sie frei, oder ich schwöre bei allen Göttern, Yrselle, Eure Herrschaft endet heute Nacht.« Ich hob meine Hand, doch sie bewegte nur warnend ihren Zeigefinger.


    »Vielleicht solltet Ihr Euch das noch einmal überlegen, meine Liebe. Ihr habt genug anderes, um das Ihr Euch gerade kümmern müsst.« Sie zwinkerte und deutete mit ihrem Kinn auf den Platz hinter mir.


    Ich schaute zurück zu Alixe und Zalaric, deren Augen denselben glasigen Ausdruck hatten. Sie begannen sich zur Seite zu neigen, dann rutschten sie herab und schließlich fielen sie.


    Ich packte Alixe mit einer Hand am Arm und rief einen Windstoß herbei, um Zalaric aufzurichten, aber ein Blick nach unten ließ mir das Herz in die Hose rutschen. Luthers Augen rollten zurück, seine Lippen wurden blau.


    Eine Welle der Angst lähmte mich. Sorae spürte das und stieß ein gequältes Trillern aus. Ihre Klauen zogen sich fester um Taran zusammen, eine Kralle drückte sich in seine Brust, direkt über seinem Herzen. Es war ein Angebot, das mein treuer Gryvern mir machte – Tarans Tod für Luthers Leben.


    »Nein«, schrie ich, aber ihr Griff lockerte sich nicht.


    Tarans Blick traf meinen. In seinen Augen konnte ich sehen, dass er mich anflehte, sie es tun zu lassen. Er würde lieber sterben, als mit dem Wissen zu leben, dass er seinen besten Freund ermordet hatte.


    Kämpfe, forderte meine Gottheit erneut.


    »Ich bin keine Mörderin«, schrie ich. »Zwing mich nicht dazu.«


    Zalaric zuckte heftig und neigte sich nach hinten. Ich stürzte mich auf ihn und schaffte es, den Saum seiner Robe zu erwischen, aber in diesem Moment hätte Alixe mich fast mitgerissen, als sie sich hinabstürzte.


    Hilfe, flehte ich niemand Bestimmten an, während ich darum kämpfte, beide festzuhalten, obwohl ich wusste, dass meine Gebete vergeblich waren. Egal, was ich auch tat, ich würde dabei einen wichtigen Teil von mir zerstören.


    Wie viel von Eurer Seele seid Ihr bereit, in Flammen aufgehen zu lassen?


    Ich warf Luther einen letzten Blick zu, während die Glutreste meines zerbrochenen Herzens endgültig zu Asche zerfielen.


    Plötzlich erfüllte ein blendender Lichtstrahl den Himmel, gefolgt von einer Welle glühender Hitze. Der Geruch von verbranntem Fleisch stieg mir in die Nase.


    Ich blinzelte. Anders als zuvor hatte ich die Magie nicht gespürt. Hatte ich sie eingesetzt, ohne zu merken, was ich getan hatte?


    Aber Yrselle und ihr Gryvern waren noch da. Sie stürzten in freiem Fall auf das Meer zu. Sie schrien, heulten … brannten. Helle, tosende Flammen umhüllten sie beide.


    Lavendelfarbene Flammen.


    Alixe und Zalaric blinzelten schnell und schüttelten den Kopf, waren wieder frei von der Kontrolle der Königin. Zalaric half mir, sie hochzuziehen, dann sackte ich vor Erleichterung zusammen, während Luther nach Luft schnappte und Soraes Klaue sich aus Tarans Brust löste. Mit einiger Mühe befreiten wir sie beide und schafften es, sie auf Soraes Rücken zu ziehen.


    Als alle in Sicherheit waren, brachen wir fünf erschöpft und atemlos zusammen.


    Alixe formte eine Illusion um Sorae, um uns zu verbergen, und ich beschwor einen schnellen Westwind herbei. Luthers Arme legten sich um meine Taille, als mein Kopf gegen seine Brust fiel.


    »Nach Hause«, seufzte ich tief. »Lasst uns nach Hause gehen.«
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    Stunden später, nachdem die Sonne ihren höchsten Stand erreicht hatte, tauchte die Küste von Lumnos am Horizont auf. Der Winter hatte die smaragdgrünen Wälder in eine düstere Ansammlung lebloser Äste verwandelt, die mich nur allzu sehr an das Gift erinnerten, das sich unter Luthers Haut ausbreitete.


    »Dank sei den Gesegneten Kindred«, sagte Alixe.


    »Dank sei Diem und Sorae«, murmelte Taran.


    Die anderen hatten abwechselnd jeweils ein wenig geschlafen, ich hatte jedoch abgelehnt. Ich spürte Soraes Erschöpfung und wusste, dass sie meine Hilfe brauchte. Da wir nicht wussten, ob die Königin von Umbros überlebt hatte, und Luthers fiebriger Körper heiß an meinem Rücken lag, wusste ich, dass ich ohnehin keinen Schlaf finden würde.


    »Wir sind zu Hause«, flüsterte ich an seiner Schläfe, da sein Kopf auf meiner Schulter lag, während er schlief. Er bewegte sich nicht, also drückte ich seine Hand, die schlaff auf meinen Oberschenkel lag. »Luther, schau – ich kann den Palast sehen.«


    Er rührte sich immer noch nicht.


    »Luther?«, sagte ich noch einmal, lauter.


    Er antwortete nicht. Taran und ich warfen uns einen besorgten Blick zu.


    Taran packte ihn an den Schultern und zog ihn in eine aufrechte Position. Luthers Kopf fiel nach vorne, sein Kinn lag reglos auf seiner Brust.


    Taran schüttelte ihn heftig. »Cousin, wacht auf.«


    »Was ist los?«, fragte Alixe mit angespannter Stimme. »Ist … ist er …?«


    Ich drehte mich um und fasste sein Kinn. Ich atmete erleichtert aus, als ich seinen Puls unter meiner Hand spürte, aber er war zu langsam, zu schwach.


    »Er ist bewusstlos.« Meine Blicke huschten über sein Gesicht und betrachteten die fahle Blässe seiner Haut und die blasse Farbe seiner Lippen. Ich senkte den Blick und bemerkte Blut, das an seinem Bein herunterlief. »Er blutet zu stark. Er braucht einen frischen Verband und Medikamente und …«


    Ein Wunder.


    Er brauchte ein Wunder.


    Ich drehte mich um und drückte eine Hand auf Soraes Nacken. »Ich weiß, dass du müde bist, Mädchen, aber …«


    Sie gab ein zustimmendes Trillern von sich, bevor ich den Satz beenden konnte, und schlug mit den Flügeln, um uns schneller voranzubringen. Atemlos und zitternd kämpfte ich darum, mein panisches Herz zu beruhigen.


    Als wir über Mortal City hinwegflogen, eilten die Menschen nach draußen, um die Rückkehr ihrer vermissten Königin zu bewundern. Und sie waren nicht allein – Soldaten in Uniformen der Armee von Emarion säumten die Straßen und eine etwa drei Meter hohe Barrikade versperrte den Weg zu Lumnos City. Selbst in den Hintergassen der Paradise Row entdeckte ich Soldaten.


    Ich sah zu Alixe zurück. »Waren schon so viele Soldaten da, als Ihr gegangen seid?«


    Sie schüttelte den Kopf, ihr Gesichtsausdruck genauso ernst wie meiner.


    In der Nähe des Palastes stand ein großer Kreis von ihnen um das königliche Gelände herum und auch an jedem Palasttor stand jeweils eine große Gruppe von ihnen. Jeder Einzelne sah zu uns auf, um uns zu beobachten, als wir uns näherten.


    Endlich, endlich landete Sorae auf ihrem Platz vor meinen Gemächern. Ich sprang von ihrem Rücken und landete auf dem Boden. »Bringt Luther zu meinem Bett und zieht ihm seine Kleidung aus. Alixe, Ihr kommt mit mir.«


    Mein Schreibtisch war noch immer bedeckt mit den Schmuckstücken und der Schminke, die Eleanor am Morgen meiner Krönung dort hingestellt hatte. Ich schob sie achtlos auf den Boden und schnappte mir Tinte und Papier.


    Meine Hände zitterten, als ich versuchte, eine Liste mit Medizin zu schreiben, aber alles, was ich aufs Papier brachte, waren unleserliche Worte, halb ausformulierte Gedanken und unmögliche Wünsche. Was eigentlich selbstverständlich sein sollte, fühlte sich an, als würde ich in einer mir fremden Sprache träumen.


    Ich fluchte, faltete das Papier zusammen und drückte es Alixe in die Hände. »Geht nach Mortal City und sucht nach Maura. Erzählt ihr, was passiert ist, und sagt ihr, sie soll alles mitbringen, was auf der Liste steht. Nein, wartet – sag ihr, sie soll alles mitbringen. Auch die Notizen meiner Mutter. Und …«


    Sie nickte knapp. »Verstanden.«


    Wir rannten zurück zu Sorae. Ich schloss die Augen und drückte meine Stirn an ihre, gab ihr ihre Anweisungen und flehte sie an, alles so schnell zu erledigen, wie es ihre erschöpften Flügel zuließen.


    »Sie weiß, wohin sie muss«, rief ich Alixe zu. »Wenn die Soldaten versuchen, Euch aufzuhalten …« Unsere Blicke trafen sich. »Dann tut, was immer Ihr tun müsst.«


    Sie drückte sich die Faust gegen die Brust, um zu salutieren. Einen Augenblick später waren beide verschwunden.


    Ich rannte zurück in den Raum und spähte über Tarans Schulter, während er die Kleidung von Luthers Körper schnitt. Das Netz aus Adern war dicker und dunkler geworden und reichte nun bis zu seinen Füßen und über den Kiefer. Die Haut um seine Wunde herum sah aus, als wäre sie mit Teer überzogen.


    Nur der Bereich über seinem Herzen war unberührt geblieben. Ich klammerte mich an die törichte Hoffnung, dass das etwas bedeutete, irgendetwas, das ihn vielleicht vor dem, was mittlerweile unausweichlich schien, bewahren konnte.


    »Diem?«


    Ich fuhr bei der Stimme meines Bruders herum. Er stand mit strahlendem Blick an der Tür zu meinem Schlafzimmer und grinste.


    »Du bist zu Hause«, rief er.


    Wir rannten aufeinander zu und umarmten uns fest, es war ein Balsam, den ich dringend gebraucht hatte. Die zerbrechlichen Säulen aus Glas, die ich errichtet hatte, um mich davon abzuhalten, nicht in die dunkle, bodenlose Grube der Angst zu stürzen, die sich unter mir aufgetan hatte, wurden in dem Moment, als wir uns berührten, zu Stahl. Die unerschütterliche Kraft meines Bruders floss in mich hinein und stellte mich auf einer tieferen Ebene wieder her, als es jede Magie jemals tun könnte.


    Er zog sich zurück und packte mich an den Schultern. »Den Göttern sei Dank, dir ist nichts passiert. Er hat mir gesagt, dass es dir gut geht, aber ich hatte zu viel Angst, um es zu glauben.«


    »Wer hat dir das gesagt?«


    »Luther. Er hat einen Botenfalken aus Umbros geschickt, um mir mitzuteilen, dass es dir gut geht.«


    Mein Herz zog sich zusammen. Natürlich hatte er das.


    Teller ließ seinen Blick über mich schweifen, schien erst jetzt das rubinbesetzte Kleid zu bemerken, das ich zum Dinner angezogen hatte, den tränenverschmierten Kajal auf meinen Wangen und die getrockneten Blutflecken auf meiner Haut, die von Luthers Wunden stammten.


    »Bei den Flammen, D. Was ist passiert?«


    Mein Körper sackte unter der Last dieser Geschichte zusammen – einer Geschichte, die sich noch immer hinter mir abspielte.


    »Ich werde dir bald alles erzählen. Jetzt muss ich mich erst einmal konzentrieren …«


    Ein Schrei zerriss die Luft. Ein herzzerreißender, seelenzerstörender Schrei, ein heißes Messer, das mir direkt in die Brust schnitt.


    »Luther?«, würgte Lily hervor. Sie starrte entsetzt auf das Bett, ihre runden Augen bereits voller Tränen.


    Teller sah mich alarmiert an. Meine Qual war die Antwort auf die Frage, die er nicht gestellt hatte.


    Taran trat vor, um ihr die Sicht zu versperren. »Das solltet Ihr nicht sehen, Lil. Wir müssen ihn erst sauber machen.«


    Sie schlug die Hände vor den Mund und ihr entkam ein Schluchzen. »Ist – ist er …? Hat er …?«


    Ich rannte zu ihr, packte sie am Arm und drehte sie zu mir herum. »Er lebt, er ist nur krank. Ich weiß, dass es schlimm aussieht, aber er wird wieder in Ordnung kommen. Ich werde ihn heilen.«


    »Diem«, knurrte Taran warnend.


    Sie blickte zwischen mir und ihrem Bruder hin und her, ihre Unterlippe zitterte. »Ihr könnt das? Ihr könnt ihn retten?«


    Ich wusste, dass ich ehrlich zu ihr sein sollte. Es würde so schon hart genug für Lily werden. Aber ihr die Wahrheit zu sagen, bedeutete, sie mir selbst einzugestehen, und dazu war ich noch nicht bereit.


    Darum konnte ich ihr auch nicht in die Augen sehen, als ich antwortete: »Ja, das kann ich.«


    »Diem«, sagte Taran erneut.


    »Was?«, fuhr ich ihn an. »Ich habe auch nie aufgegeben, als ich versucht habe, Euch zu heilen, oder?«


    Seine Unterarme zuckten, als er die Hände zu Fäusten ballte. »Gut. Was können wir tun, um zu helfen?«


    Ich sagte ihnen sofort, was jeder für eine Aufgabe übernehmen konnte: Zalaric füllte eine Schüssel mit warmem Wasser, Taran holte Seife und saubere Mullbinden, und Teller und Lily gingen, um die Heilkräuter zu pflücken, die ich im Palastgarten gepflanzt hatte. Obwohl ihre Zweifel unübersehbar waren, merkte ich doch, dass sie dankbar waren, sich nützlich machen zu können.


    Nachdem alle verschwunden waren, waren Luther und ich für einen kurzen Moment allein. Ich ließ mich vorsichtig neben ihn auf das Bett gleiten und strich ihm die Haare aus dem Gesicht.


    Er sah immer noch beeindruckend aus. Sein scharfer Kiefer war eine Waffe, seine Narbe ein Kriegsbanner. Er war ein Krieger. Mein Krieger. Immer bereit, sich meinen Feinden im Kampf zu stellen – und jetzt war dieser Feind der Tod.


    Ich küsste ihn auf die Lippen und hasste die Regungslosigkeit, die ich als Antwort spürte. Würde ich jemals wieder den dominanten Druck seines Mundes auf meinem spüren, das besitzergreifende Ziehen seiner Finger in meinem Haar, diese feurige Leidenschaft, die meine eigene spiegelte? Würde ich diesen Sonnenstrahl seines wahren Lächelns jemals wieder sehen, den er so selten zum Vorschein brachte?


    »Kommt zurück zu mir«, flehte ich. Meine Hand wanderte zu dem makellosen Flecken Haut über seinem Herzen.


    Ich wusste es, hatte er gesagt. Du beherrschst jede Magie der Kindred.


    Er hatte es in mir gesehen, bevor ich es selbst gesehen hatte. Schon in Ignios, als er den Flammen trotzte, die mich verschlangen, um zu mir zu gelangen, weil er da bereits wusste, dass sie zu mir gehörten – und weil er wusste, dass sie dem Mann, den ich liebte, niemals Schaden zufügen würden.


    Und wenn er recht damit hatte, dass ich Lily damals geheilt hatte, gab es eine Chance, dass ich auch ihn heilen konnte.


    Ich ließ meine Magie in ihn fließen, in der Hoffnung, dass meine Gottheit verstand, was ich nicht verstehen konnte. Sie kribbelte durch meine Handfläche in seine Brust, umschwärmte ihn ängstlich.


    Sie wollte ihm helfen, auf ihre eigene Weise und aus ihren eigenen Gründen. Obwohl sie durch den langen Heimflug geschwächt war, bei dem ich so viel von ihr verbraucht hatte, pulsierte sie drängend, als wüsste sie, dass ein wichtiger Teil von uns in ihm brannte, und wenn er erlosch, würden wir vielleicht auch erlöschen.


    Als meine Magie tiefer drang, erhob sich Luthers Gottheit dankbar, um ihr zu begegnen. Seite an Seite summten sie eine geheimnisvolle Melodie, gefangen in demselben seltsamen, ätherischen Tanz, der uns aus Gründen, die wir nicht kannten, immer wieder zusammenbrachte.


    Ich spürte auch den Götterstein in ihm. Es war der Tod in physischer Form, eine zerstörerische Substanz, die das Leben aus allem saugte, was sie berührte. Sie schlängelte sich durch Knochen, Fleisch und Sehnen, und wo sie sich ausbreitete, verdorrte das Gewebe und verfaulte. Luthers Blut schien davor zu fliehen, strömte aus seiner Wunde, in einem letzten verzweifelten Versuch, dem Sarg zu entkommen, zu dem sein Körper geworden war.


    Meine Magie schauderte, als ich sie drängte, sich ihm zu nähern. Kurz gab ich einen freudigen Laut von mir, als ich spürte, wie sich seine Organe wieder zusammenfügten, aber der Schaden kehrte fast sofort wieder zurück. Als ich versuchte, das Gift direkt zu bekämpfen, zischte meine Gottheit und zuckte zurück, als hätte sie sich verbrannt, und kein noch so eindringliches Flehen konnte sie dazu bewegen weiterzumachen.


    Die wahre Verzweiflung kam, als ich endlich sein Herz erreichte. Es steckte in einem Käfig aus Adern aus schwarzem Tod, der immer kleiner wurde. Wie durch ein Wunder war es immer noch stark, sein Fleisch gesund und lebendig, obwohl es von Tod umgeben war. Es schlug tapfer und trotzig weiter, entschlossen, das Versprechen zu halten, das er mir gegeben hatte, zu kämpfen, aber es erstickte unter der unerbittlichen Macht des Göttersteins, und meine Magie schien nicht in der Lage zu sein, ihm zu helfen.


    Meine Hoffnung schwand. Wenn ich nicht bald einen Weg fand, den Druck zu verringern, würde selbst Luthers Kriegerherz versagen.


    Ich zog meine Magie widerwillig zurück. Luthers Gottheit klammerte sich an meiner fest, flehte uns an zu bleiben. Sie beide zu retten.


    »Diem? Ich habe gerade die gute Nachricht gehört, dass Ihr zurück sei… Oh. Ist das …? Oh … Oh nein…«


    Neben der Tür stand Eleanor und presste sich die Hände auf die Brust, ihr hübsches Gesicht vor Kummer verzerrt.


    »Das kann nicht sein«, flüsterte sie. »Nicht er.«


    »Er wird sterben«, krächzte ich. Mir schnürte sich die Kehle zusammen, als Trauer in jeden Winkel meines Körpers kroch. »Eine Heilerin ist bereits unterwegs. Sie wird ihn wieder zusammenflicken.«


    Sie blickte auf Luthers vergifteten Körper, ihre saphirblauen Augen sagten deutlich, dass sie nicht glaubte, dass er noch zu retten war. Sie kam zu mir, setzte sich neben mich und nahm meine Hand in ihre.


    »Ich bleibe bei Euch«, sagte sie. »Bis es ihm … besser geht.«


    Wir sprachen nicht mehr. Taran und Zalaric kehrten zurück, dann half Zalaric mir dabei, das Blut von Luthers Körper zu waschen, während Taran und Eleanor sich umarmten und leise in einer Ecke miteinander flüsterten.


    Ich wusste, worüber sie sprachen – kannte die Wahrheit, die sie sich eingestanden. Aber ich zwang mich, den Blick abzuwenden, und summte leise vor mich hin, um ihre Stimmen zu übertönen. Im Moment brauchte ich die Lüge.


    Nach einer Weile kamen sie zurück und Eleanor schmiegte sich an meine Seite, während Taran sich neben Luther setzte und seine Hand auf den Arm seines Freundes legte. Ich kümmerte mich weiter um Luther, während die Stille um uns herum immer lauter wurde.


    Als wir das Geräusch von Flügeln hörten, sprangen wir alle gleichzeitig auf.


    »Diem!«, rief Maura, ebenso erleichtert wie panisch. Sie lag bäuchlings hinter Alixe auf Soraes Rücken und klammerte sich mit grünem Gesicht und schlohweißen Knöcheln an deren Schuppen fest.


    Ich half ihr vorsichtig dabei abzusteigen. Sie wankte in meinen Armen und starrte zu Sorae.


    »Ich bin gerade geflogen«, keuchte sie. »Zum Palast. Auf einem Gryvern. Er hat nicht einmal versucht, mich zu fressen! Und du, du bist …« Sie schien sich zu fassen und ihre Augen musterten mich von Kopf bis Fuß. »Sie sagte, du würdest stark bluten. Wo ist die Wunde?«


    Ich runzelte die Stirn und warf einen Blick auf Alixe, die zusammenzuckte. »Ich habe ihr gesagt, Ihr seid verletzt. Ich dachte, das würde sie motivieren, jede Form von Medizin und Verband mitzubringen, die sie hat.«


    Das war eine furchtbar grausame Lüge gewesen, aber ich hätte Alixe nicht dankbarer dafür sein können.


    Maura runzelte die Stirn. »Du bist nicht verletzt?«


    »Nein. Es geht um Luther, er ist …« Meine Stimme brach und Mauras Wut verrauchte sofort.


    »Bring mich zu ihm«, drängte sie mich.


    Unsere Jahre als Heilerinnen hatten uns beide gegenüber allen Arten von grausamen Verletzungen abgestumpft. Wir waren geschickt darin, unsere Reaktionen zu verbergen, da wir wussten, dass Patienten und ihre Familien uns mit Adleraugen beobachteten und das Schicksal ihrer Angehörigen allein anhand unserer Mimik ablesen konnten. Darum hoben wir in der Regel nicht einmal eine Augenbraue, selbst angesichts der schlimmsten Wunden.


    Obwohl Maura nur einen winzigen Moment zögerte, als sie ihn sah – ihre Lippen verzogen sich einen Hauch nach unten und sie blinzelte, wenn auch so schnell, dass man es leicht hätte übersehen können –, setzte mein Herz einen Schlag aus.


    Ich leierte alle Details seiner Verletzung und Behandlung herunter, dann nahm ich mir seine Tasche und schüttete den Inhalt auf den Boden. Ich schnappte mir die Kräuter, die er in Umbros gekauft hatte, und stellte sorgfältig die Salbe her, die ich erfolgreich bei Taran angewendet hatte.


    Maura hörte mir zu, stellte gelegentlich eine Frage, sagte aber sonst nichts. Sie untersuchte Luthers Wunde, seinen Puls, seine Augen, seine Atmung. Währenddessen stand ich daneben und rückte jedes Mal, wenn sie ihn berührte, einen Zentimeter näher.


    Ihre Augen huschten zu mir. »Du sagtest, er wurde bereits von einem Fortos-Heiler behandelt?«


    »Ja. Gestern, in Umbros. Und …« Ich hielt inne. »Hier. Gerade erst vor ein paar Minuten.«


    Die anderen sahen sich verwirrt an, aber Taran, der auf Soraes Rücken nah genug gewesen war, um Luthers Enthüllung über meine Magie zu hören, sah mich an, und sein Blick sagte mir, dass er wusste, was ich versucht hatte.


    »Und keine der Behandlungen hat angeschlagen?«, fragte Maura.


    »Das Gift hat nicht auf die magische Heilung reagiert. Es muss auf andere Weise aus seinem Körper geholt werden.«


    Sie untersuchte die Kräuter, die ich verwendet hatte, und gab weiterhin nur vage Laute von sich, musterte Luther immer wieder nachdenklich.


    »Für die Salbe, die gewirkt hat, habe ich Wasser aus einer Quelle in Ignios verwendet. Vielleicht besaß sie heilende Kräfte. Ich kann zurückgehen und mehr holen …«


    »Nein«, sagten Taran und Alixe sofort einstimmig.


    Ich warf einen Blick auf Sorae und überlegte, ob sie noch eine lange Reise schaffen würde – und wem wir unterwegs möglicherweise begegnen könnten.


    »Euer Majestät«, sagte Alixe sanft, »Luther würde das nicht wollen.«


    »Wir sind das erste Mal kaum lebend herausgekommen«, warf Taran ein.


    »Das ist mir egal«, murmelte ich.


    Er trat auf mich zu und knurrte. »Luther wäre es aber nicht egal. Wenn Euch etwas passieren sollte … Ihr wisst, dass er lieber sterben würde, als mit dieser Bürde zu leben.«


    Ich trat ebenfalls einen Schritt auf ihn zu, begegnete seinem herausfordernden Blick mit einem wütenden Funkeln. »Wenn er aufwacht und mir das selbst sagt, werde ich darüber nachdenken. Bis dahin ist es mein Leben, das ich hier riskiere.«


    »Ich glaube nicht, dass das nötig ist«, warf Maura ein. Sie legte eine Hand auf meinen Rücken und schob mich zur Tür. »Du musst müde sein von deiner Reise. Warum ruhst du dich nicht aus, während ich mich um den Prinzen kümmere?«


    Meine Muskeln verwandelten sich zu Stein. »Ich bin nicht müde.«


    »Dann mach dich wenigstens ein bisschen sauber. Vielleicht wäre ein schönes heißes Bad eine gute Idee?«


    »Maura, ich werde nicht gehen.«


    »Diem.«


    Für einen Moment stand meine Mutter vor mir. Nicht als Echo in der freundlichen, mütterlichen Art, mit der Maura mich immer behandelt hatte, seit meine Mutter verschwunden war, sondern in echt, als könnte ich sie wirklich vor mir sehen.


    Der unnachgiebige Ton meiner Mutter, der keinen Raum für Widerspruch ließ. Ihr vom Alter gezeichnetes Gesicht, ihr strenger, aber geduldiger Blick. Diese goldbraunen Augen, die sich wie eine warme Umarmung anfühlten, wenn sich Lachfältchen darum bildeten.


    Und ich vermisste sie. Ihr Götter, wie sehr ich sie vermisste.


    »Bitte«, flüsterte ich. »Ich darf ihn nicht auch noch verlieren.«


    Tiefe Falten zogen sich über ihre Stirn, als sie endlich verstand. Lange hatte sie mich wegen meines offensichtlichen Interesses an dem grüblerischen Prinzen aufgezogen. Meine Verzweiflung war der Beweis dafür, dass zwischen uns inzwischen viel mehr bestand als nur Interesse.


    Eleanor nahm meinen Arm. »Warum setzt Ihr Euch nicht zu mir? Wir holen ein paar Stühle an den Kamin.«


    Ich nahm ihr Angebot an, bevor Maura etwas einwenden konnte. Eleanor drückte mich vorsichtig auf einen Stuhl – mit dem Rücken zu Luther. Zalaric und Alixe setzten sich zu uns, während Taran zurückblieb, um Maura dabei zu helfen, Luthers bewusstlosen Körper zu bewegen.


    Eleanor löcherte mich mit Fragen über unsere Reise, um mich abzulenken. Ich brachte nur ein paar Worte heraus und die anderen sprangen schließlich ein, um die Details zu ergänzen.


    Während sie redeten, starrte ich ausdruckslos in den Kamin und verlor mich im Tanz der Flammen. Ich legte, wahrscheinlich eher unbewusst, meine ganze Magie hinein und sie schwoll an, verschluckte den ganzen Kamin, bis Flammen sogar an den Rändern des Kaminsimses leckten. Die anderen sprangen erschrocken auf und sahen mich unsicher an.


    Im orange-roten Schein des Feuers starrte mich Luthers Gesicht an. Das Inferno während des Angriffs auf die Waffenkammer. Das Gryvernfeuer auf der Lichtung in Arboros. Die Explosionen im Lager der Hüter. Die Flammenwand am Strand von Ignios.


    In gewisser Weise war es das Feuer, das uns zusammengebracht hatte. Feuer hatte uns zusammengeschmiedet – es hatte uns eingeschmolzen, zusammengeschweißt und zu einer gemeinsamen unbezähmbaren Kraft geformt.


    Wenn ich versagte, wäre es das Feuer, das ihn bekommen würde – das unauslöschliche Feuer der heiligen Everflame, der letzten Ruhestätte der Seelen, die ihrer würdig waren.


    Wenn ihn das Feuer auch nur retten könnte.


    Meine Hand hob sich gedankenverloren zu meiner Kehle, als ich an das Phönixmedaillon dachte, das er mir geschenkt hatte. Ich stand auf, um es zu holen, aber in dem Moment erklangen laute Stimmen aus dem Salon.


    »Ihr dürft da nicht rein!«


    »Das ist mein Palast, ich kann hingehen, wo ich will.«


    »Das sind die Privatgemächer Ihrer Majestät.«


    »Vater, bitte, wartet …«


    Die Tür zu meinem Schlafzimmer flog auf und schlug gegen die Steinwand. Luthers Vater Remis trat ein, gefolgt von seiner Frau Avana, dann Lily, Teller und Perthe, der Descended, der sich in meinen Dienst gestellt hatte, nachdem ich ihn aus der brennenden Waffenkammer gezogen und ihm damit das Leben gerettet hatte.


    »Euer Majestät, Ihr seid zurück«, keuchte Perthe und sank vor mir auf ein Knie.


    »In der Tat«, murmelte Remis. Er nickte nur kurz, während er seinen Blick prüfend über mich gleiten ließ, bevor er sich im Zimmer umsah.


    Teller packte Lily am Handgelenk und zog sie zu mir herüber. »Entschuldige«, stammelte er. »Er hat uns aus dem Garten kommen sehen und ist uns gefolgt.«


    Ich bedeutete Perthe aufzustehen, was er sofort tat, und er eilte zu mir.


    »Ich bin die ganze Zeit bei Eurem Bruder geblieben, Eure Majestät«, versicherte er. »Ich habe ihn nicht aus den Augen gelassen, nicht einmal für eine Sekunde.«


    »Das stimmt«, bestätigte Teller mit finsterer Miene.


    »Danke, Perthe«, sagte ich und drückte seine Hand. »Eure Loyalität weiß ich sehr zu schätzen.«


    Lily reichte mir einen Korb mit den Pflanzen, die sie geerntet hatten. Ich schenkte ihr ein dankbares, wenn auch gezwungenes Lächeln und beeilte mich, ihn neben Maura abzustellen.


    »Ich dachte, wir könnten versuchen, die Sternnessel und den Rötelpilz zu einer Salbe zu verarbeiten, die das Gift herauszieht«, sagte ich hastig. »Ich glaube, das hat noch niemand gemacht, aber …«


    »Ist das … Götterstein?«, kreischte Avana. Sie und Remis standen am Fußende des Bettes und wirkten beide gleich blass. »Gesegnete Kindred, er wird sterben.«


    Lily ging zu Luther und nahm seine Hand. »Nein, Mutter. Diem und Maura werden ihn retten.«


    Maura sah erst sie an, dann mich und runzelte die Stirn.


    Remis starrte seinen Sohn mit einem gequälten Blick an. Langsam schüttelte er den Kopf. »Liebling, es tut mir leid. Es ist zu spät. Niemand kann ihn jetzt noch retten.«


    »Das habt Ihr auch gedacht, als er seine Narbe bekam, oder?«, sagte ich kalt. »Und doch ist er noch da.«


    Er erstarrte. »Luther hat es Euch erzählt?«


    »Oh, er hat mir alles erzählt.« Mein zorniger Blick huschte kurz zu Avana. »Alles. Und Ihr solltet besser hoffen, dass er, wenn er wieder gesund ist, bereit ist, mich in Eurem Namen um Gnade anzuflehen.«


    Mehrere Augenbrauen hoben sich, als Remis sich unsicher in dem mittlerweile vollgestopften Zimmer umsah. Sein Blick blieb an Zalaric hängen. »Wer seid Ihr?«


    Er hob sein kantiges Kinn. »Mein Name ist Zalaric Hanoverre. Ich bin ein alter Freund von Luther.«


    Remis’ Augenbrauen zogen sich zusammen. »Ich kenne jedes Mitglied des Hauses Hanoverre. Warum habe ich noch nie von Euch gehört?«


    Meine Wut kochte erneut hoch, aber Zalaric blieb unbeeindruckt. »Ich bin ein Halb-Mortal«, sagte er sachlich. »Ich bin als Kind nach Umbros geflohen. Dort habe ich bis jetzt gelebt.«


    »Und er ist auf meine Einladung hin hier«, fügte ich hinzu.


    »Ihr habt einen Hanoverre-Bastard nach Lumnos gebracht?«, zischte Remis. »Habt Ihr eine Ahnung, was sie tun werden, wenn sie ihn finden?«


    »Ich weiß alles über ihren Stolz auf ihre Reinheit«, sagte ich und verdrehte die Augen. Selbst das Wappen des Hauses Hanoverre, eine weiße Rose mit einem einzigen roten Tropfen, zeigte, wie besessen sie davon waren, Mortals aus ihrer Blutlinie fernzuhalten. Zalarics bloße Existenz war schon skandalös genug – seine Einladung in den Palast war ein Drama für die Geschichtsbücher. »Er steht unter dem Schutz der Krone, also sollten sie besser nichts unternehmen, es sei denn, sie wollen mir und dem Hause Corbois den Krieg erklären.«


    »Alle haben uns bereits den Krieg erklärt – oder habt Ihr schon vergessen, was bei Eurer Herausforderung passiert ist?«


    »Oh, das habe ich ganz und gar nicht vergessen.« Ich lächelte zuckersüß. »Das Haus Hanoverre täte besser daran, es auch nicht zu vergessen.«


    »Und sie brauchen nicht erst nach mir zu suchen«, warf Zalaric ein. »Ich habe vor, selbst zu ihnen zu gehen.«


    Remis massierte sich den Nasenrücken und seufzte genervt, dann sah er wieder seinen Sohn an. Zu meiner Überraschung war etwas von der Wut in seinem Gesicht verschwunden. »Warum ist sie hier?«, fragte er und deutete auf Maura. »Wir sollten einen Fortos-Heiler holen.«


    »Götterstein reagiert nicht auf Magie«, sagte ich. »Nur ein sterbliches Heilmittel kann das aufhalten.«


    »Und sie hat eines, das wirkt?«


    Maura und ich tauschten stumm einen Blick.


    Ich stellte mich zwischen Remis und das Bett. »Sie braucht Platz zum Arbeiten – das heißt, Ihr könnt gehen.«


    »Ich bleibe hier.«


    »Nein, das werdet Ihr nicht.«


    Remis rührte sich nicht von der Stelle. »Das war keine Bitte. Ich bleibe bei ihm.«


    »Zur Hölle, nein. Er würde Euch nicht hier haben wollen.« Handschuhe aus zischendem Licht umhüllten meine Hände und Unterarme. »Aber Ihr könnt gerne mit mir darum kämpfen, wenn Ihr es wünscht.«


    Ich lächelte kalt, um ihn an unser gemeinsames Geheimnis zu erinnern – dass er seine Magie verloren hatte, denn während meiner Herausforderung war unser Pakt gebrochen worden und nun konnte er sich nicht mehr gegen mich zur Wehr setzen. Gegen niemanden.


    Sein Kiefer verspannte sich. »Luther und ich haben unsere Differenzen, aber er ist immer noch mein Sohn. Was auch immer Ihr von mir und meinen Methoden halten mögt, ich sorge mich um meine Familie. Alles, was ich getan habe, habe ich zu ihrem Schutz getan. Selbst Luther würde Euch dasselbe sagen.«


    Ich funkelte ihn böse an und er erwiderte meinen Blick, der Raum war still, bis auf die Magie, die auf meinen Handflächen knisterte.


    Meine Entschlossenheit schwankte. Familie war meine Schwäche – eine Schwäche, die Remis sicherlich kannte und zu meinem Nachteil ausnutzte.


    Aber Luther verachtete seinen Vater. Remis hatte ihn beleidigt, ihm gedroht, ihm Narben zugefügt. Er hatte Luthers leibliche Mutter ermordet und ihn dabei fast umgebracht. Wenn dies wirklich Luthers Ende war, dann verdiente er es, von denen umgeben zu sein, die er liebte, nicht von dem Mann, der ihm so viel Schmerz verursacht hatte.


    »Euer Majestät?«


    Lilys sanfte Stimme drang zu mir, als sie neben ihre Eltern trat. Ihre Augen waren rot und geschwollen. »Lasst sie bleiben. Bitte? Für mich?«


    Avana legte einen Arm um Lilys Schultern und Remis umfasste die Hand seiner Tochter.


    Gedanken an meine eigene Mutter und meinen Vater trafen mein verwundetes Herz. Ich schluckte schwer. »Natürlich, Lily. Für Euch tue ich alles.«


    Sie schenkte mir ein dankbares Lächeln und führte die beiden zu einer Sitzgruppe, in der am weitest entfernten Ecke des Zimmers.


    Ich löste meine Magie und wandte mich wieder dem Bett zu. Als ich auf Luthers mit schwarzen Adern überzogene Haut starrte, schien die Dunkelheit, die sie bedeckte, in meine eigene Seele zu kriechen.


    Teller und Taran stellten sich neben mich. Teller legte eine Hand auf meine, eine Geste, die mich so sehr an unseren Vater erinnerte, dass es mir die Kehle zuschnürte.


    Taran verschränkte die Arme. »Lu wird stinksauer sein, dass er diese Konfrontation zwischen Euch und Remis verpasst hat.«


    »Ich werde das für ihn gerne jederzeit wiederholen.«


    Er lachte kurz auf und sah dann aufs Bett. »Ich gehe nach Ignios und hole mehr Wasser aus der Quelle, wenn Ihr denkt, dass das hilft. Ihr solltet hierbleiben. Er wird Euch sehen wollen, wenn …« Er hielt inne und räusperte sich. »Wenn er aufwacht.«


    Ich lehnte meinen Kopf an Tarans Schulter. »Lasst mich darüber nachdenken«, murmelte ich. Mein Leben für eine wilde Vermutung zu riskieren, war eine Sache; Tarans Leben zu riskieren, eine ganz andere. »Vielleicht gibt es einen besseren Weg.«


    Er hatte noch immer Verbrennungen auf seinen Armen, von dem Kampf, dem wir uns über dem Meer gestellt hatten. Ich legte eine Hand auf seine Haut und ließ meine Magie in ihn eindringen. Er zitterte, als die Wunden schwächer wurden, dann verblassten und schließlich ganz verschwanden, und mit ihnen auch die letzten Spuren seiner Göttersteinwunden aus Arboros. Wir tauschten einen bedeutungsvollen, stummen Blick, sagten aber nichts mehr dazu, und nach einem langen Moment neigte er seinen Kopf und lehnte ihn an meinen.


    Zalaric stellte sich auf seine andere Seite und hakte unauffällig einen Finger um Tarans, und Eleanor und Alixe scharten sich um Teller. Wir sechs standen schweigend da, jeder in seine eigenen dunklen Schatten aus Trauer und Angst und dem Unbekannten versunken.


    »Ich habe ihm nie gesagt, dass ich ihn liebe«, flüsterte ich. »Was, wenn ich nie die Chance dazu bekomme?«


    »Er weiß es«, sagte Taran fest.


    Alixe und Eleanor nickten, und Teller umklammerte meine Schulter fester.


    Viel Zeit verging, während Maura Luther unzählige Mixturen in den Mund und auf seine Wunde träufelte. Sie saß an seiner Seite und beobachtete ihn gemeinsam mit uns, wartete darauf, ob eine davon Wirkung zeigte.


    Schließlich begann sie, ihre Taschen wieder zu packen, und warf mir verstohlene Blicke zu, die mir sagten, dass wir reden mussten. Bei dem Gedanken an das, was dieses Gespräch bringen würde, schmeckte ich bittere Galle auf der Zunge.


    Ich löste mich von meinen Freunden und ging mit ihr hinaus auf den Balkon. Sorae lag auf der Seite, ruhte sich aus, schlief aber nicht, und ihr goldener Blick wanderte zwischen ihrer Königin und ihrem Prinzen hin und her.


    Maura wandte sich mir zu und nahm meine Hände in ihre. »Ich habe alles getan, was ich kann, meine Liebe. Ich habe meine stärksten Heilmittel eingesetzt. Sein Körper reagiert einfach nicht.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Du weißt, wenn ich irgendetwas tun könnte, würde ich es für dich tun. Du hast schon zu viel verloren.«


    Ich blinzelte sie an und fühlte mich plötzlich innerlich ganz taub.


    Sie legte eine Hand auf meine Wange. »Es tut mir so leid, Diem. Es ist Zeit, Abschied zu nehmen.«


    Ich blinzelte erneut. »Hast du die Notizen meiner Mutter mitgebracht?«


    »Ja. Ich habe sie auf den Tisch neben dem Bett gelegt. Ich habe sie allerdings schon durchgesehen, aber da ist nichts …«


    »Danke.« Ich starrte sie mit leerem Blick an. »Was schulde ich dir für deinen Besuch?«


    Sie sah mich mitleidig an. »Nichts, Liebes.«


    Ich hatte keine Energie zu diskutieren. Ich nahm mir vor, später einen Beutel voll Gold zu schicken, und sandte eine stumme Bitte an Sorae, die sich müde auf die Beine quälte.


    »Ist es in Ordnung, wenn du mit dem Gryvern zurückfliegst?« Ich schaute über den Balkon. »Ich könnte dir auch ein Pferd besorgen, aber bei all den Soldaten auf den Straßen …«


    »Ich kann mit dem Gryvern fliegen«, rief sie hastig, obwohl sie zusammenzuckte, als Sorae ihr Fell schüttelte.


    Ich half ihr dabei, auf Soraes Rücken zu klettern, und flüsterte meinem Gryvern leise ins Ohr, dass er vorsichtig sein sollte. Als ich zurücktrat, griff Maura nach meinem Handgelenk. Sie schob etwas Kaltes, Glasiges in meine Handfläche, drückte meine Finger darum zusammen und tätschelte meinen Handrücken.


    »Für den Moment, wenn sich sein Zustand verschlechtert«, war alles, was sie sagte.


    Ich wich zurück, als Sorae sich in die Luft erhob und die beiden am Horizont verschwanden. Die Sonne stand tief am Himmel, aber die üblichen leuchtenden Farben des Sonnenuntergangs fehlten. Da war nur eine unendliche Weite aus tristem Grau.


    Ich ging zum Rand des Balkons und öffnete meine Handfläche auf der Steinbalustrade. Darin lag eine kleine gläserne Phiole mit einer blaugrünen Flüssigkeit, die ich kannte. Das stärkste Heilmittel, das die Heiler besaßen. Es betäubte jeden Schmerz, egal wie qualvoll er auch sein mochte, und schenkte dem Patienten Erleichterung von seinem Elend.


    Es würde auch Herz und Lunge verlangsamen. Nur ein wenig, ein einziger Tropfen reichte dafür schon aus. Aber wenn man mehr davon bekam, war es eine schmerzfreie Möglichkeit, einen unheilbar erkrankten Patienten in den Tod zu entlassen.


    Eine letzte Gnade für eine bereits verlorene Seele.
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    Der späte Nachmittag ging in den Abend über und der Abend wurde zur Nacht.


    Luthers Zustand blieb unverändert.


    Nachdem ich ihnen versprochen hatte, sie zu holen, falls es Neuigkeiten gäbe, gingen Alixe, Taran und Zalaric, um ein Bad zu nehmen und etwas Warmes zu essen. Als ich mich weigerte, ebenfalls baden oder essen zu gehen, eilte Eleanor davon, um anzuordnen, dass mir Essen in meine Gemächer geschickt werden sollte, während Perthe weiterhin Wache an der Tür meiner Suite stand. Remis bestand darauf zu bleiben, hielt jedoch Abstand und ging nur gelegentlich zu Luther, um ihn schweigend anzusehen.


    Um mich zu beschäftigen, wechselte ich Luthers Verband, der jetzt fast immer schon nach einer Stunde durchgeblutet war, rollte mich dann neben ihm auf dem Bett zusammen und blätterte in den Notizen meiner Mutter. Es dauerte nur zehn Minuten, um alles zu lesen, was sie über den Götterstein zusammengetragen hatte, und ich erkannte recht schnell, dass ich alles, was dort stand, bereits wusste.


    Dennoch machte ich weiter, blätterte Seite um Seite um, auf der Suche nach irgendeinem Hinweis, der der Schlüssel zu seiner Rettung sein könnte.


    Es gab eine Passage, die mich einfach nicht loslassen wollte. Sie hatte sie an den Rand gekritzelt und sogar eingekreist.


    Diem – Coeurîle


    Götterstein = Tod


    Leben =?


    Es war schon seltsam genug, meinen Namen in den Notizen zu entdecken, die sie mir immer verboten hatte zu lesen, aber die Platzierung war, was mich besonders faszinierte – direkt neben dem Abschnitt über mögliche Heilmittel.


    Ich wippte unruhig mit dem Bein und kaute auf meiner Unterlippe. Konnte ich sie aus dem Gefängnis in Fortos befreien? Konnte ich es schaffen, bevor Luthers Zeit ablief?


    »Diesen Blick kenne ich nur zu gut«, sagte Teller, der sich neben mich setzte. »Du hast etwas vor. Etwas Schlimmes.«


    Ich machte mir nicht die Mühe, es zu leugnen.


    »Schau mal.« Ich reichte ihm das Notizbuch und zeigte auf die merkwürdige Anmerkung. »Hast du eine Ahnung, was das bedeuten soll?«


    Er runzelte die Stirn und sah genauer hin. Ich versuchte, mir keine Hoffnungen zu machen, aber als er schließlich den Kopf schüttelte, spürte ich dennoch, wie Enttäuschung sich in mir ausbreitete.


    »Vielleicht glaubt sie, dass es auf der Insel ein Heilmittel gibt«, schlug er vor. »Sie wusste, dass du eine Descended bist, möglicherweise hat sie sich deshalb Gedanken darum gemacht, dass du es eines Tages brauchen könntest.«


    »Vielleicht meinte sie die Flammwurz?«, überlegte ich laut. »Die wächst nur auf Coeurîle.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Glaubst du, sie könnte helfen?«


    Ich seufzte und rieb mir über das Gesicht. Ich war bereit, alles zu versuchen, aber mein Instinkt sagte mir, dass dies eine Sackgasse war. Aus genau diesem Grund hatte ich Taran auch nicht nach Ignios geschickt und aus genau diesem Grund war ich auch noch hier und nicht auf dem Rücken meines Gryverns auf dem Weg nach Fortos.


    Luther hatte mich gedrängt, meiner Intuition zu vertrauen. Bisher hatte er damit auch recht gehabt. Aber hier zu sitzen und nichts zu tun, während er im Sterben lag, zerriss mich innerlich.


    Ich warf einen Blick auf seine Wunde, frisches Blut befleckte den neuen Verband bereits. Ich hatte das Gefühl, dass mir etwas entging, dass es einen Hinweis gab, der sich direkt vor meiner Nase befand, den ich aber einfach nicht sah.


    Ich schloss das Notizbuch und legte es beiseite. »Ich nehme an, du hast die Neuigkeit über Mutter gehört.«


    »Ja.« Er stützte die Unterarme auf die Knie und starrte auf seine Hände. »Sie sagten, sie wurde auf Coeurîle verhaftet. Hast du sie dort gesehen?«


    »Nur für eine Sekunde, vor dem Angriff.« Ich stupste ihn mit dem Arm an. »Es ging ihr gut. Sie war unversehrt.«


    Sein Kopf sank noch tiefer. »Sie werden sie hinrichten, D. Ich dachte, nichts wäre schlimmer als die Ungewissheit darüber, was mit ihr passiert ist, aber jetzt …« Er rieb sich über die Augen. »Ist es schlimm, dass ich mir wünsche, sie wäre einfach weiter verschwunden?«


    »Ich werde nicht zulassen, dass sie sie töten«, schwor ich. »Ich werde sie aus diesem Gefängnis herausholen.«


    Er hob den Kopf. »Du wirst den Crowns beweisen, dass sie unschuldig ist?« Er sprang auf, war plötzlich aufgeregt, packte meine Hände und zog mich zu sich hoch. »Sie sagen, sie wäre die Anführerin der Hüter, aber das glaube ich nicht. Die anderen Schüler in der Schule sagen, sie habe mich benutzt, um an Informationen über die Descended zu kommen und sie dann den Rebellen zu geben. Aber das würde sie niemals tun, oder?« Seine Augen füllten sich mit Hoffnung. »Wir können das schaffen, wir können beweisen, dass die Anschuldigungen falsch sind …«


    Er erstarrte, als er meinen Gesichtsausdruck sah.


    »Was?«, fragte er leise.


    »Die Anschuldigungen sind nicht falsch, Tel. Sie war – ist – ihre Anführerin.«


    Seine Miene verfinsterte sich. »Du wusstest davon?«


    »Nein. Ich hatte keine Ahnung, ich schwöre es. Ich habe es von den Hütern erfahren, die mich nach dem Angriff gefangen genommen haben. Ich dachte, es wäre ein Mann namens Vance.«


    Ein Teil von mir wollte es dabei belassen, aber er verdiente die ganze Wahrheit und ich hatte sie ihm schon zu lange vorenthalten.


    Ich warf einen kurzen Blick auf Remis, Avana und Lily und senkte meine Stimme, damit sie mich nicht hören konnten.


    »Aber ich wusste, dass Mutter noch lebt«, gab ich zu und verzog das Gesicht. »Ich wusste nicht, wo sie war, nur, dass sie wahrscheinlich in Sicherheit war.«


    Er blinzelte und wich zurück. »Und du hast es mir nicht gesagt?«


    »Ich hatte Angst, dass sie nie nach Hause kommen würde. Ich wollte dir keine falsche Hoffnung machen.«


    »Falsche Hoffnung?«, erwiderte er gepresst und riss seine Hände aus meinen. »So wie du hier allen falsche Hoffnungen machst, was Luthers Zustand angeht?«


    Ich zuckte zurück.


    Er wurde lauter. »Wusstest du die ganze Zeit Bescheid? War die ganze Suche nach ihr nur gespielt?«


    »Nein! Bei den Göttern, nein. Ich wusste monatelang nichts davon. Luther hat es mir erst erzählt, nachdem ich Königin geworden war.«


    »Luther?«, schrie er. Die anderen begannen, in unsere Richtung zu schauen. »Bei den Flammen, warum hat er davon gewusst?«


    »Er ist derjenige, der sie auf die Insel gebracht hat. Sie haben, in gewisser Weise … zusammengearbeitet.«


    »Zusammengearbeitet? Ist er auch ein Hüter? Warte …« Er taumelte einen Schritt zurück. »Du sagtest, du glaubst, ihr Anführer hieß Vance. Das konntest du nicht wissen, außer du …?«


    Ich wagte es nicht, es laut zuzugeben, aber die Antwort stand mir ins Gesicht geschrieben. Meine stille Bitte um Vergebung wurde mit einem wütenden Blick beantwortet, der zeigte, wie verraten er sich fühlte.


    »Ich habe die ganze Zeit zu dir gehalten, Diem. Ich habe alles getan, was du von mir verlangt hast. Ich trauerte um Vater und Mutter, mein Leben brach völlig in sich zusammen, aber ich habe es zurückgeschoben – um dir zu helfen. Und das Einzige, was du hättest tun können, um mir zu helfen, hast du nicht getan.«


    Seine Worte trafen mich wie ein Schlag in die Magengrube. Ich streckte die Hand nach ihm aus, aber er zuckte zurück.


    »Du bist genau wie sie«, fauchte er. »Du hast Geheimnisse. Du lügst. Du benutzt mich. Du warst die ganze Zeit so wütend auf Mutter, aber du bist genauso schlimm wie sie.«


    »Tel, es tut mir so leid. Ich weiß, dass ich unrecht hatte. Ich hätte es dir sagen sollen. Ich habe nur versucht …«


    Er wandte sich zur Tür. Lily sprang auf, ihr Blick huschte zwischen ihm und mir hin und her. Er stürmte an ihr vorbei in den Salon und sie rannte ihm hinterher und rief seinen Namen. Augenblicke später wurde die Tür auf der anderen Seite der Suite zugeschlagen und ich zuckte zusammen.


    Scham und Schuldgefühle überwältigten mich. So viele Fehler, so viele unüberlegte Entscheidungen, und diejenigen, die den Preis dafür bezahlt hatten, waren diejenigen, die ich am meisten liebte. Ich vergrub mein Gesicht in den Händen, während dunkle, bösartige Gedanken mir ihre giftigen Worte ins Ohr zischten.


    Blut an deinen Händen, Leichen zu deinen Füßen.


    Du wirst alle in den Tod stürzen.


    Du bist eine egoistische, rücksichtslose Närrin.


    Du verdienst es nicht, Königin zu sein.


    Niemand glaubt an dich. Der Einzige, der es tat, wird bald sterben – und das nur deinetwegen.


    Zwei Arme schlangen sich zaghaft um meine Taille. Ich erstarrte, ließ meine Hände sinken und sah, dass Lily mich umarmte. Ihr Kopf ruhte an meinem Arm.


    »Er wird Euch vergeben«, sagte sie sanft, aber bestimmt. »Was auch immer passiert ist, Teller liebt Euch und er hält so viel von Euch. Ihr seid seine Heldin.«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob das noch stimmt«, flüsterte ich.


    »Gibt es irgendetwas, was Teller jemals tun könnte, dass Ihr ihn nicht mehr liebt oder Euch dazu bringen würde, weniger von ihm zu halten?«


    »Nein«, gab ich zu. »Aber ich habe Geheimnisse vor ihm gehabt. Große, wichtige Geheimnisse. Solche, die er verdient hätte zu erfahren.«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Luther macht das ständig mit mir. Er glaubt, ich merke es nicht, aber ich passe auf. Ich weiß, was er heimlich macht.«


    Meine Augenbrauen hoben sich langsam. »Wirklich?«


    »Ich bin seine kleine Schwester, es ist meine Aufgabe, ihn auszuspionieren und alles herauszufinden, was ich nicht wissen soll. Zuerst hat mich das verletzt, weil ich dachte, er vertraut mir nicht. Dann habe ich gemerkt, dass er denkt, er beschützt mich damit, also stelle ich mich seitdem dumm, damit er sich besser fühlt.« Sie lächelte mich verschämt an und senkte ihre Stimme. »Aber Euch hat er es doch erzählt, oder? Von seiner echten Mutter? Die Mortal? Ich wette, er hat Euch auch von den Halb-Mortals erzählt, die er rettet.«


    Mir fiel die Kinnlade herunter.


    »Macht Euch keine Sorgen um Teller. Ich werde mit ihm reden. Das ist das Mindeste, was ich tun kann.« Sie sah Luther an, ihr Lächeln blieb, aber es wurde von Trauer überschattet. »Luther tut immer alles für mich und für all unsere Cousins und Cousinen. Auch für Vater und Onkel Garath. Sogar für Fremde. Oh, und natürlich für die Gesegnete Mutter Lumnos. Aber ich habe noch nie gesehen, dass er irgendetwas für sich selbst gewollt hätte. Nicht, bis Ihr kamt. Und oh, bei den Gesegneten Kindred, wie sehr er Euch gewollt hat.« Sie lachte zwischen ihren Schluchzern. »Seit ich klein war, hat er sich immer in mein Zimmer geschlichen, um sich vor all den Leuten zu verstecken, die etwas von ihm wollten. Meistens saß er einfach auf meinem Bett und hörte mir zu, während ich vor mich hin plapperte, aber nachdem er Euch getroffen hat, war er derjenige, der nicht aufhören konnte zu plappern. Mein Bruder! Luther! Könnt Ihr Euch das vorstellen?«


    Ich schüttelte den Kopf und konnte nichts sagen. Worte schienen plötzlich ein komplexes, fremdes Konzept zu sein, das nur Lily beherrschte.


    »Ich habe mir manchmal einen Spaß daraus gemacht, zwischendrin einfach das Thema zu wechseln und dann zu schauen, wie lange er braucht, um es wieder auf Euch zu lenken. Es dauerte nie länger als drei Sätze. Es hat ihn schwer erwischt.« Sie seufzte. »Und dann wart Ihr sauer auf ihn und er war so traurig. So traurig, wie man nur sein kann, wenn man verliebt ist, wisst Ihr? So traurig, dass man glaubt, nie wieder glücklich zu werden. Aber dann habt Ihr ihn während der Herausforderung geküsst und die ganze Nacht über konnte er nicht aufhören zu lächeln. Das war das erste Mal in meinem ganzen Leben, dass ich meinen Bruder wirklich glücklich gesehen habe. Nicht nur, weil er sich für Euch gefreut hat, sondern einfach, weil er tatsächlich glücklich war.«


    Sie warf sich wieder in meine Arme und drückte sich fest an mich. »Allein dafür werde ich Euch für immer lieben. Und selbst wenn …« Ihre Stimme stockte. »Selbst wenn er es nicht schafft, wird er in dem Wissen sterben, dass er die Bedeutung von Glück kannte. Und das hat er verdient.«


    Mir wurde der Boden unter den Füßen weggezogen.


    »Ich … ich werde … ein paar Sachen aus seinem Zimmer holen«, stammelte ich und schob Lily vorsichtig von mir. »Bleibt Ihr bei ihm, bis ich zurückkomme?«


    Sie wischte sich die Tränen weg und nickte. »Natürlich.«


    »Ich brauche nur ein paar, ähm …« Ich wandte mich mitten im Satz ab. Perthe wollte mir folgen, aber ich bedeutete ihm, bei Luther zu bleiben.


    Ich schaffte es kaum bis zum Salon, bevor meine Knie nachgaben und ich die Hände vor den Mund schlug, um den Schrei zu unterdrücken, der in großen, heftigen Schluchzern aus mir herausbrach. Nicht um mich, sondern um den Mann in meinem Bett, dem so viel genommen und so wenig zurückgegeben worden war. Einen Mann, für den etwas so Einfaches wie Glück ein seltenes Geschenk gewesen war.


    Ein Geschenk, das die Götter ihm nicht einmal länger als einen Tag gelassen hatten.


    Innerlich brüllte ich die Kindred und ihre verdammte Wankelmütigkeit an. Meine Gottheit färbte meine Sicht rot und meine Selbstbeherrschung zerfaserte zu einem dünnen Faden, der bald zu reißen drohte. Ich begann mich so zu fühlen, wie nach dem Tod meines Vaters – verstört und unsicher, wie eine emotionale Bombe, die auf eine offene Flamme zurollte.


    Sorae spürte es auch. Sie lief draußen auf dem Balkon auf und ab, peitschte mit ihrem Schwanz und reckte ihren Hals zum Himmel, während sie ein durchdringendes Heulen ausstieß, das die Möbel erzittern ließ.


    Meine Haut begann, silbern zu leuchten. Ich musste hier raus, bevor ich mich selbst zerstörte und den halben Palast mit mir in die Luft jagte.


    Ich rappelte mich auf und taumelte durch den Salon. Als ich meine Hand auf die Tür legte, verkohlte das Holz unter meinen Fingern. Ich fluchte und riss sie zurück, während der Geruch von verbranntem Holz den Raum erfüllte.


    Sorae heulte erneut auf und die Tür zu meinen Gemächern öffnete sich knarrend. »Eure Majestät?«, rief Perthe. »Ist alles …«


    »Alles in Ordnung«, brüllte ich. Ich rief die Montios-Magie herbei und beschwor eine Schicht Frost, um meine Haut damit zu kühlen. Sie warf Blasen und löste sich fast sofort in Dampf auf.


    Ich riss die Tür auf und stürmte hinaus, vorbei an den Wachen, die im Flur standen, bevor sie mir zu nahe kommen konnten. »Bleibt«, bellte ich, als zwei von ihnen mir folgen wollten. »Das ist ein Befehl.«


    Ihre Schritte stockten und ich rannte los, den Blick fest auf Luthers Tür am Ende des Flurs gerichtet. Ich zwang mich, tief einzuatmen, zwang mein Herz, sich zu beruhigen, und zwang die Magie, die in mir brodelte …


    »Diem?«


    Verdammt.


    »Aemonn«, presste ich hervor und drehte mich langsam um.


    Er schlenderte den Flur entlang auf mich zu, die Hände in den Taschen. Er war gepflegt wie immer, sein blondes Haar fiel perfekt über seine Stirn und sein gut aussehendes Gesicht war zu einem charmanten Grinsen verzogen. Er trug eine bunte, mit Gold verzierte Abscheulichkeit, die ich, als er näher kam, als eine extravagante angepasste Version der Rüstung der Königlichen Garde identifizierte.


    »Ich habe gerade von Eurer Rückkehr gehört«, sagte er. »Ich bin froh, dass Ihr unversehrt seid.«


    »Seid Ihr das wirklich?«, entgegnete ich knapp.


    Er musterte mich misstrauisch, seine Augen ruhten auf meiner leicht geröteten Haut. »Ich habe gehört, was mit Luther passiert ist. Das tut mir leid. Ich weiß, dass ihr beide euch nahe standet.«


    »Wir stehen uns nahe. Stehen, nicht standen. Spart Euch Eure Freude, noch ist er nicht tot.«


    Aemonn runzelte die Stirn. Er zog seine Hände aus den Taschen und richtete sich auf. »Wir beide müssen ein paar Dinge besprechen.«


    Ich verschränkte die Arme. »Wollt Ihr mich wieder so bedrohen wie beim letzten Mal, als wir miteinander gesprochen haben? Wenn ich mich richtig erinnere, ist das für Euch nicht besonders gut ausgegangen.«


    Seine Finger zuckten bei der Erinnerung daran, wie ich ihm fast den Arm gebrochen hätte, als er mit mir sprechen und mein Nein nicht akzeptieren wollte. »Ich wollte Euch nur helfen. Wenn Ihr damals mit mir geredet hättet, anstatt mich anzugreifen, hätte ich Euch warnen können …«


    »Wenn Ihr mir wirklich hättet helfen wollen, hättet Ihr niemals Luthers Titel angenommen und gedroht, alle meine Verbündeten auf die andere Seite des Reiches zu schicken.«


    »Ich gebe zu, Alixe wegzuschicken war ein Fehler. Die Wachen respektieren sie, genauso wie ich. Aber mein Bruder … Ihr seid besser dran ohne ihn hier. Er wird Euch nur enttäuschen.« Er presste sich eine Hand auf seine Brust. »Ich kann Euer Verbündeter sein, Diem. Sagt mir, was Ihr vorhabt. Lasst mich Euch zeigen, dass ich Euch nützlich sein kann.«


    »Was ich vorhabe?« Ich stieß ein raues Lachen hervor, meine Wut kochte noch immer in mir. »Ich habe vor, Luther zu retten, meine Mutter aus dem Gefängnis zu befreien, es mit den Crowns aufzunehmen und wahrscheinlich die gesamte Armee von Emarion zu bekämpfen, während ich schon dabei bin, und ganz allein einen Krieg zu führen. Wollt Ihr immer noch mein Verbündeter sein?«


    Er zögerte. »Eure Mutter – die Anführerin der Rebellen? Ihr wollt sie befreien nach all der Gewalt, für die die Hüter verantwortlich sind?«


    »Und für wie viel Gewalt ist Euer Vater verantwortlich?«, fuhr ich ihn an.


    Aemonns Selbstsicherheit schwankte, darunter erhaschte ich einen kurzen Blick auf den verängstigten kleinen Jungen, das hilflose Opfer, das dem brutalen Zorn seines Vaters ausgesetzt gewesen war. Meine Wut ließ bei diesem Anblick nach, wurde schwächer.


    »Gerade Ihr solltet das verstehen, Aemonn.« Ich wandte mich ab, meine Stimme nicht lauter als ein Murmeln. »Was für ein großartiger Mann Ihr sein könntet, wenn Ihr nur besser überlegen würdet, wem Eure Loyalität gelten sollte.«


    »Was soll das heißen?«, rief er mir nach.


    Ich wäre fast weitergegangen. Hätte Aemonn fast allein im Flur stehen lassen. Ich war emotional völlig aus dem Gleichgewicht, meine bösartigen Gedanken verspotteten mich. Mein Temperament war schon immer mein Verhängnis gewesen und in diesem Moment war ich mehr als bereit, ihm einfach nachzugeben und die Zerstörung, die es bringen würde, anzunehmen.


    Aber ich dachte an meinen Bruder und daran, wie sehr ich ihn verletzt hatte. Ich dachte daran, was aus uns werden könnte, wenn wir diese Wunde schwären ließen. Wie Bitterkeit darin eitern, wie sie sich mit Groll infizieren würde, während sie immer größer wurde, sich immer weiter ausbreitete und schließlich Narben bildete. Wie sie uns Stück für Stück zerfraß und für immer völlig zerstört zurücklassen würde, unfähig zu heilen.


    Vielleicht würde ich es nicht schaffen, Luther vor dem Götterstein zu retten. Aber das hier war ein Gift, das ich bekämpfen konnte.


    »Wisst Ihr, fast wäre es Taran gewesen, der in diesem Zimmer liegt.« Ich schaffte es, meine Wut und damit auch meine Magie unter Kontrolle zu bringen, und drehte mich zu ihm um. »Als die Hüter uns angegriffen haben, wurde Taran auch mit Götterstein verwundet – zweimal. Er hätte sterben müssen. Ich weiß immer noch nicht, wie er das überlebt hat.« Ich legte den Kopf schief. »Was, wenn Euer Bruder nie nach Hause gekommen wäre – ist es wirklich das, was Ihr wollt, dass er für immer verschwindet?«


    Aemonn schluckte, der Ausdruck auf seinem Gesicht war unmöglich zu deuten.


    »All dieser Hass, den ihr beide hegt – ihr richtet ihn gegen die falsche Person. Ich bin sicher, Taran hat auch Fehler gemacht, aber ich glaube nicht, dass er derjenige ist, auf den Ihr wirklich wütend seid, oder?« Ich warf einen Blick auf meine Handflächen, mein Herz und meine Gedanken waren immer noch in dem Zimmer gefangen, an Luthers Seite. »Das Leben ist zu kurz, um solch einen Groll zu hegen, Aemonn. Selbst für die Descended.«


    Er starrte die Wand an, sagte nichts und seine Gesichtszüge waren, untypisch für ihn, völlig ausdruckslos. Sein gewinnender Charme war verschwunden und hatte einen bitteren, verfaulten Kern zurückgelassen.


    Wieder drehte ich mich um, ging weiter und ignorierte die Schritte, die dicht hinter mir ertönten. Als ich Luthers Gemächer erreichte, blieb ich davor stehen und runzelte die Stirn. Er hatte während meiner Abwesenheit ein Blutschloss an der Tür angebracht. Ich hätte ein paar Tropfen aus seiner Wunde nehmen können, aber Blutschlösser erforderten freiwillig gegebenes Blut.


    Aemonn lehnte sich mit der Schulter neben mich an die Wand. »Ich habe die Nachkommenschaftsgesetze nicht durchgesetzt. Das stieß nicht auf viel Gegenliebe, aber ich habe darauf bestanden, die Hinrichtungen bis zu Eurer Rückkehr auszusetzen.«


    »Wirklich?« Ich warf ihm einen kurzen, überraschten Blick zu, bevor ich mich wieder auf die Tür konzentrierte.


    »Ich bin kein Mann, der unschuldige Kinder ermordet, Diem. Auch wenn Eure Verbündeten Euch etwas anderes erzählen, aber ich bin kein Monster.«


    »Sagt das dem sterblichen Jungen, den Ihr in Lumnos City getötet habt«, erwiderte ich bitter. Ich fuhr mit meinem Finger über das Blutschloss und mir kam eine Frage in den Sinn.


    Eine Falte bildete sich auf seiner Stirn. »Welcher sterbliche Junge?«


    »Der, den Ihr mit Eurem Pferd niedergetrampelt und auf der Straße zum Sterben zurückgelassen habt.« Ich wandte mich wieder ihm zu. »Habt Ihr irgendwelche Klingen bei Euch?«


    Aemonn stieß sich von der Wand ab, sein Gesicht wurde blass. »Das war ein Unfall. Woher wisst Ihr …«


    »Henri hat gesehen, was passiert ist. Er wollte Euch dafür umbringen, aber ich konnte ihn davon abhalten.«


    Ich musterte ihn und mein Blick blieb an einem Schwertgriff an seiner Hüfte hängen. Ich packte den Griff und riss ihn trotz seines Protestes aus der Scheide, stöhnte aber direkt auf. Die gesamte Waffe war aus reinem Gold gegossen worden – dieses Metall war zu weich, um die Haut eines Descended auch nur anzuritzen.


    Eine glänzende, nutzlose Ablenkung. Genau wie Aemonns Position als General.


    »Dieser Junge … E-er rannte einfach auf der Straße. Ich habe ihn nicht gesehen. Ich … ich wollte nicht, dass ihm etwas passiert.«


    Als ich genauer hinsah, entdeckte ich eine dünne Linie aus dunkelgrauem Metall in der goldenen Schneide der Klinge. Ich fuhr mit der Spitze meines Daumens darüber und grinste, als ein einzelner Tropfen Blut aus einem Schnitt in meiner Haut quoll.


    Eine versteckte Schneide, scharf genug, um Blut zu vergießen – ebenfalls genau wie Aemonn.


    »Ihr habt aber nicht versucht, das Kind zu retten, oder? Ihr habt nicht nach einem Heiler gerufen, nicht wahr?«, fragte ich, drehte die Klinge in meiner Hand und reichte sie ihm mit dem Griff voran zurück. »Seid Ihr überhaupt abgestiegen?«


    Seine Nasenflügel bebten. »Ihr habt keine Ahnung, wie das ist. Der Druck, den mein Vater auf mich ausübt, damit ich immer perfekt bin, niemals Schwäche zeige.« Er schüttelte hastig den Kopf. »Ich bin keine schlechte Person.«


    »Dann beweist es.« Ich gab es auf zu warten und steckte die Klinge in den Gürtel meines Kleides. »Als ich Euch zum ersten Mal begegnet bin, habe ich das Gute in Euch gesehen. Ich habe geglaubt, dass mehr in Euch steckt als dieser oberflächliche, gefühllose Mann, der Ihr vorgebt zu sein.«


    Ich fuhr mit meinem blutigen Daumen über die schwarze Metallscheibe des Blutschlosses und sog bei dem leisen Klicken, das darauf folgte, scharf die Luft ein.


    Auf mich.


    Luther hatte seine Schlösser auf mich geprägt.


    Der Grund traf mich wie ein Stich ins Herz – ich war die Einzige, die von seinen Aufzeichnungen wusste, in denen er alles über die Kinder festgehalten hatte, die er aus Lumnos herausgeschmuggelt hatte. In den falschen Händen könnte diese Liste tödlich sein. Einige der Zwanzig Häuser würden bis ans Ende von Emarion gehen, um die Halb-Mortals aus ihrer Blutlinie auszumerzen.


    Luther hatte gewusst, dass er vielleicht nicht nach Hause zurückkehren würde – und er hatte mir vertraut, dass ich diese Kinder an seiner Stelle für ihn beschützen würde.


    Ich trat in den Raum und drehte mich zu Aemonn um. »Taran hat eine zweite Chance bekommen. Euch gebe ich auch eine. Zeigt mir, dass ich mich nicht geirrt habe, dass ich an Euch glauben kann. Ihr müsst nicht perfekt sein, Aemonn. Nur ehrenhaft.«


    Ich begann, die Tür zu schließen, hielt dann inne und streckte den Kopf raus in den Flur.


    »Oh, und wenn Ihr Euch wirklich wieder mit Eurem Bruder versöhnen wollt, sagt Eurer guten Freundin Iléana Hanoverre, dass sie ihr Haus von Zalaric fernhalten soll.«


    Er runzelte die Stirn. »Wer ist Zalar…«


    Ich schlug ihm die Tür vor der Nase zu.
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    Eine Welle von Luther empfing mich, so stark, dass ich mich gegen die Tür lehnen musste. Sein Duft, seine ganze Präsenz umfing mich. Selbst nachdem er wochenlang nicht hier gewesen war, war er immer noch da.


    Ich hasste es, dass ich ihn so vor Augen hatte, wie er jetzt war – bettlägerig und geschwächt. Der Luther, den ich kannte, war beeindruckend, ein Mann, vor dem selbst Crowns erzitterten und zurückschreckten. Obwohl er nie viel von sich preisgab, brodelte ein Ozean aus Emotionen unter seiner Haut. Es schien unvorstellbar, dass diese bescheidenen Gemächer ihm gehören sollten.


    Er war offensichtlich in Eile aufgebrochen. Überall im Salon lagen Sachen von ihm verstreut. Schubladen standen offen, Kleidung lag wahllos auf dem Boden verteilt und Waffen und leere Scheiden bedeckten den Tisch.


    Das Chaos passte nicht zu ihm, und doch trug es seine Handschrift. Ich lächelte und stellte mir den Moment vor, in dem er begriff, dass der Kompass ihn zu mir führen würde – die wilde Entschlossenheit, die das in ihm ausgelöst haben musste, die Anstrengungen, die der arme Taran und die arme Alixe auf sich genommen hatten, um ihn dazu zu zwingen, nicht gleich loszustürmen, sondern wenigstens ein paar Sachen zusammenzupacken.


    Ich ging in sein Schlafzimmer, setzte mich auf die Kante seines perfekt gemachten Bettes und fuhr mit der Hand über den kühlen Stoff seines Kissens, auf dem ich nach dem Angriff auf die Waffenkammer aufgewacht war.


    An dem Tag ließ er endlich seine Schutzmauer fallen. Er zeigte mir sein Lächeln, sein Lachen, seine Zweifel, sein Vertrauen. Damals war es mir nicht bewusst gewesen – und in den folgenden Wochen hatte ich das auch vehement geleugnet –, aber das war der Moment, in dem der Funke zwischen uns zu einer Flamme wurde, der Beginn unseres gemeinsamen Feuers.


    Als ich an dem Tag fortging, stellte ich alles, was ich wusste und kannte, infrage. Trotz all der Zeit, die vergangen war, und trotz all der Veränderungen, wusste ich immer noch nicht, wer ich war.


    Aber ich wusste endlich, was ich wollte – von ganzem Herzen.


    Ich seufzte und schlenderte zurück in den Salon, wo mein Blick auf die Stelle fiel, an der Luther mir seine Aufzeichnungen gezeigt und mir den verletzlichsten Teil seiner selbst anvertraut hatte. Ich hatte ihn damals gehasst, oder zumindest hatte ich versucht, ihn zu hassen, hatte ihn zum Sündenbock für alles gemacht, was ich an den Descended verabscheute.


    Aber er hatte mich nie aufgegeben. Er hatte nie aufgehört zu kämpfen – für meine Vision von Emarion und um mein Herz.


    Ich warf einen Blick auf die Büste der Göttin Lumnos, die in einer Nische an der Wand stand. An ihrem Sockel lagen getrocknete Blumen, glänzende Steine und einige Kerzen. Ich starrte sie einen langen Moment lang an und hasste die Ruhe und Gelassenheit, die ihr Gesicht ausstrahlte, während die Welt, die sie zurückgelassen hatte, für ihre Fehler leiden musste. Ich verdrehte die Augen, ging zur Büste und erschuf mit der Ignios-Magie eine Flamme an meiner Fingerspitze, um damit die Kerzen anzuzünden. Es war egal, was ich ihr gegenüber empfand, aber Luther würde es so wollen.


    »Warum er?«, schrie ich die Büste an. »Er hat alles getan, was du von ihm verlangt hast, und so dankst du es ihm?«


    Die Büste von Lumnos starrte mich schweigend an, ihre glänzenden Marmoraugen waren halb geschlossen und regungslos.


    »Wähle jemand anderen.« Ich deutete zum Fenster, auf die schneebedeckten Dächer von Lumnos City, die man in der Ferne gerade noch erkennen konnte. »Wenn es dir so sehr gefällt, uns leiden zu sehen, dann such dir jemanden in dieser Stadt. Dort gibt es genug Mistkerle, die in ihren Villen hocken und sich überlegen, wie sie die Mortals am besten unter ihren teuren Schuhen zertreten können. Nimm einen von denen und quäl ihn zu deinem Vergnügen. Nimm jemanden, der das verdient.« Heiße, wütende Tränen traten mir in die Augen. »Nimm mich. Lass mich leiden. Ich nehme alles auf mich. Bitte, nur … nicht ihn.« Ich sank auf die Knie, meine Stimme wurde heiser. »Nicht meinen Luther.«


    Ich schlang meine Arme um mich und krümmte mich unter der unerträglichen Last meiner Trauer. »Ist es wegen mir? Weil ich mich nicht wie alle anderen vor deinem Namen verneigt und dich angebetet habe? Ist das ein kranker Versuch, mich gefügig zu machen?«


    Ich öffnete meine Hände und ließ meine Magie ungehindert aus ihnen herausströmen. Licht und Schatten wirbelten in einem funkelnden Nebel umeinander und breiteten sich im Raum aus, krochen dann die Wände hinauf. Dunkle Wolken bedeckten die Decke, Funken glitzerten in der Luft, bis die Büste und ich allein in einer nächtlichen Weite schwebten.


    »Hier«, flehte ich. »Mein Opfer der Magie. Nimm es – nimm jeden Tropfen, den ich habe. Nimm auch die Krone. Wenn es das ist, was du von mir willst, kannst du alles haben.«


    Mehr Magie strömte aus mir heraus – ein Ring aus knisterndem Feuer, große weiße Schneeflocken, die sich im Wind drehten und in meinem Haar verfingen, Pflanzenranken, die blühten und sich durch Risse im Mauerwerk schoben, ein Chor aus zwitschernden Stimmen der nachtaktiven Tiere, draußen im Wald. Ich biss die Zähne zusammen und zwang die Magie aus mir heraus, schrie meine Gottheit stumm an, dass sie mir alles geben sollte.


    Die Silhouette der Büste verschwamm vor meinen Augen, während mein Schluchzen immer verzweifelter wurde.


    »Wenn es dein Ziel war, mich zu brechen, dann hast du es geschafft. Ich werde mich dir unterwerfen. Ich werde loyal sein. Ich werde alles tun, was du verlangst. Alles. Nur bitte … nimm ihn mir nicht weg.«


    Die Tränen flossen jetzt schnell und heftig, tropften auf den kalten Stein unter mir. Meine Seele fühlte sich an, als würde sie in zwei Teile zerreißen, und ich sackte nach vorn, ergab mich ihr völlig, mit meinen Worten und meinem Herzen.


    »Reicht meine Magie nicht aus? Brauchst du auch mein Blut?« Ich zog Aemonns Klinge aus dem Gürtel meines Kleides und zog sie mir quer über die Hand, die Klinge schnitt so tief, dass sie sogar über Knochen kratzte. Blut spritzte in einem dicken Strahl heraus, doch ich spürte keinen Schmerz, eine viel größere Qual hielt meinen Körper bereits in ihren Klauen.


    Ich warf das Schwert gegen die Wand und hielt ihr meine blutende Handfläche hin. »Hier. Ein bindender Handel – sein Leben im Austausch für alles, was du willst. Mein Leben, meine Seele. Ich werde diesen Krieg in deinem Namen führen. Ich werde für ihn sterben, wenn du es wünschst. Ich werde jeden Preis zahlen, den du verlangst. Hörst du mich? Jeden Preis.« Mein Kopf sackte herab, war viel zu schwer, um ihn noch länger oben zu halten, und meine Stimme versank zwischen verzweifelten Schluchzern. »Nimm den Handel an. Bitte. Bitte. Ich flehe dich an …«


    Die Worte wichen einem langen, traurigen Schrei, als ich zusammenbrach und meiner Verzweiflung erlag. Ich wusste, dass meine Gebete nicht erhört werden würden.


    Sie hörte nicht zu. Die Götter hörten nie zu.


    Aber als meine tränenüberströmte Wange den rauen, kalten Stein berührte, lockte ein unerklärlicher Impuls meinen Blick wieder nach oben.


    Und mir stockte der Atem.


    Das, was aus den Augen der glatten Marmorbüste lief und die Wangen hinabrollte, waren Tränen. Dunkle, purpurrote Tränen.


    Bluttränen.


    Mein Herz schien still zu stehen, beobachtete mich dabei, wie ich aufstand und langsam näher ging. Ich streckte die Hand aus und strich mit einem Finger über den Marmor, meine Augen wurden immer größer, als das Blut über meine Handfläche tropfte und sich mit meinem eigenen mischte.


    »Diem! Diem, seid Ihr da drin?«


    Lilys Stimme hallte schrill und panisch über den Flur, gefolgt von hastigem Klopfen.


    Ich löste meine Magie auf, sprintete zur Tür und riss sie auf. »Was ist passiert?«


    Ihr Gesicht war kreidebleich. »Kommt schnell – es geht um Luther.«


    Eine zarte Hoffnung keimte in mir auf. Hatte es funktioniert? Hatte Lumnos meine Bitten erhört?


    Ich rannte neben ihr den Flur entlang, durch den Salon und in mein Schlafzimmer. Remis und Avana standen vor dem Bett, klammerten sich aneinander und versperrten mir die Sicht.


    Ich umrundete sie eilig – und erstarrte.


    Luther hatte Krämpfe, sein angespannter Körper ruckte in scharfen, unregelmäßigen Zuckungen. Er rang nach Luft und würgte, Blut strömte aus seiner Nase.


    »Nein«, hauchte ich und schüttelte den Kopf.


    Ich rannte zum Bett, packte seine Schulter und stöhnte, als ich versuchte, ihn zu drehen, aber sein Körper war zu schwer und meine zitternden Hände zu schwach.


    »Helft mir«, schrie ich Remis an.


    Er erschrak, sein Gesicht war so blass wie das von Lily. Er trat vor, schob seine Hände unter den Rücken seines Sohnes und drückte ihn auf die Seite.


    Das Netz aus vergifteten Adern war in meiner kurzen Abwesenheit deutlich gewachsen. Ihre spindeldürren Linien zogen sich nun über Luthers Gesicht und bedeckten seine Schläfen.


    Ich ließ meine Magie in ihn fließen und stieß einen Schluchzer aus, als seine Gottheit nicht reagierte. Ich konnte sie jetzt nicht einmal mehr spüren, die Decke aus Gift war zu dick, erstickte alles andere. Sein Herz war fast unsichtbar unter dem schwarzen Käfig des Göttersteins. Als ich auf seinen Puls lauschte, klangen die Herzschläge so schwach und entmutigt und wurden immer seltener.


    Luther lag im Sterben.


    Nicht irgendwann.


    Nicht bald.


    Jetzt.


    Ich senkte den Kopf. »Holt die anderen, Perthe. Sagt ihnen, sie sollen sich beeilen.«


    Sein Gesicht verzog sich vor Mitgefühl. »Sofort, Euer Majestät.«


    Lily setzte sich hinter Luther und legte ihre Arme um ihn, weinte leise an seiner Haut. Sie wusste, was mein Befehl bedeutete.


    Ich strich ihm mit den Fingern durch das Haar. »Mein Prinz. Mein tapferer, gütiger, wunderschöner Prinz. Bitte geh nicht.«


    Sein Atem war nun deutlicher zu hören, wenn auch flach und mühsam. Seine Gesichtszüge verzerrten sich, als ein kehliges Stöhnen aus seiner Kehle kam. Er hatte offensichtlich Schmerzen und ich wusste, dass der Tod durch Götterstein unerträglich war.


    Ich schaute auf die kleine Phiole auf meinem Nachttisch – die Phiole, die Maura mir gegeben hatte, bevor sie gegangen war.


    Ohne dich schaffe ich das nicht, hatte ich ihm in Umbros gesagt.


    Doch, das kannst du, hatte er geantwortet. Und das wirst du auch müssen.


    So oft hatte er versucht, mich zu warnen. Mich vorzubereiten.


    Ich werde immer bei dir sein.


    Du hast eine Welt zu führen.


    Ich glaube an dich, Diem. Vergiss das niemals.


    Geh, meine Königin. Lebe.


    Meine zitternde Hand umschloss die blaugrüne Phiole. »Ist es das, was du willst – dass wir dich gehen lassen?«


    Lily hob den Kopf, ihr erschütterter Gesichtsausdruck ließ auch noch die letzten Reste meines Herzens zersplittern. »Was ist das?«


    »Es wird ihm seine Schmerzen nehmen. Es wird ihm …« Ich atmete zittrig aus. »Frieden geben.«


    Ich hielt ihren Blick fest, bis ich sah, dass sie verstand, was ich nicht aussprechen konnte. Sie schluchzte und drückte ihn fester an sich, aber nach einem langen Moment sah sie wieder auf und nickte unter Tränen.


    Als seine Krämpfe nachließen, legte ich einige Kissen hinter ihm zurecht und drehte ihn vorsichtig auf den Rücken. Ich legte meine Handfläche auf seine Wange und drückte ihm einen letzten Kuss auf seine Lippen, der auch noch nachhallte, als meine Tränen seine Haut trafen.


    »Du dachtest, du hättest mich im Stich gelassen. Das hast du nie getan. Niemals. Es tut mir so leid, mein Liebster. Ich habe dich im Stich gelassen.« Ich zog den Korken aus der Phiole und hielt sie an seinen Mund. »Bitte vergib mir.«


    Der Rand der Glasphiole drückte sich gegen seine Lippen und die letzten Lichtstrahlen in meiner Seele erloschen, als ich begann, sie nach vorne zu neigen.


    Hinter mir klirrte Metall – aber ich wusste, dass da niemand stehen konnte.


    Ich hielt inne und blickte über meine Schulter. Wie ich vermutet hatte, war die Stelle hinter mir leer. Dann fiel mein Blick auf etwas Metallisches neben Luthers Handfläche.


    Ich setzte mich aufrechter hin und zog die Phiole weg. Etwas schimmerte tief in meinem Innersten, begann zu leuchten.


    Ein Instinkt. Eine Ahnung.


    Ich öffnete seine Finger. Darin versteckt war eine kleine goldene Scheibe – der Kompass aus Meros. Taran musste ihn genommen haben, als ich Luthers Tasche ausgeleert hatte.


    Legt das in seine Hand, hatte er gesagt. Es beruhigt ihn zu wissen, dass er Euch immer finden kann.


    Ich nahm den Kompass und öffnete ihn in der verzweifelten Hoffnung, dass seine Magie mich in letzter Minute zu einer Lösung führen würde, aber die zitternde rote Nadel war nur auf Luther gerichtet, so wie jedes Mal, wenn ich ihn in die Hand nahm.


    »Was ist los?«, fragte Lily hoffnungsvoll.


    Meine Schultern sackten herab und meine Hand fiel kraftlos zur Seite. »Nichts. Es ist nich…«


    Der Kompass zitterte und gab ein seltsames Surren von sich. Ich schaute ihn erneut an, blinzelte und hob dann den Blick. Meine Augen folgten der Linie des Pfeils, die zu Luther führte – und dann weiter zu einem Bereich des Zimmers direkt hinter ihm.


    »Was ist los?«, fragte Remis.


    »Ich bin mir nicht sicher«, murmelte ich. Ich stand auf und ging um das Bett herum.


    Remis und Avana bombardierten mich mit Fragen und Forderungen, aber ich hörte nicht zu, senkte einfach nur den Blick und ging zu meinem Schreibtisch. Ich hatte alles darauf geworfen, als ich angekommen war, aber einen Gegenstand hatte ich dabei übersehen. Eine weitere Phiole – diese war smaragdgrün, ein Geschenk der Königin von Arboros bei meinem Ascension Ball.


    Ich drehte mich zu Remis um und unterbrach ihn mitten im Satz. »Arboros – haben sie dort ein Mittel gegen das Gift des Göttersteins?«


    »Das fragt Ihr jetzt?«


    »Beantwortet die Frage«, entgegnete ich.


    Er sah seinen Sohn an und seufzte. »Nein, das haben sie nicht. Arboros und Sophos forschen seit Jahrhunderten daran.«


    »Könnten sie gelogen haben? Vielleicht haben sie eines gefunden, wollen es aber nicht teilen?«


    »Unwahrscheinlich. Mit einem Heilmittel hätten sie alle anderen Crowns in ihrer Hand. Sie könnten damit alles fordern, was sie wollen.«


    Mein Blick wanderte zurück zu der Phiole auf meinem Schreibtisch und ich runzelte die Stirn. Die Arboros-Descended hatten behauptet, der Trank könne jede Krankheit heilen – außer Krankheiten, die direkt von den Göttern kamen.


    »Was starrt Ihr da so an?«, fragte Remis.


    Ich antwortete nicht.


    »Antwortet mir«, fauchte er.


    Meine Hand ballte sich bei seinem arroganten Ton zur Faust, was die Schnittwunde an meiner Hand weiter aufriss, und frisches Blut tropfte von meiner Hand. Ich schnappte mir die Phiole von meinem Schreibtisch und drehte mich blitzschnell um, um ihm eine wütende Antwort entgegenzuzischen – dann erstarrte ich wie angewurzelt, denn irgendwo ertönte ein Klick.


    Eine Hitzewelle schoss meinen Arm hinauf. Langsam hob ich meine Handflächen und öffnete Finger. In der einen Hand hielt ich die Phiole aus Arboros. In der anderen den Kompass – dessen Zeiger nun fehlte und dessen blutverschmierte Skala in einem strahlenden Licht leuchtete.


    Das Zeichen dafür, dass ich gerade gefunden hatte, was mein Herz am meisten begehrte.


    Betäubt und fassungslos ging ich zurück zu Luther. Mein Körper bewegte sich wie von selbst, mein Geist befand sich außerhalb meines Körpers und beobachtete jeden Schritt mit angehaltenem Atem. Meine Hände öffneten die Phiole aus Arboros, hielten sie an Luthers Lippen und ließen das Tonikum in seinen Mund tropfen.


    Als nur noch eine Handvoll Tropfen übrig waren, fluchte ich und riss sie zurück. Ich hatte angenommen, dass es geschluckt werden sollte – aber sicher wusste ich es nicht.


    Daraufhin zog ich die verschmutzte Gaze von seiner Wunde und verzog das Gesicht angesichts des grauen, faulenden Fleisches. Ich drehte die Phiole um und schüttelte sie so kräftig, dass Blut von meiner Hand auf seine Haut spritzte. Ich kratzte mit den Fingern über die Innenseite der Phiole, um jeden letzten Tropfen herauszuholen, dann drückte ich sie direkt auf seine Wunde, wobei die Heilerin in mir angesichts dieser primitiven, aber wirksamen Methode schauderte.


    »Was war das?«, fragte Lily. »Wird es ihm helfen? Oder …« Sie schluckte. »Ist es wie die andere Phiole?«


    Ich konnte ihr weder Ehrlichkeit noch falsche Hoffnung bieten. Stattdessen blinzelte ich nur und schüttelte den Kopf. »Ich weiß es wirklich nicht.«


    Wir sahen uns lange an, ohne ein Wort zu sagen.


    Ich kroch neben ihn auf das Bett und legte meine Wange auf seine Brust, um seinen Herzschlag zu hören. Er war unverändert – immer noch schwach, immer noch am Kämpfen.


    Lily tat es mir nach und kuschelte sich an seine andere Seite. Sie hob seinen Arm um sich und legte ihren Kopf auf seine Schulter. Dann streckte sie die Hand nach mir aus und ich ergriff sie, unsere Finger verschränkten sich ineinander und wir legten unsere verbundenen Hände auf seine Brust.


    Ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf den Rhythmus seines Herzens – den Rhythmus, den ich mehr liebte als alles andere.


    Lauschte.


    Betete.


    Hoffte.
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    Lasst sie schlafen.«


    Eine Stimme riss mich aus meinen Träumen. Träume von Schlachtfeldern und Schwertern und brennenden Bäumen. Träume von blaugrauen Augen und leuchtend goldenen Herzen.


    »Wir sollten sie wecken.«


    Eine andere Stimme. Lilys Stimme.


    Sie schniefte.


    Nein – sie schluchzte.


    »Sie wird wütend sein, dass wir sie nicht geweckt haben, als es passiert ist.«


    Diesmal war es Eleanors Stimme. Sie kauerte hinter mir, ihre Hand lag auf meiner Hüfte.


    Aber da war noch eine zweite Hand, groß und stark, die sich in mein Haar geschoben hatte und auf meinem Nacken ruhte.


    Ich spürte Luthers Brust unter mir, seine Haut war deutlich kühler als zuvor. Ich lauschte, suchte nach seinem Herzschlag, aber alles, was ich hören konnte, war Lilys Schluchzen, und alles, was ich fühlen konnte, war ihr zitternder Körper.


    »Sie hat seit zwei Tagen nicht geschlafen«, sagte Alixe. »Irgendwann wird sie es schon noch erfahren. Lasst sie sich ausruhen, solange sie noch kann.«


    Angst sank wie ein Stein in meine Brust. Ich öffnete meine Augen einen Spalt breit und sah Taran zusammengerollt am Fußende des Bettes liegen. Er schlief. Alixe stand direkt daneben und rieb sich über das Gesicht, während Zalaric und Teller in den Stühlen hinter ihr dösten.


    Mein Blick wanderte langsam zu Lily. Sie saß aufrecht da und starrte Luther an, während ein Meer von Tränen über ihre geröteten Wangen strömte.


    Ich presste meine Augenlider fest zusammen. Noch konnte ich mich der Wahrheit nicht stellen. Ich brauchte ein klein wenig mehr Zeit, hier, in der Dunkelheit, wo ich sie leugnen konnte.


    »Sie muss es erfahren«, sagte Lily. »Wir müssen sie wecken.«


    »Sie ist schon wach.«


    Diese Stimme …


    Diese Stimme.


    Ich kannte diese Stimme. Ich spürte diese Stimme. Sie dröhnte unter meiner Wange, ihr Klang legte sich wie eine warme, schwere Decke auf meine Haut.


    Ich sog scharf die Luft ein. Die Hand auf mir zuckte, dann strich ihr Daumen langsam meinen Hals hinab.


    Ich riss die Augen auf – und sah Haut. Viel davon, gebräunt und olivfarben, und darauf die Erhebungen einer längst verheilten Narbe.


    Einer Narbe … und sonst nichts.


    Mein Blick traf Lilys – und durch ihre Tränen hindurch lächelte sie.


    Langsam, quälend langsam hob ich meinen Kopf und sah nach oben. Ein Paar helle, blasse Augen erwarteten mich, umgeben von ein paar Lachfältchen.


    »Hallo, meine Schöne.«


    Ich sprang auf und hätte dabei fast Eleanor vom Bett gestoßen. Die vergifteten Adern hatten sich vollständig von seinem Kopf und seinen Gliedmaßen zurückgezogen. Die letzten von ihnen reichten jetzt kaum noch bis zu seinen Rippen – und vielleicht bildete ich mir das auch nur ein, aber ich hätte schwören können, dass ich dabei zusehen konnte, wie sie schrumpften.


    Selbst seine Wunde sah viel besser aus. Da war kein Blut mehr oder diese giftige dunkle Flüssigkeit. Die Haut um die Wunde herum war hell und rosa und begann zu heilen, und es bildeten sich bereits erste Krusten.


    Ich drückte meine Handflächen auf seine Brust und ließ meine Magie in ihn strömen. Seine Gottheit sprang mir sofort entgegen, ihr Gesang dröhnte vor Freude. Der Käfig um sein Herz war verschwunden und die Spuren des Giftes, die noch in ihm waren, schienen vor mir zurückzuweichen. Seine angegriffenen Organe begannen dort, wo meine Magie sie berührte, zu heilen – aber diesmal kehrte der Schaden nicht zurück.


    Luther stieß einen leisen, zufriedenen Laut aus und warf mir dann einen wissenden Blick zu.


    »Fortos-Magie?«


    Ich konnte nur nicken.


    Stolz blitzte in seinen Augen auf. »Sei vorsichtig mit meiner Narbe. Dank dir hänge ich jetzt an ihr.«


    Ich zog meine Magie zurück, bevor sie seine Haut berühren konnte, und beugte mich über ihn, um ihn genauer zu betrachten. Die Farbe war in seine Wangen zurückgekehrt, und die eingefallenen Augenhöhlen waren verschwunden. Er sah gesund, glücklich und lebendig aus.


    »Unmöglich«, hauchte ich.


    Sein Lächeln war so strahlend, dass man damit das gesamte Reich hätte erhellen können. »In deiner Nähe scheint ›unmöglich‹ nicht zu existieren.«


    »Luther«, brachte ich staunend heraus und dämpfte meine Stimme, aus Angst, dass diese kostbare Illusion wieder verschwinden würde, wenn ich mich zu laut freute. Meine Arme zitterten und ich brach auf ihm zusammen, schluchzte unkontrolliert an seiner Schulter.


    Er zog mich an sich und küsste mich auf die Schläfe. »Ich konnte meine Königin doch nicht allein lassen, wenn sie mich braucht.«


    Lily hielt meine Hand umklammert und wir beide verwandelten uns in kleine, heulende Häufchen Elend. Luthers Brust bebte unter uns, weil er angesichts unseres Zustandes lachen musste, und dieses Geräusch erfüllte mich mit einer Glückseligkeit, von der ich geglaubt hatte, ich hätte sie für immer verloren.


    »Heilige Schei… Lu? Seid Ihr …?« Taran setzte sich auf und starrte auf Luthers Brust. »Bei Lumnos’Titten, Ihr lebt.«


    »Taran«, schimpfte Luther, doch seine Worte verloren ihre Wirkung, weil er noch lauter lachen musste.


    Taran stürzte sich auf ihn, fiel auf uns drauf. Er breitete die Arme aus, umfasste auch Lily und Eleanor und zog uns vier in eine erdrückende Umarmung. Obwohl Luther wegen des Drucks auf seine Wunde ein ersticktes Grunzen von sich gab, strahlte er über das ganze Gesicht.


    Um uns herum wurden die anderen langsam wach. Alixe grinste, Tränen glänzten auf ihren Wangen. Zalaric verdrehte dramatisch die Augen angesichts von Tarans Eskapaden, doch auf seinem Gesicht zeichnete sich deutlich Erleichterung ab. Teller setzte sich aufrecht hin und schenkte mir ein knappes Lächeln, bevor sein Blick sich wieder auf Lily richtete, und der Ausdruck auf seinem Gesicht wurde weicher.


    Sogar Remis und Avana kamen zu uns, hatten die Arme um die Taille des jeweils anderen geschlungen. Avana sah müde aus – ich nahm an, dass sie wollte, dass das alles einfach schnell vorbei war –, während Remis seinen Sohn vorsichtig betrachtete.


    Um uns herum redeten alle aufgeregt durcheinander, aber ich nahm es kaum wahr. Ich vergrub mein Gesicht an seinem Nacken und ignorierte den Rest der Welt einfach. Ich musste seine Haut spüren, seinen Herzschlag hören, seinen Duft nach Zedern und Moschus riechen. Ich musste mich davon überzeugen, dass dieser Moment real war und keine grausame Halluzination, die jeden Moment enden könnte.


    Während Luther sich bemühte, sich an der Unterhaltung zu beteiligen, merkte ich, dass er das Gleiche brauchte. Ich merkte es daran, dass er nie sein Gesicht von mir abwandte, und dass er, wann immer er meinem Duft einatmete, ein leises Seufzen von sich gab. Ich merkte es an der Weise, wie seine Hand über meinen Rücken wanderte, mich kaum loslassen konnte, mich immer fester an sich drückte, als könnte er meinem Körper nicht nah genug kommen.


    »Ich bin hier«, flüsterte er mir ins Ohr. »Ich lebe.«


    Es klang eher wie eine Frage als wie eine Feststellung, also legte ich meine Hand auf sein Herz und nickte.


    Er legte den Kopf zurück und sah an die Decke. »Danke, Gesegnete Mutter. Du hast mir noch ein Geschenk gemacht. Ich werde es nicht verschwenden.«


    Ich spannte mich angesichts seiner Ehrfurcht an und musste an das denken, was in seinen Gemächern geschehen war. Er bemerkte meine Anspannung und warf mir einen fragenden Blick zu, aber ich tat so, als hätte ich ihn nicht bemerkt.


    Ich zwang mich, mich aufzusetzen, und drückte Taran sanft an der Schulter. »Ihr zerquetscht meinen Patienten.«


    Nur widerwillig rutschte Taran zurück ans Bettende. Er strich sich mit dem Handrücken über die Wangen, räusperte sich und versuchte – ziemlich erfolglos – so zu tun, als hätte er nicht hemmungslos geweint.


    »Was ist passiert?«, fragte er mich. »Als wir zurückkamen, dachten wir, es wäre das Ende.«


    »Ich auch«, gab ich zu.


    »Der Inhalt der Phiole, die Ihr ihm gegeben habt«, sagte Remis, »ich erinnere mich jetzt wieder. War das das Geschenk von Arboros, das Ihr auf dem Ball bekommen habt?« Ich nickte und sein Blick verdunkelte sich. »Ihr hattet recht. Die Königin hat ein Heilmittel gefunden und es niemandem erzählt.«


    »Das hat mich geheilt?«, fragte Luther.


    Ich starrte auf meine Hand, die noch immer mit einer Kruste aus getrocknetem Blut bedeckt war. Die Wunde an meiner Handfläche war fast verheilt und nur noch ein glänzender rosa Streifen war dort zu sehen. Ich glaubte, einen leichten Druck auf meinem Handgelenk zu spüren, aber ich war von der Situation derart überfordert, dass ich es mir vielleicht nur einbildete.


    »Ich glaube schon«, sagte ich leise. Luther nahm meine Hand, sein neugieriger Gesichtsausdruck sagte mir, dass er ahnte, dass es noch mehr gab, ich aber noch nicht bereit dazu war, es jetzt zu erzählen.


    »Ihr habt drei Götterstein-Wunden geheilt«, sagte Taran. »Ihr werdet in die Geschichte eingehen, als beste Heilerin in Emarion. Nimm das, Fortos.«


    Die anderen brachen in Gelächter aus und redeten weiter über diesen glücklichen Ausgang der Geschichte, den wir irgendwie zustande gebracht hatten, aber mein Blick wanderte zurück zu meiner blutbedeckten Hand.


    Einmal einen Wunde zu heilen, die von Götterstein verursacht worden war, war ein seltener Glücksfall. So eine Wunde zweimal heilen zu können, war ein Segen der Götter. Es dreimal zu tun …


    Das fühlte sich wie ein Ungleichgewicht an, für das ich irgendwann würde bezahlen müssen.


    Ich hob Luthers Hand an meine Lippen und küsste seine Fingerknöchel. Es spielte jetzt keine Rolle mehr. Ich hatte meine Seele für seine gegeben und ich bereute nichts.


    Wenn die Götter mich riefen, würde ich bereit sein und ihnen antworten.
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    Der Rest des Tages verging wie im Rausch. Meine Unruhe erreichte nie dagewesene Ausmaße und ich zwang Luther zu essen und zu trinken, bis er mich anflehte, aufzuhören.


    Er und sein Vater führten ein gestelztes Gespräch, bei dem wir anderen uns bemühten, so zu tun, als würden wir nicht zuhören. Sie fassten sich an den Handgelenken und nickten sich freundlich zu, was mehr war, als Avana an Herzlichkeit zeigte, bevor die beiden sich verabschiedeten und die Suite verließen.


    Wir drängten uns alle um Luther herum auf meinem Bett, lachten und redeten und erzählten uns gegenseitig, was in den letzten Wochen geschehen war. Nachdem ich Perthe fortgeschickt hatte, damit er sich endlich ausruhen konnte, erzählte ich denen, die es noch nicht wussten, von den Dingen, die ich bereits in Umbros zugegeben hatte – von meiner Zeit bei den Hütern, den sogenannten Prophezeiungen und was ich über meine Mutter und meinen leiblichen Vater erfahren hatte. Eleanor und Lily nahmen es überraschend gut auf, aber Tellers Laune verschlechterte sich mit jeder neuen Enthüllung. Bald konnte ich ihn kaum noch dazu bringen, mir in die Augen zu sehen.


    Hier in Lumnos hatte Remis nie offiziell verkünden lassen, dass ich vermisst wurde, obwohl die Wahrheit schnell durchgesickert war. Nachdem die Nachricht von der Gefangennahme meiner Mutter und ihrer Rolle bei dem Angriff auf die Insel bekannt geworden war, gab es überall Spekulationen darüber, wo ich war und warum.


    Mein Bruder hatte die Hauptlast der Gerüchte zu tragen, seine Schule drängte ihn sogar, sein letztes Schuljahr vorzeitig zu beenden. Ich schwor ihm, dass ich das nicht zulassen würde, aber er zuckte nur mit den Schultern und murmelte, dass er diese Entscheidung selbst treffen würde.


    Die anderen nahmen Zalaric sofort in ihrer Mitte auf, wie ich es erwartet hatte. Eleanor quietschte vor Freude, als ich ihr vorschlug, mit ihm einkaufen zu gehen, um ihm alles zu besorgen, was er brauchte, und Teller und Lily versprachen, ihm ein eigenes Zimmer im Palast zu besorgen, worüber Taran leise schmollte.


    Obwohl Zalaric wie immer seine selbstbewusste Fassade aufrechterhielt, spürte ich, dass er erleichtert war, so willkommen geheißen zu werden, aber er war auch besorgt wegen der Halb-Mortals, die er in Umbros zurückgelassen hatte – eine Sorge, die ich teilte.


    Die anderen forderten mich auf, Luther kurz allein zu lassen, damit ich ein Bad nehmen und mir frische Kleidung anziehen konnte, und trotz meiner Proteste und Tarans Neckereien willigte ich schließlich ein, wenn auch nur widerwillig. Ebenso widerwillig stimmte Luther zu, das auch zu tun, doch da sein Körper noch geschwächt war, bestand Taran darauf, ihm »zu helfen«. Der Rest von uns drängte sich vor der Badezimmertür, die Ohren gegen das Holz gepresst, und als wir hörten, wie Luther drinnen lauthals fluchte und schwor, dass Taran das zurückbekommen würde, mussten wir lachen, bis uns die Tränen kamen.


    Als die Sonne vom Himmel verschwand, schlug Eleanor vor, ein üppiges Dinner zu organisieren. Luther gähnte sofort und übertrieben.


    »Ich glaube, mein Patient braucht Ruhe«, sagte ich schnell und er zwinkerte mir dankbar zu. »Warum heben wir uns den Rest der Feierlichkeiten nicht für später auf, bis er wieder vollständig genesen ist?«


    »Oh ja, natürlich«, sagte sie. »Ich gehe in die Küche und lasse uns stattdessen etwas zu essen hochbringen.«


    Luther ließ den Kopf auf die frisch gewechselte Bettwäsche sinken und schloss die Augen. »Das ist lieb von Euch, Cousine, aber ich bin nicht besonders hungrig.«


    Eleanor runzelte die Stirn. »Dann könnte ich ein paar …«


    Er unterbrach sie mit einem weiteren lauten Gähnen.


    »Ich glaube, der Prinz will damit höflich andeuten, dass wir alle gehen sollen«, sagte Zalaric amüsiert. »Nun ja … fast alle.«


    »Oh.« Eleanor sah zwischen Luther und mir hin und her, und ihre Augenbrauen wanderten langsam in die Höhe. »Oh.« Sie sprang auf. »Ich bin erschöpft. Seid ihr nicht auch erschöpft? Ein bisschen Schlaf würde uns allen guttun, meint ihr nicht auch?«


    »Ich glaube, ja«, brummte Luther.


    Sie trieb alle eifrig zur Tür. Lily kehrte aber noch einmal zurück, um ihren Bruder zu umarmen. Luther drückte sie fest an sich, küsste sie auf die Stirn und flüsterte ihr etwas ins Ohr, woraufhin sie zu Teller blickte und rot anlief. Sie huschte davon und schob ihre Hand in Tellers, als beide das Zimmer verließen.


    Taran kam und umarmte mich mit seinen starken Armen. »Passt auf ihn auf, kleine Königin.«


    »Das werde ich«, versprach ich.


    »Und sagt ihm, was Ihr für ihn empfindet«, flüsterte er mit einem vielsagenden Blick.


    Ich stieß ihm den Ellbogen in die Rippen und nickte in Richtung Zalaric. »Sobald Ihr ihm gesagt habt, was Ihr für ihn empfindest.«


    Er blinzelte unschuldig. »Ich habe keine Ahnung, wovon Ihr da sprecht.«


    Ich verdrehte die Augen, dann huschte ein verschmitztes Lächeln über meine Lippen. »Wisst Ihr, es muss hart für Zalaric sein, einfach so in eine neue Welt gestoßen zu werden.«


    Tarans Augen verengten sich.


    »Er kann es sicherlich nicht erwarten, diese Welt zu erkunden und zu erforschen.«


    Er stöhnte und wandte sich ab. »Ich gehe.«


    »Helft ihm dabei, sich zu entspan…«


    »Gute Nacht«, rief er. »Passt auf Euch auf, Lu. Falls irgendetwas an Eurem Körper anschwillt, fragt einfach Diem, ob sie es Euch massieren kann.«


    »Taran«, knurrte Luther.


    Gelächter ertönte und die Tür wurde zugeschlagen.


    Luther warf die Decken von sich, schwang seine Beine über die Bettkante und stöhnte vor Unbehagen.


    »Warte – nein«, protestierte ich und rannte los, um ihn aufzuhalten. Ich packte ihn an den Schultern und versuchte, ihn wieder aufs Bett zu drücken, aber er drängte sich nach vorne, stand auf und schwankte leicht. »Was machst du da? Luther, hör auf – du musst dich ausruhen.«


    »Ich habe lange darauf gewartet und ich werde nicht auf dem Rücken liegen, wenn ich es tue.« Er hielt sich an mir fest, während seine Beine langsam sicherer wurden, dann hob er seinen Blick zu meinem.


    Eine zärtliche, vollkommene Stille breitete sich zwischen uns aus. Er strich mir das Haar über die Schulter und legte eine Hand auf meinen Nacken. Die andere glitt meinen Rücken hinab, zog unsere Körper enger aneinander, bis der beruhigende Rhythmus seines Herzens an meiner Brust pochte.


    Er beugte sich vor und meine Augenlider schlossen sich leicht, als seine Lippen kurz über meine strichen. Ich streckte ihm meinen Mund entgegen, aber er bewegte sich nicht weiter, blieb gerade außerhalb meiner Reichweite.


    »Sieh mich an«, sagte er.


    Als ich es tat, stockte mir der Atem. Das Kristallblau seiner Iris war lebendiger als je zuvor. Es war, als hätte die Zerstörung des Göttersteins auch einen tief in ihm verborgenen Schleier zerstört, der sein ganzes Leben lang dafür gesorgt hatte, dass er sich nie vollkommen hatte zeigen können, immer einen Teil von sich vor allen anderen verbarg. Jetzt strahlte das Licht, ohne den geringsten Schatten.


    »Ich liebe dich, Diem Bellator.«


    Sein Lächeln blieb auf seinen Lippen, als sein Mund auf meinen sank. Selbst als der Kuss leidenschaftlicher wurde, gelang es mir nicht, mein Grinsen zu unterdrücken.


    Glück erfüllte mich, überwältigte mich, gab mir meine Kraft zurück. Es breitete sich in meinem ganzen Körper aus, füllte die dunklen Risse in meiner zerbrochenen Seele und fügte sie mit Gold wieder zusammen. Ich war bis zum Bersten mit Freude erfüllt und ein glückseliges Lachen sprudelte aus mir hervor.


    »Das ist mein Lieblingsgeräusch«, sagte er mit einem ehrfürchtigen Seufzer. »Ich hätte nie gedacht, dass ich es jemals wieder hören würde.«


    »Wenn du gestorben wärst, hätte es wahrscheinlich niemand jemals wieder gehört.«


    Er küsste mich noch einmal, sanft und zärtlich.


    »Ich habe dich gehört. Ich konnte mich nicht bewegen und nicht antworten, aber ich habe alles gehört, was du gesagt hast.«


    Ich zuckte zusammen. »Alles?«


    Er lächelte. »Alles. Und Taran hatte recht – ich wusste da bereits, was du für mich empfindest.« Er küsste meinen Mundwinkel und strich dann mit seinen Lippen über meinen Kiefer bis hinauf zu meinem Ohr. »Obwohl ich es gerne noch einmal hören würde.«


    Ein weiteres Lachen entrang sich mir. Ich schlang meine Arme um seinen Hals und strahlte ihn an. »Ich liebe dich auch, Luther Corbois. Aber ich werde dich nur dann weiter lieben, wenn du mir schwörst, dass du mir nie wieder fast unter den Händen wegstirbst.«


    Er zog mich an sich und hob mich hoch, stahl mir immer wieder Küsse, während wir unbändig lachten und uns gegenseitig angrinsten. Jede Faser von mir strahlte förmlich vor Glück.


    Der Weg, der vor uns lag, war alles andere als einfach, und ich würde lügen, wenn ich sagte, dass ich keine Bedenken mehr hätte, was eine Bindung für immer anging. Aber wir würden gemeinsam von dieser Klippe springen, Hand in Hand, bereit, uns gemeinsam unserem Schicksal zu stellen.


    Obwohl er versuchte, es zu verbergen, sah ich einen Anflug von Schmerz hinter seinem Lächeln. »Zurück ins Bett«, schimpfte ich und versuchte, ihn wegzuschubsen. Er wehrte sich und hielt mich fest umklammert. »Luther.«


    »Du zuerst.« Er drehte uns um und warf mich mit dem Rücken auf die Matratze, legte sich dann zwischen meine Beine. Er starrte auf mich herab, sein hungriger Blick zeigte nichts außer Begierde. »An diesen Anblick könnte ich mich gewöhnen.«


    Mir wurde der Mund trocken. Ich griff nach seiner lockeren Leinenhose und zog daran, bis er sich ganz über mich beugte und seine Ellbogen neben meinem Kopf abstützte. Langsam fuhr ich mit den Zähnen über meine Unterlippe und seine Nasenflügel bebten. Er beugte sich vor und schloss die Augen.


    Ich presste eine Hand auf seine Brust. »Das wirst du nicht tun, nicht, bevor die Wunde vollkommen verheilt ist.«


    Er starrte mich an und ich grinste. Ich stieß ihn weg und er rollte sich mit finsterer Miene auf den Rücken, dann schob er einen Arm unter mich und zog mich an seine Seite. Ich strahlte über meinen Sieg und drückte ihm einen dankbaren Kuss auf die Wange.


    »Sag es noch einmal«, brummte er.


    »Ich liebe dich.«


    Er schloss die Augen und sein Mund zuckte in einem verzweifelten Versuch, sein Lächeln zu unterdrücken.


    »Weißt du, ich habe das nicht nur gesagt, weil du im Sterben lagst. Ich habe versucht, dir das in jener Nacht in Umbros zu sagen.«


    »Ich weiß. Was du mir in der Nacht gesagt hast …« Er sah mich an, seine Miene war jetzt ernst. »Ich muss mich für vieles entschuldigen, Diem. Ich habe die Beherrschung verloren. Ich habe harte, unüberlegte Worte gesagt. Ich habe dich an meinen Gefühlen für dich zweifeln lassen. Dass du trotz allem immer noch bereit warst, für mich zu kämpfen …« Er fuhr mit den Fingern die Form meines Kinns nach. »Das bedeutet mir mehr, als du dir jemals vorstellen kannst.«


    Ich beugte mich vor und stahl ihm einen weiteren Kuss. »Na ja, ich kann einem guten Kampf nicht widerstehen.«


    Seine Lippen verzogen sich wieder zu einem Lächeln. »Wenn es dich tröstet, ich glaube, ich hatte mich bereits in dich verliebt, als ich versucht habe, dich davon abzuhalten, in ein brennendes Gebäude zu rennen, und du mir damit gedroht hast, mir meine kostbaren königlichen Eier abzuschneiden.«


    Ich grinste stolz. »Eines Tages wirst du aufhören, zu versuchen, mich von jeder Gefahr fernzuhalten.«


    »Unwahrscheinlich«, murmelte er. »Ich habe noch nie jemanden so sehr geliebt wie dich. Wenn ich daran denke, dass dir etwas zustoßen könnte, kann ich kaum noch atmen. Ich muss ständig gegen den Drang ankämpfen, dich irgendwo an einem sicheren Ort einzusperren, wo dir niemand etwas antun kann. Aber ein Phönix ist nicht dazu bestimmt, in einen Käfig gesperrt zu werden – er ist dazu bestimmt zu fliegen.« Er seufzte tief. »Ich werde niemals aufhören, zu versuchen, dich zu beschützen, aber ich weiß, dass ich dich auch nicht vor jeder Gefahr bewahren kann. Ich bitte dich nur, dich ihr nicht allein zu stellen. Von nun an stellen wir uns allem gemeinsam.«


    »Einverstanden.«


    »Versprichst du es mir?«


    Ich lächelte. »Ich verspreche es.« Ich hob die Augenbrauen. »Wenn du also alles gehört hast, während du bewusstlos warst … dann musst du auch gehört haben, was ich zu deinem Vater gesagt habe.«


    »Das habe ich.« Er lachte düster. »Und ich habe vor, dein Angebot, es noch einmal zu wiederholen, anzunehmen.«


    »So sehr ich Remis auch verachte, muss ich doch zugeben, dass er nie von deiner Seite gewichen ist. Er hat sich Sorgen um dich gemacht.«


    Luther schwieg lange. Ihr Zerwürfnis war keine einfache Familienfehde. Der Mord an seiner Mutter war eine Kluft, die sie vielleicht nie würden überwinden können. »Mein Vater weiß, was du mir bedeutest. Wenn er meine Vergebung will, kann er damit anfangen, sie sich zu verdienen, indem er dich unterstützt.«


    »Er hat sich vorerst enthalten, ob meine Mutter hingerichtet werden soll. Ich stehe in seiner Schuld, auch wenn er es nur getan hat, um sich selbst zu schützen.«


    »Deine Mutter …«, runzelte Luther die Stirn. »Wenn Yrselle nun anders stimmt …«


    »Ich weiß. Und selbst wenn sie es nicht tut, könnten Montios und Arboros es noch tun. Ich muss sie da rausholen, Luther. Morgen.«


    Er drehte sich zu mir. »Lass mich lieber allein gehen.«


    »Luther, wir haben gerade vereinbart …«


    »Es geht nicht darum, dich zu beschützen, es geht um Strategie. Wenn die Crowns sehen, dass du ihr dabei hilfst, auszubrechen, werden sie Lumnos den Krieg erklären. Wenn nur ich es bin, kannst du sagen, dass ich auf eigene Faust gehandelt habe. Erkläre mich zum Verräter.«


    Ich schüttelte heftig den Kopf. »Du bist noch verwundet.«


    »Du kannst mich heilen.«


    »Ich werde deine Wunde nicht schließen, bevor nicht jeder Tropfen Gift verschwunden ist. Ich werde nicht riskieren, dass es in dir eingeschlossen bleibt. Außerdem hast du in Fortos deine Magie nicht.«


    »Du hast gesehen, wie unsere Magie in Ignios und Umbros zurückgekehrt ist. Ich werde sicherstellen, dass deine Mutter in Sicherheit ist, und dann werde ich warten, bis meine Magie zurückkehrt, um zuzuschlagen.«


    »Und wenn sie mitten im Angriff verschwindet? Ich habe dich gerade erst vor dem sicheren Tod gerettet, da schicke ich dich nicht mit einer Verletzung und ohne Magie gleich wieder in eine Situation, in der du sterben könntest.«


    Seine Kiefermuskeln zuckten, was mein Herz höher schlagen ließ. Seine Reaktionen waren mir so vertraut und das war irgendwie beruhigend. Wir würden vielleicht nie aufhören, darüber zu streiten, wer von uns beiden sein Leben riskieren sollte, aber wenigstens hatten wir noch Leben, die in Gefahr sein konnten.


    Ich seufzte schwer. »Ich kann nicht zurückbleiben. Ich muss sicherstellen, dass sie noch lebt, bevor ich mich Fortos stelle, und nur eine Crown hat Zugang zu ihr. Wenn – wenn – das Gift des Göttersteins bis morgen Nachmittag verschwunden ist …«


    »Das wird es.«


    »Und wenn dein Körper nicht mehr so geschwächt ist …«


    »Das wird er nicht sein.« Ich runzelte die Stirn und er lächelte, legte seine Hände um mein Gesicht und zog mich näher zu sich heran. »Ich werde bereit sein, meine Königin.«


    Er küsste mich, bevor ich antworten konnte, seine Lippen und Zunge bewegten sich mit gieriger Entschlossenheit und meine Proteste lösten sich in Luft auf, als sein Geschmack meine ganze Welt einnahm. Große, feste Hände glitten meine Kehle hinab und wanderten über mein Dekolleté, kneteten meine Brüste durch das dünne Seidenkleid hindurch, das ich nach dem Bad übergeworfen hatte. Luthers Wärme und die Hitze, die jede seiner Berührungen durch meinen Körper sandte, gaben mir das Gefühl, ich würde brennen. Der leichte Stoff des Kleides schien förmlich darum zu betteln, dass man ihn mir auszog – und Luthers Hände schienen mehr als bereit zu sein, diesem Betteln nachzukommen.


    Sein Mund senkte sich auf die Wölbung meines Halses und ich verlor mich in dem Gefühl seiner Haut auf meiner. Hände fanden ihren Weg unter den Stoff unserer Kleider, und unsere Körper wanden sich, unsere Glieder verschlangen sich ungeduldig ineinander.


    Als mich mein eigenes raues Wimmern aus meiner Benommenheit riss, waren meine Beine um ihn geschlungen, sein kräftiger Körper lag auf mir.


    »Luther«, keuchte ich. »Du brauchst Ruhe.«


    »Ich brauche dich.«


    »Du brauchst – ah.« Mein Rücken bog sich ihm entgegen, während sein Mund tiefer wanderte. Viel tiefer.


    »Monate«, flüsterte er, seine Stimme vibrierte auf meiner Haut. »Monate habe ich gewartet. Mir vorgestellt, wie du dich anfühlen würdest. Wie du schmecken würdest.« Er biss leicht in meine Haut, bis ich nach Luft schnappte, dann leckte er den Schmerz weg.


    Meine verräterischen Hände entzogen sich meiner Kontrolle, um sein Spiel mitzuspielen, krallten sich in seine Schultern und schoben sich in sein Haar.


    »Wir sollten aufhören«, beharrte ich, aber ich klang dabei alles andere als überzeugend. »Das ist schlecht für deine Wunde.«


    »Ich bin anderer Meinung. Die beste Heilerin in Emarion hat mir einmal gesagt, dass Hautkontakt mit einer geliebten Person eine starke heilende Wirkung hat.« Er lehnte seine Wange an meinen inneren Oberschenkel und sah mit einem sündigen Lächeln zu mir auf. »Ich stelle gerade nur sicher, dass ich so viel Medizin bekomme wie möglich.«


    Ich lachte atemlos und krallte mich in das Bettlaken, in dem vergeblichen Versuch, von ihm wegzurutschen. »Ich muss hier weg«, neckte ich ihn. »Du schläfst heute Nacht allein.«


    Er knurrte und hielt mich mit seinem Unterarm fest. »Du würdest einen Patienten in höchster Not allein lassen?«


    »Na gut«, sagte ich seufzend und seine Augen leuchteten triumphierend. »Aber wenn du dich heute Nacht nicht ausruhst, dann wirst du dich morgen ausruhen …«


    »Abgemacht.«


    »Was bedeutet, dass ich allein nach Fortos gehe.«


    Er erstarrte. Sah mich an. Kniff die Augen zusammen. »Das wird nicht passieren.«


    Er kroch höher und thronte über mir. Ich hielt seinem Blick stand, den Kiefer angespannt, und ließ ihn sehen, wie ernst es mir war. So sehr ich ihn auch wollte, so tief ich mich auch nach der Intimität sehnte, die wir beide uns schon so lange wünschten, gab es doch Dinge, die ich nicht einfach ignorieren konnte.


    Seine Lippen waren noch immer ein wenig blass. Sein Arm, mit dem er sich aufgestützt hatte, zitterte leicht. Das Zusammenzucken, das er versucht hatte, zu verbergen, als sein Hüfte das Laken gestreift hatte.


    Er war auf dem Weg der Besserung – aber er war noch nicht vollständig genesen. Und bis er es war, würde immer noch diese verängstigte, verzweifelte Frau in mir existieren, die gedacht hatte, dass sie ihn zum letzten Mal küsste.


    Ich streckte die Hand aus, um seine Wange zu streicheln, und meine Stimme wurde leise, weil mir die Kehle eng wurde. »Ich hätte dich fast verloren. Wenn dein Körper einen Rückfall erleidet …«


    Er küsste die Innenseite meines Handgelenks und sank neben mir auf das Bett. »Das wird er nicht. Ich werde mich ausruhen.« Er nahm meine Hand und legte sie auf sein Herz, schien zu wissen, dass sein kräftiger Puls mich beruhigen würde. »Aber nur, wenn du bleibst. Ich kann nicht ohne dich an meiner Seite schlafen.«


    Ich warf ihm einen skeptischen Blick zu. »Und du wirst dich benehmen?«


    Er lächelte. »Das werde ich. Wenn du dich heute Nacht nicht vollkommen hingeben kannst, kann ich es auch nicht.«


    »Bald.« Ich beugte mich vor, um ihn auf die Wange zu küssen, und knabberte dann sanft an seinem Ohr.


    »Sehr, sehr bald.«


    Er stieß ein kehliges Brummen aus.


    Widerwillig löste ich mich aus seiner Umarmung und stand auf. »Mach es dir bequem, während ich mich umziehe.«


    Ich ging zum Kamin, schürte das Feuer und fügte ein wenig Ignios-Magie hinzu, damit es die ganze Nacht brannte, dann schlich ich mich hinaus auf den Balkon. Sorae hob schläfrig den Kopf, um mich zu begrüßen.


    Ich kniete mich hin und lehnte mich an sie. Sie legte einen Flügel um, um mich vor der kühlen Nachtluft zu schützen.


    Ich nahm ihre Schnauze und drückte einen Kuss darauf. »Du hast ihn gerettet. Du hast uns alle gerettet.«


    Sie gab ein hohes Summen von sich und eine Welle der Zuneigung erreichte mich über unsere Verbindung.


    »Du warst unglaublich da oben. Der Umbros-Gryvern hatte keine Chance gegen dich. Schade, dass du nicht dabei warst, als ich dem Ignios-Gryvern begegnet bin. Ich wette, ihn hättest du auch besiegt.«


    Ihre goldenen Augen verdunkelten sich und sie legte ihren Kopf in meinen Schoß.


    Ich runzelte die Stirn und spürte einen Anflug ihrer Traurigkeit. »Dir gefällt die Vorstellung, gegen ihn zu kämpfen, nicht, oder?« Rauch stieg aus ihren Nasenlöchern auf, begleitet von einem leisen Wimmern. »Hast du ihn einmal gekannt? Seid ihr Geschwister, wie die Kindred?«


    Ihr Flügel zitterte.


    »Gut, keine Geschwister. Freunde?« Ich legte den Kopf schief. »Mehr als Freunde?«


    Sie reckte ihren Kopf zum Himmel und stieß einen leisen, traurigen Schrei aus, der so voller Emotionen war, dass mir die Tränen in die Augen traten.


    »Oh, Sorae«, flüsterte ich. »Die Kindred haben euch vor Tausenden von Jahren getrennt und selbst nach all dieser Zeit ist er dir immer noch so wichtig?«


    Trauer tränkte als Antwort unsere Verbindung. Sie ließ den Kopf auf den Boden sinken und ihre Flügel hingen schlaff an ihren Seiten herab. Ich drückte sie fest an mich und streichelte ihr über den Rücken.


    »Kein Wunder, dass Tybold so schlecht gelaunt ist. Er muss dich auch vermissen.« Ich setzte mich auf und sah sie an. »Weißt du, er hat mich in Ignios gerettet. Er hat einen Weg gefunden, um den Befehl seines Königs nicht gehorchen zu müssen und mich und Luther zu beschützen.«


    Soraes Kopf bewegte sich zur Balkonkante. Ihr ockerfarbener Blick verlor sich in der Ferne – über die Bäume und über das Meer hinweg, zu einem Land aus Wüsten und Feuer.


    Ich starrte auf die goldene Kette an ihrem Hals, das Symbol ihrer erzwungenen Unterwerfung unter meiner Krone. Ich wünschte, es gäbe einen Weg, sie wieder zusammenzubringen, aber ich war derzeit kaum ein willkommener Gast in Ignios. Selbst wenn ich Sorae allein schicken würde, würde der König seinem Gryvern befehlen, sie auf der Stelle zu töten.


    »Ich werde einen Weg finden«, schwor ich ihr. »Du und Tybold habt mich und den Mann, den ich liebe, gerettet. Ich weiß noch nicht, wie, aber wir werden einen Weg finden, euch beiden diesen Gefallen zu erwidern.«


    Sie stupste mich leicht an, wenn auch halbherzig und voller Resignation. Sie wusste, dass ich keine Macht hatte, die Gryvern-Bande zu lösen, nicht einmal unsere eigenen. Vielleicht hatten frühere Crowns ihr ähnliche Versprechen gegeben und sie hatte gelernt, nicht mehr auf eine Wende des Schicksals zu hoffen.


    Zu ihrem Glück war ich eine Bellator, und noch dazu eine besonders hartnäckige. Ihre Zweifel brachten meine Entschlossenheit nicht ins Wanken. Sie beflügelten sie noch.


    Ich küsste sie auf die Stirn, umarmte sie und ging zurück ins Schlafzimmer, direkt zu meinem Kleiderschrank. Ich öffnete ihn weit, sodass Luther mich hinter der Schranktür nicht sehen konnte.


    »Sorae sagt, du sollst dich nicht für die Rettung ihres Lebens bedanken«, rief ich. »Aber das nächste Mal würde sie es vorziehen, wenn du ihre hübschen Flügel nicht mit Blut besudelst.«


    »Sag ihr, als Wiedergutmachung bekommt sie so viele Äpfel von mir, wie sie essen kann.«


    Ein Trillern ertönte von der Terrasse.


    »Sei vorsichtig«, sagte ich trocken. »Ich bin mir nicht sicher, ob es in Emarion überhaupt so viele Äpfel gibt.«


    Ich begann, mich auszuziehen. Der Schlüssel zur Bibliothek der Königin von Umbros fiel aus meinem Brustband und klirrte, als er auf dem Boden aufschlug. Den werde ich wohl nie wieder benutzen können, dachte ich bitter, als ich ihn aufhob, und warf ihn in den hinteren Teil meines Kleiderschranks.


    »Außerdem«, fügte ich mit einem Grinsen hinzu, »habe ich Sorae ein Versprechen gegeben. Sie ist in Tybold, den Ignios-Gryvern, verliebt. Wir werden die beiden wieder zusammenbringen.«


    »Sie … Tybold … Was?«


    Ich spähte um die Tür herum. »Sie lieben sich, genau wie wir. Wir werden sie befreien, damit sie zusammen sein können.«


    Luther warf den Kopf zurück und lachte laut. »Warum überrascht mich das nicht? Dir ist noch nie irgendeine Person oder andere Kreatur begegnet, bei der dich nicht gleich der Drang überkam, ihr helfen zu wollen.«


    Ich zog die Nase kraus. »Das stimmt nicht. Es gibt viele, denen ich nicht helfen möchte.«


    »Nein? Hast du nicht Vance in Arboros vor Sorae gerettet?«


    Ich runzelte die Stirn. »Das zählt nicht, denn das bereue ich mittlerweile.«


    »Hast du uns etwa nicht gebeten, alle Mortals im Lager der Hüter zu verschonen, die versucht haben, dich umzubringen?«


    »Das waren Mortals.«


    »Hast du mich nicht davon überzeugt, dem König von Ignios Gnade zu gewähren?«


    »Sein Gryvern …«


    »Du hast Zalaric gerettet, nachdem er uns verraten hat. Du willst mich überzeugen, mit meinem Vater Frieden zu schließen. Du warst viel netter zu Aemonn, als er es verdient hat. Seht es ein, Euer Majestät, Ihr seid eine gute Person.«


    »Lügen«, zischte ich. »Nimm das zurück.«


    »Niemals.« Er ließ sich gegen die Kissen sinken und verschränkte die Arme mit einem selbstgefälligen Grinsen hinter seinem Kopf.


    Eine wunderbar-schreckliche Idee keimte in mir auf. Ich zog mich wieder zurück, bis ich abermals außer Sichtweite war, zog meine Spitzenunterwäsche aus und warf sie über die Schranktür in Richtung Bett. Sekunden später grinste ich breit, denn Luther stöhnte auf.


    »Ein Problem, Prinz?«, fragte ich zuckersüß und lehnte mich gerade so weit zurück, dass er die kurvigen Umrisse meines nackten Körpers erahnen konnte.


    »Das ist grausam. Das ist Folter.«


    Du hast ja keine Ahnung, Corbois, dachte ich verschmitzt.


    Ich bewegte mich wieder außer Sichtweite und kramte in den Schubladen, bis ich ein Kleidungsstück fand, das ich schon vor Wochen dort entdeckt hatte. Ich zog es schnell an und schüttelte mein Haar aus, bis es mir über meine Schultern fiel. Eigentlich wollte ich die Schranktür wieder schließen, hielt aber noch kurz inne und betrachtete das Medaillon, das er mir geschenkt hatte und das in seiner Samtschachtel glänzte. Ich legte es mir um und rückte es zurecht, bis es tief zwischen meinen Brüsten lag.


    Dann schlug ich die Schranktür mit einem lauten Knall zu.


    »Ich bin bereit, wir können schlafen«, verkündete ich.


    Als Luthers Gesichtsausdruck völlig erstarrte, fragte ich mich, ob mein Plan vielleicht doch keine so gute Idee gewesen war. Seine Seele schien seinen Körper zu verlassen, dann wieder zurückzukehren und wieder zu verschwinden.


    »Ich nehme es zurück«, krächzte er. »Du bist eine skrupellose Königin. Grausam. Gnadenlos.«


    Ich ging mit wiegenden Hüften auf ihn zu und fuhr mir mit einer Hand durch das Haar. »Schon besser.«


    Er setzte sich aufrecht hin, als ich mich dem Bett näherte. »Du willst darin schlafen?«


    Ich zuckte mit den Schultern und sah an mir herab. Ich hatte den winzigsten Fetzen Stoff, den ich besaß, angezogen. Das Kleidungsstück bestand aus kaum mehr als ein paar Stücken, die sorgfältig so angeordnet waren, dass sie so wenig wie möglich verdeckten.


    Ich spielte mit dem Ende einer strategisch gebundenen Schleife. »Wenn es ein Problem ist, kann ich gerne etwas anderes anziehen.«


    »Wage es ja nicht«, knurrte er.


    Ich biss mir fest auf die Unterlippe, um mein Grinsen zu unterdrücken. »Du hattest recht, Hautkontakt kann eine heilende Wirkung haben. Und ich möchte, dass du gesund wirst …« Ich kniete mich an das Fußende des Bettes und kroch auf ihn zu. »Deshalb will ich dir so viel von der Medizin geben, wie du vertragen kannst, ohne Schaden zu nehmen.«


    Er streckte einen Arm aus und ich kuschelte mich hinein, schmiegte mich an seine Seite.


    »Es geht mir schon sehr viel besser«, flüsterte er.


    Seine Hände begannen zu wandern. Seine rauen Finger glitten gierig über meinen Rücken, meinen Oberschenkel, meine Schultern, meinen Po. Er hakte sich meinen Oberschenkel über sein Bein und zog mich an sich, bis ich fast auf ihm lag.


    »Du hast versprochen, dich zu benehmen«, schimpfte ich und verlagerte meine Position etwas, damit ich seine Wunde nicht berührte.


    »Dieses Versprechen habe ich unter Zwang gegeben.« Er blickte mich finster an, aber es lag kein echter Protest darin. Seine Hände waren hungrig, aber vorsichtig, sie testeten kühn ihre Grenzen aus, gingen aber nie zu weit. Wenn Luther eins war, dann ein Mann, der zu seinem Wort stand.


    »Ich schätze, ich habe das verdient für das, was ich in der Taverne in Umbros gemacht habe«, sagte er.


    »Mir hat gefallen, was du in der Taverne in Umbros gemacht hast.« Bei der Erinnerung an diesen Moment bäumte ich mich ihm leicht entgegen. Er schloss die Augen und stöhnte. »Und das ist keine Bestrafung. Ich will damit nur klarstellen, dass wir noch viele Nächte haben, in denen wir mehr tun können, als uns nur zu berühren.«


    Seine wandernden Hände wurden langsamer, hielten schließlich inne, legten sich um mich und hielten mich fest. »Viele Nächte«, stimmte er mir zu. »Alle Nächte, die ich noch vor mir habe – sie alle gehören dir.«


    Unsere Blicke trafen sich und wir lächelten uns an, und meine Liebe zu ihm war so groß und so tief wie die Heilige See.


    »Merkst du, wie sehr du geliebt wirst?«, fragte ich. »Du hast gesehen, wie viele Leute sich heute an deiner Seite versammelt haben. All diese Leute, die es zerstört hätte, wenn sie dich verloren hätten. Du bedeutest so vielen Leuten so viel.«


    Er strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und sah mich nachdenklich an. »Du warst diejenige, die uns alle zusammengebracht hat. Dank deiner Unterstützung ist Eleanor zu einer wahren Anführerin geworden. Sie hat mir dabei geholfen, nicht den Verstand zu verlieren, während du weg warst. Sie ist immer positiv geblieben und hat uns daran erinnert, dass du eine Kämpferin bist, die nicht einfach aufgibt und stirbt. Sie ist heute selbstbewusster, als ich sie jemals zuvor gesehen habe. Alixe auch – du hast sofort erkannt, was ich schon vor Jahren hätte sehen sollen. Und meine Schwester hat sich Vater wegen ihrer Verlobung widersetzt und zeigt Interesse daran, Heilerin zu werden. Ohne deine Ermutigung hätte sie das nie getan. Sogar Taran … Du wirst es kaum glauben, aber er trinkt weniger als jemals zuvor.«


    Ich blinzelte. »Früher hat er mehr getrunken?«


    Luther lächelte traurig. »Er sagte immer, seine einzigen gut verbrachten Tage seien die, an denen er zu betrunken war, um sich daran zu erinnern. Seit er in deinem Dienst steht, nimmt er zum ersten Mal, seit ich ihn kenne, eine Aufgabe wirklich ernst.«


    Sein Blick fiel auf den Anhänger an meinem Hals. Er nahm ihn in die Hand und drehte ihn hin und her, betrachtete die Seite mit dem Phönix, dem Wappen der Familie Corbois, und die Seite mit der Initiale für Bellator, die er für mich hinzugefügt hatte.


    »Du hast uns etwas gegeben, an das wir glauben können, das Gefühl, dass wir nicht allein sind«, sagte er. »Wir waren schon vorher miteinander verwandt – aber du hast uns zu einer Familie gemacht.«


    Tränen füllten meine Augen. Er schloss mich in seine Arme und wir küssten uns, bis unsere Lippen geschwollen und unsere Herzen voll waren. Wir gestanden uns unsere Ängste vor dem, was kommen würde, flüsterten uns Zärtlichkeiten und Treueschwüre zu. Wir schwelgten in unserer kleinen Oase des Friedens, obwohl wir wussten, dass sie möglicherweise bald wieder verschwinden würde.


    Nach Stunden des Küssens, Lachens und Entschuldigens waren unsere Augen und Worte zu schwer, um noch weiter wachzubleiben. Wir schliefen gemeinsam ein, ich mit meinem Kopf auf seiner Brust und meiner Hand auf seinem Herzen.


    Bisher hatte uns der Krieg gejagt, hatte uns immer wieder in Kämpfe gezerrt, die wir nicht austragen wollten. Morgen würden wir endlich zurückschlagen.


    Morgen würde unser Krieg beginnen.
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    Es ist schön, dass Ihr wieder zu Hause seid«, sagte Eleanor, während wir durch den Palast gingen.


    »Es ist schön, wieder zu Hause zu sein.«


    Meine eigenen Worte überraschten mich. Hatte ich gerade den königlichen Palast – das Epizentrum des unterdrückerischen Regimes, das ich mein ganzes Leben lang gehasst hatte –, mein Zuhause genannt?


    Ich konnte nicht leugnen, dass er sich mittlerweile vertraut anfühlte. Mein Bruder war hier, meine Freunde, Luther. Er würde mir nie so viel bedeuten wie die Hütte meiner Familie, aber das Leben hier war angenehm geworden. Sicher.


    Sicherer als anderswo, zumindest.


    Aber ein entscheidendes Element fehlte: Mortals. Außer meinem Bruder waren weit und breit keine braunen Augen zu sehen. Die Sterblichen lebten eine Meile entfernt in Mortal City. Obwohl ich getan hatte, was ich konnte, um die Bedingungen dort zu verbessern, litten sie immer noch, kämpften immer noch ums Überleben.


    Und als ich an opulenten Wandteppichen und Kunstwerken vorbeischlenderte, gekleidet in feine Gewänder, den Bauch voll vom morgendlichen Festmahl, wurde ich das Gefühl nicht los, dass ich sie alle im Stich ließ.


    »Ich bin überrascht, dass Luther Euch aus den Augen gelassen hat«, neckte Eleanor mich. »Obwohl es mich noch mehr überrascht, dass Ihr ihn aus Euren Augen gelassen habt.«


    »Ich habe eine Geheimwaffe«, grinste ich. »Ich habe Lily damit beauftragt, sich um seine Wunde zu kümmern. Als er aufstehen wollte, fing sie an zu schluchzen und sagte, dass sie gleich bei ihrer ersten Aufgabe als Heilerin versagte. Als er zurück ins Bett ging, um sie zu beruhigen, sah sie mich an und zwinkerte mir zu.«


    Eleanor brach in Gelächter aus. »Das überrascht mich nicht. Unsere süße Prinzessin hat eine geheime böse Ader. Iléana aß früher im Palast zu Mittag, damit Luther sie bemerkte, und Lily überredete die Köche, die schärfsten Chilis in Iléanas Mahlzeiten zu mischen. Jeden Nachmittag begann sie zu schwitzen und wurde knallrot. Ich weiß nicht, wer glücklicher darüber war, dass sie nicht mehr kam – Lily oder Luther.« Wir lachten beide, aber Eleanors Gesichtsausdruck wurde schnell nachdenklich. »Ich bin froh, dass sie in Eure Fußstapfen als Heilerin tritt. Lily hat so viel mehr zu bieten, als man auf den ersten Blick sieht. Sie brauchte nur jemanden, der an sie glaubte.«


    Ich stupste sie an. »Das klingt nach jemand anderem, den ich kenne.« Ihre Wangen wurden rot. »Wie läuft es am Hof?«


    »Ich finde langsam, aber sicher Verbündete für Euch. Viele der jüngeren Descended sind der Meinung, dass unser System ungerecht ist. Ob Ihr es glaubt oder nicht, viele haben Respekt davor, dass Ihr bei der Herausforderung versucht habt, das Leben dieses Mannes zu verschonen.«


    Das kam überraschend. Damals hatte mein Versuch, Gnade walten zu lassen, blutrünstiges Johlen hervorgerufen – aber so langsam lernte ich, dass, wenn es um die Descended ging, der erste Eindruck täuschen konnte.


    »Kann ich auf die Unterstützung eines der Häuser zählen?«, fragte ich.


    »Leider haben dort die älteren Descended die Macht und sie sind in ihren Gewohnheiten gefangen. Obwohl …« Sie hielt inne. »Das Haus Ghislaine ist ziemlich wohlwollend Euch gegenüber.«


    »Selbst, nachdem ich Rhon Ghislaine bei der Herausforderung getötet habe?«


    »Sie geben dem Haus Hanoverre die Schuld. Das tun übrigens viele der Häuser. Sie wollten Euch nie herausfordern, aber Marthe Hanoverre hat sie mit Drohungen dazu gezwungen. Jetzt befürchten sie, dass sie den Preis für ihren fehlgeschlagenen Plan zahlen müssen.«


    Ich grinste. »Habt Ihr ihnen gesagt, dass ich meinen Verbündeten gegenüber sehr nachsichtig bin?«


    Sie erwiderte mein Grinsen. »Das habe ich tatsächlich.« Nach einem Moment verschwand ihr Grinsen aber wieder. »Diem, wenn ich ehrlich sein darf, ich habe viel für Euch erreicht. Aber ich fürchte, wenn Ihr nach Fortos geht …«


    »Werden sie nicht länger eine Königin unterstützen, die einer Rebellenanführerin zur Freiheit verhilft?« Sie zuckte zusammen, nickte aber, und ich seufzte. »Sie ist meine Mutter, Eleanor. Ich kann sie nicht einfach im Stich lassen.«


    »Ich weiß«, erwiderte sie mit sanfterer Stimme. »Aber Ihr solltet wissen, was Euch das kosten könnte.«


    Mein Magen verkrampfte sich. Die Frage, was es brauchte, um meine Mutter zu befreien, quälte mich schon länger – die Frage, wie viele Leben ich für ihres opfern müsste.


    Jetzt schien es, als wäre das nur ein Teil des Preises, den ich zahlen musste.


    »Gibt es eine Chance, dass die jüngeren Descended sich von ihren Häusern lösen und mich unterstützen?«


    »Normalerweise würde ich Nein sagen, aber es gab noch nie eine Crown wie Euch. Die Descended fühlen sich von Macht angezogen und davon besitzt Ihr mehr als genug.«


    Wir bogen um eine Ecke und wären fast mit Alixe zusammengestoßen. Sie sah beeindruckend aus in ihrer Uniform der Königlichen Garde, geschmückt mit den Insignien ihres neuen Status als Generalin. Sogar ihre unzähligen silbernen Piercings waren durch einschüchterndere in Schwarz ersetzt worden.


    Sie verbeugte sich. »Euer Majestät, ich habe gerade nach Euch gesucht. Ich hatte gehofft, wir könnten über das Projekt sprechen, das ich in Umbros erwähnt habe.«


    Ich nickte und umarmte Eleanor. »Danke für alles. Ihr habt den Gedanken in die Köpfe der Descended gepflanzt, dass die Dinge sich ändern müssen. Diese Arbeit ist wertvoll, egal wie das Ergebnis am Ende aussehen wird.«


    Nachdem sie ging, schloss ich mich Alixe an. »Ich bin gespannt, was es mit diesem mysteriösen Projekt auf sich hat, von dem Ihr glaubt, dass es uns dabei helfen könnte, den Krieg zu gewinnen.«


    Sie spannte sich an und schien zu zögern, wusste wohl nicht so recht, wie sie anfangen sollte. »Am Tag der Beerdigung Eures Vaters bemerkte ich ungewöhnliche schwarze Steine, die den Boden bedeckten, dort wo Ihr … explodiert seid.«


    Schmerz durchzuckte mich bei der Erinnerung an die Hütte, die ich nach dem Tod meines Vaters unabsichtlich zerstört hatte. Noch etwas, das ich Teller weggenommen hatte. Ein weiterer Verlust, den ich meiner Mutter beichten musste.


    »Ich hatte eine Vermutung, was das war«, fuhr sie fort. »Ich habe alle eingesammelt und zum Palast gebracht, nur für alle Fälle.«


    Ich erstarrte. »Ihr habt die Überreste meines Vaters aufgesammelt, ohne mir etwas davon zu sagen?


    »Ich bitte um Verzeihung, Euer Majestät, aber es war zu gefährlich, sie einfach zurückzulassen, und zu dieser Zeit …« Sie verzog das Gesicht. »Ihr wart nicht sonderlich daran interessiert, mit mir zu sprechen.«


    Damit hatte sie recht. In meiner Trauer hatte ich sie und Luther zu Unrecht beschuldigt, sich verbündet zu haben, um in meinen Kronrat zu kommen. Jetzt schien es mir unvorstellbar, zu glauben, dass die beiden so etwas jemals vorhätten.


    »Was meint Ihr mit ›zu gefährlich, um sie einfach zurückzulassen‹?«


    »Das ist kein einfacher Stein. Es handelt sich dabei um Götterstein.«


    Ich blieb stehen. »Götterstein? Im Haus meiner Familie?«


    Sie nickte.»In seiner rohen, unbearbeiteten Form. Ich habe bisher nur in Büchern davon gelesen. Uns wurde gesagt, dass nur die Kindred ihn herstellen können, und der Vorrat, den sie uns zurückgelassen haben, sei bereits vollständig aufgebraucht. Niemand hätte gedacht, dass wir jemals wieder welchen sehen würden.«


    »Woher stammt er dann?«


    »Von Euch. Die Steine waren nur an den Stellen vorhanden, die Eure Magie berührt hat.«


    Ich wollte es schon abstreiten, wollte behaupten, dass das unmöglich sei – aber dieses Wort hatte in den letzten Tagen seine Bedeutung verloren.


    »In Umbros stellte Zalaric mir eine Frau vor, deren Vorfahren mit rohem Götterstein gearbeitet und den Prozess aufgezeichnet haben. Sie hat mir die Technik beigebracht, wenn auch für ein kleines Vermögen.« Ihre Augen leuchteten auf. »Wenn es funktioniert …«


    Ich hob meine Hände. »Alixe, ich bin mir nicht sicher, ob mir der Gedanke gefällt, neue Waffen aus Götterstein in diese Welt zu bringen. Vielleicht bin ich eine Närrin, aber nach dem, was Taran und Luther fast passiert wäre …«


    Sie lächelte. »Ich habe mir schon gedacht, dass Ihr so etwas sagen würdet. Aber wir könnten sie als Schilde verwenden. Nichts kann geschmiedeten Götterstein durchdringen. Selbst wenn unsere Feinde Waffen aus Götterstein haben …«


    »… könnten wir unsere Leute vor ihren Angriffen schützen«, beendete ich ihren Satz aufgeregt. »Alixe, das ist brillant.«


    Sie streckte stolz die Brust heraus. »Ich habe den Götterstein in die Waffenkammer des Palastes gebracht. Möchtet Ihr mich begleiten, um den Vorgang zum ersten Mal zu testen?«


    »Sehr gerne. Ich war gerade auf dem Weg dorthin, um Waffen für meine Reise nach Fortos zu holen.«


    Alixe lächelte und wir gingen weiter. »Der Götterstein wehrt auch Magie ab. Wenn das funktioniert, wird es Mortals und Descended gleichermaßen schwerfallen, Eure Armee zu besiegen.«


    Ein Ansturm verschiedenster Gefühle brach über mir herein. Obwohl ich den Gedanken hasste, die Asche meines Vaters als Kriegswerkzeug zu benutzen, fühlte es sich irgendwie richtig an, zu wissen, dass er in der Schlacht bei mir sein würde. Wenn sein Opfer meine Liebsten beschützen würde, würde zumindest etwas Gutes aus dem Schmerz seines Verlustes entstehen.


    »Es ist nicht viel«, sagte sie. »Glaubt Ihr, Ihr könnte mehr herstellen?«


    Ich runzelte die Stirn. Ich wusste nicht einmal, wie ich diese Steine gemacht hatte. »Wenn ich aus Fortos zurück bin, sehe ich, was ich tun kann«, bot ich ihr an.


    Wir traten in den Korridor, der zur Waffenkammer führte, und blieben beide stehen. Früher hatte immer eine Wache vor der Tür gestanden, höchstens zwei. Jetzt war der ganze Flur voll von ihnen – darunter mehrere in Uniformen der Armee von Emarion.


    Alixe und ich warfen uns einen vorsichtigen Blick zu.


    Die Mitglieder der Königlichen Garde von Lumnos standen stramm und salutierten. Die Soldaten der Armee richteten sich zu einer wachsamen Position auf, aber es wirkte eher, als würden sie sich auf einen möglichen Angriff vorbereiten, nicht, als würden sie einer Königin Respekt zollen.


    Als wir zur Tür kamen, versperrte eine der Wachen uns den Weg. »Euer Majestät. Vizegeneral.«


    »Alixe ist jetzt der General«, korrigierte ich ihn.


    Seine blauen Augen huschten zu Alixe und dann wieder zu mir.


    »Tretet beiseite«, sagte sie. »Ihre Majestät ist hier, um die Waffenkammer zu besichtigen.«


    »Ich habe den Befehl, niemanden hereinzulassen.« Er schluckte. »Keinen von Ihnen.«


    »Die Herausforderung ist vorbei«, sagte ich. »Ich bin die Königin. Wer auch immer diesen Befehl gegeben hat, ich hebe ihn wieder auf.«


    Wieder zuckte seine Kehle. »Der Regent sagt, Ihr seid noch nicht gekrönt, und bis Ihr das seid, liegt die Autorität der Krone immer noch bei ihm.«


    »Der Regent irrt sich«, warf Alixe ein. »Ihre Majestät wurde gekrönt.«


    »Seine Majestät, der König von Fortos, sagt etwas anderes«, unterbrach ein Soldat der Armee sie. »Er sagt, das Krönungsritual sei nie vollendet worden.«


    Ich dachte an jenen katastrophalen Tag zurück. Wir hatten den Tempel der Kindred betreten und jede der Crowns hatte einen Tropfen seines Blutes vergossen, um meine Herrschaft zu sichern – bis meines den Herzstein in zwei Hälften spaltete.


    Moment. Ich erstarrte. Der alte König von Montios hatte zu meiner Linken gestanden, er war der Letzte in der Reihe gewesen. Er konnte sein Blut nicht vergießen, denn die Hüter zündeten ihre Bomben, bevor er dazu kommen konnte.


    Der König von Fortos hatte recht.


    Ich war noch nicht gekrönt.


    Alixe stand so nah vor der Wache, dass ihre Nasenspitzen sich fast berührten. »Wir unterstehen nicht dem König von Fortos. Dies ist Lumnos und Ihr nehmt Eure Befehle von Eurer Königin entgegen.«


    Er zitterte, hob aber das Kinn. »Der Regent hat uns befohlen, notfalls Gewalt anzuwenden.«


    Seine Hand bewegte sich zum Griff seines Schwertes. Ein klirrendes Geräusch signalisierte, dass die anderen dasselbe taten. Lichtblitze tanzten über die Wände, als Schilde erhoben wurden. Alixes Finger legten sich um die Griffe ihrer Kurzschwerter.


    Ich trat näher an die Wache heran. »Ich glaube, wir kennen uns nicht. Wie heißt Ihr?«


    »Werrol Corbois, Euer Majestät.«


    »Ah. Ein Corbois. Sagt mir, Cousin, wart ich bei der Herausforderung dabei?«


    »Ja, Euer Majestät, das war ich.«


    »Dann habt Ihr gesehen, wozu ich fähig bin.« Ich schenkte ihm ein falsches Lächeln. »Wenn ich dort hinein will, Werrol, glaubt Ihr dann wirklich, Ihr könntet mich aufhalten?«


    Sein Gesicht wurde blass. Beeindruckenderweise blieb er aber standhaft. »Nein, Eure Majestät, das glaube ich nicht. Aber wenn ich Euch dort hineinlasse, wird der Regent mich hinrichten lassen. Hier sterbe ich wenigstens ehrenvoll im Kampf und nicht, nachdem mir der Kopf abgeschlagen und auf den Verräterspieß gesteckt wurde.«


    Ich ging alle Möglichkeiten durch, wie ich doch noch an mein Ziel kommen könnte. Ich könnte sie mit Arboros-Ranken fesseln. Mit Meros-Wind zurückdrängen. Sie hinter Ignios-Feuer einsperren.


    Ich könnte meine Magie entfesseln, nur um ein Exempel zu statuieren. Ich könnte sie demütigen – oder Schlimmeres.


    Aber so ungezügelt mein Temperament auch war, es war nichts gegen die Skrupellosigkeit von Remis und dem König von Fortos. Wenn ich sie blamierte, würden sie es an ihren Wachen auslassen.


    Und so sehr ich mir auch wünschte, dass es mir egal wäre, ob diese Descended lebten oder starben … verdammt noch mal, es war mir nicht egal.


    Mein Kiefer spannte sich so sehr an, dass er fast brach.


    »Wo ist der Regent?«, verlangte ich zu wissen.


    Die Wache sackte sichtlich erleichtert in sich zusammen. »Bei einer Besprechung in den Empfangsräumen, Euer Majestät.«


    Ich drehte mich auf dem Absatz um und stürmte, mit Alixe dicht hinter mir, den Flur entlang. Als wir an einer Gruppe Soldaten der Armee von Emarion vorbeikamen, kicherten sie und grinsten.


    Ich machte eine knappe Geste mit der Hand.


    Licht explodierte um mich herum. Leuchtende Ranken durchbohrten die Schilde der Soldaten wie Papier, schlangen sich um ihre Knöchel und warfen sie auf den Rücken. Die Ranken spannten sich, als ich weiterging, und zogen die Soldaten in einem schreienden, strampelnden Haufen hinter mir her.


    »Nehmt das als Warnung«, rief ich über meine Schulter. »Meine Gnade hat ihre Grenzen.«


    Ich zerrte sie noch ein wenig weiter hinter mir her, bevor ich mit einer kurzen Bewegung meiner Finger meine Magie in Nebel auflöste.


    Ich hob eine Augenbraue und sah Alixe an. »Zu viel?«


    »Wahrscheinlich nicht genug«, sagte sie. »Gnade ist hier kein besonders beliebtes Konzept. Sie werden denken, Remis hat etwas gegen Euch in der Hand.«


    Ich seufzte. »Das hat er. Er hat recht mit der Krönung. Die Hüter haben uns angegriffen, bevor wir sie beenden konnten.«


    Ihr Blick verdüsterte sich. »Das wäre egal, wenn Ihr irgendeine andere Crown wärt. Die anderen Reiche kennen keine Herausforderungen, daher regiert die neue Crown von dem Moment an, in dem sie erwählt wurde. Die Krönung ist nur eine Formalität, um den Verschmelzungszau…« Ihre Augen weiteten sich. »Deshalb ist unsere Magie immer wieder zurückgekommen. Der Verschmelzungszauber sichert die Grenzen. Wenn die Rituale nicht rechtzeitig durchgeführt werden, fängt er an, sich aufzulösen.«


    »Das würde erklären, warum es mit der Zeit immer schlimmer wird«, stimmte ich ihr zu.


    »Zumindest bedeutet das, dass sie Eure Krönung bald vollenden müssen.«


    Ich lächelte grimmig. »Es sei denn, sie planen, mich zu töten und stattdessen meinen Nachfolger zu krönen.«
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    Es war leicht, den Empfangsraum zu finden, in dem Remis sich aufhielt – eine Gruppe von zwanzig königlichen Wachen säumte zu beiden Seiten den Flur davor.


    Und die weißen Rosenabzeichen auf der Hälfte der Uniformen sagte mir genau, mit wem er sich traf.


    Eine der Wachen trat mit erhobener Hand vor, um mich aufzuhalten. Diesmal hatte ich kein Lust zu diskutieren. Ich schleuderte ein Netz aus Schatten auf die Wachen, das sie an Ort und Stelle gefangen hielt.


    Meine Magie pulsierte mit solcher Kraft, dass sie die schwere Holztür gleich mit aufstieß. Dort saß Remis mit Aemonn und Aemonns Vater Garath. Ihnen gegenüber saß Marthe, die alte Matriarchin des Hauses Hanoverre, mit ihren Enkelkindern Jean und Iléana.


    »Na, sieh mal einer an«, sagte ich leise. »Eine Versammlung meiner treuesten Untertanen.«


    »Gerade, als ich dachte, dieser Tag könnte nicht mehr schlimmer werden«, murmelte Garath.


    Aemonn – und nur Aemonn – stand auf. »Euer Majestät«, sagte er und nickte.


    Iléana schnaubte und warf ihrem Bruder Jean einen selbstgefälligen Blick zu. »Sie ist nicht wirklich Königin, Aemonn. Ihr könnt aufhören, ihr in den Arsch zu kriechen.«


    Mein Blick blieb auf Remis geheftet. »Ich möchte mit Euch sprechen.«


    »Ich fürchte, das muss warten. Diese Besprechung ist sehr wichtig.« Seine Augen funkelten, sein Gesichtsausdruck versuchte, mir stumm zu bedeuten, mich zu benehmen.


    Ich ließ mich auf einen Stuhl fallen und schlug die Beine übereinander. »Na gut. Wenn es so ein wichtiges Treffen ist, dann sollte doch die Königin daran teilnehmen.«


    »Die Crown sollte anwesend sein«, sagte Marthe sanft. »Und Remis ist bereits hier.«


    »Ich glaube, mein Gryvern würde etwas anderes sagen.« Ich schenkte ihr ein zuckersüßes Lächeln. »Möchtet Ihr sie kennenlernen?«


    Sie verzog das Gesicht und wandte sich Remis zu. »Erst beschuldig Ihr meinen Enkel einer widerwärtigen Lüge, und jetzt bringt Ihr sie hierher, um uns zu bedrohen? Wenn das Eure Vorstellung von Wiedergutmachung ist, Remis …«


    »Ihr solltet Wiedergutmachung leisten«, fuhr ich sie an.»Bei der Herausforderung habt Ihr versucht, einen Schlag gegen mich und das Haus Corbois auszuführen. Aber dieser Schlag ging ins Leere.«


    »Ein Fehler, den wir nicht zweimal machen werden«, sagte Jean leise.


    Marthe stützte sich auf ihren Stock, runzelte die Stirn und ihre von Grau durchzogenen Augenbrauen hoben sich. »Wir waren nicht die Einzigen, die Euch einen Schlag versetzt haben, oder? Selbst das Haus Corbois hat Euch für unwürdig befunden.« Sie schnalzte mit der Zunge. »Vom eigenen Haus herausgefordert. Das ist ein Novum in der Geschichte von Lumnos.«


    »Ich wusste, dass Luther irgendwann erkennen würde, was Ihr seid«, sagte Iléana. Sie sprang auf. »Ich habe gehört, er ist zurück. Wo ist er? Ich will ihn sehen.«


    Ich verdrehte die Augen. »Ich versichere Euch, er will Euch nicht sehen.«


    Sie kam mit giftigem Blick auf mich zu. Alixe stellte sich zwischen uns, aber ich bedeutete ihr, dass es in Ordnung war, und warf Iléana einen müden, gleichgültigen Blick zu.


    »Ihr denkt, Ihr habt gewonnen, weil Ihr ihn bei der Herausforderung gezwungen habt, Euch zu küssen?«, fragte sie spöttisch. »Das, was er und ich miteinander teilen, geht tiefer, als Ihr es jemals verstehen könntet.«


    »Ich will der wahren Liebe nicht im Weg stehen.« Ich deutete mit dem Arm zur Tür. »Ihr findet Ihn in meinem Bett. Ich sollte Euch allerdings warnen, er ist erschöpft.« Ich biss mir auf die Unterlippe. »Er und ich hatten eine lange, anstrengende Nacht.«


    Ich konnte fast sehen, wie ihr Dampf aus den Ohren schoss.


    »Wie könnt Ihr es wagen?«, kreischte sie. »Weiß er, dass Ihr heimlich mit einem Mortal verlobt seid?«


    Ich warf Aemonn einen bösen Blick zu. Sein schuldbewusster Blick bestätigte, dass er mein Geheimnis verraten hatte.


    »Ich bin ihm seit Jahren treu«, stöhnte Iléana. »Ihr Halbblüter wisst nicht, was Loyalität bedeutet. Ihr seid genau wie die sterblichen Huren, die ihre Beine für jeden Descended breit machen, der ihnen über den Weg läuft.«


    Meine Hände ballten sich zu Fäusten.


    Alix sprang vor und begann, ihre Freundin beiseitezuziehen.


    »Marthe«, sagte Remis mit einem Seufzer, »ich habe nur begrenzt Kontrolle über sie. Sagt etwas, sonst wird das kein gutes Ende für Eure Enkelin nehmen.«


    »Er will Euch nur wegen der Krone«, rief Iléana über Alixes Schulter hinweg. »Sobald Ihr verschwunden seid, wird er das Interesse verlieren und sofort zu mir zurückkommen.«


    Ich legte den Kopf schief. »Es muss schwer sein, zu sehen, wie er sich für jemand anderen entscheidet. Ich hätte fast Mitleid mit Euch, wenn ich nicht wüsste, wie Ihr ihn all die Jahre behandelt habt. Dass Ihr ihm gesagt habt, dass er wegen seiner Narbe nicht würdig wäre, König zu werden.« Ich strich mit dem Daumen über den Dolch, den ich an meiner Hüfte befestigt hatte. »Vielleicht sollte ich Euch ein paar Narben verpassen. Dann könnt Ihr am eigenen Leib erfahren, wie mächtig sie sein können.«


    »Marthe«, sagte Remis warnend.


    Marthe stand auf, wobei man ihre Knochen knacken hörte, ging dann auf Iléana zu und nahm ihre Hand. »Kommt, Kind. Verschwenden wir keine Zeit mit einem Halbblut, das mit Rebellenabschaum verkehrt.«


    Mir stockte der Atem, als eine grauenvolle Erinnerung sich an die Oberfläche meines Bewusstseins drängte, in der ich das Blut meines Vaters an den Wänden unseres Hauses sah.


    Mortal-Liebhaber.


    Halbblut.


    Rebellenabschaum.


    Die Trauer über seinen Verlust stürzte über mich herein. Plötzlich war ich wieder in dieser Küche, kniete neben seinem Körper, sein warmes Blut tränkte meine Kleidung. Ich roch den Tod in der Luft, fühlte seinen zu kalten Körper unter meinen Händen.


    Es war lange her, dass ich einen solchen Tag erlebt hatte, an dem die Trauer sich so frisch anfühlte und wirkte, als würde sie nie wieder vergehen. Tage, an denen ich nichts anderes tun konnte, als mich hinzulegen und zu weinen. Es war so lange her, dass ich angefangen hatte, zu glauben, dass ich endgültig darüber hinweg wäre.


    Aber diese Art von Trauer heilte nicht.


    Sie wartete.


    Die Welt drehte sich um mich herum, während ich mich am Stuhl festklammerte. Ich versuchte, wieder zu Atem zu kommen, während es laut in meinen Ohren pochte.


    Als die Hanoverres hinausgeführt wurden, blieb Jean kurz vor mir stehen und beugte sich zu mir, bis sein Gesicht ganz nah an meinem Ohr war. »Ich kann es kaum erwarten, meinen lange verlorenen Sohn zu sehen«, flüsterte er. »Sagt dem kleinen Zalaric, dass ich mich auf unser Wiedersehen freue.«


    Die Welt blieb stehen.


    »Ihr?«, krächzte ich. »Ihr seid …?«


    Er zwinkerte mir zu, lachte düster und folgte seiner Familie zur Tür hinaus.


    Ich presste die Augen zusammen, doch das half nichts gegen die Bilder von der Leiche meines Vaters. Meine Gottheit hämmerte gegen meine Rippen und brüllte, wollte, dass ich sie entfesselte, so wie an jenem Tag, und meine Haut begann, silbern zu leuchten.


    Schuld. Wut. Angst. Hass.


    Ein teuflischer, unerbittlicher Kreislauf.


    »Diem«, sagte Alixe leise, »ist alles in Ordnung?«


    Mein Herz raste, meine Magie brodelte. Ich konzentrierte mich auf meinen Atem – konzentrierte mich darauf, die Kontrolle zu behalten. Konzentrierte mich darauf, diesen ganzen Palast nicht in Schutt und Asche zu verwandeln.


    »Wisst Ihr, wie hart wir daran gearbeitet haben, das Verhältnis mit Haus Hanoverre wieder in Ordnung zu bringen?«, schrie Garath. »Ihr seid gerade erst angekommen und habt es doch schon geschafft, alles wieder zu ruinieren.«


    Meine Fingernägel gruben sich in das Holz meines Stuhls, während ich darum kämpfte, die Kontrolle nicht zu verlieren. »Ihr habt ihnen von Zalaric erzählt?«, fauchte ich Remis an.


    Er sah mich an und wich unauffällig zurück. »Es ist besser, sie hören es direkt von uns. Wenn sie es durch Gerüchte am Hof erfahren, gibt es keine Hoffnung auf einen Waffenstillstand.«


    »Das ist eine Entscheidung, in die ich hätte einbezogen werden müssen. Ich bin die Königin.«


    »Noch nicht«, erwiderte Garath scharf. »Im Moment seid Ihr nur ein dummes Mädchen mit einer Krone.«


    Meine Wut explodierte – und meine Magie mit ihr.


    Beißende Kälte breitete sich in der Luft aus, als dunkle Magie aufstieg und jede Oberfläche überzog. Schattenhafte Ranken schlängelten sich die Beine der anderen hinauf und wickelten sich um ihre Taillen, dornigen Ranken legten sich um die Kehlen der Männer. Die sich ausbreitende Dunkelheit erstickte die Sonne, die durch das Fenster schien, und der Raum wurde pechschwarz. Nur das Licht meiner leuchtenden Haut blieb zurück.


    Ein rachsüchtiger Mond und seine grausame Nacht.


    »Ich bin mehr als nur eine Krone«, knurrte ich und richtete mich auf.


    Garaths Lippen verzogen sich zu einem höhnischem Grinsen, aber bevor er etwas sagen konnte, legten sich die dunklen Ranken über seine Nase und seinen Mund.


    »Passt auf, was Ihr sagt, Garath«, warnte ich. »Im Gegensatz zu Euren üblichen Opfern bin ich in der Lage, mich zu wehren.«


    Ich warf einen kurzen Blick auf Aemonn, der seinen Vater fassungslos anstarrte – aber seine Mundwinkel hoben sich einen winzigen Hauch.


    Garaths Gesicht lief rot an und er rang nach Luft. Seine Hand zuckte unter meinem Griff und weil ich letzte Nacht all meine Selbstbeherrschung aufgebraucht hatte, um Luther zu schonen, grinste ich und ließ seinen Arm frei.


    Aus seiner Handfläche schoss loderndes, weiß glühendes Licht auf mich zu. Ich erschuf schnell einen Schutzschild um Alixe, aber ich sah Garath weiter in die Augen und blieb selbst ungeschützt stehen. Seine Magie zischte über meine Haut – dann wurde sie absorbiert und verschwand.


    Seine Augen weiteten sich.


    Mein Lächeln wurde breiter. »Kommt schon, Garath. Das könnt Ihr besser.«


    »Vielleicht sollten wir uns unter vier Augen unterhalten«, platzte Remis heraus. Er riss sich von meinen Schatten los – nur weil ich es zuließ – und stellte sich mit erhobenen Händen vor seinen Bruder. »Das ist jetzt weit genug eskaliert.«


    »Was denkt Ihr?«, rief ich Garath über Remis’ Schulter hinweg zu. »Habt Ihr genug?«


    Er konnte mich wohl nicht hören, denn seine Augen hatten sich so weit verdreht, dass das Weiße darin zu sehen war, und seine Lippen hatten eine kränkliche blaue Farbe angenommen. Widerwillig schwenkte ich die Hand und meine Magie ließ nach. Garath fiel mit einem dumpfen Schlag zu Boden.


    Remis warf Aemonn einen Blick zu, der sofort angelaufen kam und seinen Vater zur Tür zog. Ich wandte mich Alixe zu und senkte meine Stimme. »Warnt Zalaric und die anderen. Ich komme zu euch, wenn wir fertig sind.«


    Sie nickte mir zu, dann Remis, ging hinaus und schloss die Tür hinter sich.


    Remis seufzte müde. »Ihr solltet meinen Bruder nicht provozieren. Garath ist ein gefährlicher Mann.«


    »Und ich bin eine gefährliche Frau.«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob Euch bewusst ist, wie gefährlich Ihr seid. Ist das Euer Plan für Eure Herrschaft? Einfach alle mit Eurer Magie zu bedrohen, die Ihr nicht mögt?«


    »Ich werde mehr tun als nur drohen«, gab ich zurück, obwohl Remis’ Kritik mich tiefer traf, als ich mir selbst eingestehen wollte.


    In seinen letzten Worten an mich hatte mein Vater mein hitziges Temperament ebenfalls verurteilt und befürchtet, dass meine Herrschaft damit nicht gut enden würde. Der enttäuschte Ton in seiner Stimme hallte bei jedem einzelnen Misserfolg in meinen Ohren wider und erinnerte mich unerbittlich daran, dass ich ihn noch immer enttäuschte.


    Und wenn er mich jetzt sehen würde, wäre er alles andere als stolz auf mich.


    Der schmerzhafte Gedanke war wie Wasser auf die Glut meiner Wut. Kraftlos ließ ich mich in meinen Stuhl sinken.


    Remis setzte sich und musterte mich aufmerksam. »Ich möchte Euch dafür danken, dass Ihr meinen Sohn gerettet habt. Dafür stehe ich in Eurer Schuld.«


    »Und so dankt Ihr es mir? Indem Ihr meinen Thron an Euch reißt?«


    »Der König von Fortos behauptet, das Ritual sei nicht vollendet worden.« Seine Augenbrauen hoben sich. »Leugnet Ihr das?«


    Ich biss die Zähne zusammen und antwortete nicht.


    »Er sagte auch, die Crowns hätten einige … Bedenken hinsichtlich Eurer Legitimität.«


    Ich ließ die Krone über meinem Kopf erscheinen, damit er sie sehen konnte. »Spricht das nicht für meine Legitimität?«


    Remis neigte den Kopf und betrachtete die Krone mit einem Stirnrunzeln.


    Ich sandte einen Gedanken über die Verbindung zwischen meinem Gryvern und mir, und Sekunden später drang Soraes durchdringendes Heulen durch das Fenster zu uns. »Was ist damit – spricht Sorae nicht für meine Legitimität?«


    Seine Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf mich. »Da ist auch noch die Frage nach Eurer Verbindung zu den Hütern. Die Crowns glauben, Ihr hättet den Angriff geplant.«


    »Ich wusste nichts davon. Er hat mich genauso überrascht wie alle anderen.«


    »Und dennoch haben die Hüter Euch gerettet.«


    »Die Hüter haben mich entführt. Sie haben mich wie eine Gefangene angekettet.«


    »Ihr seid in einem Ballkleid und mit Lippenstift zurückgekommen«, sagte er gedehnt. »Eine seltsame Entführung.«


    »Das stammte alles aus Umbros.«


    »Ihr wart in Umbros?«


    »Ja. Die Hüter haben uns bis nach Ignios verfolgt, und dann …«


    »Ihr wart in Ignios?« Er setzte sich aufrecht hin. »Wissen die Crowns dieser Reiche, dass ihr Ihre Länder betreten habt?«


    »Ja. Beide.«


    »Und sie haben Euch dafür nicht getötet?«


    »Sie haben es jedenfalls versucht.«


    Er massierte sich den Nasenrücken. »Müsst Ihr Euch überall Feinde machen, wo Ihr hinkommt?«


    Ich verschränkte die Arme. »Und was habt Ihr getan, während ich weg war, Remis? Habt Ihr den Mörder meines Vaters gefunden?«


    »Ich hatte alle Hände voll zu tun.«


    »Ihr habt also ein Zuhause für alle Waisenkinder von Lumnos gefunden? Habt dafür gesorgt, dass in Mortal City niemand mehr hungern muss? Habt Gesetze aufgehoben, die Mortals anders behandeln als die Descended?«


    Er blickte mich finster an. »Nein, das habe ich nicht.«


    »Dann sagt mir, was habt Ihr dann getan, außer eine Verschwörung mit Fortos zu formen, um das Reich mit Soldaten der Armee zu überfluten?«


    »Ich habe versucht, einen Krieg zu verhindern«, rief er und seine Fassung begann zu bröckeln. »Habt Ihr überhaupt eine Vorstellung davon, was die Zwanzig Häuser nach dem Angriff gefordert haben? Die Hanoverres wollten Mortal City mitsamt ihrer Einwohner niederbrennen.« Er schlug mit der Faust auf die Armlehne seines Stuhls. »Und ich bin derjenige, der das verhindert hat.«


    Wir funkelten uns schweigend an, jeder von uns kochte vor gerechter Empörung.


    Seine Wut verrauchte als erste und er seufzte tief. »Diese Soldaten sind hier, um den Frieden zu bewahren, Diem. Ob Ihr es glaubt oder nicht, ich möchte nicht, dass irgendwelche Mortals abgeschlachtet werden.«


    Ich stockte. »Das wollt Ihr nicht?«


    »Die anderen Häuser würden das auch nicht, wenn sie nicht so sehr von ihren Vorurteilen geblendet wären.« Er klang gereizt. »Bitte, glaubt Ihr etwa wirklich, dass irgendein Hanoverre sich sein Essen selbst kochen, seine Kleidung selbst waschen und sein eigenes Haus putzen würde? Unser Reich braucht diese Mortals, um zu funktionieren.«


    Meine Überraschung wich Verachtung. »Das sind Menschen, Remis, keine billigen Arbeitskräfte.«


    »So oder so versuche ich, sie am Leben zu halten. Meine Befehle sind nicht sonderlich beliebt. Wenn die Zwanzig Häuser herausfinden, dass ich keine Magie mehr habe, um die Gesetze durchzusetzen, werden diese Soldaten das Einzige sein, was das Haus Hanoverre davon abhält, dieses Reich mit Gewalt zu erobern.«


    »Warum sollte ich Euch glauben? Glaubt nicht, dass ich die Drohungen vergessen habe, die Ihr vor der Herausforderung ausgesprochen habt.«


    Er fuhr sich mit der Hand über das Kinn. »Ich gebe zu, ich habe einige … bedauerliche Dinge gesagt. Zu diesem Zeitpunkt konntet Ihr Eure Magie nicht einsetzen und eine Herausforderung schien unvermeidlich. Ich hätte nicht erwartet, dass Ihr sie überlebt.«


    Das konnte man ihm kaum vorwerfen – selbst ich hatte nicht damit gerechnet, sie zu überleben.


    »Bis sich die Lage beruhigt hat, ist das das Beste«, fuhr er fort. »Solange Ihr noch nicht an der Macht seid, werden die Crowns und die Zwanzig Häuser vielleicht abwarten. Und angesichts des drohenden Krieges braucht das Reich einen starken Anführer.«


    Ich hob eine Augenbraue. »Und ich bin das nicht?«


    Ein vernichtender Blick war seine einzige Antwort.


    Der Vorwurf in seinen Augen ähnelte dem meines eigenen Vaters viel zu sehr und ich senkte den Blick, starrte auf meinen Schoß.


    »Ich könnte Euch zwingen«, sagte ich leise, wobei meine Worte eine Zuversicht verrieten, die ich nicht mehr empfand. »Ich könnte Euch zum Rücktritt zwingen. Oder Euch töten, falls Ihr Euch weigert.«


    »Das könntet Ihr«, stimmte er zu. »Die Armee würde einmarschieren, die Häuser würden sich auflehnen. Ihr würdet damit vielleicht einen Bürgerkrieg auslösen. Seid Ihr bereit, so viel Blut an Euren Händen zu riskieren, damit Ihr die Macht ergreifen könnt?«


    Ein Kloß steckte in meinem Hals. Remis kannte offenbar alle meine Schwächen. Und jetzt setzte er sie gekonnt gegen mich ein.


    »Es ist nur vorübergehend«, beruhigte er mich, aber in seinen Augen konnte ich deutlich sehen, dass er dachte, er hätte gewonnen. »Nur bis die Crowns zustimmen, das Krönungsritual zu vollenden. Wenn Ihr Euch bis dahin aus Schwierigkeiten heraushaltet, ziehen sie ihre Einwände vielleicht zurück, wenn der Krieg vorbei ist.«


    Ich hätte fast gelacht. Wenn er dachte, dass ich jetzt schon Ärger machte, würde er vor Wut den Verstand verlieren, wenn er wüsste, was ich noch vorhatte.


    Aber ich hatte noch einen Trumpf im Ärmel. Wenn Alixes Theorie stimmte, würde eine weitere Verzögerung meiner Krönung die Grenzen des Reiches ganz auflösen und es würde Chaos auf dem Kontinent ausbrechen.


    Ich stand auf und ging im Raum auf und ab. »Ich werde bei dieser Farce mitspielen und Euch König spielen lassen, aber nur unter zwei Bedingungen.«


    »Ich höre.«


    »Macht Alixe zu Eurem General. Sie ist qualifizierter als Aemonn und sie ist dem Reich treu ergeben, nicht einem von uns. Ich habe ihr gesagt, dass Ihr recht habt, was die Krönung angeht. Sie wird Eure Autorität anerkennen, bis der Krönungsritus vollzogen wurde.«


    Seine Augen verengten sich. »Ich dachte, Luther sei Euer General.«


    »Das war er. Jetzt ist er es nicht mehr.«


    Sein Kinn hob sich, sein Interesse war geweckt. »Und Eure zweite Bedingung?«


    »Setzen Sie die Nachkommenschaftsgesetze außer Kraft und verfolgen Sie die Mortals nicht weiter.«


    »Die Zwanzig Häuser werden dagegen protestieren.«


    »Dann setzt Euch zur Wehr.« Ich fixierte ihn mit einem harten Blick. »Das ist nicht verhandelbar, Remis. Wenn jemand den Mortals oder den Halb-Mortals etwas antut, habt Ihr einen Bürgerkrieg am Hals, und ich verspreche Euch, dass ich in dem Fall kein Problem damit habe, Blut zu vergießen.«


    Er stand ebenfalls auf und ging auf und ab, während er leise nachdachte. Ich hatte das Gefühl, er tat nur so, als würde er darüber nachdenken – er war zu sehr hinter der Macht her, um mir eine Absage zu erteilen.


    »Ich akzeptiere«, sagte er schließlich, »aber ohne meine Magie kann ich keinen weiteren bindenden Handel abschließen.«


    »Oh, ich brauche keinen magischen Handel, um dafür zu sorgen, dass Ihr Euer Versprechen haltet.« Ich lächelte. »Das schaffe ich auch so.«


    Ich ging zur Tür, um zu gehen. Als meine Hand den Türgriff umfasste, hielt ich inne.


    »Ich hoffe, Ihr wisst, dass ich das für Luther tue«, rief ich über meine Schulter hinweg. »Weil ich ihn liebe. Und egal, wie schrecklich Ihr zu ihm gewesen seid, ich will nicht der Grund sein, dass er mit seinem Vater bricht.«


    Ein Schatten huschte über Remis’ Gesicht. Als er sprach, klang seine Stimme traurig, fast reumütig.


    »Ich bin nicht Euer Feind, Diem«, sagte er leise. »Und auch nicht der meines Sohnes. Ich wünschte nur, ihr beide könntet eure Wut für einen Moment vergessen, um das zu erkennen.«


    Ich kämpfte mit einem Anflug von Mitleid, rief mir daher alle Gründe ins Gedächtnis, aus denen ich Remis verachtete: die Narbe auf Luthers Körper, die Mutter, die er nie kennengelernt hatte, die Gefühle, die er verbergen musste.


    »Genießt den Thron, solange Ihr noch könnt, Remis.« Ich tippte mir an die Schläfe. »Vergesst nur nicht, wer die Krone trägt.«
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    Meine Füße fühlten sich schwer wie Blei an, als ich mich durch den Palast zurück zu meinen Gemächern schleppte. Als wir noch in den anderen Reichen waren, wollte ich unbedingt nach Hause und meine Herrschaft antreten, den Mortals helfen und diejenigen beschützen, die ich liebte.


    Aber jetzt war ich kaum einen Tag hier und hatte es irgendwie geschafft, meinen Thron zu verlieren, die Mortals wurden belagert und diejenigen, die mir nahestanden, waren in größerer Gefahr als je zuvor.


    Ich hatte noch eine Aufgabe zu erledigen, bevor ich nach Fortos aufbrechen konnte, und es war die, vor der ich mich am meisten fürchtete.


    Lautes Geschrei ertönte aus meiner Suite und ich spitzte die Ohren.


    »Ich werde ihn umbringen.«


    »Ihr solltet im Bett sein!«


    »Cousin, stopp …«


    »Nehmt Eure Hände weg!«


    »Eure Wunden …«


    »Ihr habt es Diem versprochen!«


    »Wo ist sie?«


    Ich sprintete los, an den Wachen an meiner Tür vorbei – aber nicht, bevor ich bemerkte, dass sich eine Gruppe Soldaten zu ihnen gesellt hatte.


    Im Wohnzimmer stand Luther mit rotem Gesicht und starrte mich an. Taran und Alixe hatten sich vor ihm aufgebaut, Tarans Hände lagen auf seiner Brust, während Lily und Eleanor verzweifelt an seinen Armen zerrten. Teller und Zalaric beobachteten das Spektakel amüsiert.


    »Was ist hier los?«, fragte ich.


    Luthers Blick schoss zu mir. Ein Chor aus Stöhnen und Rufen von Den Kindred sei Dank ertönte und sie alle sackten erleichtert zusammen.


    Er ließ seinen Blick prüfend über meinen Körper gleiten. »Hat mein Vater dich angegriffen, so wie Garath? Oder Aemonn?« Zischende Schatten umhüllten seine geballten Fäuste. »Wo sind sie? Ich werde alle drei sofort bezahlen lassen.«


    »Ich habe ihnen erzählt, was passiert ist«, erklärte Alixe. Sie warf Luther einen strengen Blick zu. »Ich habe ihnen auch gesagt, dass Ihr alles unter Kontrolle habt.«


    »Er versucht, dir deine Krone zu stehlen«, knurrte Luther. »Das ist Verrat. Das ist Blasphemie. Die Gesegnete Mutter Lumnos hat dich auserwählt, nicht ihn.«


    Ich ging zu ihm und legte ihm eine Hand auf den Arm, aber selbst das beruhigte ihn nicht.


    Sein Blick löste sich nicht von der Tür, seine Augen glühten vor Blutdurst.


    »Du sollst dich ausruhen.«


    »Ich habe mich genug ausgeruht. Ich hätte dort sein sollen. Garath ist ein toter Mann.«


    »Ehrlich gesagt, habe ich ihn zuerst angegriffen.«


    »Ich kann nicht glauben, dass ich das verpasst habe«, stöhnte Taran. »Erzählt mir alles. Jede kleine Einzelheit. Habt Ihr ihm wehgetan? War es ihm peinlich? Hat er sich in die Hose gemacht? Oh, bei den Göttern, hat er geweint?«


    Ich grinste, eine Idee kam mir in den Sinn. Meine Gottheit erwachte zum Leben, als ich sie dazu verleitete, etwas zu tun, was ich noch nie zuvor versucht hatte.


    Ich sandte einen Gedanken in Tarans Kopf: Wollt Ihr es sehen?


    Seine Augen weiteten sich, als er begriff, was ich gerade getan hatte. Er nickte aufgeregt.


    Meine Gedanken konzentrierten sich auf die Erinnerung an das, was gerade geschehen war. Ich öffnete meine Gedanken und ließ Taran meinen Platz einnehmen, während die Bilder in meinem Kopf abliefen.


    Er stieß einen dramatischen, keuchenden Seufzer aus. Die anderen starrten uns verwirrt an. »Das ist das größte Geschenk, das Ihr mir je hättet machen können. Das ist besser als Alkohol. Das ist besser als Sex.«


    »Das nehme ich persönlich«, murmelte Zalaric.


    Ich genoss Tarans Glückseligkeit so sehr, dass ich die Erinnerung ausdehnte und ihm auch noch zeigte, wie ich die Hanoverres verspottet hatte.


    Er lachte laut auf, dann verstummte er. Seine Freude verschwand schlagartig. »Oh, kleine Königin«, sagte er leise. »Euer Vater …« Er sah Zalaric an und blinzelte. »Und Euer Vater. Bei Fortos’ Eiern.«


    Panisch zog ich meine Magie wieder zurück. Ich hatte nicht vorgehabt, ihn so tief in mein Innerstes blicken zu lassen.


    »Was ist mit unserem Vater?«, verlangte Teller zu wissen.


    »Nichts«, stieß ich hervor.


    Seine Augen verengten sich. »Noch mehr Geheimnisse?«


    »Nein! Das ist nicht … Tel, ich wollte nur …«


    Er schüttelte den Kopf und wandte sich ab.


    »Zeig es mir«, forderte Luther, dem sofort klar war, was ich mit Taran gemacht hatte. »Ich will genau sehen, wofür mein Vater sich verantworten muss.«


    Er streckte die Hand nach mir aus und ich zuckte zurück. Verwunderung zeichnete sich auf seinem Gesicht ab und ich spürte Schuldgefühle deswegen in mir aufsteigen, aber meine Unachtsamkeit bei Taran hatte dafür gesorgt, dass ich das Gefühl hatte, vollkommen entblößt worden zu sein. Die Scham über die Enttäuschung meines Vaters war ein Teil von mir, den ich mit niemandem teilen wollte – nicht einmal mit Luther.


    Ich schob mich durch die Gruppe und griff mir einen Umhang aus meinem Kleiderschrank, bevor ich zum Balkon ging. Die Krone versteckte ich dabei wieder. »Ich bin in einer Stunde wieder zurück. Während ich weg bin, stirbt mir keiner von euch.«


    Luther folgte mir. »Ich komme mit.«


    »Nein, das tust du nicht.«


    »Ich bin ausgeruht. Das Gift ist weg.«


    »Nicht, Luther. Nicht bei dieser Sache.«


    »Wir haben vereinbart, diese Dinge gemeinsa…«


    Ich fuhr herum. »Ich gehe zu Henri.«


    Eine Wolke von Emotionen verdunkelte kurz sein Gesicht, bevor er seine Gefühle wieder hinter einer kalten, gleichgültigen Fassade verbarg.


    »Sobald wir meine Mutter befreit haben, könnte es für die Hüter noch schlimmer werden«, sagte ich. »Ich muss ihn warnen. Das bin ich ihm schuldig.«


    Er sah mich schweigend an, seine Kiefermuskeln spannten sich an.


    »Und … er und ich müssen einen Schlussstrich ziehen. Auch das bin ich ihm schuldig.«


    In Luthers Augen konnte ich seinen Protest lesen, den er zurückhielt, all die Argumente, die er sich nicht erlaubte auszusprechen. So sehr es ihn auch störte, aber dies war ein Bereich, von dem er wusste, dass er sich aus ihm heraushalten musste, und dafür liebte ich ihn umso mehr.


    Ich küsste ihn auf die Wange und schob meine Hand unter seine Tunika, legte sie auf seine Hüfte. Meine Magie strömte durch seine Haut und suchte in seiner Wunde nach Spuren des Göttersteins. Als sie nichts fand, entrang sich mir ein unerwartetes Schluchzen.


    Luther seufzte, umfasste meine Taille, um mich näher zu sich zu ziehen. Er stieß einen leisen Laut der Erleichterung aus, als ich die Wunde heilte und sie endlich schloss. Seine Gottheit verband sich glücklich mit meiner und ihre vereinte Freude war so rein, dass ich nicht anders konnte, als noch einen Moment in seinen Armen zu bleiben.


    »Packt alles zusammen, was wir brauchen können«, sagte ich. »Wenn ich zurückkomme, brechen wir nach Fortos auf.«


    »Sei vorsichtig. Und …« Seine Hand verkrampfte sich. »Sei einfach vorsichtig.«


    Widerwillig löste ich mich von ihm und ging zum Balkon, wo Alixe neben Sorae stand und wartete.


    »Lasst mich mitkommen«, sagte sie. »Oder Zalaric. Irgendwen, der Euch verstecken kann, falls etwas schiefgeht.«


    »Ich werde mich nicht verstecken. Ich will, dass die Mortals mich sehen. Die Armee auch. Beide sollen wissen, dass ich keine Angst habe.« Sorae blies zustimmend eine Rauchwolke aus und ließ mich aufsteigen. »Außerdem ist es besser, wenn wir beide ab jetzt Abstand halten. Ihr seid Remis’ neuer General.«


    Sie zuckte zusammen. »Bin ich?«


    Ich lächelte. »Selbst Remis weiß, dass Ihr die richtige Frau für diesen Job seid.«


    »Ist das eine gute Idee? Wenn er mir befiehlt, Euch zu verraten …«


    »Dann tut es. Bleibt in seiner Gunst und nutzt das, um dafür zu sorgen, dass die anderen in Sicherheit sind. Wenn das alles vorbei ist, werde ich Euch nichts vorhalten.« Ich hielt einen Moment inne. »Er hat mir geschworen, dass er den Mortals nichts antun wird, aber wenn er sein Wort bricht …«


    »Das werde ich nicht zulassen«, versprach sie.


    »Gut.« Ich drückte mir die Faust als Salut gegen die Brust und sie tat es mir nach. »Ich vertraue Euch, Alixe. Tut das, von dem Ihr glaubt, dass es das Beste für das Reich ist, was auch immer das sein mag.«


    Ich warf Luther einen letzten Blick zu, der stumm im Türbogen lehnte. Sorae sprang in die Luft und wir ließen den Palast hinter uns.
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    Von dem Moment an, als Sorae über mein heruntergekommenes Dorf schwebte, waren alle Augen auf uns gerichtet – auch die der Soldaten. Sie folgten meiner Flugbahn, immer weitere kamen dazu, bis sich eine beunruhigend große Gruppe versammelt hatte, die auf meine Ankunft wartete.


    Es war mein Ziel gewesen, gesehen zu werden, aber das hier sah eher danach aus, als würde es zu einer Konfrontation werden.


    Sorae schwenkte in Richtung Wald ab, und ich führte sie auf eine Lichtung in der Nähe meines alten Zuhauses.


    »Lenk sie ab«, sagte ich ihr, als ich mich davonschlich. »Ich rufe dich, sobald ich dich brauche.«


    Sie stupste mich mit der Schnauze an und schnaubte.


    »Ja, ich verspreche dir, ich rufe auch, wenn jemand eine ordentliche Tracht Prügel braucht. Geh, bevor sie sehen, dass ich nicht mehr bei dir bin.«


    Sie trillerte leise und sprang dann mit atemberaubender Geschwindigkeit in den Himmel. Ihre Flügel breiteten sich aus und verbargen die Stelle, an der ein Reiter sitzen würde.


    Ich grinste zu ihrer Silhouette hinauf. »Kluges Mädchen.«


    Ihr Antwortheulen hallte durch den Wald.


    Das Geräusch näher kommender Schritte ließ mich hastig den nächstgelegenen Baum hinaufklettern, gerade, als Soldaten die Lichtung betraten. Vorsichtig musterte ich die Augen jedes Einzelnen von ihnen und entdeckte verschiedene Farben, aber Braun war nicht dabei.


    Sie alle waren Descended.


    Selbst ihre Suchmethoden verrieten ihre privilegierte Erziehung. Die Bäume waren bereits kahl und ich zwischen den Ästen gut zu sehen. Jeder Mortal hätte zuerst nach oben geschaut, aber diese Soldaten hoben kaum den Blick, suchten weiter den Boden ab.


    Sie waren in Villen aufgewachsen, ihre Kindheit war geprägt gewesen von Privatlehrern und Spielzeug. Als Erwachsene kannten sie eine Jagd nur als durchorganisierte Freizeitveranstaltungen, bei denen ihrer Beute vorher ein Bein abgebunden wurde, um sie leichter erlegen zu können. Selbst als Soldaten reisten sie auf Straßen und schliefen in Gasthöfen, nicht in der rauen Wildnis von Emarion. Auf einen Baum zu klettern, um Beute zu jagen oder Früchte zu sammeln – oder, völlig albern, einfach nur zum Spaß –, war ein Konzept, das ihre verwöhnten Köpfe einfach nicht begreifen konnten.


    Ein weiser Mann hätte wenigstens ein paar sterbliche Soldaten geschickt, um eine Mortal-Stadt zu bewachen, und ich hatte genug Geschichten von meinem Vater gehört, um zu wissen, dass der König von Fortos zwar ein Bastard war, aber kein Dummkopf.


    Warum hatte er also nur Descended geschickt?


    »Hier muss der Gryvern gelandet sein.«


    »Ich kann ihn hören – es ist wieder oben, in den Wolken.«


    »Befindet sich die Königin noch auf seinem Rücken?«


    »Ich bin mir nicht sicher. Wartet … ja, ich glaube, ich sehe sie.«


    »Folgt ihm. Lasst die Königin nicht aus den Augen.«


    Die Soldaten sprinteten los, um Sorae zu verfolgen, und ich konnte mein Lachen kaum zurückhalten. Als sie endlich verschwunden waren, kletterte ich den Baum hinab, zog mir meine Kapuze tief ins Gesicht und machte mich auf den Weg in die Stadt.


    Die Straßen von Mortal City waren voller Leute, viele hatten den Kopf in den Nacken gelegt, um mit ihren Blicken meinem Gryvern zu folgen, der seine Kreise am Himmel zog. Ich duckte mich und schlängelte mich durch die Menge. Bruchstücke verschiedener Gespräche drangen an meine Ohren.


    »Es ist ihre Schuld, dass die Soldaten hier sind. Vielleicht verschwinden sie wieder, sobald sie sie gefangen haben.«


    »Ich dachte, sie hätten sie mit ihrer Mutter ins Gefängnis gesteckt.«


    »Deshalb hatte sie nie Freunde. Wir wussten immer, dass sie nicht wirklich eine von uns war.«


    »Seit der Herausforderung war sie kein einziges Mal hier. Sie hat uns schon vergessen.«


    »Stimmt es, dass ihre ganze Familie zu den Hütern gehört?«


    »Still. Sprich nicht von den Rebellen, wo dich jeder hören kann. Mein Nachbar hat das einmal gemacht und seitdem hat ihn niemand mehr gesehen.«


    Ich biss die Zähne zusammen. So viele Lügen und Missverständnisse. So viele Leute, die ich einst als Patienten behandelt hatte und die kein Problem damit hatten, mich sofort als Verbrecherin abzustempeln.


    Dass sie glaubten, ich hätte sie im Stich gelassen, war am beunruhigendsten von allem. Bevor ich ging, hatte ich sichergestellt, dass sie wussten, wer ich war – und was meine Absichten waren.


    Aber zuerst musste ich noch etwas erledigen.


    Ich bog in eine ruhige Gasse ein und folgte einer Reihe von Abzweigungen, die ich auswendig kannte. Als ich die letzte Linkskurve nahm, wurde die Straße vom bernsteinfarbenen Schein eines Feuers erhellt, der durch ein weiß gerahmtes Fenster nach außen drang.


    Raues Lachen hallte aus dem Inneren und drückte auf mein Herz. Selbst wenn ich nicht vor dem Postamt gestanden hätte, das er leitete, hätte ich sofort die Stimme von Henris Vater erkannt.


    Dieser Ort war wie ein zweites Zuhause für mich gewesen. Henri und ich hatten uns zwischen den Kisten voller Päckchen und Briefen gejagt, bevor wir überhaupt alt genug waren, die Adressen darauf lesen zu können. Sein Elternhaus lag im Hinterhof, und wir hatten unzählige Nächte auf der knarrenden Holzveranda verbracht und uns gegenseitig fantastische Geschichten erzählt, über die Abenteuer, die wir eines Tages gemeinsam erleben würden.


    Das hier war in keiner unserer Geschichten vorgekommen.


    Ich ging gerade auf die Tür des Postamts zu, als ich ein Murmeln hörte. Eine leise, honigsüße Stimme, die zu einem Kichern wurde.


    Ich reckte den Hals und mein Herz schlug mir bis zum Hals. Hinter der Ecke des Hauses ragte, kaum sichtbar, ein Büschel aschbraunes Haar hervor und flatterte im Winterwind.


    Henri.


    Ich wurde immer nervöser, immer verzweifelter, so hatte ich mich nicht einmal vor meinem schlimmsten Kampf gefühlt. Mit schwertschwingenden Feinden konnte ich umgehen. Bei Kampf und Blut war ich in meinem Element. Aber Liebe und Herzschmerz? Das war es, was ich wirklich fürchtete.


    Mein Atem ging flach, als ich mich an der Seite des Gebäudes entlangschlich. Henris Haare flatterten erneut – und ich erstarrte.


    Es war nicht der Wind, der sie bewegt hatte. Es war eine Hand – eindeutig eine weibliche Hand, die durch seine wirren Locken strich.


    Dann erklang das unverkennbare Geräusch von Küssen. Tiefe, leidenschaftliche Küsse, mit Schmatzen und gedämpftem Stöhnen. Eine weitere Hand erschien auf seinem Rücken, krallte sich in den Stoff seines Hemdes.


    Meine Füße bewegten sich vorwärts, mehr aus Gewohnheit als aus bewusster Entscheidung. Das hölzerne Vordach kam in Sicht – und mit ihm zwei ineinander verschlungene Körper. Den von Henri erkannte ich sofort, aber der andere …


    Zierlich und schlank. Ihre Haut wirkte wie Porzellan, als hätte sie noch nie die Sonne gesehen.


    Goldene Locken fielen ihr über den Rücken und waren ordentlich mit einem mintgrünen Band zusammengebunden.


    Sie lösten den Kuss. Henri sah sie mit diesem schelmischen, schiefen Grinsen an, das ich früher fast jeden Tag gesehen hatte.


    Sie sah ihn ebenfalls an und flüsterte etwas, gefolgt von einem hübschen, glockenhellen Lachen. Er stupste sie in die Seite …


    Dann sah ich die Schürze.


    Eine Schürze, an der ich mich festgehalten hatte, als ich noch klein war. Eine Schürze, nach der ich mich als junges Mädchen gesehnt hatte. Eine Schürze, die ich mir als erwachsene Frau verdient hatte.


    Die Schürze der Heiler.


    Ich lachte.


    Ich lachte.


    Es brach ohne Vorwarnung aus mir heraus – abrupt, aber laut.


    Zu laut.


    So laut, dass sich zwei Köpfe zu mir drehten, sich zwei Paar braune Augen in identischer Schockstarre auf mich richteten.


    Ich konnte nicht anders – ich lachte erneut. Ich war weder wütend noch eifersüchtig. Ich war erleichtert.


    »Diem«, keuchte Lana und riss sich heftig aus Henris Umarmung. »Ich meine, ähm, Euer Majestät.« Sie machte einen Knicks und senkte den Blick.


    »Hallo, Lana«, sagte ich. »Ich habe dir doch schon gesagt, du kannst mich Diem nennen. Schließlich haben wir schon so viele Jahre Seite an Seite im Zentrum der Heiler gearbeitet.«


    Na gut, vielleicht war ich ein bisschen wütend.


    Lanas Gesicht wurde knallrot.


    Henris Überraschung wich schnell einem verächtlichen Blick. »Du hast Nerven, sie nach dem, was du getan hast, so anzugehen.«


    »Das bedeutet wohl, dass Vance wieder in der Stadt ist«, sagte ich gedehnt. »Wie geht es seinem Arm?«


    »Er ist weg«, schnauzte Henri. »Wie sieht es mit der Götterstein-Wunde deines neuen Liebhabers aus?«


    »Verheilt.« Ich lächelte gequält. »Ein Wunder der Götter.«


    Henri spuckte auf den Boden.


    »Diem, es tut mir so leid«, flehte Lana. »Wir wollten es dir sagen, aber du warst nicht in der Stadt.«


    »Nicht in der Stadt? Ich wurde betäubt, als Gefangene gehalten und angekettet. Sag mir, Lana, wusstest du auch von diesem Plan, oder hat nur mein Verlobter mir das verheimlicht?«


    Ihre Augen weiteten sich. Henri kniff die Augen zusammen.


    »Du musst dich nicht bei ihr entschuldigen, Lana. Wir haben nichts Falsches gemacht.«


    »Henri«, zischte sie. »Du weißt, dass das nicht stimmt. Wir haben vereinbart, ehrlich zu sein, wenn sie zurückkommt.«


    Er biss die Zähne zusammen und wandte den Blick ab.


    Lana trat auf die Veranda und näherte sich mir zögernd, biss sich dabei so hart auf die Unterlippe, dass ich befürchtete, sie würde gleich anfangen zu bluten.


    »Ich bin froh, dass du in Sicherheit bist«, sagte sie. »Und es tut mir leid, dass du das auf diese Weise erfahren musstest. Wir hätten das anders händeln sollen.« Ihr Augenbrauen hoben sich langsam. »Vielleicht trifft das auf beide Seiten zu. Trotzdem tut mir mein Teil daran leid. Ich wollte dir nie wehtun.« Sie holte tief Luft, ihre Schultern wurden gerade. »Aber Henri gehört zu mir. Ich bin vielleicht keine Königin wie du, aber ich liebe ihn, und … und …« Sie schluckte. »Und du kannst ihn nicht haben.«


    Ich bemühte mich, meine Fassungslosigkeit zu verbergen. Mein Blick huschte zu Henri, der sie voller Wärme ansah, sichtlich stolz auf ihren Mut. Das erinnerte mich so sehr an die Art, wie Luther mich ansah.


    »Ich, ähm … Ich weiß deine Ehrlichkeit zu schätzen, Lana«, sagte ich. »Ich wünsche euch beiden alles Gute. Ich werde euch nicht im Weg stehen.«


    Sie atmete tief aus.


    »Ich würde mich jedoch über eine Gelegenheit freuen, mit Henri allein sprechen zu können. Ein letztes Mal.«


    Lana sah Henri an. Er seufzte und nickte, fuhr sich mit der Hand durch sein Haar. Dann streckte er die Arme nach ihr aus, und als sie zu ihm trat, zog er sie fest an sich und küsste sie leidenschaftlich.


    Ich wandte meinen Blick ab, der Anblick bereitete mir seltsamerweise Unbehagen. Obwohl ich aufrichtig dankbar war, dass Henri jemanden gefunden hatte, der ihn wirklich liebte, würde ein Teil von mir ihn immer als meinen Henri betrachten, den Jungen, von dem die junge Diem gedacht hatte, dass er für immer an ihrer Seite sein würde.


    Aber er war nicht mehr dieser Junge und ich war nicht mehr dieses Mädchen.


    »Sie passt gut zu dir«, sagte ich, nachdem Lana gegangen war. »Sie ist die Art von Frau, von der ich früher schon gedacht habe, dass sie zu dir passt. Lieb. Vernünftig. Man kommt gut mit ihr zurecht.« Ich lächelte grimmig. »Alles, was ich nicht bin.«


    Er lehnte sich mit einer Schulter gegen den Pfosten der Veranda und starrte mit einem finsteren Blick in die Ferne.


    »Wann hat das mit euch begonnen?«, fragte ich.


    »Wann hat das mit diesem Descended-Prinzen begonnen?«, gab er zurück.


    »Am Tag der Herausforderung. Ich bin in der Nacht davor hierhergekommen, um unsere Verlobung zu lösen.« Henri schnaubte und meine Wut stieg. »Ich habe mich in dieser Nacht so schuldig gefühlt. Ich hatte keine Ahnung, dass du in Arboros warst und vorhattest, mich mit Bomben in die Luft zu jagen.«


    Er verschränkte die Arme und sagte nichts.


    »Ich hätte sterben können, Henri.«


    »Wir waren vorsichtig. Wir haben dafür gesorgt, dass dir nichts passiert ist.«


    »Ich meinte die Herausforderung. Verstehst du, wie knapp ich dem Tod entkommen bin? Und du, mein bester Freund, der Mann, der mich lieben sollte – du hast dir nicht einmal die Mühe gemacht, im Reich zu bleiben.«


    Sein Kiefer spannte sich an. »Du bist die beste Kämpferin, die ich kenne. Ich wusste, dass du es schaffen würdest.«


    »Ich aber nicht!«, schrie ich. »Als ich in dieser Nacht herkam, dachte ich, ich würde mich von dir verabschieden, Henri. Nicht nur von unserer Beziehung. Sondern für immer.«


    Seine Wut schwankte für einen Moment, aber als sein Blick auf den Anhänger an meinem Hals fiel, kehrte sein finsterer Blick zurück.


    »Ich habe für die Mortals gekämpft. Das erfordert Opfer – nicht, dass du das verstehen würdest, du sitzt ja nur noch mit deinen ganzen glänzenden goldenen Schmuckstücken in deinem Palast herum.«


    Ich klammerte mich an mein Medaillon.


    »Früher haben wir uns über die Descended lustig gemacht, und jetzt sieh dich an«, sagte er. »Du trägst ihre Kleidung, lebst in ihrer Stadt. Seit sich alles verändert hat, kommst du so gut wie gar nicht mehr nach Mortal City. Gib es zu, Diem, du liebst es, eine von ihnen zu sein.« Er stieß einen kehligen, angewidert klingenden Laut aus. »Ich erkenne dich nicht mehr wieder.«


    Jedes Wort fühlte sich wie ein Stich an, jede wütende Bewegung seiner Lippen wie eine neue klaffende Wunde.


    In seinen Worten steckte zu viel Wahrheit. Ein Teil von mir liebte es, Königin zu sein. Macht und Kontrolle zu haben, schöne Kleider zu tragen und starke Männer vor mir niederknien zu lassen. Vielleicht lag es daran, dass ich ohne all das aufgewachsen war, oder vielleicht hatte man mir auch einfach zu oft gesagt, ich sei etwas Besonderes, und wie ein verwöhntes Kind hatte ich angefangen, es zu glauben.


    Und dass dieser schlimmste, erbärmlichste Teil von mir von dem Mann ans Licht gezerrt wurde, der mich am besten kannte …


    Ich senkte den Blick und kämpfte gegen das Brennen in meiner Kehle an. »Du hast meine Frage nicht beantwortet. Wann hat das mit dir und Lana begonnen? War es nach der Herausforderung oder davor?«


    Er schwieg sehr lange.


    »Du warst nie da«, sagte er schließlich mit leiser Stimme. »Du hast mich von dir weggestoßen. Ich dachte, du gehst mir aus dem Weg, weil du zu viel Angst hattest, mir zu sagen, dass du mich nicht wirklich heiraten willst. Und du warst …«


    »Eine Descended?«, beendete ich seinen Satz. »Sieh mir in die Augen und sag mir, dass sich deine Gefühle für mich nicht in dem Moment geändert haben, als du erfahren hast, was ich bin.«


    Er scharrte mit den Füßen und senkte den Blick. »Ja. Vielleicht. Aber ich habe dich geliebt, Diem. Ich habe dich wirklich und aufrichtig geliebt.« Er blickte auf. »Hast du mich jemals geliebt?«


    Ich erstarrte. »Ich … ich mag dich sehr, Henri. Das werde ich auch immer. Und … ja. Ja, natürlich habe ich dich geliebt, aber …«


    »Als Freund«, sagte er. »Nur als Freund.«


    Ich zuckte zusammen, unfähig, es zu leugnen.


    Sein Gesicht verzerrte sich, eine herzzerreißende Traurigkeit breitete sich auf seinen Zügen aus. »Ich wollte dich heiraten. Ich wollte mit dir eine Familie gründen.«


    »Ich habe versucht, das auch zu wollen. Aber ich glaube einfach nicht, dass ich die Art von Person bin.«


    »Wirst du für ihn diese Art von Person sein?«


    Ich konnte nicht antworten. Dieselbe Frage quälte mich selbst.


    Henri lachte bitter auf. »Na, dann sag ihm wenigstens, dass er sein Leben damit verschwendet, einer Frau hinterherzulaufen, die sich ihm nie vollständig hingeben wird. Zeig ihm gegenüber eine Gnade, die du mir nie gewährt hast, und lass ihn gehen, bevor du ihm auch noch das Herz brichst.«


    Meine Hand umklammerte die Halskette, die Luther mir geschenkt hatte, fester. Hitze breitete sich von der Stelle aus, wo meine Haut den leuchtenden Rubin berührte, den er mit einem Funken seiner Magie erfüllt hatte. Meine Gottheit regte sich, als würde sie seine Anwesenheit spüren.


    Das hätte mich beruhigen sollen. Stattdessen säte es einen Samen der Angst.


    »Ich hasse sie«, murmelte Henri. Er hatte die Hände so fest zu Fäusten geballt, dass sie ganz weiß waren, und er zitterte am ganzen Leib. »Erst haben die Descended mir meine Mutter genommen, jetzt nehmen sie mir dich.«


    »Wir können immer noch Freunde sein, Henri. Ich bin nicht tot.«


    »Für mich könntest du es genauso gut sein.«


    Das war ein schmerzhafterer Schlag als der Messerstich, den ich in Ignios abbekommen hatte. Ich zuckte zusammen und schlang meine Arme um mich, während mir Tränen über die Wangen liefen.


    »Wie kannst du mich so einfach wegwerfen?«, flüsterte ich.


    »Du hast mich bereits weggeworfen.« Auch in seiner Stimme lag Schmerz, tief unter der Wut verborgen. »Du bist mit all deinen neuen Descended-Freunden nach Lumnos City gegangen und hast vergessen, dass es mich gibt.«


    »Du weißt, dass das nicht stimmt. Ich habe dich angefleht, mich nicht aufzugeben. Ich habe mein Leben riskiert, um dich von meiner Loyalität zu überzeugen. Und dann starb mein Vater und du warst nicht da. Meine Welt brach zusammen und ich war allein.« Meine Worte erstickten zwischen meinen Schluchzern. »Ich war so verdammt verloren, Henri. Ich habe dich gebraucht. Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich dich gebraucht habe.«


    Seine Wut schien angesichts meiner Tränen zu schwinden. Er machte einen Schritt auf mich zu, seine Hand zuckte in meine Richtung, dann hielt er sich aber zurück. »Ich weiß. Ich hätte dort sein sollen.« Er atmete langsam und tief ein und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Ich habe versucht, später zu dir zu kommen. Aber weißt du noch? Du hast mich in den Kerker werfen lassen.«


    »Du bist in den Palast gekommen, um Descended zu töten. Nicht meinetwegen.«


    Sein Gesicht verhärtete sich. »Und wenn du mich gelassen hättest, wäre Mortal City nicht von Soldaten überrannt worden. Weißt du, wie viele Mortals seit ihrer Ankunft verschwunden sind? Es sind nicht einmal Hüter – sie wählen willkürlich Leute aus, um uns alle in Schach zu halten.«


    Ich fluchte und wischte mir über die Wangen, während ich verzweifelt versuchte, mich wieder zu fassen. »Das wusste ich nicht. Sie haben einen Weg gefunden, mich vom Thron fernzuhalten, aber ich werde alles tun, um sie aufzuhalten.«


    »Ist die Crown nicht der Stärkste der Descended? Warum tötest du nicht einfach jeden, der versucht, dich aufzuhalten?«


    »Ich bin nicht Vance. Meine Antwort auf Probleme ist nicht gleich Mord.«


    Er schnaubte. »Du hattest kein Problem damit, Mortals in Arboros zu ermorden. Vance hat mir alles erzählt, bevor er nach Montios aufgebrochen ist.«


    »Alles?«, fuhr ich ihn an. »Auch, wie er mich festhielt und mir die Handgelenke aufgeschnitten hat? Dass ich ihm das Leben gerettet habe, indem ich meinen Gryvern weggeschickt habe? Dass ich versucht habe zu fliehen, um meine Mutter zu retten, aber er und seine Männer mich verfolgt und fast umgebracht haben?«


    Unsicherheit zeigte sich in seinen Gesichtszügen. Der kleine Teil von ihm, der mir noch vertraute, rang mit den Lügen, die Vance ihm aufgetischt hatte.


    »Vance ist kein guter Mann, Henri. Alles, was ihn interessiert, ist Hass und Gewalt. Ich kenne dich – du bist besser als das.«


    Seine Augen verdunkelten sich. »Vielleicht bin ich das nicht mehr. Vielleicht sind Hass und Gewalt alles, was mir noch geblieben ist.«


    Ich ging auf ihn zu, mein Herz schmerzte, weil er sich so verschloss. Vorsichtig streckte ich meine Hand nach seiner aus. Bei meiner Berührung versteifte er sich, aber als ich meine andere Hand auf seine legte, löste sich die Anspannung in seinen Schultern.


    »Ich würde dich niemals bitten, die Hüter zu verlassen«, sagte ich. »Ich weiß, wie sehr du Gerechtigkeit für die Mortals willst, genauso wie ich. Aber ich flehe dich an, Henri – folge nicht Vance. Sein Hass wird dich zerstören und du bist mir zu wichtig, als dass ich das zulassen könnte.«


    Er starrte mit gerunzelter Stirn auf unsere verbundenen Hände. »Vance ist unser Anführer.«


    »Meine Mutter ist eure Anführerin.«


    »Deine Mutter ist im Gefängnis. Von dort kann sie uns nicht anführen.«


    »Deshalb werde ich sie befreien.«


    Er hob abrupt den Kopf. »Wirklich?«


    Ich nickte. »Heute noch. Aber wenn ich das tue, könnte es hier noch schlimmer werden. Der neue General des Regenten ist eine Freundin – sie hat versprochen, den Mortals zu helfen, aber die Armee gehorcht ihr nicht und es ist nicht abzusehen, was sie tun werden.«


    Plötzlich wirkte er ganz aufgeregt. »Ich werde die anderen warnen. Wir werden bereit sein. Was auch immer passiert, es ist es wert – die Hüter brauchen Auralie. Ohne sie zerfällt alles. Die Zellen sind gespalten, niemand kann sich darauf einigen, was wir tun sollen. Sie hat uns zusammengehalten. Unter ihr waren wir stark.«


    Sein Gesicht strahlte, als er von der Führungsstärke meiner Mutter schwärmte. Die Bewunderung, mit der er von ihr sprach, entfachte ein Feuer in ihm, von dem ich geglaubt hatte, es wäre für immer erloschen.


    »Mit Auralie könnten wir diesen Krieg gewinnen. Als Vance mir sagte, dass sie auf die Insel gegangen ist, habe ich …«


    Er verstummte. Erstarrte.


    Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, warum.


    »Du wusstest es«, flüsterte ich, als mir alles klar wurde. »Die ganze Zeit über wusstest du, wo sie war.«


    Er zog seine Hand weg und wich zurück. »Du warst damals kein Hüter. Du kennst die Regeln. Ich durfte nichts sagen.«


    Meine Gottheit erhob ihr mächtiges Haupt, weil sie spürte, dass sich ein Sturm zusammenbraute.


    »Ich habe monatelang in deinen Armen geweint.«


    »Ich habe dir gesagt, dass die Alten Götter mir gezeigt haben, dass sie lebt. Ich dachte, das würde dir Hoffnung geben.«


    »Hoffnung?«, schrie ich. »Hoffnung?«


    Meine Wut flammte hell auf. Ich wollte ihn anschreien, ihn wegen seiner Täuschung meinen gesamten Zorn spüren lassen – aber ich hörte noch immer Tellers Stimme, voller Verachtung, weil ich ihn auf ähnliche Weise getäuscht hatte.


    Meine Haut leuchtete und funkelte, Licht und Schatten formten sich in meinen Handflächen. Am Himmel stieß Sorae ein durchdringendes Knurren aus.


    Henris Gesicht wurde blass.


    »Sagt den Hütern, dass das Blut, das Vance mir gestohlen hat, nicht funktionieren wird«, knurrte ich. »Und wenn sie den Palast erneut angreifen, werde ich sie eigenhändig töten.«


    »Diem …«


    »Ich wünsche dir und Lana, dass ihr glücklich miteinander werdet. Ich hoffe, sie gibt dir alles, was ich dir nicht geben konnte.«


    Sein Gesichtsausdruck verschloss sich. Er steckte die Hände in die Taschen und sein Kiefermuskel spannte sich an. »Ich hoffe, er tut das auch für dich.«


    »Wir sehen uns auf dem Schlachtfeld, Henri. Ich bete, dass wir dann noch auf derselben Seite kämpfen werden.«


    Ich drehte mich um und ging weg, mit dem Gefühl, als würde hinter mir eine Höhle einstürzen. Jeder Schritt war wie ein fallender Felsbrocken, der diesen Weg für immer versperrte und die kostbaren Momente auslöschte, die wir nie wieder miteinander teilen würden.


    Mein bester Freund, mein Geliebter, mein Verlobter.


    Und bald, wenn die Götter grausam waren – vielleicht auch mein Feind.


    Schmerz und Wut mischten sich mit bittersüßer Erleichterung und verwandelten mich in einen unberechenbaren emotionalen Hexenkessel. Ich schüttete alles in meine Gottheit, die jede Unze dieser Gefühle verschlang, und sie fachten sie weiter an, wie der Wind ein Lauffeuer.


    Magie strömte in die Luft um mich herum. Lichtströme bildeten einen wirbelnden Bogen, der zischte und knackte. Der Wind peitschte mir durchs Haar, während Kieselsteine unter jedem meiner Schritte erzitterten. Die Bäume im Wald knarrten, streckten mir ihre Äste entgegen.


    »Nur Lumnos-Magie«, murmelte ich. »Den Rest behalten wir vorerst für uns.«


    Als würde sie mir antworten, pulsierte die Magie über meine Haut. Schatten legten sich über meinen Umhang und sammelten sich in einer Reihe von Rauchfäden, die sich am Boden krümmten. Leuchtende Schwerter bildeten sich in meinen Händen, als ich die Krone wieder auf meinem Kopf erscheinen ließ.


    Zur Mittagsstunde wimmelte es auf dem Marktplatz von Leuten. Als ich ihn betrat, hatten sich binnen weniger Sekunden bereits hundert Köpfe zu mir umgedreht.


    Sie bildeten einen Kreis um mich, während sie zurückwichen. Ich ließ meinen Blick träge über die Menge schweifen und entdeckte so viele bekannte Gesichter. Einige schrien und kauerten sich zusammen, andere rannten davon. Viele griffen nach ihren Klingen.


    Wieder andere fielen auf die Knie, ihre Gesichter vor Angst aschfahl. Ich hielt ihren Blick fest und schüttelte den Kopf.


    »Kniet noch nicht vor mir nieder.«


    Sie warfen sich verwirrte Blicke zu, einige kamen näher und reckten ihre Hälse, um besser sehen zu können.


    Ich hob mein Kinn und ließ meine Stimme bis an den Rand des Marktplatzes hallen. »Ich bin in diesem Ort aufgewachsen. Ich kenne die Probleme, mit denen ihr zu kämpfen habt, weil ich dieselben Probleme erlebt habe. Ich bin mit euren Kindern zur Schule gegangen. Ich habe eure Angehörigen geheilt. Ich habe die Descended gefürchtet, genau wie ihr. Ich habe sie gehasst, genau wie ihr. Ich habe gesehen, wie sie uns schlechter behandelten als Ratten, und auch ich habe von dem Tag geträumt, an dem ihre Herrschaft ein Ende haben würde.«


    Einige nickten, Augen verengten sich. Einige spuckten auf den Boden und murmelten leise Beschimpfungen vor sich hin.


    »Die ganze Zeit habe ich geglaubt, ich sei eine Mortal. Auch wenn ich jetzt eine Descended-Krone trage, glaubt bloß nicht, dass ich vergessen habe, wo ich herkomme. In meinen Adern fließt sterbliches Blut.« Ich hob ein Schwert. »Und das ist Blut, das ich bereit bin, ohne zu zögern für euch zu vergießen.«


    Das Murmeln wurde lauter.


    »In den letzten Wochen habe ich unter den Descended gelebt und ihre Lebensweise kennengelernt. Ich tat dies in der Erwartung, dass ich sie alle verabscheuen würde. Tatsächlich sind viele von ihnen so bösartig und seelenlos, wie wir alle immer geglaubt haben.« Ich holte tief Luft. »Aber es gibt auch andere. Gute Leute. Einige nenne ich mittlerweile meine Freunde. Einige sind sogar … mehr als Freunde.«


    Das Stimmengewirr schwoll zu einem Getöse an, eine Welle der Verbitterung brandete auf und mit ihr wieder der Zorn, der sich ein wenig abgekühlt hatte. Rufe ertönten – Verräterin und Descended-Abschaum –, einige wandten sich bereits zum Gehen.


    Mein Herz begann, schneller zu schlagen.


    »Einer von ihnen glaubt, ich sei von den Göttern auserwählt worden, um unser Volk zu vereinen und Emarion Frieden zu bringen.« Ich lachte. »Ich kann euch nicht verübeln, wenn ihr das nicht glaubt. Ich bin mir selbst nicht sicher, ob ich das überhaupt glaube. Aber ich bin bereit, es zu versuchen – für euch alle und für alle Mortals, die im Laufe der Jahre für uns gestorben sind. Und für alle, die noch sterben werden, wenn ich versage.«


    Der Lärm verstummte, an seiner Stelle breitete sich erwartungsvolle Stille aus.


    »Meine Mutter, Auralie … sie hat mir beigebracht zu heilen – Leben zu retten, wann immer ich die Gelegenheit dazu bekomme. Mein Vater, Andrei, hat mir beigebracht zu kämpfen – Leben zu beenden, aber nur, wenn ich muss. Und mein Bruder Teller hat mir beigebracht zu denken – mit Vernunft zu führen, nicht mit Vorurteilen. Das ist die Art von Königin, die ich sein möchte. Ich werde nicht verlangen, dass ihr euch vor mir verneigt. Die früheren Crowns haben das schon oft genug getan. Aber ich schwöre, bei meinem Blut und meiner Seele, bei allem, was ich bin und allem, was mir lieb ist, dass ich mein Bestes geben werde, um mir euer Vertrauen zu verdienen.« Ich kreuzte meine Schwerter vor meiner Brust. »Und ich werde nicht damit aufhören, bis zu meinem letzten Atemzug.«


    Die Unterhaltung stockte, niemand wusste so recht, was man mit mir und meiner großen Erklärung anfangen sollte. Die Mortals flüsterten in kleinen Gruppen miteinander und sahen mich zweifelnd an.


    »Sie ist hier! Kommandant, sie ist auf dem Platz.«


    Laute Rufe ertönten aus einer der hinteren Ecken, als sich Soldaten der Armee Emarions gewaltsam einen Weg durch die Menge bahnten.


    »Das hat aber lange gedauert«, rief ich. »Seit dem Ausscheiden meines Vaters ist die Armee ganz schön den Bach runtergegangen.«


    Während sich die Soldaten kreisförmig um mich verteilten, trat ein Mann mit jeder Menge Insignien und roten Augen – Fortos-Augen – vor und musterte mich mit. »Ihr habt hier nichts zu suchen.«


    »Dies ist mein Reich. Ich kann kommen und gehen, wie es mir gefällt. Ihr hingegen …«


    »Ein Erlass wurde angeordnet«, bellte er. »Ihr sollt von den Crowns verhört werden.«


    »Wie wäre es, wenn ich stattdessen meinen eigenen Erlass anordne?«, fragte ich und breitete meine Arme weit aus. »Ich erkläre hiermit feierlich, vor den guten Bürgern von Lumnos, dass die Crowns von Emarion eingeladen sind, mir den Halb-Mortal-Arsch zu küssen.«


    Gelächter ging durch die Menge. Die Soldaten sahen sich um, wurden unruhig.


    »Wenn Ihr nicht freiwillig mitkommt, bin ich befugt, Euch zu holen«, sagte er warnend.


    Mein Lächeln blieb, aber jeglicher Humor war daraus verschwunden. »Na los. Dann holt mich.«


    Sein Schwert zischte, als es aus der Scheide glitt. Seine andere Hand formte er zu einer Klaue. Auch wenn ich die Todesmagie von Fortos nicht so gut beherrschte wie das Licht von Lumnos, wusste ich doch, wie tödlich sie sein konnte.


    »Kommt friedlich mit, ohne Widerstand zu leisten«, drängte er mich.


    »All diese Leute sind gekommen, um eine Show zu sehen.« Ich zuckte mit den Schultern. »Ich kann sie nicht einfach nach Hause schicken, ohne dass sie diese Show auch bekommen haben.«


    Die Menge jubelte zustimmend. Der Mann blickte nervös zu Soldaten, aber er machte keine Anstalten anzugreifen.


    »Worauf wartet Ihr noch?«, höhnte ich. Ich sorgte dafür, dass meine Schwerter sich in Nebel auflösten, und wackelte mit den Fingern. »Ich mache es Euch leicht. Keine Waffen.«


    Seine Hand umklammerte den Griff seines Schwertes fester. Dennoch bewegte er sich nicht.


    Ich grinste. »Ihr könnt es nicht, oder? Ihr habt keine Befehlsgewalt über eine Crown.«


    »Ihr wurdet nicht gekrönt. Ihr seid noch keine Crown.«


    Sorae stürzte aus dem Himmel herab und schwebte über dem Marktplatz. Ihre Flügel bewegten sich mit einem donnerndem Schlag und der mächtige Abwind brachte die Soldaten ins Straucheln.


    »Ich glaube, sie ist anderer Meinung«, sagte ich.


    Sein Blick verhärtete sich. »Soldaten, nehmt sie fest.«


    Ich schnalzte missbilligend mit der Zunge. Lichtranken wuchsen aus meinen Handflächen und schlitterten über den Boden. Die Soldaten hackten vergeblich auf die leuchtenden Ranken ein, die sich um ihre Hände und Schwertgriffe wickelten, und fluchten, als das Metall in ihren Fingern begann, rot zu glühen. Ihre Klingen begannen zu schmelzen und tropften auf die Steine, hinterließen dampfende Pfützen aus orange-gelber Schlacke.


    »Das war wohl nichts«, rief ich höhnisch.


    »Na gut«, knurrte der Mann. »Keine Waffen. Wir machen das auf Descended-Art.«


    Die Soldaten zögerten. Descended setzten ihre Magie nur ungern vor Mortals ein, weil sie fürchteten, dass dies ihre Schwäche offenbaren könnte, und in diesem überfüllten Platz gab es jede Menge neugierige Blicke.


    Aber der Stolz des Fortos-Kommandanten stand auf dem Spiel und es gab keinen größeren Feind für den gesunden Menschenverstand als ein verletztes Ego. Seine Augen glühten scharlachrot, er hob seine Hände und krümmte die Finger.


    Im Gegensatz zu den weiblichen Fortos-Descended, die alle über Heilmagie verfügten, wie die, die ich bei Luther eingesetzt hatte, verfügten die Fortos-Männer über eine tödliche Kraft, die die Körper ihrer Opfer von innen verrotten ließ.


    Und ich fragte mich – wenn ich die gesamte Magie der Kindred besaß … besaß ich dann auch die tödliche Variante der Fortos-Kräfte?


    Seine Magie traf mich wie ein übler Geruch, eine stinkende Welle aus Fäulnis und Schimmel. Meine Haut kribbelte kurz, dann erstrahlte sie hell und absorbierte die Energie.


    Ich legte den Kopf schief. »War das alles?«


    Seine Nasenflügel blähten sich. »Soldaten, greift an!«


    Diesmal gab es kein Zögern. Die Menge schnappte nach Luft, als Magie aus allen Richtungen hervorbrach und mich in Wellen aus Funken, Feuer und Schnee einhüllte. Ich hielt meine Position und meine Brust hob sich in einem langsamen, ruhigen Rhythmus, während meine Energie wuchs.


    Alixe hatte mir einmal erzählt, dass die Gottheiten sich von unseren Emotionen ernähren – vielleicht war das der Grund, warum meine so oft und so stark außer Kontrolle geriet – und wann immer mich Magie berührte, erhaschte ich einen Blick auf ihren Träger. Einige waren hasserfüllt, andere wütend. Einige fürchteten sich vor meiner Reaktion. Einige wünschten sich, sie könnten einfach nach Hause gehen.


    Meine Haut wurde heller, ebenso wie mein Lächeln. »Seid Ihr fertig oder sollen wir weitermachen?«


    Die Soldaten starrten ihren Kommandanten an und warteten auf einen Befehl, von dem ich wusste, dass er nie kommen würde. Die kaum verhüllte Panik in seinen Augen sagte mir, dass er mich endlich verstanden hatte.


    Ich deutete mit meinem Kinn nach links. »Ich an Eurer Stelle würde mich in Bewegung setzen.«


    Er runzelte die Stirn. »Warum sollte ich …«


    Ein massiver Schatten fiel über seinen Körper und seine Worte verstummten in einem Aufschrei. Er sprang im letzten Moment zur Seite, als Sorae dort landete, wo er gerade noch gestanden hatte. Sie knurrte tief und bösartig, und schnappte mit den Zähnen nach den Soldaten, um sie zurückzudrängen.


    Ich sprang auf ihren Rücken und richtete meinen Blick auf den Fortos-Kommandanten. »Eines solltet Ihr wissen: Ich fürchte weder die Armee von Emarion noch fürchte ich die anderen Crowns. Wenn ich erfahren sollte, dass auch nur noch ein einziger Mortal in meinem Reich verschwindet, wird jeder Einzelne von euch mit seinem Leben dafür bezahlen. Ich bin die götterverdammte Königin von Lumnos. Wenn mein Volk leidet, werdet auch ihr leiden.«


    Sorae reckte ihren Hals und stieß einen saphirblauen Feuerball aus, der sich in Rauch auflöste.


    Ich behielt die Gesichter der Soldaten im Auge, bis sowohl sie als auch ich sicher waren, dass ich mir jedes einzelne eingeprägt hatte. Mit einem donnernden Schrei breitete Sorae ihre Flügel aus und erhob sich in die Luft.


    Während wir den Wolken entgegenstiegen, lenkte eine Bewegung meine Aufmerksamkeit zurück auf den Boden. Auf dem schmutzigen, heruntergekommenen Platz meiner geliebten Mortal City knieten die Mortals einer nach dem anderen nieder.
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    Ich rechnete fast damit, dass Luther an derselben Stelle auf mich warten würde, an der ich ihn zurückgelassen hatte, und Ausschau nach mir hielt, aber als Sorae auf dem Balkon des Palastes landete, war von ihm keine Spur zu sehen.


    Niemand war da.


    Mein Schlafzimmer war leer, die Tür stand offen und im Salon war es still. Ich sagte mir, dass die anderen eigene Angelegenheiten zu erledigen hatten. Es gab keinen Grund für sie, auf meine Befehle zu warten.


    Ich hatte keinen Grund, mir Sorgen zu machen.


    Schnell zog ich mir die lederne Kampfkleidung an, die ich während der Herausforderung getragen hatte. Sie hatten mir den Sieg gebracht und heute würde ich jede Hilfe gebrauchen können, die ich bekommen konnte.


    Obwohl mein Plan, die Waffenkammer zu überfallen, schiefgegangen war, war der Vorrat an Klingen, den Luther mir in meiner ersten Nacht als Königin gebracht hatte, immer noch in diversen Ecken meines Zimmers versteckt. Als ich sie einsammelte, huschte ein schwaches, aber dringend benötigtes Lächeln auf meine Lippen. In dieser Nacht hatte ich ihn mehr gehasst als je zuvor – und das hatte er auch gewusst –, aber dennoch hatte er mich beschützt und versucht, mich trotz aller Widrigkeiten am Leben zu erhalten.


    Diese Aufgabe würde in Zukunft viel schwieriger werden.


    Ich schnallte mir so viele Klingen um, wie ich konnte, band dann meine Haare zu einem festen Zopf zusammen und steckte ihn mir kreisförmig, knapp unterhalb der schwebenden Krone, auf dem Kopf fest. Mein Medaillon schob ich zur Sicherheit in meinen Ausschnitt und ging dann in den Salon.


    »Euer Majestät«, grüßte Perthe mich von seinem Platz an der Eingangstür zur Suite aus.


    »Wo sind alle?«, wollte ich wissen.


    »Der Regent kam vorbei. Er war über irgendetwas ziemlich verärgert. Er hat die Suite mit dem General wieder verlassen und die anderen sind ihnen gefolgt.«


    Ich runzelte die Stirn. Hatte Remis schon von meinem Auftritt in Mortal City erfahren?


    »Ich dachte, Ihr würdet es vorziehen, wenn ich bei Eurem Bruder bleibe«, fügte Perthe hinzu und deutete mit einem Nicken in Richtung der geschlossenen Tür, die in Tellers Zimmer führte.


    »Ja, natürlich. Ich stehe in Eurer Schuld, weil Ihr Euch in meiner Abwesenheit um ihn gekümmert habt.«


    »Ihr habt mir das Leben gerettet. Ich bin Euch zu Dank verpflichtet.«


    Ich zuckte zusammen. »Perthe, Ihr solltet etwas wissen. In der Nacht des Angriffs auf die Waffenkammer …« Ich senkte den Blick. »Ich habe Euch aus Schuldgefühl gerettet, nicht aus Tapferkeit. Wochen zuvor hatte ich eine dumme, leichtsinnige Entscheidung getroffen, die den Angriff der Hüter überhaupt erst möglich gemacht hat. Ich wusste nicht, was passieren würde, aber ich kann meine Mitschuld nicht leugnen. Ihr seid mir nichts schuldig und wenn Ihr jetzt nicht mehr den Wunsch habt, mir zu dienen …«


    »Das ändert nichts, Euer Majestät.«


    Ich sah auf. »Nicht?«


    Seine himmelblauen Augen verzogen sich zu einem freundlichen Lächeln. »Ich bin seit vielen Jahren Mitglied der Königlichen Garde. Ich habe oft mein Leben für den verstorbenen König riskiert. Er war ein guter Mann, aber er wäre niemals in ein Feuer gelaufen, um mich zu retten, selbst wenn er derjenige gewesen wäre, der das Streichholz dafür entzündet hätte.«


    Seine Worte erwärmten mein Herz. »Trotzdem … Ich möchte nicht, dass Ihr Euch aus Pflichtgefühl für das, was ich getan habe, in Gefahr begebt.«


    »Dann lass es mich tun, um meinen Eid als Mitglied der Königlichen Garde zu ehren. Einen Eid, den ich jederzeit gerne wieder ablegen würde, denn ich weiß, welcher Art von Königin ich diene.«


    Ich lächelte und hob eine Faust an meine Brust. »Ihr seid ein Edelmann, Perthe. Ihr bringt Ehre für Eure Familie und seid eine Bereicherung für meine Garde.«


    Seine Brust schwoll vor Stolz an und er erwiderte meinen Gruß mit einer dramatisch tiefen Verbeugung.


    Ich machte einen zögerlichen Schritt in Richtung Tellers Zimmer, dann hielt ich inne. »Ist … jemand bei meinem Bruder?


    Perthes Mundwinkel zuckten. »Nein, Euer Majestät. Prinzessin Lilian ist gegangen. Prinz Teller sagte, er möchte allein sein.«


    Ich blinzelte. »Prinz Teller?«


    »Geschwister der Crown und ihre Kinder haben Anspruch auf einen königlichen Titel, wenn sie dies wünschen.«


    »Und Teller wünscht das?«


    »Oh nein, Euer Majestät. Ganz und gar nicht. Aber ich dachte, vielleicht wünscht Ihr es.«


    »Das wünsche ich in der Tat.« Ein verschmitztes Grinsen breitete sich langsam auf meinem Gesicht aus. Ich ging zu Tellers Zimmer und klopfte an seine Tür.


    Er antwortete nicht.


    »Ich bin es, deine Schwester. Lass mich rein.«


    Ich klopfte erneut.


    Er antwortete immer noch nicht.


    »Na gut. Hier spricht deine Königin und ich befehle dir aufzumachen. Das kannst du nicht ignorieren.«


    »Doch, das kann ich«, rief eine gedämpfte Stimme als Antwort.


    »Ich verlasse die Stadt. Willst du dich nicht verabschieden?«


    Die Tür öffnete sich einen Spalt breit. Ein Teil von Tellers Gesicht erschien. »Du gehst schon?«


    Ich grinste. »Hallo, Prinz Teller.«


    Seine Augen verengten sich. »Auf Wiedersehen.«


    Ich schob meine Stiefelspitze in die offene Tür, bevor er sie wieder zuschlagen konnte. »Ich finde, du solltest deinen Titel benutzen. Er steht dir gut. Du bist sehr prinzenhaft.«


    »Ich will ihn nicht.«


    »Warum nicht?«


    »Weil ich nichts davon will«, fauchte er. »Ich will kein Adliger sein, ich will nicht in diesem Palast leben und ich will nicht, dass Wachen mir auf Schritt und Tritt folgen. Ich sehe meine Mortal-Freunde überhaupt nicht mehr und die Descended halten mich jetzt für einen Hüter. Ich will mein Zuhause zurück. Ich will mein Leben zurück.«


    Mein Lächeln verschwand. »Tel … Ich wollte nicht …«


    »Schon gut.« Er kratzte sich am Nacken und senkte den Blick. Wie auch ich, war mein Bruder extrem schlecht darin, seine wahren Gefühle zu verbergen. Seine Niedergeschlagenheit strömte ihm förmlich aus jeder Pore. »Es geht mir gut. Vergiss, was ich gesagt habe.«


    Ich seufzte. »Kann ich bitte reinkommen?«


    Er ließ die Tür los und drehte sich weg.


    »Ich schätze, das mit Henri ist nicht gut gelaufen«, murmelte er, als ich eintrat.


    »Warum sagst du das?«


    »Deine Augen sind noch ganz verquollen vom Weinen.«


    Ich starrte auf meine Füße und spürte, wie meine Wangen sich erhitzen.


    Er musterte mich. »Du willst Mutter holen, oder? Darum bist du so angezogen, als würdest du in die Schlacht ziehen, nicht wahr?« Ich nickte und er atmete scharf aus. »Vielleicht … vielleicht solltest du das nicht tun. Vielleicht solltest du sie einfach dort lassen.«


    Ich runzelte die Stirn. Das klang nicht nach ihm. Selbst wenn Teller wütend war, war er doch nie grausam. »Du willst, dass ich Mutter im Stich lasse?«


    »Es ist Fortos, Diem. Dort wimmelt es von Soldaten. Wenn sie dich fangen, werden sie dich töten, und selbst wenn nicht, werden sie dich zum Feind der Crown erklären. Dann werden sie dich verhaften und euch beide hinrichten und dann werde ich …« Seine Schultern sackten herab. Er sank auf die Bettkante und ließ seinen Kopf in die Hände sinken. »Nach deiner Krönung wussten wir nicht, ob du oder Mutter es lebend herausgeschafft haben. Tagelang dachte ich …« Seine Hände krallten sich in sein Haar. »Ich dachte, ich wäre der einzige Bellator, der noch übrig ist.«


    Mein Herz brach bei der tiefen Verzweiflung, die seine Stimme ganz rau klingen ließ. Er hatte so wenig von dem beeinflussen können, was geschehen war. Schon bevor ich Königin wurde, war er ein Spielball in den Plänen meiner Mutter gewesen. Die ganze Zeit über hatte er so getan, als würde er mit allem fertig werden, aber jeder hatte seine Grenzen und ich fürchtete, dass ich ihn dazu gebracht hatte, seine zu überschreiten.


    Ich setzte mich neben ihn, mein Arm streifte seinen. »Sie werden mich nicht gefangen nehmen. Und wenn doch, können sie mich nicht töten.«


    »Komm schon, D. Ich weiß, dass du stark bist, aber …«


    »Luther und ich haben etwas über meine Magie herausgefunden. Ich habe noch niemandem sonst davon erzählt.«


    Seine Augen verdunkelten sich. »Noch mehr Geheimnisse?«


    »Ja«, sagte ich seufzend. »Aber wenn du es siehst, wirst du verstehen, warum.«


    Ich nahm seine Hand und streckte sie aus, konzentrierte mich mit einem Stirnrunzeln auf seine Handfläche. In der Mitte begann sich eine einzelne Flamme zu formen.


    Teller fuhr auf. »Ist das …?«


    »Schau hin«, drängte ich ihn.


    Die Flamme drehte sich um sich selbst und löste sich dann durch einen winzigen Windhauch in Rauch auf. Ein Wassertropfen schwebte in der Luft, dann gefror er zu einer eisigen, frostbedeckten Kugel.


    »Das ist Ignios-Magie«, hauchte er. »Und … und Meros. Und Montios.«


    Und Umbros, sagte ich in seinen Gedanken.


    Er zuckte zurück und sprang auf.


    »Und Arboros und Fortos und all die anderen«, fuhr ich fort. »Die einzige Magie, die ich nicht einsetzen kann, ist die aus Sophos. Luther glaubt, das liegt daran, dass ich noch nie dort war.«


    Seine Stirn runzelte sich ernst, so wie immer, wenn sein kluger Verstand über einem Problem brütete. »Die vererbte Magie ist an den Boden ihres Terremères gebunden. Sie können sie nicht nutzen, wenn sie noch nie einen Fuß in das Reich gesetzt haben.« Er musterte mich langsam, als würde er ein neues, faszinierendes Wesen studieren. »Aber kein Descended hat jemals zwei Magiearten gehabt, geschweige denn alle.«


    »Es wird noch seltsamer. Wenn Descended mich mit ihrer Magie angreifen, tut mir das nicht weh. Es hilft mir sogar. Es ist, als würde ich ihnen ihre Magie rauben. Sie hilft mir sogar dabei, schneller zu heilen, wenn ich verwundet bin.«


    Seine Augen weiteten sich. »Mutter sagte, dein leiblicher Vater hatte eine seltene Veranlagung. Vielleicht war das keine Lüge. Wenn er das auch konnte, würde das erklären, warum sie so sehr versucht hat, dich zu verstecken.«


    »Ich werde sie heute holen und danach fragen.«


    Sein erstaunter Blick verschwand und verwandelte sich wieder in ein vorwurfsvolles Stirnrunzeln. »Das bedeutet nicht, dass du nicht getötet werden kannst. Fortos hat Waffen. Und Götterstein.«


    »Ich werde vorsichtig sein.«


    »Du bist nie vorsichtig«, entgegnete er. »Wir haben immer im Scherz gesagt, dass du Glück hast, noch am Leben zu sein, nachdem du so oft schon hättest sterben können. Aber das war kein Glück. Es war das hier.« Er deutete wütend auf meinen Körper. »Du kämpfst nicht mehr gegen schwache sterbliche Männer. Das hier sind echte Bedrohungen.«


    »Ich werde diesmal vorsichtig sein«, sagte ich noch einmal. »Ich komme zurück und ich werde Mutter mitbringen.«


    Er erstarrte. »Du bringst sie hierher zurück – in den Palast?«


    Ich nickte nachdrücklich. Mein Verstand brüllte mich an, dass das keine gute Idee war, aber ich ignorierte ihn, versuchte nur verzweifelt, das Vertrauen meines Bruders zurückzugewinnen. »Wir müssen sie irgendwie verstecken. Ich werde einen Weg finden. Am Ende dieses Tages werden wir wieder zusammen sein, als Familie. Das verspreche ich dir.«


    Er sah mich mit offensichtlicher Skepsis an. »Gibt es noch andere wichtige Enthüllungen, die ich wissen sollte?«


    »Nein. Ich habe meine Lektion gelernt – ich werde dich nicht mehr anlügen, um dich zu beschützen.«


    »Schwör es, D«, beharrte er. »Versprich mir, dass es keine Geheimnisse mehr gibt.«


    Ich presste meine Hand auf mein Herz. »Ich schwöre es bei meinem Leben.«


    Er atmete tief durch die Nase aus, sein Gesicht war immer noch von Schmerz gezeichnet. Wir hatten noch nie eine solche Kluft zwischen uns gehabt, nichts Ernsthafteres als ein paar Streitereien unter Geschwistern, und ich wollte diese Kluft unbedingt überwinden. Teller war meine einzige Konstante, die einzige Person, die immer für mich da gewesen war und mich nie im Stich ließ. Sein Vertrauen zu verlieren, würde mich zerstören.


    Sein Blick wanderte über meinen Kopf hinweg, sein finsterer Ausdruck wich Neugier. »Deine Krone …«


    »Sie ist anders, ich weiß. Sie hat sich nach dem Krönungsritus verändert. Ich bin mir nicht sicher, warum.«


    »Der neue Teil …« Er neigte den Kopf zur Seite. »Das klingt verrückt, aber er sieht fast aus wie …«


    Plötzlich schrie ich auf, als eine Welle fremden Schmerzes und Schock mich in die Knie zwang.


    »Diem!« Teller stürzte zu mir, um mich zu packen.


    Ich biss die Zähne zusammen, um das Gefühl zu unterdrücken, das von überall und nirgendwo zu kommen schien. Meine Haut leuchtete silbrig, als meine Gottheit nach einer Wunde suchte, die sie heilen, nach einem Feind, den sie besiegen konnte.


    »Bist du verletzt?«, fragte Teller.


    »Ich nicht«, krächzte ich. »Sorae.«


    Die Verbindung zwischen uns war von ihrer Panik erfüllt. Sie wurde angegriffen.


    Ihre körperliche Qual vermischte sich mit ihrer Wut. Und mit Angst – nicht um sich selbst, sondern um mich, aus Angst, dass ihre Angreifer als Nächstes mich holen würden.


    »Ich muss zu ihr«, würgte ich hervor. Teller half mir auf die Beine und wir rannten zusammen durch den Salon. Ein unerträglicher Schmerz durchzuckte mich. Ich stolperte zu Boden, gerade als Soraes wütendes Heulen durch die Torbögen des Balkons hallte.


    »Euer Majestät«, rief Perthe und eilte herbei.


    Ich umklammerte meine pochende Seite. »Ich glaube, wir werden angegriffen.«


    Perthe zog sein Schwert und hüllte es in Schatten. »Ich komme mit Euch.«


    »Nein – bleibt bei Teller. Wenn mir etwas zustößt, bringt ihn nach Mortal City. Maura wird dann übernehmen.«


    Teller wurde blass. »Diem …«


    Ich wartete nicht auf eine Antwort. Stattdessen sprang ich auf und rannte zum Balkon. Sorae war verschwunden, aber ich spürte ihre Anwesenheit in der Nähe. Schnell schloss ich die Augen, versetzte mich in ihre Gedanken.


    Die Welt war durch ihre goldenen Augen bunt und leuchtete förmlich. Für einen Moment verlor ich mich in einem Ozean aus Farben, die ich noch nie gesehen hatte, Schattierungen, zu zart, als dass meine menschlichen Augen sie hätten wahrnehmen können. Ich spürte jeden Herzschlag im Palast und nahm den stechenden Geruch jedes Mannes und jedes Wesens wahr, der im Winterwind zu mir heranwehte.


    Und Absichten. Sie loderten in der Luft um jede Person herum, ein Kranz aus dem dunkelsten Hass oder der hellsten Liebe ihres Herzens.


    Und wohin ich auch blickte, sah ich den Hunger danach zu töten.


    Sie krümmte sich vor dem Palasteingang auf dem Boden und versuchte sich zu befreien, doch etwas hielt sie fest. Ihre Flügel waren in einem seltsamen Winkel gebogen, der uns beiden Schmerzen durch den Rücken jagte.


    Vor ihr lag ein umgestürztes Fass mit Äpfeln, von denen einige halb angebissen waren. Ich konnte ihren süßlichen Nachgeschmack in meinem Mund schmecken. Ein Kreis aus Lumnos-Wachen und -Soldaten umgab sie, die sie mit langen, metallbesetzten Speeren bedrängten. Einige davon steckten bereits in blutigen Wunden in ihrer Haut. Ein paar Wachen hielten Ketten in den Händen, die so dick waren wie mein Oberschenkel, und als sie sie straff zogen, wurde Soraes Kehle – und meine – zugeschnürt und sie schnappte nach Luft.


    Ich riss mein Bewusstsein aus unserer Verbindung, sandte ihr eine Welle der Ruhe und das Versprechen, sie zu befreien, und stürzte dann in den Flur.


    »Weg«, rief ich der Horde wartender Wachen zu. »Aus dem Weg!«


    Sie schlossen ihre Reihen. »Es tut mir leid, Euer Majestät«, sagte eine Frau und trat einen Schritt vor. »Wir haben vom General den Befehl, dafür zu sorgen, dass Ihr in Euren Gemächern bleibt.«


    »Diese Befehle sind wertlos. Aemonn ist nicht mehr General.« Ich versuchte, mich an ihr vorbeizudrängen, aber die Reihen an Wachen um mich herum stellten sich enger zusammen.


    »Der Befehl kam nicht von Aemonn.«


    Ich ging weiter. »Alixe hat das getan? Sie ist diejenige, die Sorae verletzt hat?«


    »Der Gryvern wird nur überwältigt, nicht verletzt.«


    »Ich kann ihren Schmerz spüren«, zischte ich. »Und wenn Ihr mir nicht aus dem Weg geht, werde ich dafür sorgen, dass Ihr ihn auch spürt.«


    Die Augen der Frau leuchteten hellblau auf und sie hob ihr Kinn. »Kehrt zurück in Eure Gemächer, Euer Majestät. Zwingt uns nicht, unserer eigenen Königin Schaden zuzufügen.«


    »Keine Sorge, das wird nicht passieren.« Ich schritt vorwärts und stieß sie mit meiner Schulter an, um sie beiseitezudrängen.


    Ihr Arm schoss quer über meine Brust. Sie packte mich am Ellbogen und zog mich zu sich heran.


    Ich blieb stehen. Mein Blick senkte sich langsam auf meinen Arm, während meine Stimme leiser wurde. »Nehmt Eure Hand weg.«


    »Kehrt einfach in Eure Gemächer zurück, dann wird Euch und Eurem Gryv…«


    Ihre Worte verstummten, als alle Wachen im Saal von der explosiven Kraft meines magischen Impulses durch die Luft geschleudert wurden. Ich hatte nur einen Bruchteil meiner Kraft eingesetzt, aber der reichte aus, um Knochen zu zermalmen, als die weichen Körper gegen die Steinwände prallten.


    Ich rannte los. Weitere Wachen entdeckten mich und riefen mir zu, ich solle stehen bleiben –, nur um gleich darauf mit einem glühenden Seil aus Licht oder rasiermesserscharfen Fäden aus Dunkelheit gegen die Wand gedrückt zu werden.


    Als ich die Treppe zum Foyer erreichte, standen dreißig Soldaten bereit und warteten bereits auf mich. Sie hoben ihre Waffen und ich meine Handfläche, um sie dasselbe Schicksal erleiden zu lassen wie die anderen.


    Dann hielt ich inne. Einige von ihnen hatten Waffen, die nicht aus mattgrauem fortosianischem Stahl gefertigt waren, sondern aus einem verräterisch glänzendem, schwarzen Material.


    »Ihr bedroht mich in meinem eigenen Haus mit Götterstein?«, knurrte ich.


    »Und wir schrecken nicht davor zurück, ihn auch einzusetzen«, bellte ihr Anführer. »Geht zurück in Eure Gemächer.«


    Ich ging langsam die Treppe hinunter, meine Wut brodelte mittlerweile. Ich musste vorsichtig sein – ein unbedachter Einsatz meiner Magie und die Götterstein-Klingen würden durch die Luft fliegen. Wenn das passierte, war nicht abzusehen, wie viele Leben das kosten würde. Selbst eine kleine Schnittwunde war in der Regel ein Todesurteil.


    Ich hätte meine Umbros-Magie einsetzen können, um sie alle dazu zu bringen, sich abzuwenden, aber dann würde mein Geheimnis auffliegen. Wenn die Crowns mich jetzt schon verhören wollten, weil sie mich für gefährlich hielten, würde mich spätestens das zum Staatsfeind Nummer eins machen – wenn ich es nicht schon war.


    Ich ballte die Fäuste. Bis jetzt hatte ich mich mit roher Gewalt durch jede Schlacht gekämpft und meinen Mangel an Geschick mit bloßer Kraft und Glück wettgemacht. Ich war das magische Äquivalent eines Kleinkindes mit einem Hammer – in der Lage, enormen Schaden anzurichten, aber nur, wenn ich bereit war, alles in meinem Umfeld kaputt zu schlagen.


    Das hier erforderte Fingerspitzengefühl. Ausgefeilte Präzision, die Art von Magie, die man nur nach jahrelangem Training erlangt. Und diese Chance hatte ich nie bekommen, dank der Nachkommenschaftsgesetze und der Lügen meiner Mutter.


    »Tretet beiseite«, sagte ich. »Ich will euch nicht wehtun.«


    »Ihr überschätzt Euch«, höhnte ihr Anführer. »Selbst der König von Fortos konnte es nicht mit uns allen aufnehmen.«


    Ich hob eine Augenbraue. »Ich wusste nicht, dass der König von Fortos so schwach ist.«


    Der Kommandant kniff die Augen zusammen – sie waren rot, genau wie die seines Kollegen in Mortal City.


    »Steckt Eure Klinge weg und kämpft gegen mich wie ein Descended«, forderte ich ihn auf. »Ich werde sogar für Chancengleichheit sorgen – ich werde nicht einmal meinen Schild errichten.«


    Er richtete sein Schwert auf mich und ich starrte auf die Klinge, die wenige Zentimeter vor meinem Gesicht schwebte. Das Sonnenlicht, das durch die Palastfenster fiel, warf funkelnde Flecken auf den schwarzen Stein, wie Mondlicht, das um Mitternacht auf den Wellen eines stürmischen Meeres tanzte. Paradoxerweise war das wunderschön, obwohl diese Waffe etwas Abscheuliches war.


    »Ich habe gehört, Ihr seid eine Freundin der Hüter«, höhnte er. »Ich hätte nichts dagegen, Euch das hier in den Hals zu rammen. Gebt mir einen Grund und ich tue es.«


    Ich hielt seinem Blick stand und sandte eine Welle meiner Magie durch die Luft. Keine Attacke, sondern eine Warnung.


    Eine Warnung, die die Wachen offenbar nicht beherzigen wollten, denn keiner rührte sich.


    »Diem?«, rief Luther von draußen.


    Die Tür zum Palast flog auf und gab den Blick auf meinen wütend aussehenden Prinzen frei. Seine Brust und Oberschenkel waren von einer leuchtend blauen Rüstung umgeben, während sich Schatten an seinen sehnigen Armen auf und ab wanden.


    Seine Augen verengten sich zu Schlitzen, als sie auf das Schwert fielen, das auf meine Kehle gerichtet war. Er hob die Fäuste, seine Unterarme wurden völlig von wirbelnder Nacht verschluckt.


    »Rührt sie an«, knurrte er mit heiserer, bösartiger Stimme, »und ich werde Euch jede einzelne Ader aus Eurem Fleisch reißen und Euch damit erwürgen.«


    Obwohl ich bei seinen Worten erzitterte, versetzte sein Anblick meine Gottheit in helle Aufregung. Sie drückte sich gegen meine Rippen, sehnte sich danach, entfesselt zu werden und sich ihm im Kampf anzuschließen.


    Kämpfe, forderte ihre Stimme.


    Einige Soldaten wirbelten zu ihm herum, ihre dunklen Klingen richteten sich jetzt auf ihn. Ein panischer Schrei blieb mir im Hals stecken.


    »Luther, bitte«, flehte ich. »Geh zurück nach draußen.«


    Der Kommandant blickte zwischen uns beiden hin und her, seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Ah. Ich verstehe.«


    Ich brauchte keine Umbros-Magie, um zu sehen, was für ein Plan sich in seinem Kopf formte.


    Ich schüttelte warnend den Kopf. »Tut das nicht.«


    Er grinste. »Ihr wolltet, dass wir wie Descended kämpfen. Das bedeutet, dass wir jede Waffe einsetzen, die uns zur Verfügung steht. Soldaten, tötet ihn!«


    Meine Proteste gingen im Lärm des Angriffs unter. Luther bewegte sich mit der Anmut eines Leoparden und wich ihren Schlägen gekonnt aus, aber der Götterstein schnitt durch seinen Schild, als wäre es nichts. Es brauchte nur eine falsche Bewegung von ihm und …


    Kämpfe.


    Ich schleuderte einen glühenden Lichtball auf den Kommandanten. Er brannte sich direkt durch seine Rüstung und hinterließ einen Kreis verkohlten Fleisches auf seiner Brust. Seine Schreie hallten in meinen Ohren wider, während ich an ihm vorbeirannte und durch einen Schwarm aus glitzernden schwarzen Schemen lief, von denen mich einige nur um Zentimeter verfehlten.


    »Diem, nein!«, schrie Luther. Er stürzte sich auf mich, und wir beide vergaßen jede Vorsicht, weil wir den anderen unbedingt retten wollten.


    Die Soldaten nutzten die Gelegenheit. Sie ließen ihre Schwerter auf uns herabprasseln, ein tödliches Spalier, dem wir nicht für immer würden entkommen können.


    Ich werde ihn verlieren, dachte ich, während mein Herz brach. Die Götter werden nicht zulassen, dass ich ihn noch einmal rette.


    Ein Soldat tauchte an Luthers Seite auf, zwei schwarze Dolche in seinen Händen. Eine der beiden Klingen schoss vor.


    Kämpfe.


    Zerstöre.


    Ich schrie.


    Und ich ließ los.


    Der Raum wurde von silbernem Licht überflutet. Der blendende Glanz zwang mich, meine Augen zu schließen, während eine Welle aus Frost und Feuer meinen Rücken hinablief.


    Dann … Stille.


    »Nein«, wimmerte ich. Ich presste meine Hände auf mein Gesicht. Ich konnte es nicht ertragen, mich dem Schrecken meiner Tat zu stellen. All diese Soldaten, all diese Leben …


    »Was im Namen der Kindred hat sie gerade getan?«


    Als ich die Stimme des Fortos-Kommandanten hörte, riss ich die Augen wieder auf.


    Luther sank vor mir auf die Knie. Seine Lippen öffneten sich, seine Augen leuchteten voller Ehrfurcht. Er atmete leise aus und legte seine Hand auf seine Brust.


    »Meine Königin«, hauchte er.


    »Wie hat sie das gemacht?«


    Ich riss meinen Blick von ihm los und sah, dass der Kommandant auf seine offenen Handflächen starrte – seine leeren Handflächen.


    Alle Soldaten im Foyer starrten verloren auf ihre Hände herab, denn sie alle waren leer, keine Waffen weit und breit.


    »Wie?«, fragte der Kommandant erneut. »Götterstein kann nicht zerstört werden.«


    »Doch, das kann er«, protestierte ich. »Nach dem Krieg haben die Crowns alle Waffen aus Götterstein konfisziert und …«


    »Und sie eingelagert«, vollendete Luther meinen Satz. »Die Waffen wurden in einem Tresorraum in Fortos eingeschlossen, weil selbst die Crowns sie nicht zerstören konnten. Niemand konnte das … bis jetzt.«


    Wir starrten einander an, sein Gesicht strahlte vor Staunen, meines war angespannt vor Schock.


    »Sie ist zu gefährlich«, sagte der Kommandant. »Fangt sie und sperrt sie ein. Benutzt eure Magie – nutzt, was auch immer nötig ist, um sie zu überwältigen.«


    Ich wollte schon meinen Schild errichten, aber Luther war schneller. Er bewegte sein Handgelenk und schon waren wir von einer schimmernden blauen Kuppel umgeben.


    Im Foyer brach ein riesiger Tumult aus. Außerhalb unserer Blase verdunkelte tödliche Magie die Luft. Angriffe prasselten in einem schwindelerregenden Wirbel aus Chaos und Gewalt auf uns ein. Die Soldaten schrien, bis ihre Gesichter rot waren, und schlugen mit den Fäusten gegen die leuchtende Wand des Schilds.


    Innerhalb der Kuppel war es ruhig. Nichts konnte uns erreichen. Es war alles so weit weg.


    Die ganze Zeit über blieb der Blick meines Prinzen auf mich gerichtet. Er wehrte gerade den Angriff eines ganzen Bataillons ab, aber er sah nicht einmal hin. Stattdessen stand er auf, legte eine Hand unter mein Kinn und sah mich an, als wäre ich der hellste Stern am Himmel.


    »An manchen Tagen bete ich, dass diese Überraschungen aufhören. Ich flehe darum, dass die Zeit stehen bleibt und die Welt innehält, damit ich zumindest für einen Moment weiß, dass du in Sicherheit bist. Aber dann machst du so etwas …« Er lachte leise. »Und ich danke den Gesegneten Kindred, dass ich das Glück habe, es miterleben zu dürfen.«


    Ich hätte ewig unter dieser Kuppel bleiben, hätte mich ewig in der Wärme seiner Liebe sonnen können. Er schaffte es irgendwie immer, dass ich sie fühlen konnte – sie sehen und berühren konnte, sie mit den Händen umschließen, als wäre sie etwas Greifbares.


    An den meisten Tagen fühlten sich meine Selbstzweifel so mächtig an wie meine Magie, aber im dem Licht seines Blickes verschwand all meine Unsicherheit.


    Doch so sehr ich es auch wollte, ich konnte nicht länger bleiben.


    »Sorae wird angegriffen. Wir müssen ihr helfen.«


    Sein Gesichtsausdruck verdüsterte sich. »Ich weiß. Ich habe ihr gerade unsere Taschen aufgeladen, als sie sie weggelockten. Mein Vater weiß von unserem Plan, deine Mutter zu befreien. Er glaubt, er kann uns aufhalten, indem er Sorae gefangen nimmt.«


    »Oh, ihr Götter, Alixe muss …«


    »Sie hat es ihm nicht gesagt. Es war Aemonn.«


    Ich fluchte leise.


    »Du hast es ihm erzählt?«, fragte Luther und bemühte sich sichtlich, die Enttäuschung in seiner Stimme zu verbergen.


    »Du lagst im Sterben. Ich konnte nicht klar denken.« Ich seufzte. »Ich wollte ihm eine zweite Chance geben.«


    »Wie ich schon gestern Abend sagte, dein Mitgefühl kennt keine Grenzen«, murmelte er.


    Ich runzelte die Stirn und nahm seine Hand. »Lass uns gehen.«


    Luthers Schild explodierte nach außen und schleuderte die Soldaten über den Marmorboden.


    Draußen drängte sich eine Gruppe königlicher Wachen um Soraes Körper. Ihre Schnauze war in einem eisernen Maulkorb gefangen und eine seltsame Vorrichtung sorgte dafür, dass sie die Flügel nicht mehr ausstrecken konnte. Schwere Ketten umschlangen ihren Hals und waren mit Fußschellen verbunden, die ihre Gliedmaßen fesselten.


    Eleanor und Lily klammerten sich nicht weit von ihr entfernt aneinander und beobachteten das Ganze mit sorgenvollem Blick. Taran schrie Aemonn und Garath an, die beide Zalaric im Auge behielten, der vergeblich versuchte, Taran zurückzuhalten. Alixe und Remis standen neben Sorae, die Köpfe gesenkt, und sprachen leise miteinander.


    Die Augen meines Gryverns glitten zu mir und ein trauriger Schrei entrang sich ihrer Kehle. Sie grub ihre Krallen in den Boden, in einem verzweifelten Versuch, zu mir zu kriechen. Die Wache, die ihre Ketten hielt, bemühte sich, sie zurückzuziehen, und die Kettenglieder drückten sich tiefer in ihren Hals, rissen ihr durch die Reibung die Schuppen auf.


    »Lasst sie frei«, schrie ich Remis an. »Dazu habt Ihr kein Recht.«


    »Ich habe jedes Recht.« Er stürmte auf mich zu, seine sonst so sorgfältig zur Schau gestellte Gelassenheit hatte sich längst in Luft aufgelöst. »Die Lumnos-Gryvern dienen der Crown und jetzt gerade bin ich die Crown.«


    »Sie wird Euch niemals dienen. Sie kann Euch nicht einmal leiden.«


    Sorae bewegte ihren Kopf und knurrte zustimmend. Sie kämpfte sich mit aller Macht wieder auf die Füße und riss an ihren Ketten. Einige der Soldaten mit Speeren kamen näher und rammten ihr die Spitzen in den weichen Unterleib.


    Ich stieß einen Schrei aus und krümmte mich, spürte die Klingen so intensiv, als würden sie in meiner eigenen Seite steckten. Luthers Arme schlangen sich um mich, drückten mich an seine Brust, damit ich nicht umfiel.


    »Das reicht«, bellte Alixe die Soldaten an. »Der Befehl lautete, sie festzuhalten, nicht, ihr wehzutun.«


    Meine Augen trafen Alixes. Ihr Gesichtsausdruck war streng, so anders als der der warmherzigen Freundin, die ich kannte. Die Botschaft war klar: Sie würde ihre Befehle ausführen, auch wenn sie es hasste. Ich hatte sie aus genau diesem Grund zu meinem General gemacht.


    »Sorae wird mir dienen«, sagte Remis, »denn Ihr werdet ihr befehlen, es zu tun. Wenn Ihr Euch weigert, wird sie ihre Zukunft in Ketten verbringen.«


    »Nein. Sie kommt mit mir.«


    »Ich habe von Eurem Plan gehört«, zischte er. Er stürmte zu mir und senkte seine Stimme. »Fortos? Seid Ihr verrückt geworden?«


    Ich richtete meinen Blick auf Aemonn. »Ich habe Euch eine zweite Chance gegeben und das ist der Mann, für den Ihr Euch entschieden habt?«


    Ein kurzer Anflug von Scham zeigte sich auf seinem Gesicht, bevor er sich in etwas Bitteres und Grausames verwandelte. In diesem Moment sah er aus wie sein Vater. »Ihr habt mich als General ersetzt. Warum sollte ich Euch gegenüber jetzt noch loyal sein?«


    »Für unsere Väter werdet Ihr nie mehr sein als eine Spielfigur«, fauchte Luther ihn an. »Diem war die Einzige, die jemals etwas Gutes in Euch gesehen hat. Ihr seid ein Narr, dass Ihr das wegwerft.«


    Taran spuckte Aemonn vor die Füße. »Feigling. Das warst du schon immer, und das wirst du auch immer sein.«


    Aemon sprang zurück und starrte uns drei finster an. Er schluckte und richtete seine Jacke, dann stapfte er mit gesenktem Kopf in Richtung Palast davon.


    Ich sah Luther an. Kannst du Sorae den Maulkorb abnehmen?, fragte ich ihn Gedanken.


    Seine Nasenlöcher blähten sich vor Überraschung. Er nickte schnell und unauffällig.


    Geh, sagte ich. Ich lenke deinen Vater ab.


    »Was interessiert Euch, was ich in Fortos mache?«, fragte ich Remis hochmütig. Ich kreuzte meine Arme, während Luther sich davonschlich. »Die Aussicht, dass ich endlich mein Ende finde, sollte Euch doch ekstatisch machen.«


    Remis schnaubte. »Ihr könnt von Glück reden, wenn Euch dort nur der Tod erwartet. Wenn Ihr geht, wird es kein Zurück mehr geben.«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Ich schätze, ich werde herausfinden, ob das stimmt, sobald ich zurückkomme.«


    Mein Blick huschte über seine Schulter. Alixe hatte ihre Kurzschwerter gezogen und sie und Luther umkreisten sich in Kampfhaltung.


    Meine Muskeln spannten sich an – sie würde ihm doch nicht wirklich wehtun … oder?


    »Wagt es ja nicht, Eure Mutter hierherzubringen«, sagte Remis warnend. »Die Crowns werden ein Blutbad in unserem Reich anrichten und nicht aufhören, bis Ihr am Galgen hängt.«


    Ich verdrehte die Augen. »Die anderen Crowns können mir nichts anhaben.«


    »Ihr solltet besser hoffen, dass sie es können, denn falls nicht, werden sie an Eurer Stelle jedem anderen wehtun, den Ihr liebt. Eurem Bruder. Meinem Sohn.« Er deutete mit seinem Finger direkt auf mein Gesicht. »Wenn Ihr das wirklich tun wollt, dass tut wenigsten ihnen den Gefallen, und zeigt Euch nie wieder in diesem Reich.«


    Ich hielt an meiner Fassade arroganter Gleichgültigkeit fest, aber seine Worte schnürten mir die Kehle zu. Ein kurzer Blick bestätigte mir, dass Luther und Alixe immer noch miteinander kämpften, ihre Körper befanden sich in einem Wirbel aus Klingen und Magie.


    »Ist das eine Drohung?«, fuhr ich Remis an. »Ist Euch bewusst, was ich mit denen mache, die meine Familie bedrohen?«


    »Ich bin keine Bedrohung für Eure Familie, Diem. Ihr seid es. Ihr wart es schon immer.«


    Ich zuckte zurück. »Wenn meinem Bruder etwas zustößt, Remis, dann könnt Ihr Euch nicht vorstellen, was für einen Sturm ich entfesseln werde. Ihr werdet Euch nirgendwo vor meinem Zorn verstecken können.« Meine Augen verengten sich. »Es ist mir egal, wessen Schuld es sein wird. Euer Kopf wird rollen. Verstanden?«


    »Diem«, rief Luther. »Jetzt!«


    Ich hielt Remis’ Blick noch einen Moment länger stand, ließ ihn sehen, wie ernst mir dieser Schwur war, bevor ich mich losriss und auf Luther zulief. Er schnitt die Riemen an Soraes Maulkorb durch und schoss gleichzeitig eine Salve glühender Pfeile auf die umstehenden Wachen, die sich zischend in ihr Fleisch bohrten.


    Ich entdeckte Alixe und blieb stehen. Sie lag auf dem Boden, eine Blutlache breitete sich mit erschreckender Geschwindigkeit um sie herum aus. In Panik rannte ich auf sie zu. Luther sprang hervor, packte mich am Arm.


    »Wir müssen sofort verschwinden.«


    »Sie ist verletzt – ich muss sie heilen.«


    »Wenn du das tust, wird Remis denken, dass sie uns bei unserem Plan geholfen hat.«


    Ich zögerte und starrte Alixe an. Die Heilerin in mir kam zum Vorschein und analysierte ihre Verletzung, ihren Blutverlust, ihre Chancen zu überleben.


    »Sie wird schon wieder«, sagte Luther leiser. »Ich weiß, wie man jemanden verletzt, ohne ihn zu töten.«


    Schatten krochen in seine Augen. Seine sorgfältig aufgesetzte Maske verrutschte und ich konnte einen flüchtigen Blick auf die gequälte Dunkelheit werfen, die tief in ihm lauerte.


    Eine Gruppe Soldaten kam auf Pferden durch die Palasttore. Auf dem vordersten Pferd saß der rotäugige Kommandant, gegen den ich in Mortal City gekämpft hatte.


    »Haltet sie auf!«, rief er und zeigte auf mich. »Sie hat mein Bataillon angegriffen!«


    Luther hob eine Augenbraue und ich fluchte leise. »Na gut. Gehen wir.«


    Er nickte. »Was ist mit Soraes Ketten?«


    »Oh, darum kümmert sie sich schon selbst.« Ich löste die Taschen, die Luther an ihrer Seite befestigt hatte, während er die letzten Lederriemen des Maulkorbs durchschnitt. In dem Moment, als der eiserne Korb von ihrer Schnauze glitt, dröhnte auch schon ihr donnerndes Brüllen über das Palastgelände.


    »Lauft!«, brüllte ich den Soldaten zu, die ihre Ketten hielten. »Wenn ihr leben wollt, dann lauft!«


    Ein leises Grollen stieg in Soraes Kehle auf und die Luft wurde glühend heiß. Remis taumelte rückwärts, sein Gesicht wurde kreidebleich.


    »Lauft«, wiederholte er heiser meinen Befehl. »Lauft!«


    Sie alle rissen gleichzeitig die Augen auf. Die Soldaten ließen die Ketten fallen und versuchten zu fliehen. Ich packte Luther am Arm und warf mich auf ihn, ignorierte seine Proteste und formte die dickste Eisschicht, zu der ich fähig war, breitete sie über uns beide und auch über Alixe aus.


    Ein saphirblaues Inferno brach zwischen Soraes Reißzähnen hervor, eine Flammenflut, die alles in ihrer Reichweite in Asche verwandelte. Die Welt verschwand in ihrem gewaltsamen, blendenden Glanz, doch ich spürte nur eine beruhigende Wärme – denn als ihre Crown konnte mir ihr Gryvernfeuer nichts anhaben.


    Alle anderen hatten nicht so viel Glück.


    In meinen Ohren erklangen entsetzte Schreie, das Eis wurde zu Dampf und zu meiner Erleichterung hörte ich auch das Zischen von schmelzendem Eisen. Als die Flammen erstarben, wagte ich es nicht, mir den Schaden anzusehen, den Sorae angerichtet hatte – ich erlaubte mir nur einen kurzen Blick auf Alixe. Ihre Kleidung war zwar angesengt, ihre Haut war jedoch unversehrt.


    Luther verschwendete keine Zeit. Er zog mich auf die Beine und zerrte mich hinter sich her, schnappte sich noch im Lauf die Taschen, während wir auf Sorae zurannten. Wir achteten sorgfältig darauf, nicht in die roten Schlackepfützen zu treten, die den Boden zu ihren Füßen bedeckten, und schwangen uns auf ihren Rücken.


    »Los, Sorae!«, schrie Luther.


    Sie rührte sich nicht, wartete auf meinen Befehl.


    Ich erspähte Taran, der an der Palastmauer kauerte. Zalaric hatte sich hinter ihn geduckt und spähte aus Tarans schützendem Griff hervor.


    »Jean wird wegen ihm zurückkommen«, rief ich Taran zu.


    Er knurrte und ballte die Fäuste. »Wenn er das tut, wird Hanoverre-Blut durch die Straßen fließen.«


    Ich lächelte. »Passt auf ihn auf, ja?«


    Zalaric verdrehte die Augen. »Ich bin mächtiger als er. Und ich bin durchaus in der Lage, auf mich selbst aufzupa…«


    »Das werde ich, Euer Majestät«, rief Taran zurück. »Ich werde ihn mit meinem Leben beschützen.«


    Wir salutierten voreinander und ich gab Sorae einen stummen Befehl. Ihre Flügel zitterten, als sie sich ausbreiteten, der anhaltende Schmerz ihrer Gefangenschaft hallte durch unsere Verbindung in meinem Körper wider. Aber mein furchtloser Gryvern ignorierte den Schmerz und hockte sich auf seine Hinterbeine.


    »Ich hoffe für Euch, dass Ihr meine Warnung nicht vergesst, Remis«, rief ich ihm zu, als wir uns in den Himmel erhoben.


    Seine Antwort ging fast im Heulen des Windes unter.


    »Ich hoffe, Ihr vergesst auch meine nicht.«
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    Ich kann nicht glauben, dass du Alixe niedergestochen hast.«


    Es war das erste Mal, dass einer von uns sprach, nachdem wir eine Stunde zuvor den Palast verlassen hatten. Nachdem ich Soraes Wunden versorgt hatte, hatte Luther mich wortlos an sich gezogen und festgehalten, als hätte er gespürt, dass ich seine Berührung und Zeit brauchte, um meine turbulenten Gedanken zu ordnen.


    »Falls es dich tröstet, sie hat mich zuerst angegriffen«, murmelte er.


    Ich sah über meine Schulter zu ihm und bemerkte, dass sein Hemd an der Schulter zerrissen und dunkelrot war. »Du hättest es mir sagen sollen«, schimpfte ich und ließ meine Heilmagie in seine Haut fließen.


    Seine Augen schlossen sich kurz und er stieß einen zufriedenen Seufzer aus. »Alixe hat keinen Zugang zu einem Heiler. Es schien mir nur fair, dass ich auch leiden musste.«


    Ich seufzte schwer und lehnte mich an seine Brust. So sehr ich es auch wollte, ich war die Letzte, die ihm einen Vortrag über Schuld und Selbstvorwürfe machen konnte. Diese Charakterschwächen teilten wir in gleichem Ausmaß.


    »Du hast also die Soldaten in Mortal City angegriffen?« neckte er mich und der Ton in seiner Stimme wurde lockerer.


    »Es war leichtsinnig und wahnsinnig gefährlich. Und es hat sich unglaublich angefühlt.« Ich grinste. »Du hättest es gehasst.«


    Er lachte leise. »Ich sollte dir das wirklich nicht erzählen …« Sein Mund strich die Wölbung meines Halses entlang und knabberte dann an meinem Ohr. »Ich genieße es, wenn du so ein Chaos anrichtest. Ein bisschen zu sehr.«


    Mein Grinsen wurde breiter. Ich öffnete meine Gedanken für ihn und zog die Erinnerung an diesen Zusammenstoß hervor, ließ ihn meine leidenschaftliche Rede hören, das Feuer meiner Hingabe für die Mortals spüren, und dann durfte er meine Rache genießen, während er dabei zusah, wie ich die Soldaten provozierte, damit sie mich angriffen und dann vernichtend geschlagen wurden.


    Ein dunkles Lachen drang aus seiner Kehle. Seine Hand glitt meine Hüfte hinab und seine Finger malten kleine Kreise auf meiner Haut. »Was diese Nacht mit dir angeht, die du mir versprochen hast …«, murmelte er.


    Ich brummte leise und bäumte mich seinen Händen entgegen, meine Hand klammerte sich in seinen Oberschenkel. Unsere Münder trafen sich in einem Kuss, in dem lange unterdrücktes Verlangen schwelte.


    Er bewegte seine Hüfte, drückte sie gegen mich und ließ mich jeden steinharten Zentimeter spüren, den meine Vision verursacht hatte. Seine Berührungen waren köstlich rau, als seine Hand über meinen Körper fuhr und sich besitzergreifend in meinen Nacken krallte.


    Wir lösten uns, aber ich beugte mich gleich wieder zu ihm, um ihn erneut zu küssen. Luther zögerte und zog sich zurück. Als ich ihn ansah, waren seine Augen verhangen vor Hunger, aber darin blitzte auch etwas auf, das mich beunruhigte.


    »Willst du darüber reden, was mit Henri passiert ist?«, fragte er vorsichtig.


    Meine Lust kühlte sich auf einen Schlag ab.


    Mein Rücken wurde kerzengerade, meine Muskeln versteiften sich. Ich drehte mich um, sah wieder in den Himmel, während Luther auf meinen Rücken starrte.


    »Ich will dich nicht drängen, wenn du es mir nicht sagen willst.«


    »Schon in Ordnung. Er hasst mich. Aber … aber es geht mir gut.«


    »Ich kenne dich. Wenn er dich wirklich hasst, geht es dir auf gar keinen Fall gut.«


    Ja, es ging mir wirklich nicht gut damit. Es war mir klar gewesen, dass die Auflösung unserer Verlobung die Beziehung zwischen mir und Henri belasten würde, aber naiv, wie ich war, hatte ich gehofft, dass wir wenigstens Freunde bleiben würden. Stattdessen war unsere Freundschaft jetzt begraben unter Vorurteilen, Verletzungen und Groll – Dinge, die wir möglicherweise niemals würden überwinden können.


    Eine weitere schmerzhafte Wunde, eine weitere bleibende Narbe in meinem Herzen.


    Aber so schrecklich dieses Gespräch auch gewesen war, es war nicht nur Henris Hass, der mich quälte.


    Na, dann sag ihm wenigstens, dass er sein Leben damit verschwendet, einer Frau hinterherzulaufen, die sich ihm nie vollständig hingeben wird. Zeig ihm gegenüber eine Gnade, die du mir nie gewährt hast, und lass ihn gehen, bevor du ihm auch noch das Herz brichst.


    Ich schluckte den Kloß in meinem Hals herunter. »Es gibt etwas, das du wissen solltest, bevor wir weitergehen.«


    Luther setzte sich aufrechter hin. Er neigte den Kopf zur Seite und versuchte, meinen Blick einzufangen. Ich hielt ihn aber auf den Horizont vor mir gerichtet.


    »Du bist mir wichtig. Ich liebe dich. Aber … möglicherweise werde ich nie mehr wollen als das.«


    »Gut«, sagte er langsam. »Ich bete, dass ich immer dafür sorgen werde, dass du bekommst, was du willst.«


    Ich rutschte unruhig herum. »Du könntest mehr wollen. Mehr, als ich dir geben kann.«


    Es verging ein Augenblick. Luthers Schweigen zog sich hin und ich stand Höllenqualen aus.


    Ich zuckte zusammen und zwang mich fortzufahren. »Ich war noch nie jemand, der von Hochzeit, Babys und einem Gefährten geträumt hat. Der Gedanke, für immer an etwas gebunden zu sein, nimmt mir den Atem. Ich konnte diese Person nicht für Henri sein. Ich bin mir nicht sicher, ob ich diese Person für irgendjemanden sein kann.« Meine Nervosität nahm zu und ich sprach immer schneller. »Vielleicht wird sich das irgendwann ändern. Manchmal, wenn ich mit dir zusammen bin, möchte ich mich ändern. Aber vielleicht auch nicht. Und das Letzte, was ich will, ist, dir wehzutun, wenn du etwas von mir erwartest, das ich dir niemals geben kann.«


    »Du glaubst, das weiß ich nicht schon längst?«


    Ich drehte mich überrascht um. »Du weißt es?«


    »Diem, du bist die unabhängigste Person, der ich je begegnet bin. Du behandelst dein Leben, als wäre es nichts wert. Du bestehst darauf, alle Schwierigkeiten allein zu lösen. Als ich der Wache in Ignios sagte, dass du meine Gefährtin bist, habe ich wirklich befürchtet, dass dir gleich schlecht wird.« Ich zuckte bei der Erinnerung zusammen und er drückte mir lächelnd die Hand fester auf die Hüfte. »Ich weiß, was ich an dir habe. Und das ist mehr als genug für mich.«


    Mein Herz setzte einen Schlag aus. »Aber … auf dem Ball hast du gesagt, du willst alles von mir. Was, wenn ich dir das nicht geben kann?«


    »Das hast du doch bereits getan.«


    Ich runzelte verwirrt die Stirn, und er zog mich enger an sich.


    »›Alles‹ bedeutet, dass ich Diem, die Königin, und Diem, die Frau will. Die Diem, die mutig und kühn ist, die andere inspiriert. Die Diem, die Crowns und Armeen dazu bringt, gegen sie in die Schlacht zu ziehen, und sie derart fertig macht, dass sie sich fragen, wem zur Hölle sie da gerade gegenüberstanden.« Wir lachten beide und seine Finger strichen über meine Wange. »Aber ich will auch die Diem, die sich Sorgen macht und weint. Die Diem, die Angst hat. Die Diem mit ihrem Temperament, das heiß genug ist, um den fortosianischen Stahl zu schmelzen.« Er warf mir einen vielsagenden Blick zu. »Die Diem, die viel zu sehr an sich selbst zweifelt.«


    Ich errötete und senkte den Kopf. Er legte einen Finger unter mein Kinn und hob es an.


    »Ich möchte, dass du nichts vor mir versteckst, weil du fürchtest, dass ich diesen Teil nicht lieben würde. Ich schätze deine Dunkelheit genauso sehr wie dein Licht.« Er senkte seinen Mund zu meinem, stockte aber einen Hauch davon entfernt und flüsterte an meinen Lippen: »Zeig mir deine schlimmsten Seiten, meine Liebste, und ich zeige dir, wie stark meine Liebe ist.«


    Die Liebkosung seiner Lippen war ein Lied in meinem Herzen. Ich reckte meinen Hals, um ihm entgegenzukommen, und meine Sorgen wurden vom flatternden Wind davongetragen.


    Jeder Kuss von Luther trug ein eigenes Versprechen in sich. Einige waren Liebesbekundungen, andere waren Schwüre der Hingabe. Einige waren Gelübde des Fleisches, ein Vorgeschmack auf die heißen Nächte, die uns erwarteten.


    Aber dies war ein Versprechen, dass ich genug war, und das war das Versprechen, das ich am meisten brauchte.


    »Ich habe auch nie von solchen Dingen geträumt«, sagte er. »Ich dachte, ich würde mein Leben in einer lieblosen, arrangierten Ehe mit Iléana verbringen.«


    Ich runzelte die Stirn und rümpfte die Nase.


    Er belohnte mich mit einem seltenen, ungehemmten Grinsen. »Mit jemandem zusammen zu sein, den ich selbst gewählt habe, übertrifft schon jede Hoffnung, die ich mir jemals zugestanden habe. Natürlich würde ich mich geehrt fühlen, diese Dinge eines Tages mit dir zu teilen – aber nur, wenn du dich auch dafür entscheidest. Und wenn du das nie tun wirst, bin ich dir trotzdem dankbar.« Er neckte mich mit einem Fast-Kuss, ließ seine Lippen nur knapp außerhalb meiner Reichweite schweben. »Wirst du jetzt die Zweifel aus deinem Kopf verbannen?«


    »Das werde ich«, sagte ich und ausnahmsweise meinte ich es auch ernst. »Es gibt genug andere, die ihren Platz einnehmen wollen.«


    Er stöhnte. Ich stahl ihm einen Kuss, während er abgelenkt war, aber er umfasste sofort mein Kinn, sorgte dafür, dass ich mich nicht wieder zurückziehen konnte, und verwandelte meinen süßen Kuss in eine leidenschaftliche Umarmung. Ich ergab mich ihm nur zu gerne und verlor mich in der Glückseligkeit, die seine hungrigen, suchenden Hände in mir auslösten.


    Doch wie immer waren die Götter grausam und unsere Freude nur von kurzer Dauer.


    Ein brennender Schmerz durchzuckte mich. Luther und ich zuckten beide zusammen, seine Hände krallten sich fest in meine Schultern.


    »Das ist die Grenze«, sagte er. »Wir müssen Fortos erreicht haben.«


    Sorae tauchte unter die Wolkendecke und der Boden kam in Sicht. Der Übergang von Wald zu Felsen, der die Grenze zwischen Lumnos und Fortos markierte, verschwand schnell hinter uns.


    Als ich diese Grenze vor Monaten auf einer Reise mit Henri überquert hatte, war die Grenze deutlich zu erkennen gewesen – die Bäume standen auf der einen Seite, alle Felsen auf der anderen, nicht einmal ein Kiesel hatte sich auf die falsche Seite verirrt. Doch jetzt wuchsen Büsche und junge Bäumchen im felsigen Tiefland von Fortos und der normalerweise üppige Boden des Lumnos-Waldes war mit verstreuten grauen Steinen übersät.


    »Die Grenzen verschwimmen«, sagte ich. »Alixe glaubt, sie brechen zusammen, weil mein Krönungsritual noch nicht abgeschlossen ist.«


    »Das würde erklären, warum ich meine Magie noch habe«, sagte er und ließ als Beweis einen Funken auf seiner Handfläche erscheinen.


    »Den Göttern sei Dank«, hauchte ich.


    »Den Kindred sei Dank«, korrigierte er mich sanft. »Es ist ihre Magie.«


    »Die Kindred wollten diese Grenzen. Ich danke welchem chaotischen Gott auch immer, der mir hilft, gegen sie zu arbeiten.«


    Er seufzte und hob den Blick gen Himmel. Er murmelte ein leises Gebet und sandte dann eine Opfergabe seiner Magie in den Äther.


    Ich beobachtete seine Ehrfurcht mit widersprüchlichen Gefühlen. Ich hatte nie an etwas so fest geglaubt wie er an Lumnos. Er zweifelte nie daran, dass sie über ihn wachte, sie leitete ihn an, war seine Beschützerin, die ihm Segen in guten Zeiten und Trost in schlechten spendete. So sehr ich es auch genoss, ihn mit meiner Ketzerei zu necken, sehnte sich ein Teil von mir heimlich nach dem Trost, den er in seinem Glauben fand.


    »Was würdest du zu ihr sagen, wenn du sie treffen würdest?«, fragte ich.


    »Das Gleiche, was ich in meinen Gebeten sage. Ich würde ihr dafür danken, dass sie dich in mein Leben gebracht hat.«


    Mein Herz flatterte aufgeregt.


    »Aber was, wenn sie dir antworten könnte, was würdest du sie dann fragen?«


    »Sie antwortet mir bereits, auf ihre eigene Weise.« Er sah mich mit einem seltsamen Blick an. »Was würdest du sie fragen?«


    Ich richtete meinen Blick auf die Stadt, der wir uns langsam näherten. »Ich würde sie fragen, was es uns kosten wird, diesen Krieg zu gewinnen.«


    Seine Finger verschränkten sich mit meinen, während das imposante graue Herz von Fortos immer größer wurde und immer näher kam.


    »Ich wünschte, ich hätte mehr Zeit damit verbracht, zu lernen, wie man Illusionen erschafft, und weniger damit, tausend Wege zu erlernen, auf die man jemanden umbringen kann«, murmelte er. »Das hier wäre viel einfacher, wenn wir ungesehen reingehen und wieder verschwinden könnten.«


    »Das Töten könnte auch nützlich sein.«


    Er grunzte zustimmend. »Ich traue mich kaum zu fragen … haben wir einen Plan?«


    »Die Königin von Umbros sagte, ich habe das Recht, meine Mutter zu sehen. Sobald ich weiß, dass sie lebt, tun wir so, als würden wir wieder nach Lumnos aufbrechen, und schleichen uns dann heute Nacht zurück.«


    Es war nicht wirklich ein Plan. Freundlicherweise kommentierte er ihn nicht, aber seine gerunzelte Stirn sagte genug. »Vielleicht sollten wir zurückgehen und Alixe und Zalaric holen.«


    Ich schüttelte heftig den Kopf. »Ich werde nicht zulassen, dass sie ihren Ruf ruinieren, weil sie versuchen, meine Mutter zu retten. Es ist schon schlimm genug, dass du hier bist.«


    »Diem.« Er hielt inne, bis ich ihn ansah. »Wenn sie erst einmal draußen ist … wohin bringen wir sie dann?«


    Ich antwortete nicht und er drängte mich nicht weiter.


    Als wir uns Fortos City näherten, gab ich Sorae stumm den Befehl, Luther und meine Mutter zu retten, falls mir etwas passieren sollte. Ihr ablehnendes Schnauben weckte eine beunruhigende Frage in meinem Kopf.


    Der Zauber, der Sorae an die Krone band, verlangte von ihr, mich vor Schaden zu bewahren und jeden meiner Befehle zu befolgen. Wenn mein Leben in Gefahr war, ich aber darauf bestand, dass sie Luther rettete … welcher Befehl würde siegen?


    Die Frage schien auch sie zu beschäftigen. Ein schwerer Puls der Unruhe rauschte durch unsere Verbindung. Sie drehte den Kopf und ihre goldenen Augen richteten sich auf mich.


    Er ist die nächste Crown, nicht wahr?, fragte ich sie. Wenn ich sterbe, bist du dann verpflichtet, ihn beschützen?


    Falls sie die Antwort auf diese Frage wusste, behielt sie sie für sich.


    Ihre Flügel bewegten sich und wir begannen unseren Sinkflug.


    »Ich bin hier, um den König zu sehen.«


    Ich setzte mein breitestes, freundlichstes Lächeln auf und stemmte eine Hand in die Hüfte.


    »Hätten wir nicht einen etwas unauffälligeren Ort wählen können?«, murmelte Luther. Er stand neben mir, das genaue Gegenteil zu mir – Arme verschränkt, mit finsterem Blick, wie immer der grausame, unnahbare Prinz.


    »Gibt es einen besseren Weg, ihm zu zeigen, dass ich keine Angst habe, als mitten auf seinem Trainingsgelände zu landen?«


    Mein Blick huschte über die fassungslosen Gesichter. Es waren mindestens hundert, vielleicht sogar mehr.


    Alle in Uniform. Alle bewaffnet.


    »Vielleicht wird er weniger geneigt sein, mich zu töten, wenn so viele Zeugen dabei sind«, fügte ich hinzu.


    Er warf mir einen Blick zu. »Verlass dich nicht darauf.«


    Verstreute blauäugige Soldaten fielen auf die Knie, hoben die Fäuste an ihre Brust. Ich sah sie strahlend an und erwiderte ihren Gruß.


    »Werden die Soldaten von Lumnos mich verteidigen, falls er mich angreift?«, fragte ich Luther leise.


    »Nein. Für Soldaten der Descended steht die Treue zu ihrem Terremère an zweiter Stelle hinter ihrem Eid gegenüber der Armee. Für die Mortals ist es sogar noch schlimmer. Sie gelten als Untertanen des Reiches, in dem sie sich gerade befinden. Selbst dein eigener Bruder könnte dir außerhalb von Lumnos nicht die Treue halten.«


    Mein Lächeln verschwand. »Also sind wir auf uns allein gestellt?«


    Er antwortete mit einem ernsten Blick.


    Ich holte tief Luft, trat vor und erhob meine Stimme. »Ich sagte, ich bin hier, um den König von Fortos zu sehen. Wer von euch kann mich zu ihm bringen …«


    »Sie haben Euch gehört. Sie gehorchen Euch nur nicht.«


    Die Menge teilte sich.


    Der König von Fortos war ein Berg von einem Mann. Seine massive Statur ließ sogar Taran klein erscheinen, sein Körper war so muskelbepackt, dass seine Schultern gegen seine Ohren stießen. Als er auf mich zuging, hätte ich schwören können, dass der Boden bei jedem seiner schweren Schritte bebte.


    Er trug nur eine Hose aus Leder und seine Krone, die aussah wie ein pulsierender Ring aus Adern. Seine nackte Brust glänzte vor Schweiß und war mit Blut besprenkelt, dicke rote Tropfen flossen von dem Elfenbeingriff seines Breitschwerts, das er locker in der Hand hielt.


    »Ihr wagt es, ohne Einladung in mein Reich zu kommen?«, knurrte er.


    »Die Soldaten, die Ihr in mein Reich geschickt habt, sagten, Ihr wolltet Euch unterhalten.« Ich breitete meine Arme aus und lächelte. »Hier bin ich. Ich liebe eine gute Unterhaltung.«


    Er starrte Sorae finster an und seine Lippen verzogen sich verbittert. Obwohl der Tod des Fortos-Gryverns während des Blutkrieges eine wahre Tragödie war, war ich nach meiner Zeit in Umbros und Ignios dankbar für diesen Vorteil.


    Sein Blick blieb auf den Lumnos-Descended haften, die noch immer knieten. »Kniet nicht vor ihr«, bellte er sie an. »Noch ist sie keine Königin.«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Ich habe eine Krone und einen Gryvern. Die Kindred scheinen zu denken, dass ich es bin.« Ich erhob meine Stimme. »Sicherlich würdet Ihr niemals Blasphemie gegen die Kindred betreiben, indem Ihr ihre Entscheidung infrage stellt.«


    »Was bei dem Ritual passiert ist, deutet darauf hin, dass die Gesegneten Kindred diese Wahl selbst infrage stellen.« Seine blutroten Augen verengten sich zu Schlitzen. »Ich sollte Euch sofort festnehmen.«


    Ich hielt seinem wütenden Blick stand. »Ihr könnt es gerne versuchen.«


    Ich machte mir gar nicht erst die Mühe, meine Magie zu zeigen. Die beeindruckende Aura des Königs hatte ich in dem Moment gespürt, als wir gelandet waren, und das bedeutete, dass er auch meine spürte – und die von Luther.


    Es gab noch andere Auren unter den Soldaten, die stark genug waren, um sie zu spüren. Ich konnte nicht genau sagen, woher sie kamen, aber zu viele von ihnen trugen einen Hauch der Bosheit in sich, die auch ihre Träger besitzen mussten.


    Keiner – nicht einmal der König – konnte Luther das Wasser reichen, aber sie waren viele und wir waren nur zu zweit. Selbst mein Schild würde nicht ewig halten.


    Du könntest sie alle töten, flüsterte meine dunkle Seite. Ein einziger Blitz deines silbernen Lichtes würde genügen. Eine solche Machtdemonstration würde ausreichen, damit dir jeder Mortal sofort in den Krieg folgen würde.


    Ein Schauer lief durch meinen Körper.


    »Lasst uns woanders reden«, rief ich. »An einem Ort, wo wir ungestört sind.«


    Die Lippen des Königs verzogen sich zu einem breiten Grinsen. »Ich glaube, mir reicht es, Euch hier draußen zu haben.«


    »Gut, wenn Ihr darauf besteht … Ich bin sicher, sie wollen alle gerne erfahren, was auf Coeurîle passiert ist. Vor allem die Sache mit dem Herzst…«


    »Genug«, knurrte er laut. Seine Muskeln zuckten.


    Ich grinste angesichts meines Sieges, während er sich umdrehte und mir mit einer Kopfbewegung bedeutete, ihm zu folgen. Ich gab Sorae einen leichten Klaps auf die Flanke, woraufhin sie sich aufbäumte und in die Lüfte erhob. Nach dem, was in Lumnos passiert war, wollte ich nicht mehr, dass sie sich auf dem Boden befand, wenn ich nicht dabei war.


    »Hier sind weniger Soldaten, als ich erwartet hatte«, bemerkte ich, als wir zu dem König aufgeholt hatten.


    »Es sind mehr als genug, um mit Euch fertig zu werden«, fauchte er.


    Ich hob meine Hände in gespielter Kapitulation. »Daran zweifle ich nicht. Es ist mir nur aufgefallen. Ich war schon oft in Fortos und in den winzigen Innenhöfen waren sonst immer zehnmal so viele Soldaten.«


    Sein kantiges Kinn spannte sich an. »Falls Ihr es noch nicht bemerkt habt, wir befinden uns im Krieg. Meine Männer müssen die Rebellen auf der Insel in Schach halten, sich den Angriffen in allen Reichen stellen und auf Euren Regenten aufpassen.«


    »Wenn Ihr dafür nur die Männer braucht, nehme ich gerne den Rest«, scherzte ich und er warf mir einen vernichtenden Blick zu.


    Als wir ins Innere des Palastes gingen, stellten sich mir die Haare im Nacken auf. Der Komplex des Königs war eine Betonfestung mit labyrinthartigen Gängen und dicken Metalltüren und an jeder Ecke standen finster dreinblickende Soldaten. Ich hielt den Kopf hoch erhoben und weigerte mich, ihren musternden Blicken Beachtung zu schenken, während Luther leise knurrte und jeden, an dem wir vorbeikamen, dreist ins Gesicht sah.


    »Wir wurden noch nicht offiziell vorgestellt«, sagte ich. »Das ist mein Prinz, Luther Corbois. Ihr könnt mich Diem nennen.«


    Der König grunzte. »Ihr könnt mich Euer Majestät nennen.«


    »Also, das werde ich nicht tun«, murmelte ich halblaut. »Habt Ihr keinen Namen?«


    »Niemand hier hat einen Namen, es gibt nur Ränge. Und meiner ist König. Wenn es sein muss, könnt Ihr mich wie mein Reich nennen, so wie wir es auf der Insel machen.«


    »Sicherlich gibt es außer Fortos noch einen anderen Namen, bei dem ich Euch nennen kann. Wie hat man Euch genannt, bevor Ihr einen Rang hattet?«


    »Kind 1593-30.«


    Ich blinzelte langsam. »Dann also Fortos.«


    Wir bogen in einen langen Flur ein, der in einer Reihe von Türen endete, die wirkten, als würden sie besser in einen Keller passen als in einen Palast. Selbst aus der Entfernung erkannte ich den funkelnden schwarzen Stein, aus dem sie gemacht worden waren.


    »Ihr kommt allein mit.« Er deutete auf Luther. »Er bleibt hier.«


    Luther trat vor. »Könige haben Anspruch auf eine Wache.«


    »Nur wenn sie zu einem offiziellen Besuch eingeladen wurden.«


    Ich verdrehte die Augen. »Dank Eures kleinen Erlasses bin ich offiziell eingeladen, damit Ihr mich verhören könnt.«


    »Seid Ihr immer so schwierig?«, fragte der König gereizt.


    »Das ist Teil ihres Charmes«, antwortete Luther gedehnt.


    Ich warf ihm einen finsteren Blick zu, der jedoch verschwand, als ich das versteckte Lächeln in seinen Augen sah.


    »Wenn Ihr über das Krönungsritual sprechen möchtet, werden wir das nur unter vier Augen machen«, sagte der König.


    Ich seufzte theatralisch. »Also, wenn Ihr solche Angst vor meinem Prinzen habt …«


    Er warf mir einen finsteren Blick zu und drehte sich auf dem Absatz um. Ich sah Luther entschuldigend an, seine Nasenflügel bebten, zeigten, dass er alles andere als glücklich über diese Entwicklung war, und huschte dann den Korridor hinunter.


    Wir gingen durch die Türen aus Götterstein und der König schlug sie mit einem bedrohlichen Knall hinter uns zu. Er verriegelte sie mit einer komplizierten Reihe von Riegeln und Schlössern und schob mit dem Fuß einen Stuhl vor die Tür. »Setzt Euch.«


    Er nahm eine Tunika aus einem kleinen Schrank und begann, an einem Wasserbecken das Blut von seiner Brust zu waschen.


    »Schöne Türen«, sagte ich, während ich mich setzte. »Das hat die Armee also mit all dem Götterstein gemacht, den sie eigentlich vernichten sollte – ihn in königliche Dekoration verwandelt?«


    »Das ist ein Raum, der die Crowns im Falle eines Angriffs schützen soll.«


    »Und doch seid Ihr die einzige Crown, die Zugang dazu hat. Wie praktisch.«


    Sein Blick glitt zu mir, sein Gesichtsausdruck war düster.


    »Die Soldaten, die Ihr in mein Reich geschickt habt, hatten Waffen aus Götterstein dabei«, fuhr ich fort. »Ich dachte, sie wären von den Crowns verboten worden.«


    »Die Armee darf sie bei Bedarf einsetzen.«


    »Und was in meinem Reich macht das notwendig?«


    Er trocknete sich ab, streifte sich seine Tunika über und ließ sich in einen Ledersessel hinter seinem Schreibtisch aus gehämmertem Stahl sinken.


    »Es gibt Gerüchte, dass die Hüter Verbündete unter den Descended haben. Sehr hochrangige Descended.« Er stützte sich mit den Unterarmen auf dem Schreibtisch ab. »Ich nehme an, Ihr wisst nicht, um wen es sich dabei handeln könnte.«


    Ich unterdrückte alle sarkastischen Antworten, die mir auf der Zunge lagen. »Ich weiß, dass Ihr glaubt, ich hätte den Angriff der Hüter auf Coeurîle geplant. Ich versichere Euch, das habe nicht getan.«


    Er schnaubte. Meine Hände umklammerten die Armlehnen meines Sessels.


    »Ich wurde von den Rebellen entführt. Sie hielten mich gefangen, bis ich schließlich entkommen konnte.«


    »Alle Crowns wurden angegriffen, doch Ihr wart die Einzige, die entkommen konnte.« Er lächelte spöttisch. »Wie praktisch.«


    »Sie haben auch Arboros gefangen genommen.«


    »Die Königin von Arboros?« Er fluchte und ballte die Hände zu Fäusten. »Nun, das erklärt, warum sie sich bisher nicht gemeldet hat, um ihre Stimme abzugeben.«


    »Gibt es eine Möglichkeit herauszufinden, ob sie … also, ob etwas …«


    »Ob sie tot ist?«


    Ich zuckte zusammen und nickte.


    »Wenn sie tot wäre, wäre das Feuer von Arboros im Tempel der Kindred erloschen. Aber im Moment …« Er warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu.


    »… kommen wir, dank der Rebellen und des Winternebels, nicht nah genug heran, um das in Erfahrung bringen zu können.«


    Die Sorge schnürte mir die Kehle zu. Es war Wochen her, seit ich gesehen hatte, wie sie weggezerrt wurde. Cordellia schien mir nicht der Typ dafür zu sein, einfach Leute zu ermorden. Vance hingegen …


    »Gibt es hier keinen Soldaten aus Umbros, der meine Gedanken lesen und bestätigen kann, dass ich die Wahrheit sage?«


    »Die Königin von Umbros verbietet ihren Untertanen, in der Armee zu dienen«, antwortete er bitter.


    Ich setzte mich aufrechter hin. »Das können wir tun?«


    Sein Blick wurde scharf und bösartig.


    Ich räusperte mich. »Das ist jetzt auch nicht wichtig. Wichtig ist, dass ich die Wahrheit sage. Die Crowns können gerne einen Erlass nach dem anderen verkünden, aber meine Antwort bleibt dieselbe.«


    Er starrte mich eine Minute lang an. »Ihr seid den ganzen Weg hierhergekommen, um mir das zu sagen?«


    »Nein.« Ich holte tief Luft. »Ich bin hier, um eine Gefangene zu sehen. Auralie Bellator.«


    Er schnaubte. »Da habt Ihr diese lange Reise umsonst gemacht. Ihr könnt sie nicht sehen.«


    »Sie ist eine Untertanin meines Reiches.«


    »Nicht mehr. Und wir wissen beide, dass das nicht der Grund ist, warum Ihr sie sehen wollt.«


    Ich biss die Zähne zusammen. »Na gut. Ja, sie ist meine Mutter. Was umso mehr ein Grund sein sollte, dass ich zu ihr kann.«


    »Es ist umso mehr ein Grund dafür, warum meine Antwort Nein lautet.«


    »Sie ist eine Gefangene der Crowns und ich bin eine Crown. Ich habe das Recht, sie zu befragen.«


    Er schlug mit den Fäusten auf den Tisch, der ein metallisches Klirr von sich gab. »Ihr seid in ihre Verbrechen verwickelt. Ich glaube Euch keine Sekunde lang, dass Ihr unschuldig seid. Glaubt Ihr wirklich, ich lasse zu, dass Ihr auf meinem eigenen Boden mit einer Hüterin weitere Verschwörungen plant?«


    »Ihr könnt mich nicht aufhalten.« Ich verschränkte die Arme. »Eine Crown hat keine Macht über eine andere Crown.«


    Er erstarrte. Sein Kinn senkte sich und sein Blick glich dem eines Raubtieres, während er mich ansah. »Also steckt Ihr mit Umbros unter einer Decke.«


    Ich hielt meine Zunge im Zaum. Die Crowns betrachteten mich bereits als Bedrohung. Vielleicht war es zu meinem Vorteil, wenn sie glaubten, dass ich Verbündete hatte.


    »Ich werde meine Mutter heute sehen«, sagte ich stattdessen. »Es liegt an Euch, wie viel Blut dabei vergossen wird.«


    Er lachte bitter und schüttelte den Kopf. »Ihr droht mir in meinem eigenen Reich, in meiner eigenen Festung, umgeben von meiner eigenen Armee. Entweder seid Ihr die größte Närrin, der ich je begegnet bin, oder …« Er ließ den Satz unvollendet und musterte mich mit einem prüfenden Blick.


    Ich lehnte mich zurück und lächelte. »Oder was?«


    Seine Aura kroch auf mich zu. Zuerst nur vorsichtig – sie war allerdings nicht zögerlich, sondern zielstrebig, drückte fest auf die Mitte meiner Brust. Die Luft wurde dick von seiner Magie, die mich mit seinem Ego und seinem giftigen, gewalttätigen Stolz erstickte.


    Meine Regungslosigkeit machte ihn noch wütender. Seine Lippen verzogen sich und seine Gottheit begann, mich zu provozieren. Sie schubste mich, rempelte mich an, wie zwei Hände, die mich an den Schultern zurückstießen, um mich dazu zu bringen, dass ich zuschlug. Ich hielt seinem Blick stand, unbeweglich, und kämpfte gegen den Drang an, ihm auf dieselbe gewalttätige Art zu antworten.


    Schließlich schlug seine Magie zu. Meine Nase füllte sich mit dem Geruch des Todes, gefolgt von dem vertrauten Kribbeln gefrorener Hitze. Meine Haut begann zu leuchten.


    Und mein Lächeln wurde breiter.


    Seine Augen traten für einen kurzen Moment hervor, bevor er hastig seine Magie zurückzog. Er stand auf und ging mit großen Schritten zur Tür. »Wartet hier. Ich bringe sie her.«


    Ich sprang auf. »Nicht nötig. Ich werde sie in ihrer Zelle befragen.«


    »Die einzigen Besucher, die im Gefängnis zugelassen sind, sind die Gefährten der Gefangenen.«


    Ich reckte den Hals und musterte seine Hände, während er die vielen Schlösser an der Tür öffnete. Er sah mich an und drehte sich halb, um mir die Sicht zu versperren.


    »Ich bin kein Besucher, ich bin eine Crown. Wenn Ihr ihren Gefährten trauen könnt, könnt Ihr mir doch sicher auch trauen.«


    »Lady, ich vertraue den Gefangenen mehr als Euch.«


    »Komisch, das habe ich gerade auch gedacht.«


    Er durchbohrte mich förmlich mit seinem Blick und ich erwiderte ihn mit einem strahlenden Lächeln. Er riss die Tür auf und stapfte den Flur entlang.


    Luther richtete sich auf, als wir näher kamen. Er hob eine Augenbraue und meine Schultern zuckten unmerklich als Antwort.


    »Ihr geht nicht rein«, sagte der König erneut, als wir hinter ihm hergingen. »Ihr könnt in mein Büro zurückkehren und dort warten, oder ihr könnt zurück nach Lum…«


    Ohne Vorwarnung ließ ich meine Aura explodieren. Die Soldaten wurden von ihren Füßen gerissen, ihre Körper flogen wie weggeworfene Puppen durch die Luft, während der König mit dem Gesicht voran gegen eine Betonwand geschleudert wurde. Trümmer fielen zu Boden, feine Risse zogen sich über die Decke und eine Metalltür rechts neben mir wies eine neue, tiefe Delle auf.


    Mein Prinz war leider ebenfalls Opfer meines Ausbruchs geworden. Ich hatte noch nicht gelernt, meine Aura so zu lenken wie der König von Fortos, sodass der arme Luther quer über den Boden gerutscht war. Ich grinste, als ich ihm aufhalf.


    »Gefällt es dir noch immer, wenn ich Chaos stifte?«, flüsterte ich.


    Die Hitze in seinen Augen war fast so stark wie die Sommersonne. Er zog mich an sich, seine Erregung drückte sich gegen meine Hüfte. »Mach das noch mal«, flüsterte er mir ins Ohr, »und wir müssen uns ein Zimmer suchen.«


    Wir gingen zurück zum König, der sich gerade von der mit Rissen überzogenen, ramponierten Wand löste.


    »Entschuldigung«, sagte ich. »Das passiert jedes Mal, wenn ich niese.«


    Luther nickte ernst. »Sollte sie sich jemals erkälten, brauchen wir einen neuen Palast.«


    Ich biss mir auf die Wange, um mein Grinsen zu unterdrücken. »Ihr wart gerade dabei, etwas zu sagen?«


    Der König wischte sich Betonreste von den Schultern, wirkte benommen. Seine tiefroten Augen musterten mich erneut – zuvor war ich nur ein Ärgernis gewesen, jetzt aber eine Bedrohung.


    Meine Augenbrauen hoben sich, forderten ihn stumm heraus.


    Er räusperte sich. »Beeilt Euch. Folgt mir.«
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    Nachdem wir gezwungen worden waren, unsere Waffen abzugeben, marschierten wir nach draußen durch ein Labyrinth aus kastenförmigen, tristen Gebäuden. Während wir uns hindurchbewegten, grüßte er jeden Soldaten, an dem er vorbeikam. Sie alle hatten rote Augen – und es handelte sich ausnahmslos um Männer.


    »Wo sind die weiblichen Kommandanten?«, fragte ich.


    Der König warf mir einen säuerlichen Blick zu. »Der Gesegnete Vater Fortos hat dafür gesorgt, dass unsere Männer Krieger und unsere Frauen Heilerinnen wurden. Heilerinnen werden keine Kommandanten.«


    Es gab viel zu viel, was ich dazu hätte sagen können.


    Wie die Tatsache, dass seine wertvollsten Descended die wenigen Auserwählten waren, die weder männlich noch weiblich waren und somit beide Seiten der Gaben von Fortos in sich trugen.


    Wie die Tatsache, dass meine Mutter – eine Heilerin – die Anführerin seines größten Feindes war, derselben Gruppe, die ihn auf der Insel besiegt hatte.


    Wie die Tatsache, dass diese Frau, diese Heilerin, gerade eine Delle in die Mauern seiner Festung geschlagen hatte.


    Aber ich kannte Männer wie ihn. Ich hatte sie alle überlistet und besiegt. Sie verschwendeten keine Zeit mit so albernen Dingen wie Logik oder Vernunft.


    Sie waren Bullys.


    Und Bullys reagierten nur auf Angst.


    Ich stieß einen leisen, nachdenklichen Laut aus. »Glaubt Ihr, die Kindred entscheiden gemeinsam, wer ihre stärkste Magie bekommt?«


    »Das bezweifle ich. Die anderen Kindred wählen Königinnen. Der Gesegnete Vater Fortos hat diesen Fehler nie gemacht.« Er warf mir ein höhnisches Grinsen zu, wollte mich provozieren, damit ich ihm antwortete. Ich wischte es mit einem freundlichen Lächeln beiseite.


    Wir betraten ein kleines, unscheinbares Gebäude, das nur durch die starke Präsenz von Soldaten auffiel. Im Inneren führte ein einziger Flur zu einer weiteren Tür aus Götterstein und einer weiteren Gruppe muskelbepackter Wachen. Sie salutierten vor ihrem König und begannen, die Tür aufzuschließen.


    Ich rückte näher an Luther heran und versteckte meine Hand hinter seinem Oberschenkel. »Glaubt Ihr, dass er seine Meinung vielleicht irgendwann einmal ändern könnte? Dass er vielleicht erkennt, dass es falsch ist, den Wert von jemandem danach zu bemessen, was sich zwischen seinen Beinen befindet?«


    Der König schnaubte. »Der Gesegnete Vater ist kein Dummkopf. Er weiß, dass Männer besser dafür geeignet sind, Führungsaufgaben zu übernehmen. Nur Männer sind stark genug, um …«


    Er hielt inne.


    Schluckte.


    Zuckte mit den Schultern. Verzog die Augenbrauen.


    Sein Gesicht wurde erst blass, dann ein wenig grün.


    »Stimmt etwas nicht?«, fragte ich.


    Ein stechender Geruch nach Verwesung lag plötzlich in die Luft. Der König verkrampfte sich, seine prallen Muskeln spannten sich an.


    »Gibt es ein Problem, Euer Majestät?«, fragte ein Soldat zögernd.


    »Nein. Nein, alles in Ordnung.« Der König zupfte an seinem Kragen und hustete. Er errichtete seinen Schild und ein schimmernder Schleier hüllte ihn ein.


    »Ihr seht nicht gut aus«, sagte ich gespielt besorgt. »Vielleicht solltet Ihr Euch hinlegen? Ein kleines Nickerchen machen?«


    Ich zuckte mit den Fingern. Der König stöhnte und umklammerte seinen gurgelnden Magen, seine Kehle schien sich zusammenzuziehen, in dem verzweifelten Versuch, seinen Mageninhalt bei sich zu behalten.


    »Wer von euch ist dafür verantwortlich?«, zischte er seine Männer an. »Das ist Verrat. Ich bin euer König.«


    Die Soldaten warfen sich ratlose Blicke zu.


    »Euer Majestät«, sagte einer und zeigte auf ihn. »Eure Nase.«


    Der König berührte seine Nasenlöcher und als er seine Hand wieder zurückzog, war sie blutverschmiert.


    »Oje«, säuselte ich. »Das ist gar nicht gut.«


    Ich trat vor, durchbrach seinen Schild, als wäre es nichts, und wischte ihm das Blut vom Kinn.


    Seine Männer verstummten. Die Augen des Königs weiteten sich.


    »Vorsicht, Fortos«, sagte ich. »Ich möchte ja nicht, dass Ihr Euch etwas einfangt, was eine schwache, unfähige Heilerin nicht wieder in Ordnung bringen kann.«


    Hinter seinen Augen loderte Wut – gefolgt von Zweifel und dann völliger Verwirrung. Ich sagte nichts und genoss, dass ich förmlich mitansehen konnte, wie sein walnussgroßes Gehirn versuchte, die Situation zu erfassen.


    Ich berührte seinen Arm und ließ meine Heilkraft wirken. »Fühlt Ihr Euch jetzt besser?«, fragte ich. »Wenn ja, würde ich gerne weitermachen. Ich möchte vor Sonnenuntergang wieder in Lumnos sein.«


    Er zuckte zurück und umklammerte den Griff seines Schwertes. Luther reagierte auf die gleiche Weise, schob sich vor mich und beschwor Panzerhandschuhe aus zischendem Licht. Metallisches Klirren und der Gestank von Verwesung erfüllten die Luft, als die Soldaten es ihm nachtaten.


    Ich verschränkte meine Hände hinter meinem Rücken. »Meine Güte. Ihr Männer seid so emotional.« Ich warf Luther einen Blick zu. »Lasst sie wieder verschwinden, mein Prinz. Wir sind nicht hier, um irgendjemanden zu verletzen.«


    Er zog seine Magie sofort zurück. »Wie Ihr wünscht, meine Königin.«


    Ich sah den König von Fortos erwartungsvoll an. Obwohl ich es gut verbergen konnte, spiegelte sein verwirrter Blick meine eigenen Gedanken wider. Als ich meine Gottheit aufgefordert hatte, die tödliche Magie des Königs gegen ihn selbst einzusetzen, hatte ich nicht wirklich daran geglaubt, dass es funktionieren würde.


    Er blickte zu seinen verwirrten Männern, die die Stirn runzelten, und sah mich dann an, allerdings sehr viel weniger selbstsicher als zuvor.


    Ein Soldat drängte sich nach vorne. »Euer Majestät, seid Ihr verletzt? Soll ich eine Heilerin holen …«


    Der König versteifte sich. »Steht nicht einfach nur da«, schrie er seine Männer an. »Öffnet die Tür, ihr Idioten.«


    Sie beeilten sich zu gehorchen und steckten ihre Klingen zurück in ihre Scheiden. Die Götterstein-Türen schwangen auf und gaben den Blick frei auf eine Steintreppe, die so tief hinabführte, dass ich nicht sehen konnte, wo sie endete.


    Der König bedeutete mir, voranzugehen. Mir gefiel der wissende Ausdruck in seinen Augen ganz und gar nicht.


    »Es ist Euer Reich«, wandte ich ein. »Ich würde nicht im Traum daran denken voranzugehen.«


    Er schenkte mir ein mörderisches Lächeln. »Aber ich bestehe darauf.«


    Keiner von uns bewegte sich.


    »Habt Ihr Angst, einer Königin den Rücken zuzukehren, Fortos?«, spottete Luther.


    Die Soldaten runzelten die Stirn.


    »Es gibt nichts auf dieser Welt, das ich fürchte«, knurrte der König. »Am allerwenigsten eine Frau.« Sein Gesichtsausdruck verdüsterte sich und er schob sich an uns vorbei, ging die schmalen Stufen hinunter.


    Luther hielt mich zurück, bis der König ein Stück weit die Treppe hinuntergegangen war, dann zog er mich näher zu sich heran, während wir gemeinsam hinabstiegen.


    »Hast du gerade das getan, was ich glaube, das du getan hast?«, fragte er leise.


    Ich zuckte schüchtern mit den Schultern. »Hat es dir gefallen?«


    Seine Hand auf meiner Hüfte zuckte. »Ich werde heute Nacht sehr schmutzige Dinge mit dir anstellen.«


    Eine gierige Wärme breitete sich tief in meinem Bauch aus. Meine Zehen krümmten sich, als wir einen Blick austauschten, der vor heißen Versprechen nur so brodelte.


    Nach einem scheinbar endlosen Abstieg mündete die Treppe in einen langen, gewölbten Flur, der jedoch von einem Tor aus glänzenden schwarzen Steinstäben versperrt war.


    Der König zog sein Schwert aus der Scheide, zog die Spitze über seinen Daumen und fuhr mit dem blutigen Finger über eine kleine Metallscheibe am Tor.


    Scheiße.


    Ein Blutschloss.


    Nur freiwillig gegebenes Blut konnte es aufschließen. Selbst wenn ich den König als Geisel nähme, könnte keine Drohung oder Gedankenkontrolle an dem hier vorbeikommen.


    Wir folgten dem König durch das Tor, sein Blick ruhte unverwandt auf mir, während er es zuschlug. »Gefällt Euch, was Ihr seht? Eines Tages könnte das auch Euer Zuhause sein. Möglicherweise sogar bald.«


    Ich sah nach oben und tippte mir gegen das Kinn. »Ich frage mich, ob ein wütender Gryvern es bis hier unten schaffen würde.« Ich runzelte die Stirn. »Oh, ich vergaß, Ihr habt ja keinen. Ich schätze, dann könnt Ihr mir die Frage nicht beantworten.«


    Sein Gesicht verzerrte sich vor Wut, Luther erstarrte und schob mich hinter sich.


    Ein heikles Thema?, fragte ich Luther in seinen Gedanken.


    Er warf mir einen halb amüsierten, halb vorsichtigen Blick zu.


    Wir gingen weiter, durch weitere lange Gänge, vorbei an weiteren Toren, die mit Blutschlössern gesichert waren. Seltsamerweise war kein einziger Soldat zu sehen.


    »Wo sind all die Wachen?«, fragte ich.


    »Wir brauchen hier keine Wachen«, antwortete der König. »Niemand kommt durch diese Tore. Selbst wenn, gibt es nur einen Ausgang, und der führt nur ins Tiefland. Jeder, der flieht, würde innerhalb von Minuten entdeckt werden. In der gesamten Geschichte Emarions gab es hier noch keine erfolgreiche Flucht.«


    Mein Magen zog sich zusammen.


    Die Korridore wurden schmaler und entlang der Steinwände tauchten Eisentüren auf. Darin waren Gitter aus Eisenstäben eingelassen, aber dahinter war nur Dunkelheit zu sehen.


    Ich blieb vor einer Tür stehen und hob eine Hand zu der vergitterten Öffnung. Blassblaues Licht strömte aus meiner Handfläche und erhellte die trostlose Zelle. Viel gab es nicht darin zu sehen – eine flach gelegene Matratze aus schimmligem Stroh, einen schmuddeligen Eimer und ein Tablett mit Essen, das aussah, als würde es schon seit Wochen dort vor sich hin schimmeln.


    Und in einer Ecke kauerte ein Mann mit grünen Augen, der sein Gesicht vor dem Lichtschein verbarg.


    Für einen Descended wirkte er erschreckend zerbrechlich. Schmutzige Fetzen aus Musselinstoff hingen von seinen Knochen herab, die fast durch seine fahle, hauchdünne Haut stachen. Sein Gesicht hatte jegliche Farbe verloren und seine Augen leuchteten nicht mehr.


    Ich schnappte nach Luft. Instinktiv streckte ich die Hand nach ihm aus und schickte Heilmagie in die Luft.


    »Was macht Ihr da?«, fauchte der König und stürzte sich auf mich, wollte mich packen. »Weg von ihm!«


    Luther versperrte ihm mit einem drohenden Knurren den Weg. »Legt Hand an sie und dieses Reich bekommt heute Abend eine neue Crown.«


    Ich musste zugeben, dass ich es ebenfalls sehr erregend fand, wenn er Chaos stiftete.


    »Ihr könnt nicht einfach in mein Reich kommen und mich bedrohen«, brüllte der König.


    »Diese Bedingungen sind unmenschlich«, schrie ich zurück. »Dieser Mann ist kaum noch am Leben.«


    »Er hat Glück. Wenn es nach mir ginge, wäre nichts als Asche von ihm übrig. Meine einzige Aufgabe ist es, die Gefangenen am Leben zu erhalten. Abgesehen davon, mache ich mit ihnen, was mir gefällt. Wenn es Euch nicht passt, wendet Euch an die Crowns.« Er wandte sich ab, um weiterzugehen. »Irgendetwas sagt mir, dass sie für Beschwerden, die von Euch kommen, nicht besonders empfänglich sein werden.«


    Ich sah zurück zur Zelle. Luther nahm meine Hände und versuchte sanft, mich wegzuziehen.


    »Du wirst diese Welt neu gestalten«, sagte er und wiederholte damit das, was er mir bereits in Umbros gesagt hatte. »Im Moment braucht dich aber deine Mutter.«


    Ich ließ mich widerwillig von ihm wegführen. Meine Augen senkten sich vor Scham bei jeder neuen Zelle, die wir passierten, da ich nun wusste, welche Schrecken darin lauerten.


    »Warum sind sie so still?«, flüsterte ich. Es gab mindestens vierzig Zellen allein in diesem Korridor und doch war aus keiner einzigen auch nur ein Flüstern zu hören.


    »Sie stehen unter Drogen«, antwortete der König. »Ihre Magie wird unterdrückt und sie sind gefügiger.«


    Flammwurz, wurde mir klar. Obwohl die geringe Menge, die ich täglich eingenommen hatte, meine Gefühle größtenteils abgestumpft hatten, war ich doch noch immer ich selbst gewesen. Diese Gefangenen müssten eine enorme Dosis erhalten haben, wenn die Wirkung so stark war.


    Eine plötzliche Leere überkam mich. Es war ein instinktives Gefühl, ähnlich wie Traurigkeit, aber das hier konnte ich körperlich spüren, als wäre mir ein Teil meiner Seele herausgesaugt worden. Ich krallte meine Hand in meine Brust und sah alarmiert Luther an – nur um zu sehen, dass er blass geworden war.


    Sein Gesichtsausdruck wurde grimmig, als unsere Blicke sich trafen. Der Sturm aus Licht und Schatten, der normalerweise in seinen Augen tobte, war verschwunden.


    Ein kalter Schauer überkam mich.


    Seine Magie war verschwunden.


    Der König blieb abrupt stehen und blickte über seine Schulter, ein grausames Lächeln umspielte seine Lippen. Anscheinend hatte er es auch bemerkt.


    Luthers Knöchel wurden weiß. »Kommt bloß nicht auf dumme Ideen«, knurrte er. »Alles, was ich brauche, sind meine Hände und ein guter Grund.«


    Das unheilvolle Lachen des Königs hallte durch den Flur.


    Nach einer kürzeren Treppe öffnete sich der Korridor zu einem breiten zentralen Raum, der durch Wände aus Eisenstangen unterteilt war, die mehrere große, mit Heu ausgelegte Käfige umfassten. Wie die Zellen waren auch diese extrem spärlich ausgestattet. In der Luft lag ein fauliger Geruch, die verstreuten Eimer quollen über vor Exkrementen. Im Raum war es eiskalt und ich bekam am ganzen Körper Gänsehaut, doch keiner der Gefangenen trug mehr als eine dünne, abgetragene Tunika und nirgends waren Decken zu sehen. Dicke Metallketten hingen von den Wänden herab und bildeten dort, wo sich zitternde Körper in Gruppen zusammengekauert und sich gegenseitig ihre ausgemergelten Arme über die Schultern gelegt hatten, kleine verknotete Haufen aus Metallgliedern.


    »Ihr seid ein Monster«, hauchte ich. »Das sind Menschen, Fortos.«


    Er grunzte. »Ich dachte, Ihr würdet Euch freuen. Wenigstens dürfen die Familien zusammenbleiben.«


    »Familien?«, würgte ich hervor.


    Als ich es wagte, näher hinzuschauen, entdeckte ich kleinere, jüngere Körper, die inmitten dieser Gruppen lagen. Ihre braunen Augen starrten mit einer Mischung aus Angst und Hass auf meine Krone.


    Meine Wut explodierte. Ich wirbelte herum und stürmte auf den König zu, während die Magie in meinen Handflächen zum Leben erwachte. »Verdammt, Ihr habt Kinder hier eingesperrt?«


    Er hob seinen Schild und stieß mich damit zurück. Ich schleuderte meine Hand gegen die dünne graue Kuppel und sie zerfiel zu Staub.


    Der König taumelte einen Schritt zurück. »Sie wurden in einem Rebellenlager gefangen genommen. Die Gesetze gelten gleichermaßen für alle. Auch für Kinder.«


    »Gleichermaßen?« Mein wütender Schrei hallte von den Steinwänden wider. »Gleichermaßen?«


    Kämpfe, schnurrte die Stimme.


    Meine Gottheit loderte auf, ebenso wie meine Wut, brannte glühend heiß.


    »Meine Königin«, sagte Luther. »Es gibt etwas, das Ihr sehen solltet.«


    Ich hörte ihn kaum über das Dröhnen meines Zorns hinweg. Meine Selbstbeherrschung zerbrach, setzte meine Magie frei. Funken schossen durch die Luft und Schatten tropften von meinen Handflächen.


    Kämpfe.


    Die Mortals begannen sich zu erheben und drückten ihre Gesichter neugierig gegen die Gitterstäbe ihrer Käfige.


    Der König wich weiter zurück. »Weg mit der Magie, Lumnos. Ich kann innerhalb einer Sekunde hundert Wachen hierherrufen.«


    »Wie könnt Ihr es wagen, zu behaupten, dass die Gesetze für alle gleichermaßen gelten?«, fauchte ich. »Auf diesem Kontinent gab es keine Gleichheit mehr, seit dem Tag, an dem Eure verfluchten, götterverdammten Kindr…«


    »Euer Majestät«, unterbrach Luther mich scharf. »Seht.«


    Seine Hand drückte sich zwischen meine Schultern. Die zärtliche Berührung milderte meinen Zorn, aber ich war zu sehr in meiner Wut gefangen, um meinen Blick vom König abzuwenden.


    Kämpfe.


    Vernichte.


    Meine Haut entflammte in funkelndem Licht. »Eines Tages werdet Ihr für Eure Verbrechen büßen, Fortos. Und wenn es so weit ist …«


    »Diem?«


    Meine Stimme stockte.


    Mein Herz setzte einen Schlag aus.


    Meine Magie wurde schwächer und erlosch ganz.


    Die Zeit verlangsamte sich, als ich meinen Kopf zu der schwachen, vertrauten Stimme herumdrehte, die meinen Namen gerufen hatte.


    Tief aus den Schatten in einer der Zellen starrten mir die braunen Augen von Auralie Bellator entgegen.
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    Mutter?«


    Es war ein Flüstern. Ein Gebet. Eine Flehen.


    »Diem? Bist du das?«


    Ich taumelte ein paar Schritte vorwärts und erstarrte. Es schien zu viel zu hoffen, dass das alles real war.


    Monatelang hatte ich in der Ungewissheit gelebt, ob sie noch lebte oder tot war. Wenn sie tot war, musste ich um sie trauern. Wenn sie noch lebte, musste ich sie mit meinen Fragen konfrontieren. Ich fürchtete mich vor beidem, also hatte ich mich nie entschieden, auf was von beidem ich hoffen sollte.


    Selbst nachdem ich erfahren hatte, dass sie noch lebte – selbst nachdem ich es mit eigenen Augen auf Coeurîle gesehen hatte –, hatte ich mich hinter einem Wir können nicht sicher sein verschanzt. Da ich nicht wusste, ob ich sie jemals wiedersehen würde, hatte ich sowohl die Trauer als auch die Hoffnung verdrängt.


    Aber jetzt war diese Qual zu Ende.


    »Diem!«


    Die Stimme meiner Mutter brach, als sie heiser meinen Namen rief. Ihr kupferrotes Haar war vor Schmutz ganz dunkel, aber selbst im Schatten leuchtete es wie ein Rubin im Mondlicht.


    Ich warf mich gegen die Gitterstäbe und streckte einen Arm hindurch, verzweifelt, ihre Hand in meiner zu spüren. Sie streckte ihre zitternden Finger nach mir aus.


    »Mutter«, keuchte ich. »Komm her – lass mich dich ansehen.«


    Ihre Hand zitterte und fiel dann schlaff zu Boden. Sie versuchte aufzustehen, gab ein unterdrücktes Wimmern von sich.


    Ich erstarrte. »Mutter? Ist alles in Ordnung?«


    Zwei Mortals eilten zu ihr. Vorsichtig legte sie sich ihre Arme über die Schultern. Bei der plötzlichen Bewegung entfuhr ihr ein Schmerzenslaut.


    »Was ist mit ihr?«, zischte ich den König an.


    Er presste fest die Lippen zusammen. »Sie hatte die Chance, bei unseren Verhören zu kooperieren. Sie hat sich dagegen entschieden.«


    »Diem«, krächzte sie.


    Ich versuchte wieder, näher an sie heranzukommen, und als meine Fingerspitzen ihre Schultern berührten, schluchzte ich auf. »Mutter, bitte, sieh mich an.«


    Die Mortals trugen sie näher zu mir heran. Ihr gesenkter Kopf hing erst noch auf der Seite, dann hob sie ihn näher zum Licht.


    Rot verschleierte meine Sicht.


    Das Rot ihres sonst so leuchtenden Haares, das ihr jetzt in verfilzten Strähnen über die viel zu dünnen Schultern fiel.


    Das Rot des Blutes auf ihrem eingefallenen Gesicht, das ihr zugeschwollenes Auge und die verbogene, gebrochene Nase bedeckte.


    Das Rot meiner Wut, die wiedererwacht war und nach Vergeltung schrie.


    »Ihr habt sie gefoltert«, schrie ich.


    »Was habt Ihr erwartet?«, fragte der König gereizt. »Sie ist im Besitz von Informationen, die den Krieg beenden und Tausende Leben retten könnten. Wir haben die moralische Verpflichtung, sie mit allen Mitteln dazu zu bringen, sie uns zu geben.«


    Ich hätte ihn auf der Stelle umgebracht, wäre Luther nicht in diesem Moment eingeschritten.


    »Es ist nichts Moralisches daran, eine wehrlose Person zu verprügeln«, donnerte er. Er stürzte sich auf den König, sodass dieser zurücktaumelte und mit dem Rücken gegen eine Wand prallte. »Diese Leute befinden sich in Eurer Obhut. Es ist Eure Pflicht, sie zu beschützen.«


    Der König errichtete erneut seinen Schild und grinste höhnisch. »Ich beschütze diejenigen, die zählen.«


    Luther schlug mit seiner Faust gegen die schimmernde Kuppel. Der König zuckte zusammen, knurrte dann und hob seine Hand.


    Ich errichtete meinen Schild um Luther herum und wandte mich wieder meiner Mutter zu.


    »Diem«, flüsterte sie. »Ich habe dich vermisst, meine kleine Kriegerin.«


    Feuer brannte in meiner Kehle. »Ich habe dich auch vermisst. Oh, ihr Götter, Mutter … ich habe dich so sehr vermisst.«


    Ihr Kopf sackte immer wieder herab, aber sie kämpfte darum, mich weiter ansehen zu können. Ich legte meine Hände unter ihr Kinn und mein Herz schmerzte bei dem qualvollen Ausdruck auf ihrem Gesicht. Ich warf kurz einen Blick auf die beiden Männer, die sich immer noch anbrüllten, und ließ dann meine heilende Magie auf ihre Haut fließen.


    Gemeinsam mit meiner Gottheit glitt sie über ihren Körper, untersuchte die vielen Wunden darauf. Zahlreiche Knochenbrüche, eine durchstochene Lunge, ein zertrümmertes Knie. Die Haut auf ihrem Rücken war in Fetzen gerissen. Ein Zahn fehlte, ein anderer war locker.


    Meine Wut hätte sich fast in einem wilden Schrei entladen. Ich ließ sie stattdessen in meine Magie fließen und knurrte meine Gottheit an, sie solle meine Mutter heilen.


    Ein helles Licht blitzte unter meinen Händen auf und sie sackte mit einem kehligen Stöhnen nach vorn. Anfangs zitterten ihre Beine noch, wurden langsam aber sicherer, bis sie wieder aufrecht stand. Sie starrte mich mit offenem Mund an. »Hast du …?«


    Ich bedeutete ihr zu schweigen und sah nervös zum König.


    Ihr Blick wanderte zu meiner Krone. »Aber … ich dachte …«


    »Ich erkläre es dir später«, flüsterte ich. »Er darf nicht erfahren, was ich getan habe.«


    Sie nickte leise. Die Mortals drängten sich um uns und musterten mich mit offenem Misstrauen. Sie tätschelte ihnen die Schultern. »Danke, Brüder. Würdet ihr mich kurz mit meinem kleinen Mädchen allein lassen?«


    Ich versteifte mich kurz, dann musste ich fast lachen. Ich war eine erwachsene Frau, eine Königin, eine Heldin, die gekommen war, um sie zu befreien – aber in ihren Augen war ich immer noch ihr kleines Mädchen.


    Sie drückte ihre Handfläche gegen meine Wange. »Es waren nur ein paar Monate, aber du siehst so anders aus. Älter. Und auch viel stärker.«


    »Es ist fast ein Jahr her. Es ist viel passiert.«


    Ihr Blick huschte wieder zu meiner Krone. »So scheint es.«


    Alle meine Gedanken wollten gleichzeitig hinaus. Tausend brennende Fragen wollten gestellt werden, eine drängender als die andere. Aber es waren nicht die Fragen, die mich dazu brachten zu verstummen.


    »Teller geht es gut«, brachte ich schließlich heraus.


    Sie schloss die Augen. »Den Göttern sei Dank. Ich habe gehört, wie es dir ging, aber nichts von ihm.«


    »Es geht ihm gut. Er ist traurig, aber es geht ihm gut. Er ist gesund und lebt jetzt im Palast. Ich darf ihn Prinz nennen«, sagte ich und lachte zwischen Schluchzern. »Er hasst es.«


    Sie lächelte, aber ihre Unterlippe zitterte und ihre Augen glänzten vor unterdrückten Tränen. »Als sie mich folterten, haben sie mir Dinge erzählt. Über dich … und über Andrei.«


    Der Name meines Vaters auf ihren Lippen war mehr, als ich ertragen konnte. Die Angst vor dieser Enthüllung verfolgte mich schon seit Wochen.


    »Was haben sie über Vater gesagt?«, presste ich hervor.


    »Schreckliche Dinge. Grausame Dinge, um mir wehzutun.« Ihre Stimme begann zu zittern.


    »Sie sagten, er sei …«


    Sie sprach es nicht aus.


    Und ich antwortete nicht.


    Die Verzweiflung in meinem Gesicht und der Schrecken in ihrem sagte das, was keiner von uns beiden laut aussprechen konnte.


    Sie sank an den Gitterstäben zusammen, ihr herzzerreißendes Schluchzen erfüllte jede Ecke und jeden Schatten. Meine Arme zogen sie näher zu mir, aber meine eigenen Knie waren wacklig, als würde die Trauer meine Seele zerreißen und als würde mir dadurch die Kraft fehlen, stehen zu bleiben. Die Wunde, die mir der Tod meines Vaters zugefügt hatte, riss wieder auf und wir klammerten uns aneinander, ließen die Qual gemeinsam aus unseren Körpern bluten.


    Das Gebrüll hinter mir verstummte. Die Mortals in ihren Käfigen gaben keinen Laut von sich. Eine schreckliche Stille legte sich um uns, nur unterbrochen vom Weinen meiner Mutter.


    So verharrten wir lange Zeit, meine Tränen flossen still, ihre wurden von lauten, heftigen Schluchzern begleitet. Ich hielt sie fest, soweit es die Gitterstäbe zuließen, und zog sie so fest an mich, dass ich befürchtete, wir würden beide blaue Flecken davon bekommen.


    »Sie sagten, es gab ein Feuer«, flüsterte sie.


    Ich zuckte zusammen. »Das ist nur die Geschichte, die wir in Umlauf gebracht haben.«


    »Geschichte?«


    »Er wurde erstochen.« Mir schnürte sich die Kehle zusammen. »Ermordet.«


    Ihr Körper erschlaffte. Sie klammerte sich an die Gitterstäbe, lehnte ihre Stirn dagegen.


    »Nach dem Angriff auf der Insel?« Ihre Stimme war kaum noch zu hören. »Meinetwegen?«


    »Nein. Davor schon. Wegen mir.« Ich konnte sie nicht ansehen. »Sein Mörder hat Nachrichten für mich hinterlassen.«


    »Was für Nachrichten?«


    Erinnerungen an die blutverschmierten Wände meines Elternhauses blitzten vor meinem inneren Auge auf


    »Mortal-Liebhaber. Halbblut.«


    Rebellenabschaum, dachte ich, obwohl ich dieses Detail für mich behielt. Diese Schuld musste ich tragen, nicht sie.


    Die Qual im Gesicht meiner Mutter ließ langsam nach und wurde durch Wut ersetzt. Sie schien in diesem einen Augenblick zu altern, die Ermordung ihres Geliebten raubte ihr die letzten Spuren ihrer Jugend. »Weißt du, wer es war?«


    »Ich habe einen Verdacht, aber keine Beweise. Es gibt viele Descended, die ein Motiv haben. Damals hatte ich nur wenige Verbündete.« Ich rutschte unruhig herum. »Ich habe immer noch nur wenige Verbündete.«


    »Du musst zu den Hütern gehen. Sie werden dir helfen, den Mörder zu finden.«


    Ein bitteres Lachen entrang sich mir, bevor ich es unterdrücken konnte. »Die Hüter haben kein Interesse daran, mir zu helfen. Vor allem jetzt nicht.«


    Sie runzelte die Stirn. »Sie werden einen Angriff auf meine Familie nicht unbeantwortet lassen. Ich bin ihre Anführerin.«


    »Und ich bin eine Descended.«


    Mein Ton war zu scharf und meine Mutter zuckte zurück. »Du hast Mortal-Eltern. Einen Mortal-Bruder. Du bist in Mortal City aufgewachsen, hast die Schulen der Mortals besucht. Deine Freunde, deine Karriere … Diem, du bist …«


    »Eine Descended«, beendete ich ihren Satz. »Das ist alles, was ich jetzt noch für sie bin.«


    Sie ließ ihre Hände sinken und trat zurück. Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen und sie ließ ihren Blick über mich schweifen, schien sich gegen diese Tatsache wehren zu wollen. Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich glauben können, dass ihr jetzt erst wirklich bewusst geworden war, was sie da aufgezogen hatte, nachdem die Worte aus meinem Mund gekommen waren.


    »Wie konntest du mir das verheimlichen?«, fragte ich.


    Sie sah mich gequält an. »Der Mann, der dich gezeugt hat, war … anders. Anders als jeder Mortal oder Descended, dem ich je begegnet bin. Du wurdest mit braunen Augen geboren und ich dachte damals noch, die Götter hätten uns gesegnet und du wärst von seinem Erbe verschont geblieben. Dann erwachte deine Magie …« Ihre Schultern sackten herab. »Du warst erst zehn. Ich wollte dir so lange wie möglich ein normales Leben ermöglichen.«


    »Mein Leben war nicht normal.« Ich wurde lauter. »Du hast mich diesen Trank trinken lassen und gesagt, es wäre Medizin. Du hast gesagt, ich hätte Visionen – du hast mich glauben lassen, ich sei verrückt. Du hast mich versteckt.«


    »Sie hätten dich umgebracht, Diem. Jeden Tag lebte ich in Angst, dass sie die Wahrheit herausfinden würden.«


    »Und was ist die Wahrheit? Wer ist mein leiblicher Vater? Wo ist er? Ich weiß, dass er nicht tot ist. Das war auch eine deiner Lügen.«


    Sie wich einen Schritt zurück. »Das war keine Lüge. Er starb an dem Tag, an dem du geboren wurdest.«


    Ich suchte in ihrem Gesicht nach einem Anzeichen dafür, dass sie log, aber entweder war sie Emarions beste Lügnerin oder sie glaubte das wirklich. Ich wusste nicht, welche Schlussfolgerung wahrscheinlicher war.


    »Er ist nicht tot«, sagte ich. »Er lebt. Und er weiß von mir.«


    Die Farbe wich aus ihrem Gesicht. »Nein. Nein. Das kann nicht …«


    Sie hielt inne, ihr Blick richtete sich auf etwas, das hinter mir lag. Ich blickte über meine Schulter und sah, dass der König sich mir genähert hatte. Er starrte auf seine Füße, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, das Ohr ganz subtil nach vorne geneigt.


    Meine Mutter presste die Lippen zusammen. Ihr Blick sagte mir, dass sie in seiner Gegenwart nichts mehr sagen würde.


    Ich drehte mich zu ihm um. »Ich möchte sie unter vier Augen befragen.«


    Sein Rücken wurde kerzengerade. »Gefangene verlassen niemals ihre Zellen. Ihr könnt sie hier befragen.«


    »Niemals?« Ich legte den Kopf schief. »Also habt Ihr sie hier geschlagen und ausgepeitscht?«


    »Manchmal«, murmelte einer der Mortals. »Aber wenn er sie verhört hat, hat er sie immer mitgenommen.«


    »Er sagte uns, sie habe die Hüter verraten«, fügte ein anderer hinzu. »Er dachte, wir würden uns gegen sie wenden und sie töten, da die Crowns nicht zulassen, dass er es macht. Aber wir haben ihm nicht geglaubt. Wir kennen sie.«


    Ein zustimmendes Nicken ging durch die Zellen. Die Mortals sahen meine Mutter voller Bewunderung an.


    Der König warf ihnen einen finsteren Blick zu. »Dafür werdet ihr später alle bezahlen.«


    Es war keine Drohung, es war ein Versprechen, das war deutlich in seiner Stimme zu hören, und mir lief ein eisiger Schauer über den Rücken. »Warum bringen wir sie nicht zurück in Euer Büro?«, bot ich an. »Dort ist es doch sicher, oder?«


    »Glaubt Ihr, ich lasse sie mit Euch aus diesem Gefängnis spazieren? Sehe ich etwa aus wie ein Idiot?«


    Ich warf ihm einen Blick zu, der sagte: Wollt Ihr wirklich, dass ich darauf antworte?


    Er runzelte die Stirn und marschierte zum Käfig, ritzte sich dabei gleichzeitig den Finger an seiner Klinge auf, und strich das heraustretende Blut auf das Blutschloss. »Ich bringe euch in eine der leeren Zellen, aber sie verlässt dieses Gefängnis nicht, außer in einem Sarg.«


    Er hob seine Faust und der Gestank von Verwesung breitete sich aus. Ein kollektives Stöhnen erhob sich, als die Mortals sich die Bäuche hielten und auf die Knie fielen. Der Schild, den ich um Luther gelegt hatte, wellte sich, als wäre er getroffen worden, meine Haut leuchtete auf und ich wurde von einer plötzlichen Welle aus Energie durchströmt.


    »War das notwendig?«, fragte ich steif.


    »Ja. Und wenn sich einer von ihnen auch nur bewegt, werde ich ihm weit Schlimmeres als Bauchschmerzen zufügen.«


    Er riss die Zellentür auf, ging zu meiner Mutter, packte ihren Arm und zog sie wieder auf die Beine. Er hielt inne und musterte ihr Knie. »Wie konnte das so schnell heilen?«


    Panik breitete sich in mir aus. »Lasst sie los«, schrie ich und rannte auf sie zu. »Sie ist offensichtlich noch verletzt. Ich helfe ihr beim Gehen.«


    Der König sandte einen magischen Stoß aus, um mich aufzuhalten. Ich leuchtete hell auf, absorbierte ihn einfach.


    Ich riss den Arm meiner Mutter aus seinem Griff und legte ihn mir über die Schulter. Ohne eine Sekunde zu zögern, sank sie gegen mich und stieß ein überzeugendes Wimmern aus.


    »Warum ist Euer Schild anders?« Der König deutete mit dem Kinn in Richtung Luther. »Ich kann sehen, dass er ihn umhüllt, Euch aber nicht.«


    »Weil ich stärker bin als er«, log ich. Luther grinste bestätigend. »Und er ist stärker als Ihr.«


    Der König musterte Luther, der mich bisher stolz angesehen hatte, den Blick des Königs aber jetzt mit wilder Entschlossenheit erwiderte.


    Meine Mutter kam mit vorgetäuschtem Humpeln aus dem Käfig und tat so, als wäre sie dabei auf meine Hilfe angewiesen. Luther trat vor, um ihren anderen Arm zu nehmen, doch meine Mutter riss sich los und warf ihm einen warnenden Blick zu. Ich blickte mit gerunzelter Stirn zwischen beiden hin und her und sah schließlich Luther fragend an. Er versteckte sich wieder hinter seiner Maske aus Gleichgültigkeit und wandte sich ab.


    Als sich die Tür zum Käfig schloss, rannte eine sterbliche Frau heran, um sie zu packen. Sie schlüpfte mit einem Schrei nach Rache durch die schmale Lücke, bevor sie sich ganz schließen konnte, und stürzte sich auf den Hals des Königs.


    Ich versuchte, meine Hände aus denen meiner Mutter zu befreien, um einen Schild zu erschaffen, aber ich war zu langsam. Die Handfläche des Königs krümmte sich und die Frau verweste direkt vor meinen Augen. Ihr Fleisch wurde erst grau, dann aschfahl und zerfiel zu verrottenden Klumpen. Als nur noch Haare und Knochen übrig waren, zerfiel sie vollständig zu einer Lache aus fauligem Brei.


    Meine Mutter schrie. Sie stürzte sich auf den König und ich riss sie zurück, hatte gerade noch genug Zeit, meinen Schild um sie herum zu errichten, bevor er eine weitere Welle tödlicher Magie durch den Raum schleudern konnte.


    Wie versprochen, löste diese Welle mehr aus als nur Bauchschmerzen. Blut floss aus Mündern und Nasen, begleitet von qualvollen Schreien. Einige brachen zusammen und ich sah mit Entsetzen, dass nicht alle wieder aufstanden.


    »Aufhören«, schrie ich den König an, während ich mich gleichzeitig bemühte, meine Mutter zurückzuhalten. »Ihr habt diejenige getötet, die geflohen ist. Reicht das nicht?«


    »Ihr habt sie getötet«, gab er zurück und schlug die Käfigtür mit einem lauten Knall zu. »Das sind die Konsequenzen dafür, wenn Ihr meine Gefangenen aufstachelt. Diese Frau wäre noch am Leben, wenn Ihr nie hierhergekommen wärt.«


    Ich erstarrte.


    »Ich habe Euch mehr Freiraum gelassen, als Ihr verdient, Lumnos. Ihr solltet mit ihnen eingesperrt sein. Noch so ein Versuch«, er deutete mit dem Finger auf meine Mutter, »von irgendeinem von euch beiden, und meine Geduld hat ein Ende. Das Gesetz mag mich daran hindern, euch zu töten, aber ich kann die anderen Gefangenen töten. Und jetzt habt ihr gesehen, dass ich kein Problem damit habe, es auch zu tun.«


    Meine Mutter presste die Lippen zusammen. Ich spürte, wie ihre verkümmerten Muskeln unter meinen Händen zu zittern.


    Ich sandte einen Gedanken in ihren Kopf: Er wird dafür bezahlen, Mutter. Das verspreche ich dir.


    Sie sah mich überrascht an, ihr Rachedurst war für den Moment verschwunden, und ich bestätigte die Frage in ihren Augen mit einem subtilen Nicken.


    Der König stieg die Treppe hinauf und wir folgten ihm, wobei Luther schützend vor mir lief. Ich versuchte, nicht an die Mortal zu denken, die ihre Arme nach den Überresten der toten Frau ausgestreckt hatte, aber ihr Wehklagen hallte noch lange, nachdem wir wieder gegangen waren, in meinen Ohren wider.


    Ich bemerkte, dass meine Mutter jede unserer Bewegungen aufmerksam verfolgte. Sie flüsterte vor sich hin: »Rechts, zehn Schritte, links, vierundzwanzig Schritte, links.«


    Verhalte dich ruhig, warnte ich sie in Gedanken. Lauf nicht weg, kämpfe nicht gegen ihn. Ich kümmere mich darum.


    Sie starrte mich an und runzelte die Stirn, ihr Gesicht erwartungsvoll, als würde sie auf eine Antwort wartete.


    »Kannst du meine auch hören?«, formte sie nach einem Moment stumm mit den Lippen.


    Ich sandte meine Magie aus und ließ sie um ihre Schläfen wirbeln. Dabei nahm ich ein Geräusch wahr – in meinem Kopf, nicht durch meine Ohren –, das dem seltsamen, gedämpften Flüstern glich, das ich in Umbros gehört hatte.


    Kannst du mich hören?, fragte meine Mutter erneut.


    Diesmal bewegten sich ihre Lippen nicht.


    Ich nickte und riss die Augen auf. Würde sich diese Magie jemals nicht mehr so unheimlich und fremd anfühlen?


    Es fühlte sich besonders falsch an, wenn ich die Umbros-Magie einsetzte. Meine Gedanken kreisten um all die Möglichkeiten, wie ich sie in unserem bevorstehenden Krieg nützlich einsetzen könnte – ich könnte die hartnäckigsten Feinde meiner Pläne dazu bringen, sich mir anzuschließen, könnte meine Feinde zur Kapitulation zu zwingen, bevor jemand sein Leben verlieren musste –, aber konnte es dann jemals echten Frieden geben, wenn sie sich nicht freiwillig dafür entschieden hatten?


    Ich muss fliehen, sagte meine Mutter. Vielleicht bekomme ich sonst nie wieder die Chance dazu.


    Ich weiß, antwortete ich. Ich werde dieses Reich nicht ohne dich verlassen.


    Ihre Augen leuchteten auf. Hast du die Hüter mitgebracht?


    Ich schüttelte den Kopf. Nur Luther. Und meinen Gryvern.


    Ich versuchte, mich nicht von ihrem enttäuschten Gesichtsausdruck beeinflussen zu lassen. Sie seufzte schwer. Diem, wenn ich es nicht schaffe zu …


    Du wirst es schaffen, beharrte ich.


    Sie ergriff meine Hand und drückte sie. Wenn ich nicht … sag Teller, wie sehr ich ihn liebe. Und wie leid es mir tut, dass ich nicht bei ihm sein kann.


    Ihre Augen glänzten, der Verlust meines Vaters warf einen düsteren Schatten auf unser Wiedersehen.


    »Hier.« Der König blieb stehen und öffnete die Tür zu einer leeren, dunklen Zelle. »Diese Zellen sind für unsere gefährlichsten Gefangenen vorgesehen.« Er grinste. »Perfekt für Leute wie euch beide.«


    Ich musterte sie besorgt. Im Gegensatz zu den Zellen, die ich zuvor gesehen hatte, hatte diese Tür weder Gitterstäbe noch eine Öffnung – es war nur eine massive, glitzernde schwarze Platte.


    »Die Tür bleibt off…«


    »Nein«, unterbrach er mich. »Keine Zugeständnisse mehr.«


    Ich warf Luther einen Blick zu. Die Tür aus Götterstein würde meine Magie einschließen und er wäre dem König schutzlos ausgeliefert.


    »Was ist los?«, sagte der König spottend. »Habt Ihr Angst um Euren Prinzen?«


    Ich reckte mein Kinn vor. »Nein. Ihr seid nicht wirklich sein Typ.«


    Luthers Lippe verzog sich für einen Moment, bevor er sich wieder dem König zuwandte und ihn mit finsterer Miene ansah.


    Benimm dich, sagte ich in Luthers Kopf, während ich meine Mutter in die Zelle führte. Kein Chaos ohne mich.


    Ich sah noch sein Augenzwinkern, bevor die Tür zuschlug und mich in Dunkelheit hüllte. Ich erschuf eine Lichtkugel und zog meine Mutter in die hinterste Ecke der Zelle.


    »Hast du einen Plan, wie wir hier rauskommen?«, fragte sie leise.


    Ich nickte selbstbewusst – aber es war eine Lüge. Eine große, hässliche, unverschämte Lüge.


    »Wie kommen wir hier raus?«, fuhr sie drängend fort.


    »Lass das nur meine Sorge sein.«


    »Diem …«


    »Sag mir, was du über das Gefängnis weißt. Die Blutschlösser – für wen öffnen sie sich?«


    Ihre roten Augenbrauen zogen sich skeptisch zusammen. Ich hatte vergessen, wie gut meine Mutter mich kannte – wie leicht sie immer meine falsche Selbstsicherheit durchschaut hatte. »Diem, ich weiß, dass Luther sehr mächtig ist, und …« Sie sah mich an, war eindeutig nicht überzeugt. »Ich bin sicher, du bist es auch. Aber hier sind Tausende Soldaten. Ihr braucht Waffen, ihr braucht eine Armee …«


    Ich versteifte mich. »Du hast keine Ahnung, wozu ich fähig bin.«


    Sie strich mir über das Haar und legte eine Hand auf meine Wange. Es war eine so vertraute Geste, erfüllt von jahrelanger Liebe und schönen Erinnerungen. Erinnerungen, die sich jetzt anfühlten, als gehörten sie zu einer anderen Person.


    Ich zog mich langsam zurück. Dieses Leben war fort. Die Berührung, die mir einst so viel Trost geschenkt hatte, war zu einer schmerzhaften Erinnerung an alles geworden, was ich verloren hatte.


    »Warum lenkst du den König nicht ab?«, schlug sie vor. »Ich werde versuchen zu fliehen. Ich finde einen Platz zum Verstecken und kann mich vielleicht davonschleichen, wenn niemand hinsieht.«


    »Bist du verrückt? Du kommst keinen Meter weit.«


    »Ich schaffe das schon. Ich habe etwas … Erfahrung mit solchen Dingen.«


    »Du bist nur eine Heilerin, Mutter.«


    Sie lächelte traurig, ein Lächeln voller Geheimnisse und Bedauern. »Diem, ich war nie nur eine Heilerin.«


    Meine Aufmerksamkeit wurde von gedämpften Stimmen im Flur abgelenkt. Ich legte einen Finger an meine Lippen und schlich mich leise zur Tür. Dort duckte ich mich tief und presste mein Ohr an eine dünne Öffnung am unteren Rand, von der ich vermutete, dass dort das Essen hereingeschoben wurde.


    »… mit der Anweisung, sie Euch sofort zu überbringen.«


    »Wer hat sie geschickt?«


    »Der erste Falke wurde von Ihrer Majestät geschickt, der Königin von Arboros.«


    »Sie lebt also doch noch.« Der König lachte düster. »Und sie hat endlich ihre Stimme zur Hinrichtung von Auralie Bellator abgegeben. Sagt mir, Prinz, wenn Eure Königin die Wahrheit gesagt hat und Arboros eine Gefangene der Hüter war, wie wird sie wohl abstimmen?«


    Mein Herz kam ins Stolpern, stockte, dann begann es, in ein dunkles Loch zu fallen.


    »Wer hat den anderen Falken geschickt, Leutnant?«


    »Der Regent von Lumnos, Euer Majestät. Der Falke ist vor wenigen Minuten eingetroffen. Die Nachricht ist als äußerst dringend gekennzeichnet.«


    Es war kein dunkles Loch, in das mein Herz stürzte, es war die Hölle.


    Remis hatte mich nicht nur verraten. Er hatte mein Todesurteil unterschrieben – und das seines Sohnes.


    Bis zum Einbruch der Nacht zu warten, war keine Option mehr. Wir mussten dieses Gefängnis verlassen.


    Und wir mussten es jetzt tun.
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    Der König lachte auf. »Bringt mir die Nachrichten hierher, Leutnant. Ich möchte, dass Lumnos dabei ist, wenn ich sie laut vorlese.«


    Luthers Knurren erfüllte die Luft.


    »Und bringt ein Bataillon mit«, fügte der König hinzu. »Für den Fall, dass unsere Gäste auf dumme Gedanken kommen sollten.«


    Ich versuchte verzweifelt, Luther meine Gedanken zu übermitteln, aber der Effekt, den der Götterstein hatte, war brutal. Es fühlte sich so an wie an dem Tag, als ich ihn in Luthers vom Gift verseuchten Körper gestreift hatte, und meine Gottheit kreischte auf und wich ängstlich zurück.


    Es erschien mir unvorstellbar, dass ich ihn in meinem letzten Kampf zerstört haben sollte. Der schimmernde ebenholzfarbene Stein schien absolut undurchdringlich zu sein.


    »Planänderung«, zischte ich meiner Mutter zu, als ich aufstand. »Der König braucht sechs Stimmen, um dich hinrichten zu lassen, und ich glaube, die letzte ist gerade eingetroffen. Wir müssen dich jetzt hier rausbringen.«


    Sie wurde blass, aber dann legte sich eine ruhige Entschlossenheit auf ihr Gesicht. »Sag dem Prinzen, er soll den König ablenken, während ich fliehe. Soll er doch die Schuld dafür bekommen.«


    Luthers Name klang auf ihren Lippen wie eine Beleidigung. Ich runzelte die Stirn. »Ich werde Luther nicht noch weiter in Gefahr bringen.« Meine Mutter versteifte sich. Ich packte ihren Arm mit einem warnenden Blick und schlug mit der anderen Hand gegen die Tür. »Und du wirst nicht einfach weglaufen.«


    »Ja?«, rief die Stimme des Königs.


    »Wir sind fertig«, schrie ich.


    »Schon? Es sind doch erst ein paar Minuten vergangen.«


    »Ich bin sehr schnell.«


    »Wollt Ihr nicht die Zeit mit Eurer Mutter genießen?« Sein Tonfall wurde grausam. »Das könnte Eure letzte Chance sein.«


    Ich biss die Zähne zusammen und hämmerte gegen die Tür. »Lasst uns raus, Fortos.«


    Selbst ohne Magie hatte der Götterstein eine unheimliche, abstoßende Wirkung auf mich. Je länger er meine Haut berührte, desto mehr traten meine düstersten Gefühle an die Oberfläche – Hass und Wut, Trauer und Dunkelheit. Das Material war glatt unter meiner Handfläche, aber irgendwie fühlte es sich an wie das Schlimmste, was ich jemals berührt hatte, wie Tod und Unrecht in greifbarer Form.


    Ich kämpfte gegen den Drang an, zurückzuweichen, klopfte stattdessen erneut. »Jetzt, Fortos.«


    »Noch nicht. Ich genieße noch meine Zeit allein mit Eurem Prinzen.«


    Mir gefror das Blut in den Adern. Ich konnte auch Luthers Stimme hören, aber sie war zu leise, um sie zu verstehen. Ich drückte mich näher an die Tür, spitzte die Ohren, um etwas verstehen zu können, und der bösartige Einfluss des Göttersteins schlug seine Krallen tiefer in mich.


    »Wenn Ihr ihn anfasst, seid Ihr ein toter Mann«, schrie ich.


    »Keine Sorge. Ich muss ihn nicht einmal anfassen.«


    Ein übler Geruch wehte unter der Tür hindurch, gefolgt von schmerzerfüllten Grunzlauten.


    »Luther?«, rief ich und meine Panik wuchs.


    »Mir geht es gut«, antwortete er mit heiserer Stimme. »Fortos will … will nur davon ablenken … dass er … einen winzigen …«


    Seine Worte verstummten, gefolgt vom dumpfen Aufprall eines Körpers, der gegen die Tür fiel.


    Ich hämmerte jetzt verzweifelter gegen die Tür. »Luther? Luther!«


    Kämpfe, forderte die Stimme.


    Ich schleuderte einen Lichtstrahl gegen die Tür. Die Strahlen zersplitterten beim Aufprall und sprühten in weiß glühenden Funken durch die Zelle.


    »Der Prinz braucht vielleicht eine Heilerin«, sagte der König mit einem spöttischen Unterton in der Stimme. »Eure Mutter war doch eine, nicht wahr?« Er schnaubte, als wäre das ein besonders cleverer Witz.


    Ich sah sie an. Sie wandte rasch den Blick ab.


    »Ich mache Euch einen Vorschlag«, sagte er. »Erzählt mir alles, was Ihr über den Angriff auf Coeurîle wisst, und ich lasse ihn in Ruhe.«


    »Ich habe Euch schon gesagt, dass ich nichts weiß.«


    »Wie bedauerlich für Euren Prinzen.«


    Kämpfe.


    Meine Wut entzündete sich, wurde zu loderndem Zorn, meine Sorge schlug in Angst um. Meine Gottheit nährte sich von meinem inneren Aufruhr und da sie sich nicht entladen konnte, wurde der Druck in mir unerträglich. Ich kratzte an der Tür, meine Fingernägel quietschten über den undurchdringlichen Stein.


    »Ich kann Euch nicht sagen, was ich nicht weiß«, flehte ich.


    »Ihr behauptet, Ihr wurdet entführt und wochenlang festgehalten. Irgendetwas müsst Ihr wissen. Gebt mir Namen. Standorte ihrer Lager.«


    Ich verzog das Gesicht, war hin- und hergerissen. Selbst nach allem, was die Hüter getan hatten, wollte ich nicht der Grund dafür sein, dass noch mehr Mortals in diesen Käfigen starben. »Ich wusste nicht, wo ich war. Sie haben mich mit Flammwurz betäubt.«


    »Sie haben Flammwurz?«, brüllte der König.


    »Diem, nein«, zischte meine Mutter und zog mich von der Tür weg.


    »Ich muss ihm irgendetwas geben. Luther …«


    »Vergiss den Prinzen. Er ist nur ein Descended.« Sie sah meinen ungläubigen Blick und schien einen Moment zu spät zu begreifen, was sie da gerade gesagt hatte. »Ich meinte nicht … «


    »Das ist eine Menge Blut«, schnurrte der König. »Es wäre besser, ich bekomme schnell ein paar mehr Details.«


    Kämpfe.


    Meine Haut schimmerte und leuchtete, meine Magie peitschte in Raserei um sich und entfesselte sich in einem Rausch, den ich nicht kontrollieren konnte. »Geh mir aus dem Weg«, warnte ich meine Mutter.


    Sie drückte ihre Hände auf die Tür. »Nein, Diem. Ich werde nicht zulassen, dass du die Hüter für ihn verrätst.«


    Kämpfe.


    »Weg«, knurrte ich. Kleine Steine zitterten auf dem Boden, die Luft knisterte, als würde ein Sturm aufziehen. Ich biss die Zähne zusammen, bis sie fast brachen, um diesen Sturm unter Kontrolle zu halten.


    Sie stand noch immer an der Tür, bewegte sich keinen Zentimeter. »Es tut mir so leid, meine kleine Kriegerin. Das ist ein Kampf, den du nicht gewinnen wirst.«


    »Luther, bist du in Ordnung?«, rief ich.


    Nur eine schreckliche Stille antwortete mir.


    »Luther?«, rief ich flehend.


    »Ich glaube, er schläft«, säuselte der König. »Für immer.«


    Kämpfe.


    Ich stürzte auf meine Mutter zu, deren verängstigtes Gesicht vor meinen vor Wut blitzenden Augen verschwamm. Sie wich zurück und etwas in mir zerbrach, als mir bewusst wurde, dass ich zu einem Monster geworden war, das seine eigene Mutter fürchtete.


    »Geh mir aus dem Weg«, knurrte ich.


    Sie straffte die Schultern. »Das werde ich nicht.«


    Kämpfe.


    »Mutter, weg da!«


    Ihre braunen Augen wurden glasig, ihr Gesichtsausdruck ausdruckslos. Mit schlaffen Armen und hängendem Kopf verkroch sie sich in die hinterste Ecke der Zelle.


    Zerstöre.


    Ich musste der Magie nicht einmal nachgeben – mein Herz tat das ganz von selbst. Es hatte noch nicht vollständig überwunden, dass es Luther fast an den Götterstein verloren hätte, und es wollte verdammt sein, wenn wir zuließen, dass die Götter ihn uns jetzt wegnahmen.


    Das seltsame, zerstörerische, silberne Licht brach aus meiner Haut hervor. Ich hatte einmal geglaubt, es sei ein Reflex, eine unkontrollierbare Kraft, die auf eine Weise wirkte, die ich nicht vorhersagen, geschweige denn kontrollieren konnte, aber jedes Mal, wenn ich es einsetzte, kam ich dem Ziel, es irgendwann einmal zu beherrschen, ein Stück näher.


    Ich konzentrierte mich auf seinen Kern – woher es kam, was es bewirkte. Meine Magie entsprang sonst meiner Gottheit, aber diese Kraft schien direkt aus meinem Blut zu kommen. Und als sie die giftige Trostlosigkeit des Göttersteins berührte, schreckte sie nicht zurück.


    Sie verschmolz mit ihm. Wurde eins damit.


    Ich dachte, ich hätte den Götterstein zerstört. Aber es war nie um Zerstörung gegangen – es ging um Gleichgewicht.


    Heiß und kalt, Licht und Schatten, Leben und Tod.


    Inmitten dieses alles verschlingenden Glanzes umschloss mich eine übernatürliche Weisheit, hüllte mich in ihre seltsame, leise Ruhe. Es war Wissen von allem, was war und jemals sein würde, ein Blick, ermöglicht von den Göttern selbst, auf eine Wahrheit, die zu rein war, als dass der menschliche Verstand sie begreifen könnte.


    Und doch, in diesem Moment – diesem perfekten, flüchtigen Moment – begriff ich.


    Aber es war eine Antwort, die ich noch nicht wissen sollte.


    Nicht, bis ich meinen Wert bewiesen hatte.


    Nicht, bevor meine Seele bewertet worden war.


    Ich schrie auf, als dieses Wissen mir entglitt und wie ein nasser Stein in der Sonne verdampfte. Es kribbelte an meinen Fingerspitzen und flüsterte von Entscheidungen, Prophezeiungen und Schicksal, aber als das Licht verschwand, verschwand auch das Wissen.


    »Wie habt Ihr das gemacht?«


    Der König stand vor mir im Flur, sein Mund weit geöffnet.


    »Das … das war Götterstein«, stammelte er. »Wie …?«


    Ich hob meine Handflächen und eine Welle aus Schatten schlug mitten auf seine Brust. Er grunzte und stürzte zu Boden, wo er mit der sich windenden Dunkelheit rang, die ihn dort festhielt.


    Luther lag neben ihm, die Augen geschlossen. Ein eisiger Schauer durchfuhr mich, als ich zu ihm rannte, und heilende Magie strömte aus meinen Händen, noch bevor ich ihn berührt hatte.


    Sein Inneres war zerstört – seine Organe versagten, sein Fleisch war aschgrau und faulig – und doch war sein Herz wieder auf wundersame Weise verschont geblieben. Sein Kriegerherz schlug noch immer, kämpfte weiter. Genau wie die Frau, die es liebte.


    Sein heftiger, anhaltender Herzschlag wurde lauter, als meine Magie wirkte. Seine Hand zuckte, dann schloss sie sich um meine, und als seine blaugrauen Augen sich öffneten und meinen Blick trafen, entkam mir ein tiefes Seufzen.


    »Da lasse ich dich nur fünf Minuten allein und es passiert so was«, scherzte ich, obwohl meine Stimme heiser war und zitterte.


    »Ich tue, was auch immer nötig ist, um deine Hände auf meinem Körper zu spüren.« Wir lächelten uns erleichtert an, als die letzten Spuren der zerstörerischen Magie aus seinem Körper verschwanden, dann wurde er ernst. »Die Botenfalken.«


    »Ich habe es gehört. Wir können nicht länger warten.«


    Während ich ihm aufhalf, entdeckte ich meine Mutter in der Zellentür. Sie musterte mich mit einem Ausdruck, den ich nicht recht deuten konnte. Ich fühlte einen Stich der Schuld – ich hatte nicht vorgehabt, die Umbros-Magie bei ihr anzuwenden, aber angesichts ihrer Bereitschaft, Luther sterben zu lassen, bereute ich es auch nicht wirklich.


    »Wie habt Ihr das gemacht?«, brüllte der König und wand sich aus meinem Netz aus Schatten. »Was für eine Waffe besitzt Ihr? Wo habt Ihr sie her?«


    Ich setzte eine verwirrte Miene auf. »Ich weiß nicht, was Ihr meint.«


    »Die Tür war aus massivem Götterstein. Nichts kann sie zerstören.«


    Ich neigte den Kopf. »Die Tür war aus Eisen. Ich habe sie mit Lumnos-Licht weggeschmolzen.«


    Er runzelte die Stirn. »Spielt keine Spielchen mit mir. Dieser Götterstein stammt noch vom Gesegneten Vater selbst.«


    Meine Mutter machte Anstalten, sich davonzuschleichen.


    Nicht, warnte ich sie in Gedanken.


    »Ihr kennt Euer eigenes Gefängnis nicht, Fortos«, sagte Luther und lachte leise. »Die Tür war eindeutig aus Eisen.«


    Der König schnaubte und warf einen Blick auf die Zelle, wo meine Mutter mitten in der Bewegung erstarrte und hastig nickte.


    Er versteifte sich. »Diese Tür … sie war nicht … ich bin mir sicher …« Er blickte den Flur entlang. »Alle diese Zellen haben Türen aus Götterstein.«


    »Ihr sagtet, sie sollten repariert werden.« Ich setzte ein hilfsbereites Lächeln auf. »Wegen der quietschenden Scharniere.«


    Der König senkte den Blick und kratzte sich am Kopf.»Quietschende Scharniere?«


    Meine Mutter wollte wieder wegschleichen, bewegte sich so langsam wie möglich, als sie hinter dem König stand, wurde dann aber schneller. Luthers Arm streifte meinen – auch er hatte es bemerkt.


    Mutter, sagte ich warnend. Der König wird dich töten.


    Ich konnte ihre Antwort in meinem Kopf hören: Dann sag dem Prinzen, er soll ihn aufhalten. Er wird doch sicher Rache nehmen wollen.


    Ich starrte sie an. Ich lasse dich nicht …


    Sie drehte sich um und rannte los. Der Kopf des Königs schnellte herum und zu meiner Überraschung – und meinem Entsetzen – begann er zu lachen.


    »Endlich«, hauchte er grinsend. »Ich habe nur darauf gewartet, dass sie mir einen Grund gibt. Jetzt brauche ich keine sechste Stimme mehr.« Sein Blick glitt zurück zu mir und seine Augen funkelten bösartig. »Wer flieht, darf sofort getötet werden.«


    Ich kniff die Augen zusammen.


    »Hol sie«, flüsterte ich Luther zu. »Sei vorsichtig.« Er nickte und rannte hinter meiner Mutter her.


    Der König stürzte sich auf ihn, wollte ihn packen, prallte jedoch gegen meinen Schild. Er taumelte zurück und hielt sich mit einem Knurren die Nase. »Einem Gefangenen zur Flucht zu verhelfen ist Hochverrat. Ihr seid genauso tot wie sie.«


    Mir schwirrte der Kopf, alle meine Pläne lösten sich gerade in Luft auf. Ich hatte vorgehabt, meine Mutter heimlich hier herauszuholen, keine Spuren zu hinterlassen, die Crowns davon zu überzeugen, mich zu krönen – aber all diese Hoffnung ging jetzt in Flammen auf, die größer waren als die der Everflame selbst.


    Ich straffte die Schultern und ging in Kampfstellung. »Ich werde nicht in diesem Gefängnis sterben, Fortos. Tut, was ich sage, dann müsst Ihr es auch nicht.«


    Seine Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. »Ich kann gar nicht erwarten, was Ihr mir zu sagen habt.«


    Ich zeigte auf eine leere Zelle. »Öffnet die Tür und geht hinein. Eure Soldaten können Euch rauslassen, sobald wir weg sind. Ich will Euch nicht töten müssen.«


    Er warf den Kopf zurück und lachte. »Ihr seid sehr hochmütig für eine Frau. Was glaubt Ihr, habt Ihr, das ich nicht habe?«


    »Knöchel, die nicht auf dem Boden schleifen. Die Fähigkeit, durch die Nase zu atmen. Einen Hals.«


    Seine Erheiterung verschwand. »Wenn Ihr Euch so sicher seid, dass Ihr mich töten könnt, warum macht Ihr es nicht einfach?«


    »Ich bin nicht hier, um Leben zu nehmen. Ihr und die anderen Crowns habt schon zu viele Leute in ihr Grab geschickt.«


    »Genau das ist Euer Problem, Lumnos. Ihr besitzt das Selbstvertrauen eines Mannes, habt aber keinen Mumm.« Er zog sein Breitschwert aus der Scheide und richtete es auf mich. »Wenn Ihr mich in dieser Zelle sehen wollt, müsst Ihr mich in Stücke hacken und unter der Tür hindurchfegen.«


    Mein Inneres verkrampfte sich. Ich wurde an einen Scheideweg gedrängt, den ich verzweifelt zu vermeiden versucht hatte.


    Schatten zischten auf meiner Handfläche und ein langes, dunkles Schwert nahm in meiner Hand Gestalt an. »Zwingt mich nicht dazu, Fortos. Lasst mich einfach meine Mutter nehmen und gehen.«


    Er grinste und hob seine Klinge. »Vielleicht habe ich Glück und sie kommt gerade rechtzeitig zurück, um ihr kleines Mädchen sterben zu sehen.«


    Er sprang vor und schlug zu. Ich hatte noch nie mit einem magischen Schwert gekämpft – und als ich es hochriss, um seinen Angriff abzuwehren, war ich mir nicht ganz sicher, ob die Schatten wirklich halten würden.


    Ich presste die Augen zusammen und wappnete mich innerlich vor meinem sicheren Ende.


    Die Wucht seines Schlages, als seine Klinge auf meine traf und abprallte, fuhr mir durch alle Glieder und ließ meinen Körper zittern. Obwohl meine Magie gehalten hatte, schleuderte mich die brutale Kraft seines Schlags zurück.


    Er war stark. Sehr stark.


    Gefährlich stark.


    Er war auch verdammt geschickt, nutzte seine Fähigkeiten. Es schien, als hätte er sein ganzes Leben nur der Kunst des Kampfes gewidmet. Er setzte seine Kraft mit kluger Präzision ein und nutzte seinen Schwung, um meine Schnelligkeit auszugleichen. Während wir in einem heftigen Duell umeinander herumtanzten, parierten und zustießen, wuchs meine Angst mit jedem Schlag.


    Aber auch ich hatte ein paar Fähigkeiten, die ich einsetzen konnte. Es gelang mir, nach ein paar aggressiven Angriffen einige entscheidende Treffer zu landen, auch wenn ich dafür alles aufbieten musste, was ich während meines Trainings gelernt hatte.


    Er wich einen Schritt zurück und wirkte amüsiert. »Eine Königin, die ein Schwert führen kann. Das hätte ich nicht erwartet.«


    »Ihr vergesst, wer mein Vater war. Andrei Bellator hat mir alles beigebracht, was er wusste.«


    »Und wer hat es ihm beigebracht?«


    Ich zog ihm die Klinge über die Kehle, wich aber im letzten Moment zurück, sodass nur eine kleine Schnittwunde entstand. »Gebt auf, Fortos.«


    Blut tropfte auf seine Brust. Er berührte es kurz und grinste. »Niemals.«


    Blitzschnell stieß er seine Klinge vor, genau auf mein Herz zu. Ich wirbelte herum und prallte gegen die Wand des Korridors, gab ein gequältes Ächzen von mir, sowohl wegen des selbstgefälligen Lachens des Königs als auch wegen meines schmerzenden Arms.


    »Andrei hat Euch wohl nicht alles beigebracht. Ihr macht die ganze Zeit über einen Fehler, den meine Männer niemals machen würden.« Er schwang sein Schwert in einem trägen Bogen. »Ihr haltet Euch zurück.«


    Ich täuschte einen Schlag nach links vor und ließ ihn ins Leere schwingen, um meine Verunsicherung darüber, dass er mich so leicht durchschaute, zu verbergen.


    Ich wollte ihn nicht töten. Aber ich musste ihn davon überzeugen, dass ich es könnte – vielleicht würde ihn das genug verunsichern, dass er aufgab.


    Meine Gottheit schrie danach, entfesselt zu werden. Ich unterdrückte sie mit aller Kraft, spürte, dass ich das allein schaffen musste. Vielleicht war es eine Hommage an meinen Vater – dass ich sein Training nutzte, um den Mann zu besiegen, dem er all die Jahre gedient hatte. Oder vielleicht gingen mir die Kommentare des Königs mehr unter die Haut, als ich zugeben wollte.


    Ein schneller Schlag hinterließ eine tiefe Wunde an seinem Arm. Er zischte.


    »Meine Mutter hat mir auch alles beigebracht, was sie weiß. Ich kann mich um Eure Wunden kümmern.« Ich grinste. »Sobald Ihr Euch ergeben habt, natürlich.«


    »Ah, ja. Eure Mutter. Die Heilerin.«


    Wieder sprach er das Wort mit einem seltsamen Unterton in der Stimme aus.


    Seine Klinge schwang nach oben und streifte meinen Oberschenkel. Ich biss die Zähne zusammen und taumelte auf meinem verletzten Bein nach vorne, schlug mit meinem Schwert auf seine ungeschützte Seite. Panik blitzte kurz in seinen Augen auf, aber er wich überraschend schnell aus und unsere Klingen trafen sich, bildeten ein X an seinem Hals.


    »Gebt auf.«


    »Niemals.«


    Seine Kraft war größer als meine, stieß mich zurück, und ich taumelte rückwärts.


    »Warum klingt Ihr immer, als würdet Ihr nicht glauben, dass sie eine Heilerin ist?«


    Er neigte den Kopf. Seine Blicke huschten neugierig über mein Gesicht. Schließlich lachte er laut. »Das sollte mich nicht überraschen. Sie war schon immer gut darin, Geheimnisse zu bewahren.«


    Eilige Schritte hallten durch den Korridor – es waren zu viele, als dass es sich dabei nur um meine Mutter und Luther handeln könnte.


    Der König grinste breit. »Die Zeit ist um.«


    In meiner Panik schleuderte ich ihn mit einem Meros-Windstoß zurück. Sein Kopf schlug gegen eine der Türen aus Götterstein und sein bewusstloser Körper sackte zu Boden. Ich hockte mich neben ihn, wickelte ihn in dunkle Ranken und formte einen Schleier aus Schatten, um uns beide darunter zu verstecken.


    Am Ende des Korridors tauchte eine Gruppe Soldaten auf. Sie hatten zwei Falken bei sich, an deren Beinen Schriftrollen befestigt waren.


    Mein Herz schlug wie wild. Wenn die Soldaten noch näher kamen, würde sie meine schlampige Illusion sofort durchschauen.


    »Ich dachte, der König sei hier«, sagte einer von ihnen.


    »Er muss die Gefangene zurück in ihre Zelle gebracht haben.«


    »Wir sind an den Käfigen der Mortals vorbeigekommen. Dort war er nicht.«


    Der König regte sich neben mir, seine benommene Stimme drang aus der Dunkelheit. »Ich bin hier drü…«


    Ich drückte ihm einen dicken Schatten auf den Mund.


    »Habt Ihr das gehört?«, fragte ein Soldat. Er schlich sich an uns heran und reckte vorsichtig seinen Hals.


    Mir kam eine Idee.


    Er ist schon weg. Ich drängte diesen Gedanken mit aller Macht in seinen Kopf. Der König muss jetzt in seinem Büro sein.


    Der Mann blieb stehen. »Er ist schon weg. Der König muss jetzt in seinem Büro sein.«


    Mein Herz machte einen Sprung.


    Ein anderer Soldat hob die Augenbrauen. »Niemand hat gesehen, wie er weggegangen ist.«


    Der Mann blinzelte, runzelte dann die Stirn und schüttelte den Kopf, als müsse er ihn von Nebel freibekommen. »Ich … ich bin nicht …«


    Wie kann er es wagen, deinen Befehl infrage zu stellen?, sagte ich in seinen Gedanken.


    Er drehte sich mit einem finsteren Blick zu dem anderen um. »Wie könnt Ihr es wagen, meinen Befehl infrage zu stellen?« Er stieß ihn gegen die Schulter. »Los, zurück zum Büro Seiner Majestät.«


    Die anderen beeilten sich zu gehorchen. Der Soldat, zu dem ich gesprochen hatte, blieb zurück und starrte den schwach beleuchteten Korridor hinunter. Dann verschwand auch er.


    Meine Magie löste sich auf. Der König rang nach Luft, sein Gesicht war alarmierend blau angelaufen.


    Ich fluchte und griff nach ihm. »Geht es Euch …«


    Er stürzte sich wütend auf mich und ließ sein Schwert mit einer solchen Wucht auf meinen Kopf niedersausen, dass er mir den Schädel gespalten hätte, hätte er mich getroffen. Ich schrie auf und rollte über den Boden. An der Stelle, an der ich gerade noch gelesen hatte, hatte seine Klinge eine Furche im Boden hinterlassen.


    Er zögerte keine Sekunde, bevor er es erneut versuchte. Ich ließ mein Schattenschwert fallen und kroch verzweifelt aus seiner Reichweite. Ein Luftzug pfiff an meinem Ohr vorbei, sein Schlag verfehlte mich nur um Haaresbreite.


    Meine Gottheit knurrte als Antwort. Ich knurrte zurück, immer noch entschlossen, das hier auf meine Weise zu machen.


    »Wind«, keuchte der König zwischen zwei Atemzügen. »Ihr habt Wind benutzt, um mich zurückzustoßen.«


    Ich rappelte mich auf. »Ich habt Euch den Kopf angestoßen«, erwiderte ich und versuchte verzweifelt, unbekümmert zu klingen, obwohl gerade Panik in meiner Brust aufstieg. »Der Wind gehört Meros.«


    »Das vorhin, das wart Ihr gewesen. Ihr habt meine Magie benutzt.« Seine roten Augen blitzten vor Blutdurst auf. »Sophos hat sich geirrt. Ihr seid keine Betrügerin, Ihr seid eine Verirrung der Natur.«


    Er holte zum Schlag gegen meinen Hals aus und ich setzte hastig zum Gegenschlag an. Ich formte ein weiteres Schwert, weiß glühend und leise zischend, und traf sein Handgelenk. Seine Klinge fiel klirrend zu Boden, als seine Hand schlaff herabsackte. Die Haut darauf warf Blasen und war rot, wo die Magie sie verbrannt hatte.


    Er schrie und presste sie sich an seine Brust. Ich drückte ihn mit der Länge meines Schwertes gegen die Wand des Korridors, hielt ihm die glühende Klinge an seine Kehle.


    »Ihr habt verloren. Gebt auf und ich lasse Euch Euer Leben.«


    »Fortos gibt niemals auf. Wir kämpfen bis zum Tod.«


    Ich runzelte die Stirn. Er musste mir sein Blut freiwillig geben, damit ich die Zellentür öffnen und ihn darin einsperren konnte, aber je länger wir uns gegenseitig wütend anstarrten, desto klarer wurde mir, dass er niemals nachgeben würde.


    Er reckte seinen Hals gegen die Klinge. »Na los, tut, was Ihr tun müsst.«


    Ich stieß einen lauten, frustrierten Schrei aus, trat zurück und ließ mein Schwert verschwinden.


    Der König zögerte. »Ihr werdet es nicht tun?«


    »Ich habe es Euch bereits gesagt, ich bin nicht hierhergekommen, um irgendjemanden zu töten.« Ich griff nach seiner Klinge, die noch auf dem Boden lag. Sie glühte in meiner Hand rot auf, schmolz und tropfte als Schlacke auf den Boden, wo sie niemandem mehr etwas antun konnte.


    »Bei den Kindred … eine Königin, die nicht töten will.« Er begann zu lachen. »Wie erbärmlich.«


    Ich verdrehte die Augen.


    Sein Lachen wurde lauter. »Genau deshalb wird mein Reich ni…«


    Der Rest des Satzes erstarb auf seinen Lippen. Seine hervorquellenden Augen schossen nach oben, dann wieder zu mir, und er atmete flach. »Ihr?«, krächzte er. »Das … das ist nicht … aber Ihr seid …«


    »Ja, ich weiß. Ich bin erbärmlich.«


    Das Blut wich aus seinem Gesicht. »Ich werde das nicht zulassen. Ihr … Ihr könnt das nicht tun. Das ist unmöglich.«


    Ich zuckte mit den Schultern und wandte mich ab. »Ihr könnt mir gerne dabei zusehen, wie ich es tue. Ich werde meine Mutter mitnehmen und gehen.«


    Wie aufs Stichwort kam Luther in diesem Moment wütend um die Ecke gestapft, meine sich windende Mutter unter dem Arm. Seine Kleidung war zerzaust, sein Blick so brennend, dass er damit Glas hätte schmelzen können.


    »Warum sind die Eigenschaften, die ich an dir so liebenswert finde, so götterverdammt nervig an deiner Mutter?«, fauchte er. Er legte einen Arm um ihre Beine, um sie davon abzuhalten, weiter zu versuchen, ihn in den Schritt zu treten. Dann huschte sein Blick zum König. »Ist er noch nicht tot?«


    »Leider nein«, antwortete ich mit einem Seufzer.


    »Ihr habt gewonnen«, sagte der König plötzlich. »Ich lasse Euch gehen.«


    Meine Augenbrauen schossen nach oben. »Wirklich?«


    Er nickte und streckte mir die Hand entgegen. »Ihr habt mich im Kampf besiegt. Das ist nur fair.«


    Ich sah seine Hand – und ihn – skeptisch an. Vorsichtig streckte ich meine eigene aus. Der König bewegte sich nicht, bis sich meine Finger um sein Handgelenk schlossen, erst dann umfasste er meine Hand. Mit der anderen strich er sich über seine Hüfte und verbeugte sich tief.


    »Es gibt nur eine Sache«, sagte er. »Eine Lektion, die Euer Vater Euch wohl nicht beigebracht hat.«


    Die Haare in meinem Nacken stellten sich auf.


    Seine Augen blitzten. »Lasst niemals einen Kampf unvollendet.«


    Er riss mich am Arm zu sich und brachte mich damit aus dem Gleichgewicht. Bevor ich reagieren konnte, hatte er mich an seine Brust gedrückt, seine Hände packten meinen Kopf.


    »Diem!«, schrie Luther.


    Die verzweifelte Panik in seiner Stimme schien die Zeit zu verlangsamen und jede Sekunde dieser nahenden Tragödie zog sich dahin wie eine Ewigkeit.


    Die Finger des Königs gruben sich in meinen Schädel. Sein schneller Herzschlag hämmerte gegen meinen Rücken. Die Muskeln seiner Arme spannten sich an, bereit, mir das Genick zu brechen.


    Gut möglich, dass ich in diesem schmutzigen, hoffnungslosen, von allen Göttern verlassenen Gefängnis sterben würde.


    Aber Fortos hatte sich geirrt – Andrei Bellator hatte mir diese Lektion erteilt. Diese und viele andere.


    Und obwohl ich sie eine Zeit lang vergessen hatte, gab es eine Lektion, die ich immer in meinem Herzen trug, wohin ich auch ging.


    Entwaffnet ist man dem Tod ausgeliefert. Halte deinen Verstand und deine Waffen also immer bereit.


    Instinktiv übernahm mein jahrelanges Training die Kontrolle, wie ein ausgetretener Pfad, den ich sogar in der dunkelsten Nacht finden würde. Ich wand mich in den Armen des Königs, meine Knie wurden weich. Verwirrt darüber, zögerte er einen Sekundenbruchteil lang.


    Gerade lang genug, damit ich meine kleine, aus Schatten erschaffene Klinge – die, die ich in meiner Handfläche versteckt hatte, als er sich mir näherte – tief in den Oberschenkel des Königs rammen konnte.


    Er krümmte sich, die Hände an den Unterleib gepresst. Ich trat gegen die Klinge, rammte sie damit noch tiefer in seinen Körper. Er ging mit einem schrillen Schrei zu Boden.


    »Unterschätze niemals eine Bellator«, murmelte ich.


    Luther starrte mich an, das Gesicht noch immer aschfahl vor Angst, weil er fast dabei hätte zusehen müssen, wie der König mich tötete. Er ließ meine Mutter los, sie rappelte sich auf und betrachtete die Szene ebenso überrascht.


    »Die Wachen haben ihn möglicherweise gehört«, sagte ich. »Wir müssen weg. Ich hoffe, dass meine Magie alle Blutschlösser durchbrennen kann.«


    »Hast du noch genug übrig?«, fragte Luther. »Du hast schon so viel davon verbraucht.«


    Ich runzelte die Stirn und wusste nicht, wie ich antworten sollte. Das einzige Mal, dass ich meine Gottheit vollständig verbraucht hatte, war der Tag gewesen, an dem mein Vater getötet worden war. Damals hatte ich nicht wirklich auf die subtilen magischen Signale meines Körpers geachtet.


    Ich spürte jedoch etwas. Einen heißen Druck hinter meinen Schläfen, wie heftige Kopfschmerzen, die sich ankündigten.


    »Mir geht es gut«, log ich. »Lass uns gehen.«


    Meine Mutter blieb stehen. »Was ist mit den Mortals? Ich gehe nicht ohne sie hier weg.«


    Ich seufzte schwer. »Mutter, ich verstehe dich, wirklich, aber …«


    Etwas streifte meinen Knöchel. Ich zuckte mit einem Aufschrei zurück und sah die Hand des Königs, die sich nach mir ausstreckte. Die rubinrote Flüssigkeit, die sich immer weiter um seinen Körper ausbreitete, bestätigte mir, dass ich seine Arterie getroffen hatte. Sein langsames Blinzeln und sein gequälter Blick ließen mich vor Grauen erschauern.


    »Ihr«, krächzte er heiser. »Ihr seid …«


    »Auf dem Weg raus«, beendete ich seinen Satz. Meine Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf meine Mutter. »Ich bin mir nicht einmal sicher, ob wir drei …«


    »Tochter des Vergessenen.«


    Mein Blut gefror zu Eis.


    Die Stimme des Königs hatte sich verändert.


    Sie klang nicht verletzt, nicht wie das letzte Röcheln eines Sterbenden.


    Tatsächlich klang sie stark. Unmöglich stark.


    Unmöglich mächtig.


    Und unmöglich alt.


    Meine innere Gottheit reagierte auf seinen Ruf wie auf ein Wiedersehen mit einem lang verlorenen Freund. Sie streifte aufgeregt über meine Haut und summte vor Vorfreude, als würde sie sich nach einem lang ersehnten Preis ausstrecken.


    Die Haut des Königs begann zu leuchten. Das Scharlachrot seiner Iris verblasste zu einem wirbelnden Rauchgrau.


    »Nie zuvor habe ich diese Entscheidung getroffen«, dröhnte seine Stimme durch den Korridor. »Es war keine leichte Entscheidung für mich. Und es wird auch keine leichte Entscheidung für dich sein.«


    Ich holte tief Luft, als der Druck in meinem Kopf schlagartig zunahm. Meine Sinne waren gleichzeitig geschärft und überlastet, jedes Geräusch war zu laut, jeder Geruch unangenehm. Die stickige Luft verwandelte sich in ein Meer aus flüssigem Feuer, das ich kaum noch einatmen konnte.


    »Welche Entscheidung?«, presste ich hervor.


    Die Stimme meiner Gottheit antwortete. Sie schrie und brüllte, flüsterte und sang, alles gleichzeitig und in einer Sprache, von der ich nicht sicher war, ob ich sie überhaupt kannte.


    Die Haut des Königs leuchtete fast zu hell, um sie anzusehen. Ich starrte auf meine eigenen Hände, und auch sie leuchteten so hell wie Sterne.


    »Beschütze mein Volk gut«, sagte der König.


    »Gesegnete Kindred«, murmelte Luther. »Ich glaube, das ist …«


    Meine Beine zitterten und gaben nach. Ich fiel nach vorne, der Stein war angenehm kalt auf meiner brennenden Haut. Luther eilte herbei, um mich aufzufangen, aber irgendein tief verborgener Instinkt in mir errichtete einen Schild, um ihn fernzuhalten.


    Der Rücken des Königs bog sich auf eine Weise, die unmöglich sein sollte, gen Himmel. »Gedenke der Worte meiner Schwester. Hüte dich vor dem Zorn meines Bruders.«


    Der Druck stieg weiter an, ein unerträglicher Schmerz vermischte sich auf unerklärliche Weise mit der süßesten Lust. Licht explodierte in einer Welle um mich herum und ich stieß einen durchdringenden Schrei los.


    Fordere mich ein, Tochter des Vergessenen.


    Es war ein Ruf, den meine Seele nicht ignorieren wollte, nicht ignorieren konnte.


    Ich schloss die Augen und ergab mich.


    Das Licht im Korridor veränderte sich – das blendende, ätherische Silber wurde wärmer, verwandelte sich in sonniges Gold. Der Druck in meinem Kopf ließ nach, doch eine schwere Präsenz blieb zurück, als würde etwas auf meiner Stirn sitzen.


    »Bei den Flammen«, keuchte meine Mutter.


    »Meine Königin«, hauchte Luther.


    Ich öffnete die Augen und sah, dass er auf die Knie gefallen war und die Hand gegen sein Herz gedrückt hatte. Er sah aus, als würde er etwas zutiefst Heiliges vor sich haben, etwas, das seiner Ehrfurcht ebenso würdig war wie die Gesegnete Mutter selbst.


    Ich ließ meinen Schild fallen und taumelte auf ihn zu, stolperte dann aber fast über einen Ring aus herabgefallener Erde und Steinen. Mit einem plötzlichen Keuchen riss ich den Kopf hoch. Über mir hatte sich ein Tunnel durch die Decke des Gefängnisses gebohrt. Ein perfekter Kreis aus Sonnenlicht richtete sich wie ein Scheinwerfer auf den Boden des trostlosen, düsteren Kerkers.


    Luther rappelte sich auf und wir gingen aufeinander zu, angezogen von einer unwiderstehlichen Anziehungskraft.


    »Meine Liebste«, flüsterte er, »du bist so viel mehr, als wir uns jemals erträumt haben.«


    »Zeig es mir?«


    Irgendwie wusste er gleich, was ich meinte. Er nahm meine zitternde Hand und drückte sie fest an seine Wange.


    Ein Bild tauchte in meinem Kopf auf – ich, die sich dank der Umbros-Magie durch Luthers Augen sehen konnte. Ein feuerroter Schein umgab meinen Körper, und das leuchtende Glühen verblasste langsam auf meiner Haut.


    Die Krone über meinem Kopf hatte sich verändert. Eine neue Spitze hatte sich gebildet und zwischen den dornigen, sternenbesetzten Ranken und dem glitzernden Kristall befand sich nun ein Ring aus pulsierenden, ineinander verflochtenen Adern.


    Ich ließ meine Magie wieder verschwinden und unsere Blicke trafen sich.


    »Meine Krone«, krächzte ich.


    Luther umfasste zärtlich mein Gesicht.


    »Euer Majestät … Ihr seid gerade die Königin von Fortos geworden.«
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    Aber … es gab noch nie eine Königin von Fortos.«


    Luther strahlte vor Freude. »Du warst noch nie besonders gut darin, dich an Regeln zu halten.«


    Meine Zuversicht bröckelte unter dieser neuen Last. »Ich will das nicht«, flüsterte ich. »Ich schaffe es nicht einmal, eine gute Königin für Lumnos sein, und das ist meine Heimat.


    »Verwechsle den Schmerz der Veränderung nicht mit Versagen.« Seine großen Hände legten sich behutsam unter mein Kinn und drehten mein Gesicht zu ihm. »Du bist vielleicht nicht die Königin, die alle erwartet haben, aber du bist die Königin, die sie brauchen.«


    Ich klammerte mich an sein Vertrauen wie an einen Rettungsring, versuchte mit seiner Hilfe gegen den überwältigenden Drang anzukämpfen, ihm zu widersprechen. »Vielleicht ist es gar nicht so, wie es jetzt aussieht. Vielleicht bin ich nicht …« Ich verstummte und blickte wieder auf den König. Seine Brust hob sich nicht, seine Glieder blieben regungslos.


    Meine Blick wanderte weiter zu meiner Mutter, die weniger an meiner Krone interessiert zu sein schien als an Luthers Daumen, die beruhigend über meine Haut strichen.


    Plötzlich fühlte ich mich wie ein ungezogenes Kind, das bei einer Untat erwischt worden war, und zwang mich, mich von ihm loszureißen.


    Ich starrte hinauf zu dem neuen Oberlicht, das ich in das Gefängnisdach gesprengt hatte. »Es ist zu klein für Sorae, aber vielleicht kann ich ein paar Ranken erschaffen, damit wir an die Oberfläche klettern können.«


    »Nicht ohne die Mortals«, beharrte meine Mutter. Sie hatte diesen entschlossenen Blick aufgesetzt und die Stirn gerunzelt und beides sagte mir, dass sie sich nicht beirren lassen würde. Wenn ich stur war wie ein Esel, dann war meine Mutter ein Berg.


    Luther sah nur mich an, die Augenbrauen hochgezogen.


    Ich seufzte. »Sie hat recht. Wir können sie nicht zurücklassen.« Ich rieb mir über die pochenden Schläfen. »Wenn ich die neue Königin bin, kann ich dann nicht einfach ihre Freilassung anordnen?«


    »Wenn sie nicht hier in Fortos gefangen genommen wurden, brauchst du die Zustimmung der anderen Crowns, wenn du sie freilassen willst.«


    »Und wenn ich sie trotzdem einfach freilasse?«


    Er warf mir einen finsteren Blick zu. »Die Fortos-Descended richten ihr ganzes Leben nach ihren Gesetzen aus und weichen auch nicht von ihnen ab. Als der letzte König von Fortos das Gesetz brach, wurde er von seinen eigenen Männern gevierteilt und seine Stücke als Warnung für den nächsten König aufgehängt.«


    »Reizend«, murmelte ich und versteckte meine Krone wieder. »Ich denke, ich werde noch eine Weile warten, bevor ich allen die gute Nachricht überbringe.«


    Ich ging auf die Leiche des Königs zu. Als meine Zehen den blutigen Rand der Blutlache streiften, verkrampften sich meine Muskeln unerwartet. Die Erinnerung an den Tod meines Vaters durchfuhr mich wie ein Stromschlag und überlagerte die grausige Szene zu meinen Füßen.


    Die Blutlache. Der leere Blick. Die Mordwaffe, die immer noch aus seiner Leiche ragte.


    Meine Handflächen wurden schweißnass und meine Beine weigerten sich, auch nur einen weiteren Schritt zu machen. Ich merkte nicht einmal, dass ich zitterte, bis Luther mich an den Armen packte, um mich zu beruhigen.


    Er führte mich sanft weg. »Das ist nicht dein Vater.«


    Ich nickte stumm, dankbar, dass er mich ohne Erklärung verstand. Luther hatte sich so sehr bemüht, mich davon abzuhalten, die Leiche meines Vaters zu sehen. An den meisten Tagen wünschte ich, ich hätte nachgegeben.


    »V-vergewissere dich, dass er tot ist«, stammelte ich. »Sein … sein Puls … überprüf…«


    »Das werde ich.« Er schob mich sanft zu meiner Mutter.


    Sie sah mich besorgt an, als ich zu ihr trat. »Hast du schon einmal jemanden getötet?«


    »Ja«, gab ich zu und zuckte zusammen. »Aber das ist nicht der Grund, warum …« Ich hielt inne. Mein Blick traf ihren. »Hast du?«


    Sie seufzte schwer. »Ja, Diem. Viele Male.«


    Ihre Antwort erschütterte mich. Natürlich hatte ich es geahnt, nachdem ich von ihrer Rolle bei den Hütern erfahren hatte, aber es von ihr selbst zu hören …


    In meinem Kopf existierte meine Mutter innerhalb streng definierter Grenzen. Sie war eine Heilerin – die Heilerin, der Maßstab, an dem alle sterblichen Heiler gemessen wurden. Sie hatte ihr Leben der Rettung der Leben anderer gewidmet und half, wo immer sie konnte. Das war alles, was sie war, war niemals etwas anderes gewesen.


    Aber jetzt, wo das Podest, auf das ich sie gestellt hatte, vor meinen Augen zu Schutt zerfiel, fragte ich mich, ob die Frau, die ich zu kennen glaubte, jemals wirklich existiert hatte.


    »Wer bist du?«, hauchte ich.


    »Ich bin deine Mutter. Ich bin dieselbe Frau, die du immer gekannt hast.«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob das stimmt.«


    Sie verzog das Gesicht, griff nach meiner Hand, aber ich wich zurück.


    »Er ist tot«, sagte Luther, als er zu uns kam. »Wir sollten die Leiche verbrennen. Wenn die Soldaten ihn sehen, wird es viel schwieriger werden, hier rauszukommen.«


    Ohne mich umzusehen, hob ich eine Hand in Richtung des Königs und setzte ihn in einer Explosion aus Ignios-Flammen in Brand.


    Ich wartete darauf, Scham oder Zögern zu empfinden, aber ich spürte nichts dergleichen. Als ich über das Leben nachdachte, das ich gerade genommen hatte, fühlte ich … nichts.


    Und das erschreckte mich am meisten.


    Etwas bewegte sich über uns und ich hob den Kopf. Der Rauch, der zum Loch in der Decke aufstieg, hatte einige neugierige Leute angelockt, die jetzt über den Rand des Loches hineinspähten.


    Ich packte Luther und meine Mutter und eilte zu den Käfigen. »Es wird nicht leicht sein, sie aus Fortos herauszubekommen. Mein Gryvern kann nicht alle tragen.«


    »Wenn du uns bis zur Grenze Deckung gibst, kann ich die Organisation der Flucht von dort aus übernehmen«, erwiderte meine Mutter.


    »Uns?« Ich drehte mich zu ihr um. »Ich habe Teller versprochen, dass ich dich heute nach Hause bringe.«


    »Ich kann sie doch nicht einfach hier lassen. Das sind meine Leute. Sie brauchen mich.«


    »Deine Familie braucht dich«, fuhr ich sie an. »Wir brauchen dich schon seit Monaten.«


    »Dann könnt ihr auch noch ein paar Tage warten.« Sie warf mir einen genervten Blick zu, als wäre meine Forderung völlig irrational. »Ich komme schon klar. Ich bin schon mit größeren Gefahren fertig geworden, als mich nur durch die Wälder von Lumnos zu schleichen.«


    Ich starrte sie an, blickte dann zu Luther, in der Hoffnung, Rückendeckung von ihm zu bekommen. Er hatte den Mund zu einem leichten Lächeln verzogen und sah unserem Streit einfach nur stumm zu.


    »Das macht dir Spaß, oder?«, zischte ich ihn an.


    »Mir wird klar, wie sehr du deiner Mutter ähnelst.« Seine Augen funkelten amüsiert und er war völlig unbeeindruckt von den giftigen Blicken, die ich ihm zuwarf.


    Eine Idee begann sich in meinem Kopf zu formen.


    »Ich bringe sie zur Grenze«, sagte ich zu meiner Mutter, »und ich werde einen Führer besorgen, der sie von dort aus übernimmt. Aber du kommst mit uns.« Sie wollte protestieren, aber ich schnitt ihr das Wort ab. »Ich habe zu viel geopfert, um hierherzukommen. Jetzt werde ich nicht ohne dich gehen.«


    Die Mortals regten sich bei unserer Ankunft sofort und reckten neugierig die Hälse, als sie merkten, dass der König uns nicht begleitete.


    »Ich möchte einen Handel vorschlagen.«, verkündete ich ihnen.


    »Wir verhandeln nicht mit Descended«, sagte einer knapp. »Besonders nicht mit Crowns.«


    Ich warf meiner Mutter einen Ich–habe–es–dir–doch–gesagt–Blick zu. »Gut«, sagte ich, »denn das ist keine Verhandlung. Wenn ihr hier rauswollt, müsst ihr alle etwas tun, was ihr hasst – den Descended vertrauen.« Ich deutete auf mich und Luther. »Uns und jedem, von dem ich sage, dass ihr ihm vertrauen sollt.«


    Sie schüttelten heftig die Köpfe und ihr Protestgemurmel schwoll an, wurde zu einem Aufruhr. Luther verschränkte die Arme und starrte uns an.


    »Du könntest versuchen, etwas weniger einschüchternd auszusehen«, sagte ich leise. »Ich versuche, sie für mich zu gewinnen.«


    »Ich sehe, wie sie dich anschauen, wenn du nicht hinsiehst. Sie einzuschüchtern ist die bessere Wahl.«


    »Wenn ihr ihr nicht vertraut, dann vertraut mir«, rief meine Mutter. »Sie ist meine Tochter. Ich kenne ihr Herz.«


    »Und was ist mit ihm?«, fragte einer der Mortals.


    Sie und Luther tauschten einen feindseligen Blick aus.


    »Er hat anderen Mortals geholfen.« Sie sprach langsam, wählte jedes Wort mit Bedacht. »Ich bezweifle, dass er euch etwas Böses will.«


    »Danke für diese warmherzige Einführung«, murmelte Luther.


    »Kannst du es mir verübeln?«, fuhr sie ihn leise an.


    Luthers Kiefer zuckte. Er hatte mich gewarnt, dass ihre Begegnungen nicht immer freundlich gewesen waren, aber ich konnte mir kaum vorstellen, wie sie es überhaupt geschafft hatten, zusammenzuarbeiten.


    »Es wird Descended geben, denen ihr weit weniger vertraut als uns«, sagte ich. »Ich werde nicht zulassen, dass sie euch etwas antun, aber ich kann sie nicht bitten, euch zu helfen, wenn ihr vorhabt, ihnen zu schaden.«


    Ein Mortal trat vor, seine braunen Augen waren auf mich gerichtet. »Ihr sagtet, Ihr wollt uns einen Handel vorschlagen. Was wollt Ihr von uns haben?«


    Ich seufzte schwer. »Ich kenne die Gründe, aus denen ihr den Descended misstraut. Und teile sie alle. Es gibt so viele Ungerechtigkeiten, die wieder in Ordnung gebracht werden müssen. Ich glaube an die Mission der Hüter, den Mortals Gerechtigkeit zu verschaffen – aber einige Hüter werden nicht ruhen, bis jeder Descended tot ist.«


    Ein viel zu zustimmendes Murmeln ging durch die Gruppe und mein Magen verkrampfte sich.


    »Glaubt Ihr, sie werden da aufhören?«, fragte ich eilig. »Sie wünschen jedem den Tod, den sie für anders halten. Was passiert, wenn sie euch für anders halten, wegen eures Geschlechts, eurer Hautfarbe oder dem Reich, aus dem ihr stammt? Oder wegen der Götter, die ihr anbetet, oder der Leute, die ihr liebt? Was die Kindred getan haben, war eine große Ungerechtigkeit, aber bevor sie kamen, führten die Mortals Krieg gegeneinander wegen genau diesen Dingen. Das dürfen wir ebenso wenig zulassen. Ist nicht die Ungerechtigkeit unser wahrer Feind – in welcher Form sie auch immer auftritt und von wem auch immer sie kommt?«


    Die Mortals schwiegen und sahen einander an, während in vielen Augen widerwillige Zustimmung aufblitzte.


    »Ich werde eine Armee gegen die ungerechte Herrschaft der Descended aufstellen, das schwöre ich euch. Aber die Welt, für die ich kämpfe, ist eine Welt, in der alle gleich sind, unabhängig davon, welches Blut in ihren Adern fließt. Lasst uns nicht Hass zu unserem Leitstern machen. Lasst uns Liebe wählen. Entscheiden wir uns für die Gerechtigkeit. Entscheiden wir uns für …« Ich dachte an den seltsamen Frieden, den ich im silbernen Licht erblickt hatte. »Balance. Eines Tages werden wir alle vor der Everflame stehen und unsere Entscheidungen rechtfertigen müssen. Dies hier ist meine.«


    Die Mortals wirkten unsicher.


    Meine Mutter fassungslos.


    Mein Prinz stolz.


    »Wenn wir also hier raus wollen, müssen wir uns deiner Armee anschließen?«, fragte der Mann.


    »Ich werde euch nicht zwingen«, sagte ich schnell. »Ich kann das Feuer in euren Augen sehen. Ich weiß, dass ihr ein Schwert ergreifen und kämpfen wollt. Ich bitte euch nur, darüber nachzudenken, es für meine Sache zu schwingen.«


    Ich verschwendete keine Zeit mehr damit, um ihre Antwort zu betteln. Wenn ich sie wirklich für mich gewinnen wollte, musste ich mich durch Taten beweisen, nicht durch Worte.


    Ich ließ Seile aus gleißendem Licht entstehen, die sich um die Eisenstangen schlängelten und sie zu Pfützen aus Schlacke zusammenschmolzen. Luther stand Wache, während ich durch die Reihen der Mortals hindurchging, um ihre Wunden zu heilen.


    Die Vernachlässigung durch den König hatte sie schwach gemacht, sie waren völlig ausgemergelt. Ich benutzte Meros-Magie, um Wasser zu beschwören – was überraschend einfach war – und Arboros-Magie, um Essen zu beschwören – was überraschend schwer war. Als ich die Erde aufforderte, den Steinboden zu durchbrechen und frische Früchte wachsen zu lassen, überschwemmte ich stattdessen die Käfige mit einem Meer aus Löwenzahn. Das half zwar nicht unbedingt dabei, die Leute satt zu machen, wirkte aber Wunder für die Stimmung. Die Kinder kicherten und rannten durch den Raum, pflückten die flauschigen Köpfe des Löwenzahns und pusteten ihre Samen in die Luft.


    »Danke«, sagte eine Mortal, die neben mir stand und ihnen zusah. Ihre karamellbraunen Augen glänzten vor unterdrückten Tränen. »Es ist schon lange her, seit sie einen Grund zum Lachen hatten.«


    Ich lächelte traurig. »Es tut mir leid, was euch allen angetan wurde. Es endet, hier und jetzt.«


    Sie strich sich ihr kurzes dunkles Haar hinter die Ohren und streckte mir die Hand entgegen. »Ich bin Runa.«


    Ich ergriff sie mit einem Nicken. »Nenn mich Diem.«


    »Wollt Ihr Euch wirklich mit den anderen Crowns anlegen, Diem?«, fragte sie.


    »Ja.« Ich sah sie vorsichtig an. »Aber ich werde es auch mit den Hütern aufnehmen, wenn es sein muss.«


    Sie kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe. »Und Ihr glaubt wirklich, dass wir alle eines Tages in Frieden leben können, nach allem, was passiert ist?«


    »Ehrlich gesagt bin ich mir nicht sicher.« Ich wandte meinen Blick den Kindern zu. »Aber ich denke, ich bin es ihnen schuldig, es wenigstens zu versuchen.«


    Meine Aufmerksamkeit wanderte zu Luther. Sein einschüchternder Blick war weicher geworden, als er einen Blick auf die spielenden Kinder warf, und der Hauch eines Lächelns umspielte seine Lippen.


    Noch immer niemand zu sehen?, fragte ich in seinen Gedanken.


    Seine Freude verschwand. Er schüttelte den Kopf und die Unruhe in seinen Gesichtszügen spiegelte meine eigene wider.


    Nachdem ich das Loch in die Decke geschlagen hatte, mussten die Soldaten doch wissen, dass irgendetwas nicht stimmte. Warum kamen sie nicht? Was machten sie?


    Und was würde uns erwarten, wenn wir das Gefängnis verließen?
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    »Sie werden draußen auf uns warten«, sagte meine Mutter, als sie an meine rechte Seite trat, während Luther links neben mir lief. Die Mortals folgten uns in einer dicht gedrängten Gruppe und flüsterten sich gegenseitig ihre Zweifel zu, die ich zu ignorieren versuchte.


    »Ich weiß«, sagte ich.


    »Wir werden Waffen brauchen.«


    »Ich weiß.«


    »Also, wo gehen wir hin?«


    »Wir besorgen uns Waffen.«


    Sie sah mich erwartungsvoll an. Ich ging nicht näher darauf ein.


    »Diem, wir brauchen einen Plan.«


    »Ich habe einen Plan. Du wirst schon sehen.«


    In dem Korridor, in dem ich gegen den König gekämpft hatte, war es still, bis auf das Knacken des ersterbenden Feuers und das gelegentliche Rascheln von Erde, die aus dem Loch herabrieselte, das ich in der Decke hinterlassen hatte. Die Lichtsäule, die aus der Öffnung herabfiel, wirkte fast ätherisch – als würden die Götter auf meine Tat herabblicken und meinem Gemetzel ihren Segen geben.


    Meine Muskeln spannten sich an. Ich drehte mich um und ging weiter.


    »Ich dachte, wir wollten durch das Loch fliehen?«, fragte meine Mutter.


    »Das werden wir auch.«


    »Und wo gehen wir dann hin?«


    »Das wirst du schon sehen.«


    »Diem, das ist nicht wie die Spiele, die du und Teller als Kinder gespielt haben. Das ist echt. Es geht um Leben und Tod.«


    Meine Kiefer schmerzten, weil ich mich so sehr anstrengen musste, mich zurückzuhalten.


    An manchen Tagen hatte ich das Gefühl, dass es in ganz Emarion keine einzige Seele gab, deren Leben nicht von meinem Erfolg oder Misserfolg abhing. Dieses Gefühl war ein ständiger Begleiter, lag in jedem Gedanken, den ich hatte, war eine Last, die jedes Lächeln auslöschte.


    »Diem.« Sie packte meinen Arm. »Liebling, das ist ernst.«


    »Glaubst du, sie weiß das nicht?«, sagte Luther gereizt. »Hab etwas Vertrauen in die Frau, die du großgezogen hast.«


    Ich hätte ihn auf den Boden werfen und direkt dort, vor den Augen der anderen, über ihn herfallen können.


    Sie versteifte sich und sah ihn düster an. »Du hast also kein Problem damit?«


    »Natürlich nicht. Sie ist meine Königin.«


    »Du hattest doch noch nie Probleme damit, deiner Crown nicht zu gehorchen.« Ein Hauch von Vorwurf lag in ihrer Stimme.


    »Diem ist nicht Ulther.« Seine Hand streifte meine. »Bei ihr ist vieles anders.«


    Wir erreichten den Korridor, den ich gesucht hatte, und ich wandte mich ihm zu. »Bleibst du hier bei ihnen?«


    Er runzelte die Stirn. »Ich habe keine Waffen und keine Magie. Ich kann nicht viel tun, falls Soldaten kommen.«


    Ich seufzte resigniert. »Was das angeht …«


    Langsam schloss ich die Augen. Meine Gottheit reckte neugierig den Hals, als ich mich in mich selbst zurückzog. Zu ihrer Enttäuschung ignorierte ich sie, ebenso wie die verborgene Krone, die in meiner Seele leuchtete, wie ein Kerzenleuchter in einem stockdunklen Raum.


    Ich fragte mich, ob ich sie finden würde – ein Teil von mir hoffte, dass ich es nicht tun würde – und doch kam sie mir entgegen, als hätte sie meine Absicht erkannt, bevor ich sie überhaupt ausgesprochen hatte.


    Die Forging-Magie.


    Diese summende, kribbelnde Energie, mit der der Boden getränkt war und dank der die Magie der Kindred mit dem gesamten Kontinent verwoben war, damit ihr Verschmelzungszauber funktionierte.


    Ich hatte sie nur einmal benutzt, kurz vor dem Ascension Ball. Ihre Konturen hatten sich in dieser Nacht deutlich abgezeichnet, ich hatte den Strom sehen können, der zu den Grenzen des Reiches floss, sowohl am Land als auch im Meer. Seine Magie war rein, ein scheinbar unendlicher Brunnen, der sanft und weich über dem Reich schwebte.


    Diesmal fühlte sich die Forging-Magie ganz anders an – wie eine abgenutzte Decke, deren Ränder ausgefranst waren, voller Risse und aufgeplatzter Nähte, durch die frostige Luft eindrang und die Wärme vertrieb. Und ihre Reichweite endete nicht an den Grenzen von Fortos. Sie reichte bis nach Lumnos und darüber hinaus.


    Eines jedoch fühlte sich noch immer an wie damals: Diese Magie war nicht für irgendjemanden bestimmt. Nur für ihren Meister. Nur für ihre Crown.


    Nur für mich.


    Diese Erkenntnis traf mich wie ein Schlag. Ich ließ den Kopf sinken, suchte und fand Luthers Aura, die in einem harten Kokon gefangen war, und zerschmetterte sie. Eine Welle, die ganz er war, strömte heraus und ich spürte mit bittersüßer Erleichterung, wie sie mich liebkoste.


    Er holte tief Luft, seine Augen leuchteten dank der plötzlichen Rückkehr seiner Magie. »Es ist also wahr. Du bist die Königin von Fortos.«


    Ich schluckte, nickte und konnte nicht verbergen, in was für einen Konflikt mich das stürzte.


    Er lächelte schwach. »Du sagtest, du brauchst eine Armee. Die Gesegneten Kindred haben wirklich Sinn für Humor.«


    »Wenn nur nicht immer ich diejenige wäre, über die sie lachen.«


    Er schloss die Distanz zwischen uns und senkte den Kopf, brachte sein Gesicht näher zu meinem. »Du bist dessen würdig, meine Königin. Die Gesegneten Kindred sehen das, und ich auch.«


    Ich lehnte mich an ihn, nahm seine Wärme, sein Vertrauen, seine Liebe in mich auf, schmiedete mir daraus die Rüstung, die ich brauchte, um meine Seele in der bevorstehenden Schlacht schützen zu können.


    Meine Mutter räusperte sich.


    Wir beide erstarrten. Meine Finger streiften seine Fingerspitzen, bevor ich mich zwang, mich loszureißen.


    »Wartet hier«, sagte ich zu beiden.


    Ich ging den Flur entlang, bis ich außer Hörweite war, und blieb dann vor einer eisernen Tür stehen. »Ich möchte mit Euch sprechen«, rief ich.


    Zwei stumpfe grüne Augen starrten mir ausdruckslos aus der Dunkelheit entgegen und zeigten keine Anzeichen, dass sie mich verstanden hätten.


    Ich griff durch die vergitterte Öffnung und beschwor ein paar funkelnde Sterne, die einen schwachen Schein auf die schmutzigen Wände warfen.


    »Der König ist nicht hier«, sagte ich mit sanfter Stimme. »Ich bin allein zurückgekommen. Ich möchte Euch helfen.«


    Der Mann rührte sich nicht. Angesichts des Zustands seiner Zelle konnte ich nicht einmal sagen, ob er sich überhaupt in letzter Zeit bewegt hatte.


    »Ich weiß, warum Ihr hier seid«, fuhr ich fort. »Ihr habt Mortals dabei geholfen, aus Faunos zu fliehen. Ihr wart zu weit weg von zu Hause und die Armee hat Euch gefasst.«


    Jedes einzelne Wort musste ich mit Bedacht wählen, damit er nicht merkte, dass ich mich in seine Gedanken geschlichen hatte, um an diese Informationen heranzukommen. Ich war nicht stolz darauf, aber ich musste sicher sein, bevor ich dieses Risiko einging.


    »Ihr habt versucht, mich zu heilen«, krächzte der Mann. Seine Stimme war heiser, er hatte sie viel zu lange nicht mehr benutzt. »Ich habe es gespürt.«


    Ich versuchte irgendwie, mein Gesicht unter Kontrolle zu halten – so viel dazu, dass niemand von meinen Kräften erfahren sollte. Ich streckte ihm meinen Arm entgegen. »Ich kann Euch jetzt heilen, wenn Ihr das möchtet.«


    Er starrte düster auf meine Hand, als wäre sie nicht echt.


    »Könnt Ihr laufen?«, fragte ich ihn.


    Er zog die Tunika zurück, die über seinen Beinen lag. Sie standen in einem unnatürlichem Winkel ab, waren an Stellen gebeugt, an denen Beine sich nicht anwinkeln lassen sollten. »Sie haben meine Beine in der Form geheilt, damit ich nicht weglaufen kann.«


    Ich stieß eine Reihe wütender Flüche aus. Als ich zurücktrat und die Tür anstarrte, entdeckte ich eine vertraute schwarze Scheibe darauf.


    Eine Schattenklinge formte sich in meiner Hand. Ich zog sie mir mehrmals über meinen Daumen, allerdings ritzte sie die Haut nicht an und ich stritt innerlich mit meiner Gottheit, damit sie wenigstens für einen Moment aufhörte, mich beschützen zu wollen. Endlich bildete sich ein roter Tropfen auf meiner Haut. Ich hielt den Atem an, als ich mit dem Daumen über die glatte, runde Plakette fuhr.


    Die Tür schwang auf und die Augen des Mannes weiteten sich. »Wie?«, fragte er.


    Ich entschied mich, ihm nicht zu antworten. Ich hockte mich neben ihn, ließ meine Hände über ihn schweben. »Darf ich?«


    Sein Mund stand offen, er war sprachlos, aber er nickte. Ich drückte meine Handflächen gegen seine eiskalte Haut und sandte meine Magie durch seine Beine.


    Das war anders als jede Heilung, die ich bisher vorgenommen hatte. Wunden zu reparieren, war einfach – der Körper wusste bereits, was er zu tun hatte, meine Magie beschleunigte den Ablauf nur. Aber die brutale Arbeit dieser »Heiler« von Fortos – sie verdienen diesen Titel nicht, dachte ich bitter – hatte seinen Körper davon überzeugt, dass seine verstümmelten Glieder bereits geheilt waren. Obwohl ich die Schäden, die er durch Durst und Unterernährung erlitten hatte, lindern konnte, blieben seine Beine unverändert.


    Kämpfe.


    Die Stimme entbrannte, ebenso wie meine Wut, als Groll in mir aufwallte. Ich hätte schon jahrelang Wissen anhäufen und meine Kräfte trainieren können, und wäre jetzt in der Lage, diese Beine zu heilen. Aber meine Mutter hatte meine Kräfte unterdrückt und jetzt war nicht nur ich diejenige, die den Preis dafür zahlen musste.


    Kämpfe.


    All die Patienten, die ich über die Jahre hatte leiden sehen und denen ich hätte helfen können, doch der Schlüssel zu ihrer Erlösung hatte ungenutzt in meinem Blut geschlummert.


    All die unnötigen Verluste, um die ich getrauert und bei denen ich mir gewünscht hatte, ich hätte mehr tun können.


    All die Hände, die ich in ihren letzten Augenblicken gehalten hatte, obwohl ein einziger Gedanke von mir ausgereicht hätte, um den Tod aufzuhalten.


    Kämpfe.


    Hilf ihm, flehte ich meine Gottheit an. Ich weiß nicht, wie ich das anstellen soll, aber du kannst es.


    Es kam keine Antwort.


    Ich verwandelte meine Frustration in Kraft und sandte mehr Magie in seinen Körper. Eine winzige, nervöse Alarmglocke schrillte in meinem Hinterkopf, weil sich in meiner Brust ein tiefer Abgrund zu formen begann. Ich ignorierte es – weigerte mich, diesen Mann den Monstern von Fortos zu überlassen.


    Denk nach, Diem, redete ich mir selbst gut zu. Du bist eine Heilerin. Wenn du seine Beine mit deinen Händen heilen kannst, kannst du sie auch mit deiner Magie heilen.


    Ich biss die Zähne zusammen und ließ meine Magie weiter vordringen. Diesmal ließ ich mich von meinem Heilerinneninstinkt leiten, verband meine Mortal-Erziehung mit meinen Descended-Gaben. Mein jahrelanges Studium des menschlichen Körpers wies mir den Weg und half mir, die Knochen zu identifizieren, von denen ich wusste, dass sie gebrochen waren, und die Gelenke, die völlig verdreht waren. Ich gab meiner Magie klare Anweisungen, war ermutigend und bestimmend zugleich dabei, so, wie ich es auch mit den Lehrlingen im Zentrum der Heiler getan hatte.


    Kämpfe, forderte die Stimme.


    Heile, forderte ich stattdessen.


    Der Mann stieß plötzlich einen heiseren, markerschütternden Schrei aus. Ich erstarrte panisch, überzeugt davon, dass ich etwas völlig Falsches getan hatte – bis ich spürte, wie sich etwas in meiner Brust rührte. Meine Gottheit schwebte unter seiner Haut, machte sich an die Arbeit und begann, meine Befehle umzusetzen: Sie formte die Knochen neu, schob sie an ihren ursprünglichen Platz und stellte die verkümmerten Muskeln wieder her. Ich ließ einen letzten Kraftimpuls in ihn fließen und ein Lichtblitz zuckte durch den Raum.


    »Gesegnete Kindred«, keuchte der Mann. »Ihr … Ihr habt mich geheilt. Ihr habt mich geheilt!«


    Meine Augen öffneten sich und ein triumphierendes Lachen brach aus mir heraus. »Bei Lumnos«, sagte ich grinsend. »Ich war mir nicht sicher, ob es wirklich funktionieren würde.«


    Er stürzte vor, schlang seine Arme um meine Taille und drückte seinen Kopf an meine Seite. »Ihr wurdet mir von den Kindred gesandt. Ich konnte seit Jahrzehnten nicht mehr laufen.«


    »Jahrzehnten?«, würgte ich hervor. Mein Herz zerbrach angesichts der Schrecken, die er erlitten haben musste. »Wie heißt Ihr?«


    »Enness, Euer Majes…« Seine Augenbrauen zogen sich zusammen, als er auf die nun leeren Stelle über meinem Kopf blickte.


    Ich nahm seine Hand und drückte sie, ohne auf die Frage in seinem Blick einzugehen. »Ich bin Diem, Enness. Ich bin so froh, dass ich Euch helfen konnte. Jetzt brauche ich Eure Hilfe.«


    »Alles«, hauchte er.


    »Ich muss viele Mortals aus diesem Gefängnis befreien. Wenn ich Euch bei der Flucht helfe, werdet Ihr dann Eure Magie einsetzen, um sie zu beschützen, bis sie wieder zu Hause sind?«


    Seine Schultern sackten herab. »Ich habe keine Magie mehr. Sie gaben uns …«


    »Flammwurz«, murmelte ich, weil es mir wieder eingefallen war. Ich kaute auf meiner Unterlippe. »Ich frage mich …«


    Ich ließ meine Magie wieder in ihn strömen, diesmal konzentrierte ich mich auf sein Blut. Ich spürte, wie die Flammwurz durch seine Adern floss, aber ähnlich wie bei dem Gift des Göttersteins, versagte meine Magie, kaum dass sie sie berührt hatte.


    Aber das Licht … dieses seltsame, silberne Licht. Das Licht, das nach Balance verlangte. Eine unergründliche Eingebung drängte mich, meinen Blick dorthin zu wenden, aber bisher hatte ich es nur eingesetzt, wenn es um Leben und Tod ging.


    Ich konzentrierte mich darauf – auf die unnötigen Tragödien, die ich unbedingt vermeiden wollte. Kinder, gefangen in freudlosen Zellen. Zerschlagene Körper, verstreut auf den Fortos-Ebenen. Leichen, die in meinen geliebten Lumnos-Wäldern verstreut lagen. Ich flehte die Götter mit meinem ganzen Herzen, meiner ganzen Magie an, ohne zu wissen, wer von ihnen den Schlüssel zu dieser Magie besaß – helft mir, das zu tun. Helft mir, sie alle zu retten.


    Ein Licht brannte schwach in mir, wie der letzte glimmende Funke eines längst erloschenen Feuers. Ich hielt es fest, umschloss es mit meinen Händen und mein Atem hielt das hartnäckige Leuchten am Leben. Meine Magie wurde zu seinem Gefäß und ich ließ einen Funken davon in meine Handflächen fließen. In dem Moment, als er Enness’ Haut berührte, wurde er zu einem flüchtigen silbernen Lichtblitz.


    Wir starrten uns gegenseitig geschockt an.


    Ich blinzelte ihn an. »Hat es funktioniert?«


    Er blinzelte zurück. »Ihr wisst es nicht?«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Ich bin noch ziemlich neu im Umgang mit Magie.«


    Er lachte und richtete sich dann überrascht auf. Es war Jahrzehnte her, seit er das letzte Mal hatte laufen können – wie lange war es her, seit er das letzte Mal gelacht hatte?


    Er streckte eine Hand aus. Sich windende grüne Ranken schoben sich durch die Ritzen seiner Zelle. Kräftige Blätter und dicke Trauben wuchsen daran. Er pflückte eine davon und steckte sie sich in den Mund. Der darauf folgende Seufzer war fast unanständig.


    »Gesegnete Mutter, wie habe ich das vermisst«, seufzte er und seine Augen leuchteten smaragdgrün.


    »Enness, ich möchte nicht unhöflich sein … Könnt Ihr diese Magie für etwas Besseres einsetzen, als Früchte wachsen zu lassen?«


    »Ihr wollt wissen, ob ich damit die Fortos-Descended bekämpfen kann?« Ich nickte und er lächelte. »Das kann ich. Und ehrlich gesagt, gibt es nichts, was ich lieber tun würde.«


    Er stand auf, wenn auch noch etwas wackelig, und ich stützte ihn, während er sich fing. »Gibt es noch andere wie Euch? Irgendwelche Descended, denen ich vertrauen kann, dass sie diesen Mortals helfen?«


    Sein ernster Blick deutete darauf hin, dass ich keine Ahnung hatte, was für eine Tür ich mit dieser Frage aufgestoßen hatte. »Wie viele könnt Ihr mitnehmen?«


    »So viele wie möglich.«


    Er nickte entschlossen. Mit meiner Hilfe taumelte er aus seiner Zelle und in den Flur. Sein Körper zitterte heftig und ich sah ihn alarmiert an.


    »Ich … ich hätte nie gedacht, dass ich …« Er starrte den Flur hinunter, eine Träne löste sich und rollte ihm die Wange hinab. »Niemand verlässt diesen Ort, Diem. Sie bringen uns zum Sterben hierher.«


    Ich verschränkte meine Finger mit seinen und hielt ihn fest. »Nicht mehr.«
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    Enness und ich bahnten uns einen Weg durch das Gefängnis und hielten vor jeder Zelle an.


    Die Wachen kümmerten sich so gut wie gar nicht um sie, darum hatten die Gefangenen im Laufe der Jahre eine Art Familie gebildet. Enness kannte jeden Namen und jedes Verbrechen, wusste, wem ich vertrauen konnte, und kannte auch die wenigen Gefährlichen, denen ich besser aus dem Weg gehen sollte. Obwohl ich glaubte, dass er nichts Böses im Schild führte, setzte ich doch heimlich meine Umbros-Magie ein, um die Ehrlichkeit jedes einzelnen Gefangenen zu überprüfen, um sicherzugehen, dass ich ihnen vertrauen konnte.


    Unsere Zahl wuchs auf eine schockierende Größe an. Vielleicht hätte ich nicht so überrascht sein sollen. Jedes Reich hatte seine eigenen Gefängnisse und Strafen, aber Descended, die hier landeten, hatten entweder die Armee oder eine ausländische Crown verraten. Beides kam aber eher selten vor, es sei denn, Mortals waren involviert.


    Dank ihrer Geschichten erhielt ich wertvolle Einblicke in das Wesen der Crowns. Es überraschte mich nicht, dass keiner von ihnen von der Königin von Umbros oder dem Ignios-König gefangen genommen worden war. Die beiden töteten Straftäter lieber, als sie an Fortos auszuliefern. Es war auch niemand von Lumnos gefangen genommen worden, aber ich vermutete, dass das eher an Luthers jahrelangen Bemühungen lag. Die meisten waren in Sophos, Meros, Montios und Faunos gefangen genommen worden, deren Crowns offenbar kein Problem damit hatten, nach den Regeln zu spielen.


    Während ich Wunden heilte und Flammwurz aus den Körpern der Gefangenen verschwinden ließ, nahm die Leere in meiner Brust immer weiter zu. Die Stimme meiner Gottheit wurde immer leiser und Müdigkeit vernebelte mein Gehirn und verlangsamte meine Bewegungen. Ich rang mit mir selbst, wusste, dass es besser wäre, aufzuhören und meine Kräfte zu schonen, aber das hätte bedeutet, ich müsste gute Seelen hier zurücklassen. Doch nachdem ich das Elend gesehen hatte, in dem sie leben mussten, und die Qualen, denen sie ausgesetzt waren, konnte ich den Gedanken, einfach zu gehen, nicht ertragen.


    Am Ende des Flurs standen die Mortals und beobachteten das Ganze mit spürbarer Beklommenheit. Als ich mit den Descended zu ihnen zurückkehrte, war die Spannung in der Luft so dick, dass man kaum noch atmen konnte.


    »Aber sie sind Verbrecher«, sagte jemand. »Sie sind gefährlich.«


    »Das seid ihr alle«, sagte ich trocken.


    »Wie können wir ihnen vertrauen, wenn nicht einmal ihre eigene Art ihnen vertraut?«


    »Vielleicht ist es gut, dass ihre Art ihnen misstraut«, meinte Runa. Ich schenkte ihr ein dankbares Lächeln.


    Eine Vielzahl brauner Augen richtete sich auf meine Mutter, schienen auf ein unsichtbares Zeichen von ihr zu warten.


    Sie verschränkte die Arme und presste die Lippen zusammen. Meine Wut auf sie brodelte immer noch in mir. Ich überlegte, ob ich mich in ihre Gedanken drängen sollte, um ihr zu sagen, wie sehr wir sie brauchten, dass sie es wert waren, gerettet zu werden, dass ich sie bisher nie für kleinlich und voreingenommen gehalten hatte. Gerade als meine Wut die Oberhand gewinnen wollte, ging sie auf Enness zu und streckte ihm die Hand entgegen.


    »Danke«, sagte sie einfach. »Wir wissen Eure Hilfe zu schätzen.«


    Er ergriff sie mit einem freundlichen Lächeln. Alle im Flur entspannten sich merklich, inklusive mir. Ich führte die neu vereinte Gruppe den Flur entlang, während ich ihnen meinen Plan erklärte.


    Ich spürte ihre misstrauischen Blicke auf mir, als sie die verkohlten Knochen und die Blutlache im Flur sahen, dort, wo ich den König getötet hatte, aber niemand sagte ein Wort, entweder aus Angst vor mir oder weil meine Tat sie nicht berührte. Ein paar sterbliche Kinder schreckten vor dem Anblick zurück und ein Meros-Descended beschwor eine Wasserwelle, um die Überreste meines Gemetzels unter einer Tür hindurch und damit aus dem Blickfeld der anderen zu spülen.


    Ich hob meine Handflächen zur Öffnung in der Decke und sandte Arboros-Magie aus, die sich zu dicken Wurzeln und Ranken ausdehnte, die vom Boden des Gefängnisse aus nach oben wuchsen. Enness und ein weiterer Arboros-Descended schlossen sich mir an, machten die Wurzeln und Ranken dicker und formten Knoten hinein, damit man leichter an ihnen hinaufklettern konnte.


    Luthers Hand umfasste meinen Arm. »Deine Magie schwindet«, sagte er leise, damit die anderen ihn nicht hören konnten. »Ich kann es in deiner Aura spüren. Lass dir von den anderen Descended etwas von ihrer Magie geben, um deine zu stärken.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Du brauchst deine ganze Magie, um notfalls einen Schild um die Mortals zu erschaffen, und die Descended müssen so stark wie möglich sein, wenn sich unsere Wege in Lumnos trennen.«


    Luthers Augenbrauen zogen sich zusammen, seine Muskeln zuckten, weil sein ganzes Wesen ihm zubrüllte, dass er mich unbedingt beschützen musste, notfalls auch auf Kosten der anderen.


    Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Mir wird nichts passieren. Ihre Magie kann mir nichts anhaben.«


    »Aber ihre Waffen können es«, erwiderte er düster.


    Sein Daumen strich über mein Handgelenk. Irgendwie fühlte sich diese einfache Geste unglaublich intim an, ließ mich erröten und Hitze pulsierte über meine Haut. Mein Herz begann zu rasen, was nichts mit dem Kampf zu tun hatte, der uns bevorstand.


    Ich beugte mich näher zu ihm, meine Brust berührte seine. »Kopf hoch, Prinz. Ich werde eine Show hinlegen, nur für dich.«


    Sein brennender Blick fiel auf meine Lippen. Ich streckte mich ihm entgegen, sehnte mich danach, seinen Mund auf meinem zu spüren, aber aus dem Augenwinkel sah ich meine Mutter, die ihn wütend anfunkelte. Sie mussten zusammenarbeiten – das Zünden dieser besonderen Bombe musste warten, bis wir es geschafft hatten zu fliehen.


    Falls wir es schaffen würden zu fliehen.


    Ich liebe dich, sagte ich in seinen Gedanken. Nur für alle Fälle.


    Seine Begierde wandelte sich zu etwas noch Tieferem. Widerwillig ließ er mich los, aber seine Knöchel streiften in einer stummen Antwort meinen Arm.


    »Genieß den Anblick«, schnurrte ich, als ich mich an der Ranke festhielt und mit dem Aufstieg begann.


    Es war unheimlich still, als ich mich dem Rand näherte. Keine Stimmen, keine Geräusche von rennenden Schritten, kein Klirren von Klingen, das von den Trainingsarenen zu uns herüberdrang. Schwere Wolken verdeckten den Sonnenuntergang und der Himmel zeigte sich in unheilvollem Grau.


    Ich sandte einen Gedanken zu Sorae. Ihre Flügelschläge durchbrachen die Stille und ihre Silhouette erhob sich über meinen Kopf.


    Jetzt, befahl ich.


    Ein ohrenbetäubendes Knurren hallte durch die Luft. Ich schob den Kopf über den Rand des Lochs – und schlagartig wich mir das Blut aus dem Gesicht.


    Soldaten.


    Soldaten und noch mehr Soldaten.


    Weit mehr, als wir zuvor gesehen hatten.


    Hunderte, vielleicht Tausende. Mortals und Descended.


    Sie bildeten einen riesigen Kreis um das Loch herum und hatten ihre Waffen gezückt, ihre Schilde erhoben, ihre Magie bereit gemacht.


    Ich duckte mich rasch wieder, bevor ihre Überraschung über Soraes überraschendes Auftauchen nachließ, und kämpfte keuchend gegen die brennende Angst in mir an. Nicht um mein eigenes Leben, sondern um das derjenigen, die zu mir aufblickten – diejenigen, die darauf vertrauten, dass ich sie in die Freiheit führte, ein Versprechen, von dem ich nicht mehr sicher war, ob ich es würde halten können.


    Ich sandte Luther ein Bild von dem, was ich gesehen hatte, und – die Götter sollten ihn segnen – er brach nicht in Panik aus. Stattdessen nickte er nur und wandte sich an die anderen, um ihnen ruhig das mitzuteilen, was sie wissen mussten.


    Meine Fingernägel gruben sich tief in die Wurzeln und Ranken, während ich direkt unterhalb des Lochs hing und versuchte, mein Zittern zu unterdrücken. Ein Windstoß spielte mit den Haarsträhnen, die sich aus meinem Zopf gelöst hatte, und die Worte meines Vaters wirbelten in der flüsternden Brise um mich herum.


    Wenn du in der Unterzahl bist oder kampfunfähig gemacht wurdest, oder wenn alles verloren scheint, dann beweg dich einfach weiter. Immer vorwärts, bis zum letzten Atemzug.


    Ich atmete tief ein und legte seine Worte wie einen schützenden glitzernden Schild um mein Herz, dann zog ich mich hoch, bis ich mich wieder auf festem Boden befand.


    Hundert Schwerter wurden als Antwort erhoben, tausend Augen richteten sich auf mich.


    »Ihr wisst wirklich, wie man einem Mädchen das Gefühl gibt, etwas Besonderes zu sein«, rief ich. »Werden alle Crowns so empfangen oder ist euer König ein bisschen in mich verknallt?«


    »Unser König ist tot.« Ein Soldat mit roten Augen trat vor, seine schweren Insignien wiesen ihn als General von Fortos aus. Die Aura seiner mächtigen Magie stürzte mir mit einer Feindseligkeit entgegen, die gut zu seinem grimmigen Blick passte. »Und ich glaube, Ihr habt ihn getötet.«


    Ich neigte den Kopf. »Warum sollte ich so etwas tun?«


    Er hielt einen Gegenstand hoch.


    Ich fluchte leise. Es war eine Schriftrolle, wie Botenfalken sie üblicherweise überbrachten.


    »Es scheint, als glaube der Regent von Lumnos, dass man Euch keinen Zugang zum Gefängnis gewähren sollte. Er hat eine Warnung geschickt, dass Ihr mit der Absicht hierhergekommen seid zu töten.«


    Wut glühte in mir. Ich war nicht im Geringsten überrascht, dass Remis so weit gehen würde, um mich vom Thron zu stürzen, aber das Leben seines Sohnes für die vorübergehende Macht zu opfern, war selbst für ihn ein Tiefpunkt.


    Ich zuckte lässig mit den Schultern. »Mein Regent erträgt es nicht, wenn ich weg bin. Er würde alles sagen, nur um mich zurück nach Hause zu holen.« Ich seufzte lang und übertrieben. »Vielleicht ist er auch in mich verliebt.«


    Ein leises Schnauben ertönte aus dem Untergrund.


    Der General war alles andere als amüsiert. »Ich habe die Lichtsäule gesehen. Ich weiß, was sie bedeutet. Wer auch immer unser neuer König ist, er war dort, als der alte König gestorben ist.«


    »Also, wenn Ihr ihn findet, richtet ihm meinen Dank für diesen neuen Ausgang aus.« Ich nutzte die Gelegenheit, um einen Blick in das Loch zu werfen. Bei dem, was ich dort sah, blähten sich meine Nasenlöcher.


    Ich sah schnell zurück zum General. »Der König sah vorhin wirklich ziemlich krank aus.« Ich schmollte. »Wenn er doch nur rechtzeitig einen Heiler aufgesucht hätte.«


    Er kam näher. Ich krallte meine Hände in meine Seiten und eine Kuppel erschien schimmernd über mir, breit genug, um die Öffnung zu verschließen, während Soraes Knurren durch die Luft hallte.


    »Gebt jetzt auf, dann werden wir Euch nicht töten«, sagte er. »Ihr seid dann Gefangene der Crown und könnt sie anflehen, Euch am Leben zu lassen.«


    Ich tippte mir nachdenklich mit dem Finger an mein Kinn. »Ein großzügiges Angebot. Da gibt es nur ein kleines Problem.«


    Er schnaubte. »Und das wäre?«


    »Eine Crown hat keine Macht über eine andere Crown.«


    Ich riss meine Hand in Richtung Norden. Eine Welle aus sich windenden Schatten schnitt wie ein Messer durch die Luft, spaltete die Reihen und in dem Versuch, ihnen zu entkommen, warfen sich die Soldaten auf den steinigen Boden.


    Um uns herum rückten die Bataillone weiter vor. Eine Bewegung meiner Finger reichte und meine Magie breitete sich kreisförmig als Wand aus tanzenden Schatten aus, die jedem entgegenpeitschte, der es wagte, sich ihr zu nähern.


    »Jetzt!«, rief ich.


    Die flüchtenden Gefangenen stürmten los, strömten aus der Öffnung wie aus einem umgestürzten Ameisenhaufen. Ein Ansturm von Magie schlug gegen meinen Schild und die Schattenwand schwankte, als ich meine Kraft in die schützende Kuppel umlenkte.


    Sorae sandte mir ihre Hingabe über das Band, stieß dann einen Wutschrei aus und stürzte sich auf die Menge herab. Sie entfesselte einen Strom aus Gryvernfeuer, der die Soldaten in alle Richtungen fliehen ließ und eine breite Lücke in ihren Reihen schlug.


    Mein Blick fand Luthers, der am Rand des Lochs kniete und den Mortals dabei half, nach oben zu klettern. »Bring sie hier weg«, befahl ich. »Halte den Schild stark.«


    Er schleuderte einen Lichtspeer über meine Schulter. Splitter explodierten hinter mir, Überreste eines mit Stacheln versehenen Bolzens, der auf meinen Kopf zugeflogen war.


    »Pass besser auf«, fauchte er. »Wenn dir etwas passiert, werde ich dieses ganze verdammte Reich in Dunkelheit hüllen.«


    Ein Schauer lief mir über den Rücken. Sein bösartiger Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass das ein Versprechen war, das er halten würde.


    »Diem«, rief meine Mutter. Sie trug ein sterbliches Kind auf der Hüfte, ein weiteres kauerte an ihrer Seite, seine winzige Hand hielt ihre fest umklammert. Ihr Gesichtsausdruck war entschlossen, aber ich sah den Schimmer der Angst in ihren Augen, als sie die Menge an Soldaten sah, die näher kamen. »Sei vorsichtig, meine kleine Kriegerin. Erinnere dich an alles, was Andrei dir beigebracht hat.«


    Meine Kehle brannte. Ich nickte stumm. »Bleib in Luthers Nähe. Er wird dich beschützen.«


    Luther hob das Kind, das zu ihren Füßen saß, hoch und führte die anderen zu der Lücke in den Reihen der Soldaten. Mein Schild hatte Mühe, bei ihnen zu bleiben, seine glitzernde Oberfläche wurde mit jedem Schritt schwächer.


    Die Erde bebte, als Sorae hinter ihnen inmitten eines Sturms aus saphirfarbenen Flammen landete. Meine Haut brannte von den schmerzhaften Echos der Speere, die ihre Haut aufschlitzten.


    Ich rannte in die entgegengesetzte Richtung, verfolgt von einem Hagelsturm aus Pfeilen und einem heranrückenden Ring von Männern. Mit so viel Kraft, wie ich aufbringen konnte, schleuderte ich einen magischen Impuls. Aber als ich sah, dass die Soldaten zwar stolperten, aber nicht umfielen, rann mir ein kalter Schauer über den Rücken.


    Die Leere in meiner Brust breitete sich mit erschreckender Geschwindigkeit aus. Meine Gottheit fühlte sich dunkler an, schwerfälliger, ihre Stimme erklang nur noch aus weiter Ferne.


    Zeit für einen Kurswechsel, dachte ich. Schnelligkeit statt Substanz.


    Mit einer Bewegung meines Fingers explodierten glitzernde Funken über dem Feld. Eine harmlose Illusion, aber die Soldaten rannten davon und ihre Kommandeure brüllten ihnen Befehle zu, dass sie die Reihen neu formieren sollten, was mir kostbare Zeit verschaffte.


    Luther und die anderen erreichten den Rand meiner magischen Reichweite. Ich ging ein kleines Risiko ein, löste meinen Schild und die Barriere aus Schatten auf, die ich über der Öffnung errichtet hatte.


    »Oh nein!«, rief ich, hob die Hände und wedelte mit den Fingern. »Meine Magie ist erschöpft. Was soll ich jetzt bloß tun?«


    Mein spöttischer Ton ließ den General innehalten. Er hob eine Hand, stockte dann aber und kaute unentschlossen auf seiner Unterlippe herum.


    »Sagt mir nicht, dass Fortos’ Männer Angst vor einer kleinen, schwachen Frau haben«, spottete ich.


    Meine Worte trafen ihn, direkt wie Pfeile, mitten in seinen Stolz. Seine Magie schoss auf mich zu, begleitet von dem Gestank nach Tod. Meine Haut leuchtete auf und ich erhielt neue Energie, hielt aber mein Kinn gesenkt, damit niemand mein triumphierendes Lächeln sehen konnte.


    Er verdoppelte seine Anstrengungen, unterstützt von seinen Soldaten, und mein Körper wurde zu einem leuchtenden, strahlenden Stern. Ich stachelte sie weiter an, indem ich um Gnade flehte und theatralisch auf die Knie fiel. Einige der Soldaten lachten, genossen es offenbar, eine Königin von Emarion zu ihren Füßen zu sehen, die um ihr Leben bettelte.


    »Die Gefangenen entkommen«, schrie ein Mann. »Wir können sie nicht verfolgen, wir kommen nicht an ihrem Gryvern vorbei.«


    Der General riss den Kopf zu ihnen herum und runzelte die Stirn. Langsam ließ er seinen Blick wieder zu mir gleiten, senkte die Augenbrauen, während er beobachtete, wie die magischen Schläge auf meine Haut trafen. »Gryvern kommen immer an die Seite ihrer Crown, wenn diese verletzt ist. Warum ist ihrer nicht hier?«


    Erkenntnis schimmerte in seinen Augen, als er begriff.


    »Schickt die berittene Kavallerie.« Er griff nach seinem Schwert und kam auf mich zu. »Ich werde das Biest hierherlocken.«


    Scheiße.


    »Gebt mir ein Schwert und macht einen fairen Kampf daraus!«, rief ich und wich zurück. »Oder könnt Ihr nichts anderes, als wehrlose Frauen zu verletzen?«


    Der General lachte. »Ihr seid nicht wehrlos. Ihr seid die Ablenkung.«


    Seine Klinge zischte durch die Luft, auf meinen Kopf zu. Ich erschuf hastig ein Schattenschwert, um den Schlag abzuwehren.


    »Dafür werden die Crowns Euren Kopf rollen lassen«, knurrte er.


    Ich grinste. »Dazu müssen sie mich aber erst einmal fangen.«


    »Ihr glaubt, Ihr könnt Euch vor ihnen verstecken? Ihr habt nicht einmal in Eurem eigenen Reich Macht. Es gibt keinen Ort auf dem Kontinent, an dem Ihr sicher seid.«


    Angst schnürte mir die Kehle zu. Seine Schläge hatten keine Wirkung auf mich gehabt, seine Worte allerdings schon.


    Ich wich einem weiteren Hieb seiner Klinge aus und richtete meine Aufmerksamkeit auf die Soldaten, die auf Pferden angeritten kamen. In einem Anflug von Panik streckte ich meinen Arm aus – und betete.


    Ein schockierter, aber siegesgewisser Schrei entrang sich meiner Kehle, als die Pferde sich dank Faunos’ Magie auf die Hinterbeine stellten. Wütendes Wiehern untermalte die buckelnden Tiere, die reihenweise ihre Reiter abwarfen.


    Ein brennender Schmerz durchzuckte meine Seite.


    Der General hatte ausgenutzt, dass ich abgelenkt war. Heißes, klebriges Blut sickerte aus einer Wunde unterhalb meiner Rippen.


    Die Luft vibrierte unter Soraes entferntem, wütendem Knurren. Über die Verbindung gab ich ihr den Befehl, ihre Position zu halten, und versicherte ihr, dass ich auch ohne ihre Hilfe überleben würde, aber meine Zweifel an meinen eigenen Worten drangen zu ihr durch und schwächten die bindende Kraft meines Befehls. Ihre geflügelte Silhouette flog über das Schlachtfeld, während sie mit sich rang.


    Ich drängte den General mit einem Lichtstrahl zurück, aber konnte dabei kaum meinen Arm heben, geschweige denn eine Waffe. Ich musste mich heilen – und ich brauchte Magie.


    Ich drehte mich um und lief auf die nächste Reihe aus Descended-Soldaten zu. Wie ich gehofft hatte, reagierten sie instinktiv und schleuderten mir eine Flut aus magischen Angriffen entgegen.


    Energie strömte durch mein Blut und ließ mein Innerstes in einem Sturm aus Feuer und Eis erwachen. Die Soldaten mussten den Blick abwenden, als meine Haut gleißend hell zu strahlen begann. Es war berauschend, ein unbeschreibliches Hochgefühl, ein euphorischer Strom flüssigen Lebens, das mir direkt in meine Adern injiziert wurde. Meine Wunde fügte sich von selbst wieder zusammen, während meine Gottheit hemmungslos all diese Magie in sich aufsaugte.


    »Hört auf«, brüllte der General. »Hört auf, sie anzugreifen!«


    Hunderte von Köpfen – einschließlich meinem – drehten sich gleichzeitig um. Seine blutroten Augen leuchteten so intensiv wie frisch vergossenes Blut. »Ich weiß nicht, wie, aber Ihr werdet immer stärker. Ihr wollt, dass wir Euch angreifen.«


    »Das macht Ihr öfter, nicht wahr?«, fragte ich.


    Sein finsterer Blick wurde unsicher. »Was meint Ihr?«


    »Euch selbst davon überzeugen, dass die Frauen das wollen, was Ihr ihnen anzubieten habt.«


    Ein giftiges Lächeln, das mir überhaupt nicht gefiel, breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Wisst Ihr was? Ich glaube, ich habe Euch endlich durchschaut.«


    Er steckte sein Schwert weg.


    »Vizegeneral?«, bellte er einen Mann hinter sich an.»Zieht die Descended zurück. Schickt die Mortal-Bataillone rein. Soll die Königin sich doch mit ihnen anlegen.«


    Mein Herz rutschte mir in die Hose und mein Grinsen verschwand. Das dunkle Lachen des Generals hallte in meinem Kopf wider, als eine Wand aus braunäugigen Soldaten durch die Frontlinien trat.


    Ich warf eine Barriere aus Funken vor mich, bedrohlich, aber harmlos. Entweder glaubte der General nicht, dass ich ihnen etwas antun würde, oder es war ihm einfach egal – so oder so brüllte er einen Befehl und die Mortals rückten weiter vor, blieben unversehrt, und mein Bluff war aufgeflogen.


    Mein Herz setzte einen Schlag aus. Ich war in der Unterzahl, hatte keinen Ausweg mehr und musste mich entscheiden, ob ich denjenigen, die ich eigentlich retten wollte, Schaden zufügen würde oder ob ich mein Geheimnis enthüllte, das ich eigentlich um jeden Preis bewahren wollte.


    »Na gut – ihr wollt den Nachfolger eures Königs sehen?«, rief ich mit zusammengebissenen Zähnen. Die Krone erschien über meinem Kopf. »Hier bin ich. Jetzt auf den Boden mit euch und kniet nieder.«


    »Das ist nicht unsere Krone«, stammelte er, obwohl sein Gesicht Erkenntnis verriet.


    »Es ist die Krone von Lumnos und die Krone von Fortos.« Mein Lächeln war eiskalt. »Es scheint, als hätten die Kindred gelernt, ihre Spielzeuge zu teilen.«


    Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Das … das ist irgendein Trick.«


    »Und was ist mit den Descended-Gefangenen – durch welchen Trick haben sie ihre Magie zurückerhalten? Welcher Trick hat die Blutschlösser an ihren Zellen geöffnet?«


    »Ihr seid eine Frau«, spie er aus. »Der Gesegnete Vater würde niemals eine …«


    Seine Worte brachen abrupt ab, als ich meine Handfläche in seine Richtung ausstreckte und die Finger krümmte. Er hielt sich den Bauch, wankte und sank dann zu Boden. Sein Gesicht war vor Grauen verzerrt.


    Wut flackerte in meinen Augen auf. »Sagt mir noch einmal, was der Gesegnete Vater nicht tun würde«, zischte ich.


    Auf dem Schlachtfeld wurde es still. Schwerter senkten sich. Einige knieten nieder. Selbst die Mortals erstarrten, gefangen in dieser politischen Landmine der Descended.


    Ich reckte das Kinn. »Ihr werdet euch zurückziehen und mich gehen lassen. Ich werde in Lumnos gebraucht. Wenn ich fertig bin, werde ich nach Fortos zurückkehren, und wir …«


    »Nein.«


    Das Wort dröhnte über das Schlachtfeld.


    Der General stand wieder auf, mit weiß hervortretenden Knöcheln an den Fäusten.


    Ich schluckte schwer. »Ich bin Eure Königin und Ihr werdet meinen Befehl gehorchen …«


    »Nein«, sagte er erneut. »Ich weiß nicht, welchen blasphemischen Zauber Ihr gewirkt habt, aber wir sind hier in Fortos. Wir knien nicht vor Schlampen wie Euch nieder.« Er zeigte mit dem Finger auf mich. »Mortals – tötet die Verräterin.«


    Eine unangenehme Stille breitete sich aus. Kein einziger Mortal rückte vor. Sie wichen sogar zurück, wirkten unsicher darüber, was sie tun sollten.


    »Tötet sie«, bellte er erneut. »Und wenn jemand sich weigert, werde ich ihn als Brennholz für ihren Scheiterhaufen benutzen.«


    Um seine Worte zu unterstreichen, hob er eine Handfläche in Richtung des mir am nächsten stehenden Mortals, eines jungen Rekruten mit roten Wangen. Der Soldat brachte ein ersticktes Grunzen hervor, bevor sich sein Gesicht in qualvoller Erkenntnis verzog und sich seine Haut grau färbte.


    »Halt!« schrie ich.


    Mein Schild erreichte ihn einen Herzschlag zu spät. Als er ihn endlich einhüllte, wurde nur noch ein Haufen Knochen und verrottete Asche geschützt.


    »Jede Minute, die sie noch am Leben ist, wird einen von euch dasselbe Schicksal ereilen«, rief der General.


    Diesmal zögerte niemand. Sie stürmten auf mich zu, schwangen dabei ihre Waffen und stürzten sich in den Kampf, um ihre eigenen Leben zu retten.


    Alles wurde entfesselt – peitschende Ranken vermischten sich mit Strömen aus Wasser, Eis breitete sich aus, unter eisigen Winden, die durch die Luft fuhren. Während ich verzweifelt versuchte, sie zurückzudrängen, ohne ihnen das Leben zu nehmen, flehte meine Gottheit mich an, ein Feuer zu entfachen, nicht mit Holz, sondern mit Gliedmaßen und Blut. Ich riss sie zurück, versuchte, ihre dunklen Gelüste zu zügeln, aber als die Mortals meine Abwehr durchbrachen, fürchtete ich, mein eigenes panisches Herz würde mich verraten – und sie.


    Zwei dunkle Schwerter nahmen in meinen Händen Gestalt an. Inmitten des Chaos um mich herum erklang das Lied des Krieges, summte seine blutige Melodie, und mir blieb nichts anderes übrig, als mich auf mein Training zu verlassen. Ich parierte und täuschte an, schlug zu und sprang vor, setzte alles um, was mein Vater mich gelehrt hatte, und versuchte gleichzeitig, Alixes wilde Anmut nachzuahmen.


    Die Menge drängte sich immer näher und näher. Für jeden Soldaten, den ich aufhielt, traten zwei neue an seine Stelle. Ich reagierte immer langsamer auf die Angriffe, mein Instinkt reagierte nicht mehr.


    Ich war müde, verzweifelt, überwältigt. Wunden pochten in allen Gliedern und frisches Blut – mein Blut, ihr Blut – bildete einen roten Teppich zu meinen Füßen. Der Schmerz wurde so allgegenwärtig, dass ich nicht mehr unterscheiden konnte, welche Verletzungen ich erlittenen und welche ich verursacht hatte.


    »Tötet sie endlich«, brüllte der General.


    Er krümmte seine Finger, ballte die Hand zur Faust. Drei Mortals schrien vor Qual auf, als ihre Körper sich in stinkenden Schlamm auflösten.


    Etwas in mir zerbrach.


    Mein Herz wurde taub. Dunkelheit verschleierte meine Sicht, hervorgerufen von meiner Wut und meiner Schwäche. Es fühlte sich an, als wären all meine Güte und Liebe zusammen mit diesen Mortals gestorben und hätte in mir einen Kern aus Fäulnis zurückgelassen.


    Wenn das mein Ende war, würde ich brennend untergehen – und ich würde jemanden mitnehmen.


    Mein Blick richtete sich auf den General.


    Töte dich selbst.


    Seine Augen wurden glasig und leer. Das Schwert fiel ihm aus der Hand.


    Ich legte den letzten Rest meiner Magie in einen heftigen Luftstoß, der die Mortals zu Boden warf. Meine Schattenschwerter lösten sich auf und die Leere in meiner Brust verschlang mich vollständig.


    Obwohl das Gesicht des Generals schlaff wurde, tobte das Grauen in seinem Blick. Meine Lippen verzogen sich zu einem kalten, boshaften Lächeln.


    Mein Gewissen zerrte an meinem Bewusstsein und flehte mich mit leiser Stimme an, es nicht zu tun. Aber selbst wenn ich es gewollt hätte – und ich war mir nicht sicher, ob ich es überhaupt wollte – hatte ich keine Magie mehr in mir, die sein grausames Schicksal hätte verhindern können.


    Seine zitternden Finger zogen ein kleines Messer aus der Scheide an seiner Hüfte und setzten die Klinge an seine Kehle.


    Die Mortals hatten sich schon wieder von meinem letzten Schlag erholt. Wütend kamen sie auf die Beine, brauchten jetzt keine weitere Aufforderung mehr, um mich umbringen zu wollen. Sie hoben ihre Schwerter und stürmten auf mich zu.


    Ich hatte keine Waffen, keine Magie.


    Keine Verbündeten.


    Keine Hoffnung.


    Nur Dunkelheit. Nur Tod.


    Düstere Resignation überkam mich.


    Die Soldaten schrien etwas – ein Wort, immer und immer wieder —, aber es ging unter in einem Durcheinander aus Stimmen, Flügelschlägen und den Geräuschen von Schritten.


    Das Schlachtfeld verschwand und nur ich und ein hochrangiger General mit blutunterlaufenen Augen blieben zurück, dessen flehender Blick meinen festhielt, während Blut über seine Brust rann.


    Ein Schatten huschte über mich hinweg. Lose Haare kitzelten meine Wangen, als eine plötzliche Brise meinen Rücken traf.


    Die Soldaten hielten inne. Und schauten nach oben.


    »Gryvern!«


    Etwas riss mich zurück. Mein Magen flatterte, als wäre er schwerelos, während die Welt unter mir wegfiel und zu einem verschwommenen Fleck wurde.


    Ich wurde schlaff, war gelähmt vor Verwirrung. Wo waren die Soldaten? Wo war der Boden?


    »Diem – nimm meine Hand.«


    Der knurrende Befehl durchdrang das Chaos. Es war eine Stimme, der mein Herz so sehr vertraute, dass mein Körper gehorchte, bevor mein Verstand begriff. Mein Arm streckte sich, bis meine Finger warme, raue Haut berührten, und ich hielt mich daran fest, als wäre sie das Leben selbst.


    Ein Arm schlang sich um meine Taille und zog mich an eine Wand aus stahlhartem Fleisch.


    »Du bist in Sicherheit«, raunte die Stimme atemlos und rau in mein Ohr. Ein zweiter Arm legte sich stützend quer über meine Schultern und umfing mich. »Ich bin hier. Du bist in Sicherheit.«


    Der Horizont war endlich wieder gerade und mein Blick fiel auf den Boden. Das Schlachtfeld lag nun knapp hundert Meter unter mir, aber in der Mitte stach ein Mann besonders hervor.


    Rote Augen, die nicht blinzelten. Ein Dolch in seiner Hand. Und ein Schnitt, der quer über seinen Hals verlief.
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    Wir redeten den ganzen Weg zurück nach Lumnos nicht. Die Gefahr war noch nicht vorbei und ich wagte kaum, etwas zu sagen.


    Obwohl der Schutzschild für die anderen ihn fast vollständig erschöpft hatte, ließ Luther seine Magie in mich hineinfließen, so wie er es in Ignios getan hatte, und ich konnte genug davon in mich aufnehmen, um meine Wunden zu heilen. Meine Mutter saß hinter ihm auf Soraes Rücken und obwohl ich mich danach sehnte, sie zu umarmen, war ich insgeheim dankbar für die Distanz.


    Die Dunkelheit, der ich im Kampf erlegen war, weigerte sich, wieder zu verschwinden. Sie hatte ihre Klauen tief in mich geschlagen und jetzt gerade wurde meine Wut auf meine Mutter dadurch zu einem Gift, das sich langsam in mir ausbreitete.


    Die entflohenen Gefangenen waren zumindest vorerst außer Gefahr. Die Armee Pferde, die ich zuvor mit Faunos-Magie dazu gebracht hatte, wegzulaufen, hatten sie eingeholt und zugelassen, dass sie aufstiegen. Die Armee gab schließlich die Verfolgung auf, nachdem die Gefangenen nun davongaloppierten und Sorae jeden zu Asche verbrannte, der sich ihnen näherte.


    Als wir die Grenze erreichten, war es bereits dunkel geworden. Ich versteckte meine Krone, bevor ihr Licht noch weiteren Ärger anlockte.


    Ich bedeutete Sorae zu landen und die Pferde kamen zum Stehen. Ich war überrascht zu sehen, dass auf vielen von ihnen Mortals die Zügel in der Hand hielten und die Descended hinter ihnen im Sattel saßen. Es war eine kluge Regelung – so hatten die Descended die Hände frei, um bei Bedarf Magie einsetzen zu können –, aber das erforderte mehr Vertrauen, als die meisten Mortals, insbesondere Hüter, bereit waren zu geben.


    Luther hielt Wache, während meine Mutter und ich zusammen mit der Gruppe der Gefangenen abstiegen.


    »Ab hier wird euch die Anwesenheit meines Gryverns mehr schaden als nützen«, sagte ich. »Ich wünschte, ich könnte mehr tun.«


    »Ihr habt genug getan«, unterbrach Runa mich. Sie ließ ihren Blick vielsagend über meinen Körper schweifen.


    Ich folgte ihrem Blick und zuckte zusammen. Meine Kleidung war in Fetzen gerissen, meine Haut blutüberströmt. Ich hatte weit mehr abbekommen, als ich gedacht hatte. Nachdem ich mich dem dunklen Ruf meiner Wut ergeben hatte, hatte ich kaum noch etwas gespürt.


    Selbst jetzt hielt die Taubheit noch an. Der Abgrund in meiner Brust fühlte sich an, als hätte er weit mehr von mir verschlungen als nur meine Magie.


    Enness senkte den Kopf. »Ich kann Euch nicht genug danken. Wir alle verdanken Euch unser Leben.«


    »Sorgt dafür, dass alle sicher nach Hause kommen, dann betrachte ich die Schuld als beglichen«, erwiderte ich.


    »Macht Euch keine Sorgen um uns«, sagte Runa. »Euer Prinz hat uns eine Karte gegeben, auf der die Patrouillen der Königlichen Garde eingezeichnet sind, und wie man sie umgehen kann, sowie eine Liste mit sicheren Verstecken.« Sie grinste und schüttelte einen großen Beutel, aus dem es klimperte. »Und genug Gold, um uns frei zu kaufen, falls wir erwischt werden.«


    Ich warf ihm einen überraschten Blick zu – nicht, weil er ihnen geholfen hatte, sondern weil er die Voraussicht gehabt hatte, all diese Dinge mitzunehmen.


    »Sucht in Mortal City nach einem Mann namens Vance«, sagte meine Mutter. »Er wird euch helfen, nach Hause zu kommen.«


    »Geht nicht zu Vance«, zischte ich Enness zu. »Er mag vielleicht den Mortals helfen, aber euch wird er auf der Stelle töten.«


    Meine Mutter runzelte die Stirn. »Woher willst du das wissen?«


    »Oh, sie weiß es«, brummte Luther.


    »Sucht stattdessen Maura im Zentrum der Heiler auf. Sie kann mir eine Nachricht zukommen lassen …« Ich zögerte. Spannte mich an. »Oder geht zu einem der Adligen namens Taran. Wenn wir nicht in Lumnos sind, wird er euch alles besorgen, was ihr braucht.«


    »Wo sollten wir sonst sein?« Der Blick meiner Mutter verengte sich, sie hatte sofort bemerkt, dass ich etwas ungesagt gelassen hatte.


    Ich zuckte leicht mit den Schultern, antwortete aber nicht. Sie besaß sowohl die Fähigkeit, Lügen zu entlarven, als auch, meine Gedanken zu lesen, als wären sie ein offenes Buch, darum war Schweigen meine einzige Hoffnung.


    »Passt auf euch auf«, sagte ich stattdessen. »Ich weiß, dass dieses Arrangement ungewöhnlich ist, aber ihr seid zusammen sicherer dran als getrennt.«


    Runa und Enness tauschten einen Blick. Vielleicht bildete ich es mir nur ein, aber ich hätte schwören können, dass ein Hauch von Röte auf ihren Wangen erschien.


    Die Gruppe stieg auf die Pferde und ritt in Richtung Wald. Die Descended grunzten leise, als sie die Grenze überquerten und ihre Magie versiegte. Ich griff in mein Innerstes und befreite sie erneut von Bindungen des Verschmelzungszaubers.


    Einige warfen mir verwirrte Blicke zu. Ich ließ die Krone kurz aufflackern und versteckte sie dann wieder, und sie rissen die Augen weit auf, als sie verstanden.


    »Ihr habt gesagt, Ihr baut eine Armee auf«, rief Runa. »Was ist, wenn wir uns doch entscheiden, dass wir uns ihr anschließen wollen?«


    Ein echtes Lächeln erhellte mein Gesicht und die Leere in mir ließ ein klein wenig nach.


    »Geht erst einmal nach Hause«, sagte ich. »Sagt euren Familien, dass ihr in Sicherheit seid, und umarmt eure Lieben. Wenn ihr dann bereit seid zu kämpfen … kommt zu mir.«


    Als sie endlich außer Sichtweite waren, kehrten wir zu Luther und Sorae zurück. Er stieg ab und durchsuchte unsere Taschen, warf mir einen kleinen Dolch zu, weil wir alle Waffen in Fortos zurückgelassen hatten, und meiner Mutter einen Kapuzenmantel, damit sie ihr Gesicht verstecken konnte.


    »Vielleicht sollten wir hier warten«, schlug ich vor. »Um unserer Magie ein paar Stunden Zeit zu geben, damit sie sich wieder regenerieren kann.«


    »Du brauchst mehr als ein paar Stunden«, sagte er. »Und sie haben uns vielleicht gesehen, als wir gelandet sind. Wenn wir nicht bald wieder fliegen, könnte es sein, dass sie hierherkommen, um uns zu holen.«


    »Und wenn sie das tun, werden sie die anderen finden«, fügte meine Mutter hinzu. »Also, gehen wir.«


    Ihre Stimme hatte diesen hartnäckigen, eindringlichen Unterton angenommen, der mir sagte, dass sie nicht nachgeben würde, also nickte ich widerwillig. Luther stieg auf und streckte meiner Mutter seinen Arm entgegen, um ihr aufzuhelfen.


    »Rutsch zurück«, sagte sie kühl. »Ich sitze hinter meiner Tochter, nicht du.«


    Sein Kiefermuskel spannte sich an und sein eisiger Blick glitt zu mir, schien mich zu fragen, ob ich ihr zustimmte, aber ich konnte nur hilflos mit den Schultern zucken. Die Abneigung meiner Mutter Luther gegenüber störte mich mehr, als ich erwartet hatte, aber im Moment war ich zu besorgt, um zwischen ihnen zu vermitteln, und viel zu müde, um mir darüber den Kopf zu zerbrechen.


    Er rutschte zurück, um Platz zu machen. »Diem«, begann er, »wir sollten wirklich darüber red…«


    »Du bist sehr vertraut mit meiner Tochter«, unterbrach sie ihn. »Solltest du sie nicht mit ›Euer Majestät‹ ansprechen?«


    Luther und ich blinzelten beide überrascht. Ich konnte die Leute, die es wagten, auf diese Weise mit ihm zu sprechen, an einer Hand abzählen – und eine davon war ich.


    Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. »Deine Tochter hat mir erlaubt …«


    »Ihre Majestät«, korrigierte sie ihn.


    Ein leises, knurrendes Geräusch kam aus seiner Kehle.


    Trotz allem gelang es mir, schwach zu lächeln. »Sie hat recht, Prinz. Ihr legt doch so viel Wert auf Titel.«


    Sein Blick richtete sich auf mich. »Wie Ihr wünscht, Euer Majestät. Ich möchte nicht zu vertraut mit meiner Königin werden.« Seine Augen verdunkelten sich, darin blitzte derselbe hungrige Ausdruck auf, den ich gespürt hatte, als er mich in Umbros ausgezogen hatte. Ich konnte fast den rauen Griff seiner Hände auf mir spüren, als er meine Schenkel hinaufgestrichen war, die Hitze seiner Zunge auf meiner Haut …


    Ein leises Brummen entwich meinen Lippen. Meine Mutter warf mir einen scharfen Blick zu und sah mich fast so an, als wüsste sie irgendwie, woran ich gerade dachte.


    Hinter ihr verzog Luther den Mund zu einem Lächeln. Er wusste ganz genau, woran ich gerade dachte.


    Ich räusperte mich. »Dann Beeilung, lasst uns verschwinden.«


    In dem Moment, als meine Mutter und ich auf Soraes Rücken saßen, begann sie, durch die Schlitze in meiner Kleidung auf meiner Haut herumzudrücken.


    »Was ist mit deinen Wunden passiert?«, fragte sie. »Selbst Descended heilen nicht so schnell.«


    »Ich bin nicht wie die meisten Descended«, antwortete ich schlicht und wies Sorae an, sich wieder in die Lüfte zu erheben. »Etwas, was du schon eine ganze Weile weißt.«


    Darauf antwortete sie nicht.


    »Ihr wolltet etwas besprechen?«, rief ich Luther zu und vermisste bereits das Gefühl seiner Arme um mich. Ich bereute, meiner Mutter nicht widersprochen hatte – jetzt, wo er und ich getrennt waren, hatte sich mein Unbehagen verzehnfacht.


    »Wenn wir nicht sicher in Lumnos landen können …«


    »Das werden wir«, sagten meine Mutter und ich gleichzeitig.


    Es folgte eine lange Pause.


    »Natürlich werden wir unser Bestes geben, damit es klappt«, begann er langsam wieder, »aber wenn wir nicht sicher landen können …«


    »Wir müssen«, sagte ich. »Ich habe es Teller versprochen.«


    »Di… Euer Majestät.« Sein Tonfall war streng. »Meine Magie ist schwach. Eure ist erschöpft. Die Soldaten der Armee haben schon einmal versucht, uns zu töten, und mein Vater scheint bereit, es wieder zu tun. Wenn wir nicht vorsichtig sind, könnte es passieren, dass Euer Bruder Eure Mutter niemals wiedersehen wird.«


    Die Wahrheit seiner Worte schmerzte in meiner Seele.


    Ich warf ihm einen Blick über die Schulter zu. »Ich habe es ihm versprochen, Luther.«


    Schmerz huschte über sein Gesicht. Wenn jemand verstanden hat, wie sehr es mich zerstören würde, mein Wort zu brechen, dann er.


    Er streckte die Hand nach mir aus, doch meine Mutter packte meine Hand, bevor ich sie ergreifen konnte. »Versuchen wir es im Palast«, sagte sie und drückte meine Hand. »Es ist einen Versuch wert.«


    Meine Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf Luther. »Wie lange könnt Ihr einen Schild halten, bevor Eure Magie erschöpft ist?«


    Er schluckte schwer, schien zu versuchen, alle Warnungen, die ihm auf der Zunge lagen, zurückzuhalten. »Höchstens ein oder zwei Minuten. Aber Ihr …«


    »Das muss reichen.« Ich setzte mich aufrechter hin und straffte meine Schultern. »Ich gebe nicht auf.«


    »Wie Ihr wünscht, Euer Majestät«, murmelte er.


    Schuldgefühle plagten mich, weil ich seine Bedenken abgeschmettert hatte, aber das war etwas, was ich tun musste. Nachdem ich meinen Vater und meinen Bruder in so vielerlei Hinsicht enttäuscht hatte, fühlte sich das an, als wäre es meine Chance, endlich alles wieder in Ordnung zu bringen.


    Nicht einmal der kalte Wind konnte die Spannung, die zwischen uns herrschte, vertreiben. Der Mond, mein schelmischer Erzfeind, schien heller zu leuchten als je zuvor und tauchte uns in ein grelles Licht, das jede Hoffnung zunichtemachte, unbemerkt anzukommen.


    »Zieh dir die Kapuze tiefer«, forderte ich meine Mutter auf, als die Türme des Palastes in Sicht kamen. »Lass niemanden dein Gesicht sehen.«


    Remis wusste von meinen Plan, meine Mutter zu retten, aber die Descended horteten Informationen wie andere Reichtum und Macht. Wenn er sein Wissen vor den Soldaten der Armee verheimlicht hatte, gab es eine Chance, dass wir es vielleicht unversehrt zurückschafften.


    Ich steuerte zuerst die Küste an. Hoffte, dass Luther meine Mutter durch die königliche Anlegestelle in den Palast schmuggeln konnte, während Sorae und ich eine Ablenkung inszenierten, aber als wir darüber hinwegflogen, sank mir das Herz in die Hose. Die übliche Anzahl der Wachen war auf zwanzig erhöht worden und weitere standen am Kanal, dort, wo er unter der Erde verschwand.


    Ich ließ die Schultern sinken. Widerwillig lenkte ich Sorae landeinwärts, flog tief über den Baumkronen und mied alle Straßen, auf denen Wachen patrouillieren konnten.


    Ein unterdrücktes Schluchzen ertönte hinter mir. Ich schaute panisch zurück und sah meine Mutter, die mit traurigem Blick auf den Boden starrte.


    In meinem Bestreben, unsichtbar zu bleiben, hatte ich Sorae unabsichtlich direkt über das sumpfige Land gelenkt, auf dem einst unser Familienhaus gestanden hatte. Im glitzernden Winterschnee wirkte der dunkle Kreis aus verkohlter Erde eher wie ein Krater, der unsere Erinnerungen und unsere Freude zusammen mit unserem Haus verschluckt hatte.


    »Ist alles weg?«, würgte sie hervor. »Sein Mörder hat alles zerstört?«


    »Nein«, sagte ich leise. »Das war ich.«


    Ich war zu feige, um zurückzuschauen oder es ihr zu erklären oder irgendetwas anderes zu tun als meinen Blick auf den Horizont zu richten.


    Der Palast wurde größer, und das königliche Gelände kam in Sicht. Die helle Frostdecke endete abrupt am Rand des Gartens, fast so, als hätte die Hitze des Palastes sie weggeschmolzen. Ich blinzelte, um mehr Details zu erkennen – und mir gefror das Blut in den Adern.


    Der Schnee war nicht geschmolzen.


    Leute standen darauf. Unzählige Leute, uniformiert und bewaffnet.


    Alle Soldaten aus Mortal City und die gesamte Königliche Garde standen um den Palast und machten es unmöglich, ungesehen hineinzukommen.


    Bevor ich Sorae aufhalten konnte, stieß sie einen donnernden Warnruf aus, und hundert Waffen richteten sich auf uns, darunter mehrere große Holzkonstruktionen mit Felsbrocken und riesigen Metallbolzen als Geschossen, bereit, uns mit Gewalt vom Himmel zu holen.


    Ich drängte Sorae, einen weiten Bogen zu fliegen, gerade außerhalb ihrer Reichweite. Der dunkle Ring aus Soldaten bewegte sich, als sie mit ihren Waffen unserer Flugbahn folgten.


    »Da ist er«, hauchte ich. Teller war auf den Balkon vor meinen Gemächern gelaufen, angelockt von Soraes Ruf. Perthe und Taran tauchten hinter ihm auf.


    »Jetzt«, sagte ich zu Sorae. Ihre Flügel neigten sich nach unten und wir schossen in einem rasanten Sturzflug auf ihn zu. Seine Augen weiteten sich, sein Blick war auf die Frau hinter meinem Rücken gerichtet.


    »Feuer!«, rief eine Stimme von unten.


    Soraes Panik explodierte in unserer Verbindung. Ihr rechter Flügel sackte herab und wir beschrieben eine scharfe Kurve, nur einen Augenblick, bevor ein Bolzen die gefiederte Spitze ihres Flügels streifte.


    »Euer Vater will uns wirklich umbringen«, schrie ich Luther zu, während wir drei uns festhielten, um nicht von Soraes Rücken zu stürzen.


    Aber als ich die Horde aus Soldaten und Wachen absuchte, konnte ich Remis nirgendwo entdecken – oder Alixe. Der Fortos-Kommandant, dem ich in Mortal City gegenübergestanden hatte, saß in der vordersten Reise auf seinem Pferd und brüllte Befehle.


    »Bogenschützen bereit«, rief er.


    »Wir brauchen den Schild«, sagte ich zu Luther, während ich Sorae einen stummen Befehl gab. Ihr Maul öffnete sich und eine blaue Flamme schoss heraus, die die Soldaten in alle Winde zerstreue.


    »Feuer«, befahl der Kommandant.


    Eine Flut von Pfeilen erhob sich von unten. Luthers Hand schoss auf sie zu und seine schimmernde blaue Kuppel erschien gerade rechtzeitig, um sie zurück auf den Boden prallen zu lassen.


    Sie ist da, Tel, dachte ich bei mir, während wir uns dem Balkon näherten. Mein Bruder war so nah, das Honigbraun seiner Augen fast im Mondlicht erkennbar. Mutter kommt endlich nach Hau…


    Ein leises Pfeifen zischte an meinem Kopf vorbei.


    »Bogenschützen auf dem Dach«, rief Luther. Sein Schild war wieder an seinem Platz, aber nicht schnell genug.


    Schmerz durchzuckte meine Schulter. Instinktiv griff ich nach der schmerzenden Stelle – und meine Hand streifte die Spitze eines Pfeilschafts.


    »Diem ist getroffen«, schrie meine Mutter.


    Soraes Kopf schnellte mit einem Knurren zurück, als sie meinen Schmerz spürte. Sie flog wieder höher, hielt auf die Wolken zu, während Teller und der Palast unter uns rasch kleiner wurden.


    Luther rief meinen Namen, Verzweiflung in der Stimme. Ich spürte, wie seine breite Hand meinen Arm umfasste, dann das heiß-kalte Kribbeln seiner Magie, als ich seine Kraft absorbierte.


    Ich stieß ihn weg. »Spar dir deine Magie. Wir werden sie beim nächsten Versuch brauchen.«


    »Es darf keinen nächsten Versuch geben«, knurrte er. »Es ist Zeit, sich zurückzuziehen. Wir sind in der Unterzahl.«


    »Können wir nicht woanders landen?«, fragte meine Mutter. »Ich kenne zehn Wege, durch die wir uns heimlich in den Palast schleichen können.«


    Ich konnte fast hören, wie Luther mit den Zähnen knirschte. »Du bist nur reingekommen, weil ich es erlaubt habe«, gab er zurück und sie schnaubte. »Alixe wird nicht so nachsichtig sein, ebenso wenig wie die Armee. Und Sorae ist zu groß, um übersehen zu werden – sie werden sie sofort sehen, egal wo sie landet.«


    »Was schlägst du stattdessen vor?«, fuhr sie ihn an. »Wenn wir nicht landen können, wo sollen wir dann hin?«


    »Montios.«


    »Montios?« Ich wirbelte herum. »Wie soll das sicherer sein?«


    »Das ist es nicht. Aber die Montios-Descended mögen keine Waffen. Sie ziehen es vor, Magie einzusetzen. Das verschafft uns einen Vorteil, wenn wir angegriffen werden. Sollten wir dort einen Ort finden, an dem wir uns verstecken können …«


    In seinem Blick lag etwas, das es mir schwer machte, wegzusehen. Als wolle er noch mehr sagen, wagte es aber nicht, seine Gedanken in Worte zu fassen. Ich fragte mich, ob es wegen meiner Mutter war – ob es sich dabei um etwas handelte, von dem er glaubte, dass sie es nicht erfahren durfte.


    Ich schaute auf die Soldatenreihen unter uns. Mit meiner Magie wäre es mir ein Leichtes, sie alle auszuschalten. Ohne sie erschien mir diese Aufgabe fast unmöglich – es sei denn, ich war bereit, Soraes gesamte Wut zu entfesseln und mein eigenes Reich in Gryvernfeuer und Blut zu tauchen.


    Ein Schauer durchlief mich. Die Dunkelheit, der ich im Kampf nachgegeben hatte, lauerte noch immer knapp unter der Oberfläche, wartete ab, um zu sehen, was ich tun würde.


    »Seht«, sagte Luther. »Da, am Eingang.«


    An den prächtigen Türen der Palastvorhalle standen Alixe und Remis, umgeben von einer dichten Gruppe von Fortos-Soldaten. Remis wirkte aufgeregt, was völlig untypisch für ihn war, und schrie die Soldaten an, die ihn gegen die Palastmauern drängten. Alixe, die neben ihm stand, war seltsam blass. Ihre Augen huschten immer wieder zu einer Stelle, die von kastenförmig geschnittenen Hecken verdeckt war.


    Sie blickte auf und unsere Blicke trafen sich. Langsam schüttelte sie den Kopf und formte mit den Lippen ein einziges Wort: »Geht.«


    Ich verdrängte das ungute Gefühl in meiner Magengrube, brach den hervorstehenden Schaft des Pfeils ab und warf ihn beiseite.


    »Noch einmal«, befahl ich. »Wir brauchen den Schild.«


    Luther knurrte eine Warnung, die ungehört blieb. Meine Entschlossenheit, meinen Bruder zu erreichen, war zu einem Schatten geworden, in dem ich mich verlor, und ich war nicht mehr in der Lage, das Licht zu sehen.


    Sorae stürzte über die Brüstungen, wo sich die obere Reihe der Bogenschützen versteckte. Ihre Krallen hingen tief herab und rissen Furchen in den Stein. Die Bogenschützen sprangen beiseite, um ihr zu entkommen, was uns eine kurze Atempause verschaffte.


    Wieder schossen wir auf meinen Bruder zu. Seine Arme streckten sich nach uns aus, als wollte er uns aus der Luft pflücken. Pfeile und Speere prasselten weiter gegen Luthers Schild, wie ein heftiger Hagelsturm gegen eine Fensterscheibe, die mit jeder Sekunde dünner wurde. Er brüllte vor Anstrengung, versuchte, den Schild aufrechtzuerhalten – seine Magie war fast vollständig erschöpft, ich konnte nicht einmal mehr seine Aura spüren.


    Soraes Flügel begannen sich zusammenzuziehen, als sie sich auf die Landung vorbereitete, und ich hielt den Atem an, weil wir es fast geschafft hatten.


    »Sorae, dreh ab«, brüllte Luther plötzlich.


    »Nein!«, schrie ich. »Wir sind fast da!«


    »Diem, sie schießen mit Götterst…«


    Seine Worte wurden von dem unverkennbaren Geräusch einer Klinge unterbrochen, die sich in Fleisch bohrte. Sorae schrie auf und ein stechender Schmerz durchzuckte meine Seite. Wir prallten gegen einen der Palasttürme, der raue Stein rieb wie Sandpapier über meine Haut. Ich krallte mich verzweifelt an Soraes Flügel, um nicht zu fallen.


    Meine Sicht verschwamm vor Schmerz, Chaos und Verwirrung. Sorae zuckte unruhig durch die Luft. Ich klammerte mich mit einer Hand fest und tastete mit der anderen Hand meine Seite ab, auf der Suche nach einer Wunde.


    Aber der Schmerz stammte nicht von meinem Körper – ich spürte ihn über unsere Verbindung.


    »Sorae ist verletzt«, schrie ich, als ich einen Bolzen aus Holz entdeckte, der in dem weichen Fleisch ihres Bauchs steckte.


    Luther fluchte, legte sich flach auf Soraes Rücken, drehte sich dabei, bis er quer zu ihrem Körper lag. Er warf meiner Mutter einen strengen Blick zu. »Pack meine Beine und halt mich fest.«


    Sie nickte und umklammerte ihn mit beiden Händen. Er rutschte langsam nach vorne, bis er an Soraes Seite herabhing und seine Arme in der Luft baumelten.


    Schrecken durchfuhr mich. Meine Mutter hatte jetzt buchstäblich Luthers Leben in ihrer Hand. Ich schlang meinen unverletzten Arm um ihre Taille, um sie zu stützen, aber er war außer Reichweite, und mit meiner verletzten Schulter konnte ich mich kaum selbst festhalten.


    Ich konnte nichts tun, außer ihr zu vertrauen.


    »Es tut mir leid, Mädchen«, rief er, »das wird jetzt wehtun.«


    Ein widerlicher Geräusch ertönte und brennende Qual breitete sich in mir aus, als ich spürte, wie das Fleisch an der Hüfte aufriss. Sorae und ich schrien beide auf, ihre ausgestreckten Flügel zitterten vor Schmerz.


    Mit einiger Anstrengung gelang es meiner Mutter, Luther wieder hochzuziehen. Er hielt den blutgetränkten Bolzen mit der glänzend schwarzen Spitze hoch.


    »Götterstein«, hauchte ich mit weit aufgerissenen Augen.


    Er nickte grimmig. »Dankt den Kindred, dass das Gift keine so verheerenden Auswirkungen auf Gryvern hat wie auf uns. Sie wird jetzt, da er heraus ist, wieder gesund werden. Aber wenn sie ihr Herz getroffen hätten …«


    Oder wenn sie höher gezielt hätten, dachte ich, als mir klar wurde, wie nah Luthers Bein der Stelle gewesen war, an der Sorae getroffen wurde.


    »Es ist dieselbe Waffe, die die Hüter in Arboros hatten«, fügte er hinzu und warf meiner Mutter, die sich versteifte, einen vorwurfsvollen Blick zu. »Alixe hat versucht, mich zu warnen, aber ich habe es zu spät gesehen.«


    Ich schaute zu dem Palast, der jetzt schon ziemlich weit entfernt war. »Ich glaube, ich weiß, wo sie sie versteckt haben. Sorae kann sie mit ihrem Feuer verbrennen, dann können wir es noch einmal versuchen …«


    »Diem«, sagte meine Mutter leise. »Es ist Zeit, unsere Niederlage zu akzeptieren.«


    »Ich gehe nicht ohne Teller. Wenn ich nah genug an ihn herankomme, um seinen Arm zu packen, können wir ihn mitnehmen, und dann …«


    »Und dann was?«, fragte Luther mich. Ich warf ihm einen wütenden Blick zu, den er mit harter Entschlossenheit erwiderte. »Zum Palast zurückzukehren, war schon riskant, aber wenigstens mussten wir dann allein die Konsequenzen tragen. Wenn Euer Bruder jetzt an Eurer Seite den Palast verlässt …«


    Ich schloss die Augen und die Worte meines Bruders hallten in meinem Kopf wider. Seine Trauer, wie verletzt er wegen meines Verrats an ihm gewesen war, dieser rohe Schmerz.


    Ich drehte mich nach vorne und zog mich schließlich in die betäubende Dunkelheit zurück, die mich schon den ganzen Abend über angezogen hatte.


    Ob gut oder schlecht, meine Entscheidung stand fest.


    Ich öffnete Sorae mein Herz über die Verbindung und sie stieß ein trauriges Trillern, als sie sah, was sich darin verbarg. Sie drehte ab, zurück in Richtung Palast, um meinem Befehl zu gehorchen, auch wenn ich ihren Widerwillen so deutlich spüren konnte, dass er mir einen Schauer den Rücken hinabrieseln ließ.


    Meine Mutter packte meinen Arm. »Diem, Luther hat recht. Wir können nicht zurück. Es ist zu gefährlich.«


    Ich antwortete nicht. Der Palast kam näher und meine Lippen verzogen sich zu einem dünnen, wütenden Strich.


    Hinter mir hörte ich Luthers leises Seufzen und spürte dann den schwachen Wirbel seiner fast erschöpften Gottheit. »Der Schild ist bereit, meine Königin.«


    »Spart Euch Eure Magie auf, Prinz«, erwiderte ich.


    Sorae wurden plötzlich langsamer und stoppte dann, gerade außerhalb der Reichweite der Waffen der Soldaten.


    Ich begegnete dem Blick meines Bruders. Taran und Perthe packten seine Arme, aber er wehrte sich, versuchte, zu mir zu gelangen. Selbst aus dieser Entfernung sah ich die Verzweiflung in seinem Gesicht – und als sich die Züge darin änderten, wusste ich, dass er das Flehen um Vergebung in meinem gesehen hatte.


    Luther hatte recht. Er und ich hatten unser Schicksal selbst gewählt, ebenso wie meine Mutter. Was auch immer die Konsequenzen sein würden, wir würden sie tragen. Wenn Teller den Palast an unserer Seite verließ, würde er zu unserem Komplizen werden.


    Falls ich es schaffte, ihn zu beschützen, würde er immer ein Gejagter, immer auf der Flucht sein.


    Falls nicht, bedeutete das für ihn Gefängnis, oder sogar Tod.


    Ich wusste, wie sehr er sich wünschte, dass unsere Familie zusammenblieb. Vielleicht wäre er bereit, den Rest seines Lebens dafür zu opfern – aber er hatte es verdient, dass er diese Entscheidung selbst traf.


    »Es tut mir so leid«, rief ich.


    »Nein!«, schrie er.


    Er rammte Taran seinen Ellbogen in die Rippen, sodass dieser ihn reflexartig losließ, und wand sich dann so, dass Perthes Handgelenk sich verdrehte und er ebenfalls den Griff lockerte. Beide Männer stürzten sich auf ihn, um ihn aufzuhalten, aber Teller wich ihnen geschickt aus.


    Ich hätte gelächelt, wäre mein Herz nicht gebrochen gewesen. Teller mochte im Herzen ein Akademiker sein, aber er war immer noch durch und durch ein Bellator.


    Er rannte zum Rand des Balkons und schüttelte den Kopf. »Bitte geht nicht!«


    Ich kämpfte gegen das Brennen in meiner Kehle an, als ich die Kapuze meiner Mutter herabzog und ihre Identität offenbarte. Möglicherweise verdammte ich mich damit selbst zu einem Leben auf der Flucht, in dem ich nie wieder nach Hause zurückkehren konnte, aber ich konnte nicht gehen, ohne Teller zu zeigen, dass sie lebendig und wohlauf war.


    Ein Murmeln schwoll an, das immer lauter und wütender wurde. Truppen von Soldaten rückten vor. beobachtete alles aufmerksam und drängte uns weiter außer Reichweite.


    Ich bemerkte es kaum. Ich sah nur das Gesicht meines Bruders und die Tränen, die über seine Wangen liefen. Meine Mutter streckte einen Arm nach ihm aus und er beugte sich über die Balustrade, tat es ihr nach.


    »Ich liebe dich so sehr«, rief sie mit zitternder Stimme. »Sei stark, mein kleiner Gelehrter.«


    »Bitte«, flehte er.


    Ich senkte den Kopf und legte eine Hand auf Soraes Nacken. »Gehen wir.«
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    Sturmwolken empfingen uns in Montios und hüllten den Mond in düsteres Grau. Die Temperatur war dramatisch gesunken, sodass unser Atem zu Wolken und unsere Finger zu Eis gefroren.


    Wir landeten knapp hinter der Grenze in einem tiefen Tal am Fuß eines hoch aufragenden, schneebedeckten Gipfels. Aufgrund der spärlichen Vegetation waren wir unseren Feinden und dem Wetter schutzlos ausgeliefert. Wir warfen einander besorgte Blicke zu und machten uns auf eine lange, ungemütliche Nacht gefasst.


    Ich überschüttete Sorae mit Streicheleinheiten, kraulte sie als Dank für ihre Treue und versprach ihr, tausend Äpfel für sie wachsen zu lassen, sobald meine Magie zurückgekehrt war. Zum Glück schien die Kälte sie nicht zu stören. Sie bot uns den Platz unter ihren Flügeln zum Schlafen an und ich atmete erleichtert auf, als ich sah, dass ihre Wunde bereits heilte.


    Meinen eigenen ging es nicht ganz so gut. Luther hatte seine letzte Magie in mich hineingepumpt, weil er wusste, dass er sie an der Grenze sowieso verlieren würde, aber sie reichte nur, um die Blutung zu stillen. Meinen Arm konnte ich nicht benutzen und der pochende Schmerz sorgte dafür, dass meine ohnehin schon angespannten Nerven sich mittlerweile anfühlten wie Drahtseile.


    »Wie lange dauert es, bis deine Magie wieder aufgefüllt ist?«, fragte mich meine Mutter.


    Ich warf Luther einen Blick zu, hob die Augenbrauen und ärgerte mich insgeheim, dass das etwas war, was sie eigentlich bereits wissen sollte.


    »Wir haben ein Sprichwort: ›Je stärker, umso länger‹«, sagte er. »Das ist die Kehrseite der Macht. Die meisten Descended brauchen ein paar Stunden. Ich brauche einen Tag, manchmal zwei. Bei Euch … würde ich mindestens drei oder vier Tage schätzen.«


    »Drei oder vier Tage?«, würgte ich hervor.


    »Vielleicht sogar mehr.« Er warf mir einen Blick zu. »Vorausgesetzt, Eure Magie verhält sich normal.«


    Er ging nicht näher darauf ein, aber ich verstand, was er meinte. Wenn es um mich ging, schien normal nie zuzutreffen.


    Mein Blick schweifte über die Landschaft, eine weite Fläche aus lavendelfarbenen Gipfeln. In jeder anderen Situation hätte ich die Gelegenheit vielleicht genutzt, ein paar Tage hier zu verbringen und alles zu erkunden. Etwas an dieser Region mit ihren atemberaubenden Landschaften und Geheimnissen sprach meine Seele auf einer tiefen Ebene an.


    »Dann machen wir es uns besser mal gemütlich«, gab ich nach. Luther nickte und ging weg, um unsere Sachen auszupacken.


    »Diem«, sagte meine Mutter langsam und senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. »Es gibt noch eine andere Möglichkeit. In der Nähe befindet sich ein Lager der Hüter.«


    »Das letzte Mal, als ich in einem Lager der Hüter war, wurde ich angekettet und mein Prinz und mein Gryvern wären fast getötet worden.«


    »Dein Prinz?«, fragte sie und hob die Augenbrauen.


    Ich presste die Zähne aufeinander. Sie würde es ohnehin bald erfahren müssen, aber ich fürchtete die Folgen, die die Wahrheit mit sich bringen würde.


    »Wir sind alleine sicherer«, sagte ich stattdessen.


    »Du und ich könnten hingehen. Dort gäbe es Essen, Wasser und Schutz vor der Kälte. Sie haben Waffen und Wachen. Du wärst dort sicher vor den Angriffen der Descended.«


    »Und was ist mit Luther?«


    Sie schürzte die Lippen. »Er ist ein Descended-Prinz, Diem.«


    »Und ich bin eine Descended-Königin. Ich bin mir nicht sicher, ob du das schon verstanden hast, Mutter. Ich bin nicht mehr die behütete Mortal-Tochter, die du zurückgelassen hast. Dieses Mädchen ist tot.«


    Sie zuckte zurück und wirkte für einen Moment nicht wie eine legendäre Heilerin oder eine wilde Rebellenführerin, sondern wie eine trauernde, gebrochene Witwe, deren Familie sich unwiderruflich verändert hatte.


    Ich seufzte. »Es tut mir leid. Können wir das morgen besprechen? Es war ein langer Tag.«


    »Natürlich.« Sie strich mir zögernd über den Arm. »Komm, lass uns ausruhen. Luther kann die erste Wache übernehmen.«


    Mein Blick wanderte zu ihm. Er stand neben Sorae, wühlte in unseren Taschen und tat so, als hätte er nicht jedes Wort mitbekommen.


    Sein Blick traf meinen. Er nickte schweigend und hielt mir dann ein Bündel Stoff hin. Als ich zu ihm hinüberging und danach griff, streifte meine Hand seine und ein Kribbeln breitete sich in meinem Blut aus.


    »Das Geschenk von Montios von deinem Ball«, erklärte er. »Der Umhang, der mit einem Zauber belegt ist, damit er dich immer warm hält.«


    Ich starrte ihn einen langen Moment an. »Du wusstest, dass wir hier landen würden, oder? Deshalb hast du das mitgebracht – genau wie die Karte und das Gold, das du den Gefangenen gegeben hast?«


    »Das war für uns bestimmt«, murmelte er. »Ich hatte schon vermutet, dass eine Rückkehr nach Lumnos keine Option sein würde. Ich wollte vorbereitet sein, falls wir gezwungen sind, auf unbestimmte Zeit wegbleiben zu müssen.«


    »Du bist mit mir gegangen, obwohl du wusstest, dass du aus deiner Heimat verbannt werden könntest?«


    Seine Augenbrauen zogen sich zu einer tiefen Falte zusammen, als würde meine Frage keinen Sinn ergeben. »Diem … du bist mein Zuhause.«


    Ein tiefer Atemzug wich aus meinem Körper und kristallisierte sich in der Luft zu einem glitzernden Nebel. Die Dunkelheit in mir begann endlich zu weichen.


    Luther nahm den Umhang und legte ihn mir um die Schultern. Obwohl ich spürte, dass es die Magie darin war, die mich vor der Kälte schützte, waren es doch die Emotionen in Luthers Augen, die mein Innerstes brennen ließen.


    »Danke«, sagte ich. »Dass du mich davon abgehalten hast, einen Fehler zu machen, den ich für immer bereut hätte. Und dafür, dass du zu mir gehalten hast, als es so aussah, als würde ich ihn trotzdem machen.«


    »Du bist nicht wütend?«, fragte er. Ich schüttelte den Kopf und eine Anspannung fiel von ihm ab, die ich bisher nicht bemerkt hatte. »Ich werde zu dir halten, egal was kommt, Diem, auch wenn ich nicht deiner Meinung bin. Ich hoffe, das weißt du. Was auch immer uns für Konsequenzen drohen mögen, wir werden sie gemeinsam bewältigen.«


    Ich sah ihn an, unfähig, in Worte zu fassen, was ich wirklich sagen wollte. Ich war von den Regungen in meiner Seele überwältigt – nicht nur von meiner körperlichen Begierde, sondern auch von dieser gemeinsamen Zukunft, die ich mir langsam vorzustellen wagte.


    Mich ihm für immer hinzugeben, ist gar nicht so beängstigend.


    Der Gedanke kam mir ganz plötzlich und überraschte mich. Ich war immer vor dieser Verpflichtung zurückgeschreckt, weil ich dachte, dass ich mich dabei selbst opfern müsste. Aber mit Luther zusammen zu sein, fühlte sich nie wie ein Opfer an. Er würde durch die Hölle gehen, nur um mir dabei zu helfen, meine Träume zu verwirklichen – und das nicht nur, weil er mich liebte, sondern weil es auch seine Träume waren. Weil wir dasselbe Wesen teilten. Es steckte in unseren Knochen, lag uns beiden im Blut.


    Hatte ich mich all die Jahre zurückgehalten, weil ich mein Herz nicht verschenken wollte, oder hatte ich einfach nie jemanden gefunden, der es wert war, dass ich es ihm schenkte?


    Und wenn ja … was würde geschehen, wenn ich es endlich tat?


    Luther warf einen kurzen Blick zu meiner Mutter. Sie musste uns beobachtet haben, denn alle Wärme in seinem Gesichtsausdruck verschwand schlagartig. Er benutzte Sorae als Schutzschild, um seine Hand zu verbergen, die unter den Umhang glitt und ihren Platz auf meiner Hüfte fand.


    »Alles in Ordnung?«, fragte er.


    Eine Frage, die alles andere als leicht war.


    Eine Frage, die ich, wäre er jemand anderes gewesen, mit einem Witz und der Versicherung, dass es mir gut ging, beantwortet hätte.


    Aber er war nicht jemand anderes. Und es ging mir nicht gut.


    Ich senkte den Blick, konzentrierte mich auf das Gefühl seiner Handfläche auf meiner Hüfte: fest. Stark. Genau dort, wo sie hingehörte.


    »Ich habe heute einen König getötet«, flüsterte ich.


    »Er hat es verdient.«


    »Und ich habe den General getötet.«


    »Er hat es auch verdient.«


    »Und ich habe meinen Bruder verraten.«


    Seine Stimme wurde sanfter. »Du hast das Richtige getan. Du hast heute viele Leben gerettet. In Fortos und in Lumnos.«


    Ich wollte ihm so gerne glauben, aber jedes Mal, wenn ich die Augen schloss, sah ich das Gesicht des Generals vor mir. Ich spürte wieder die Taubheit in meinem Herzen, wie in dem Moment, als ich ihn zwang, sich selbst das Leben zu nehmen.


    Ich konnte versuchen, mir einzureden, dass es eine noble Tat gewesen war – er hätte mehr Mortals getötet. Oder ich könnte behaupten, es war Selbstverteidigung – sicherlich hätte er mich getötet.


    Aber ich kannte die Wahrheit. Er war tot, weil ich seinen Tod gewollt hatte, und weil ich wusste, dass ich stark genug war, um es zu tun. Ich hatte ihn einfach getötet, weil ich es konnte. Nicht mehr, nicht weniger.


    Es war diese vollkommenen Macht, diese süchtig machende Gefühl, das Schicksal in meinen Händen zu halten, das mich am meisten verfolgte.


    Ich schüttelte heftig den Kopf, um diese Gedanken so schnell wie möglich zu vertreiben. »Es sieht so aus, als müsste unsere Nacht zu zweit noch ein wenig warten.«


    Seine Augen verengten sich, als ich plötzlich das Thema wechselte. Ich wartete, ob er weiter darauf eingehen würde, aber was auch immer er in meinem Gesicht sah, brachte ihn dazu, es vorerst sein zu lassen.


    »Obwohl …«, sagte ich mit einem kleinen Lächeln. »Wir könnten meiner Mutter sagen, dass wir Holz sammeln müssen.«


    Er grollte leise in seiner Kehle. »Ich hatte eigentlich nicht vor, dich bei unserem ersten Mal an einem Felsen zu nehmen, während der Schnee uns bis zu den Knien reicht.« Seine Finger fanden einen Schlitz in meinen zerfetzten Kleidern und streichelten über meine Haut. »Aber ich lasse mich gerne überreden.«


    Ich hakte einen Finger in seinen Schwertgürtel, der tief auf seiner Hüfte hing, und zog ihn näher zu mir heran. Seine Augen verdunkelten sich vor Verlangen.


    »Diem«, rief meine Mutter laut. »Halte den Prinzen nicht von seiner Wache ab, Liebes. Lass uns schlafen gehen.«


    Ich biss mir auf die Unterlippe und zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid, Prinz. Vielleicht haben wir morgen mehr Glück.«


    Ich schob ihn widerwillig weg und wandte mich ab, um zu meiner Mutter zu gehen. Er packte meine Hüften und riss mich zurück, drückte mich so heftig an sich, dass ich seinen harten Schwanz an meinem Rücken spüren konnte.


    Er beugte sich zu meinem Ohr herab und seine Stimme hatte einen dominanten, befehlenden Ton angenommen. »Träum von mir.«


    Trotz der emotionalen Turbulenzen des Tages und der enormen Herausforderungen, die vor uns lagen, schlief ich mit einem Lächeln auf den Lippen ein.


    Und ich träumte von ihm.
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    Soraes Federn raschelten im Wind, während wir durch die Wolken zogen, die an gesponnene Seide erinnerten. Wir schwebten über endlose violette Hänge, die sich bis zum Horizont in einem zerklüfteten Meer aus Schnee und Stein erstreckten.


    Trotz seiner Schönheit wirkte Montios öde, zu rau, um dort überleben zu können. Nachdem wir bereits fast seine Stunde geflogen waren, hatte ich noch keine einzige Seele gesehen.


    Aber ähnlich wie in den schwarzen Schluchten von Umbros lag die wahre Geschichte dieses Reiches unter der Oberfläche verborgen. Irgendwo darunter befand sich ein Descended-Palast.


    Und obwohl ich die Descended nicht finden konnte, war ich mir fast sicher, dass sie mich beobachteten.


    Letzte Nacht hatte Luther nicht nur die erste Wache übernommen – er war die ganze Nacht über wach geblieben, weil ich den Schlaf brauchte, um meine Magie wieder aufzuladen, und meine Mutter ihre Kräfte nach den Misshandlungen im Gefängnis wieder sammeln musste. Ich tat so, als wäre ich deswegen wütend auf ihn, rollte mit den Augen, schimpfte mit ihm, aber angesichts dieser liebevollen Geste wollte mein Herz einfach nicht aufhören, wild zu schlagen.


    Wenn er versucht hatte, damit meine Mutter für sich zu gewinnen, waren seine Bemühungen leider völlig vergebens. Er bekam von ihr nur ein gezwungenes Lächeln und ein gemurmeltes »Danke«, dann schwiegen die beiden sich wieder an.


    Die Kluft zwischen ihnen zerriss mir das Herz. Meine Mutter hatte Henri immer wie einen Sohn behandelt, er war ihr genauso wichtig gewesen wie mir, und bisher war mir nicht klar gewesen, wie viel mir das bedeutet hatte. Es tat mir weh zu sehen, wie sie den Mann, den ich liebte, ständig düster anfunkelte, und wie Luther sich wieder hinter seinen Schutzmauern zurückzog. Eine Konfrontation war unvermeidlich, aber nachdem ich in der Nacht mehrmals aufgewacht war und gehört hatte, wie meine Mutter um den Verlust meines Vaters weinte, hatte ich widerwillig beschlossen, meinen Mund zu halten.


    Außerdem hatten meine Mutter und ich unseren ganz eigenen Kampf auszutragen. Meine Fragen an sie waren so groß, dass sie einen Schatten auf unsere Beziehung warfen. Ich hatte vorgehabt, damit bis zu unserem Wiedersehen mit Teller zu warten, da ich wusste, dass er diese Antworten auch verdient hatte, aber ich war mir nicht sicher, wie lange ich noch durchhalten würde.


    Sie war eine Zündschnur und ich war die dazugehörige Bombe. Es war nicht mehr die Frage, ob ich explodieren würde, sondern nur noch, wo und wann – und wer bei der Explosion verletzt werden würde.


    Im Morgengrauen zogen wir in eine Höhle um, wo Luther schlafen konnte, während meine Mutter und ich Wache hielten. Als ich seine Aura spürte, die mich streifte, als seine Magie vorübergehend dem Griff des Verschmelzungszaubers entkam, sagte ich meiner Mutter, ich würde losgehen, um nach Essen und Wasser zu suchen, sprang auf Soraes Rücken und flog davon.


    Das war nicht ganz gelogen, aber innerhalb weniger Minuten entdeckte ich an einem nahe gelegenen Bach jede Menge Tiere, die wir jagen konnten. Aber als ich die Zähne zusammenbiss und Sorae zur Eile drängte, musste ich mir selbst eingestehen, dass ich einen wichtigeren Grund gehabt hatte, wegzufliegen, als nur die Suche nach Nahrung und Wasser.


    Ich brauchte Luft. Luft, Raum und Einsamkeit. Zeit zum Nachdenken, Zeit, um das, was in Fortos passiert war, zu verarbeiten und mir darüber klar zu werden, was diese Krone, die über meinem Kopf schwebte, überhaupt für mich bedeutete. Zeit, um mit den widersprüchlichen Gefühlen zu ringen, die mich antrieben und mir gleichzeitig den Sauerstoff aus der Lunge brannten.


    Zeit, um einen Krieg zu planen.


    Und wenn ich dabei zufällig einigen Montios-Descended begegnen würde, die ich dazu provozieren konnte, gegen mich zu kämpfen, damit ich ihre Magie absorbieren und nach Hause gehen konnte – na ja, dann würde ich mich auf jeden Fall nicht beschweren.


    So karg die Landschaft auch war, besaß sie doch eine sanfte Schönheit. Dass die Berge so unverrückbar waren, hatte etwas seltsam Beruhigendes an sich, es erinnerte einen an ihre ruhige Beständigkeit, selbst durch Jahrtausende von Konflikten hindurch. Diese Berghänge waren bereits lange vor den Kindred hier gewesen und würden noch lange nach dem Untergang der Descended hier sein. Sie hatten den Aufstieg und Fall unzähliger Herrscher überdauert und würden die Schrecken jedes Krieges überstehen. Was auch immer aus mir werden würde, was auch immer mir für ein Schicksal bevorstand, diese Berge würden weiter bestehen. Irgendwie gab mir das Frieden.


    Sorae surrte aufgeregt, was, wie ich auf die harte Tour hatte lernen müssen, ihre Art war, mir zu sagen, dass ich mich festhalten sollte. Mein Magen machte ein paar Salti, als sie sich in einen spiralförmigen freien Fall stürzte, dann schlug sie im letzten Moment mit den Flügeln und flog an einer schroffen Felswand entlang. Sie neigte sich nach links und schwebte an einem Wasserfall vorbei, wobei ihre Flügelschläge den Nebel zu winzigen Tröpfchen aufwirbelten, die in meinem offenen Haar hängen blieben.


    Da sie Jahrhundert für Jahrhundert immer an der Seite der Crown bleiben musste, hatte Sorae selten die Gelegenheit, nur zu ihrem eigenen Vergnügen zu fliegen. Als ich ihr befahl, einfach loszulassen und sich ein wenig umzusehen, traf mich die Glückseligkeit, die unsere Verbindung erfüllte, wie eine Droge, berauschte meine Sinne. Ich jubelte und schrie, feuerte sie mit meinem Lachen an und genoss jeden Adrenalinstoß, den ihre Kunstflüge durch meine Adern schickten. Es war eine Erleichterung, mein Herz mal vor positiver Aufregung schneller schlagen zu spüren, und es war genau das, was ich gebraucht hatte, um wieder lächeln zu können.


    »Komm schon«, murmelte ich, während ich den Boden absuchte. »Zeigt euch. Kommt raus und spielt.«


    Sorae schnaubte zustimmend und Rauchwolken quollen aus ihren Nasenlöchern.


    Ich grinste. »Solltest du mich nicht vor Ärger bewahren?«


    Ihr Selbstvertrauen blitzte in mir auf, so groß, dass es fast schon an Stolz grenzte. Sie hatte mich oft genug kämpfen sehen, um zu wissen, dass ich bei einem kleinen Scharmützel nicht wirklich in Gefahr geraten würde, und nachdem sie gestern verwundet worden war, hatte sie heute auch wieder Lust, für ein wenig Ärger zu sorgen.


    Plötzlich wurde mir klar, dass Sorae vor Jahrtausenden genau dasselbe mit der Göttin Lumnos gemacht haben musste. Sie waren über die Wälder geflogen, die sie später als ihr Eigentum beanspruchen würde.


    »Hast du Lumnos geliebt?«, fragte ich Sorae und strich mit meiner Hand über ihre dunklen, schillernden Schuppen. »Vermisst du sie?«


    Ein Wirrwarr von Emotionen war die Antwort. Eine unerschütterliche Liebe zu ihrer Herrin, der Sorae aus Loyalität und nicht aus Pflichtgefühl in diese Welt gefolgt war. Traurigkeit über ihren Verlust, selbst nach all der Zeit. Groll auf die Ketten, die die Kindred ihrer Art auferlegt hatte, weil sie ihre Sicherheit über die Freiheit der Gryvern gestellt hatten. Das Gefühl, verraten worden zu sein, weil sie von ihrem geliebten Tybold getrennt worden war.


    Mein Temperament kochte hoch und ich fragte mich, wie die Kindred so etwas den Wesen antun konnten, die ihnen so treu zur Seite gestanden hatten. Aber ich konnte mich kaum als moralische Instanz aufspielen, denn meine Entscheidungen hatten meinem Bruder seine Freiheit genommen, obwohl seine Loyalität mir gegenüber fast so stark war wie Luthers, wenn nicht sogar genauso stark.


    »Du hast Lumnos also geliebt«, sinnierte ich laut. »Was ist mit den anderen Kindred, mochtest du sie?«


    Ein seltsames, beklemmendes Gefühl kam zurück. Als gäbe es etwas, das sie mit mir teilen wollte, aber nicht konnte.


    Meine Augenbrauen hoben sich langsam.»Gab es welche, die du nicht mochtest?«


    Als ihr Blick wieder auf mich fiel, schien sich das Gold in ihren Pupillen zu einem unheilvollen Bronze zu vertieften. Ein dunkles Grollen rollte in ihrer Kehle.


    Ich setzte mich aufrechter hin. »Welcher war es? Fortos? Es war Fortos, nicht wahr? Ich wusste, dass er ein Arsch war.«


    Eine Welle der Belustigung kam zurück, aber darüber hinaus erhielt ich keine weitere Antwort von ihr.


    »War es Montios? Sophos?«


    Wieder keine Antwort. Ich zählte alle verbleibenden Kindred auf und obwohl einige von ihnen von einem Hauch milder Gefühle begleitet waren, löste keiner die harte dunkle Gefühle aus, die ich gerade noch in ihr gespürt hatte.


    Ich runzelte die Stirn. »Wer war es dann?«


    Meine Kehle schnürte sich vor Phantomschmerzen zusammen, als Sorae sich gegen die Fesseln wehrte, die sie zurückhielten.


    Ihr Kopf drehte sich langsam nach Osten, sie knurrte und fletschte die Zähne. Mein Herz setzte einen Schlag aus. Ich suchte nach Anzeichen von Gefahr, aber dort war nichts zu sehen.


    Ich sah wieder zu Sorae – ihr Blick war nicht auf den Himmel gerichtet, sondern auf den Boden.


    In der Ferne wichen die Berge einem dunklen Wald, der sich auf einer Reihe steiler Hügel ausgebreitet hatte. Die Bäume waren schwarz und knorrig, als wären sie irgendwann verbrannt worden – oder vergiftet. In seiner Mitte, in einem niedrigen Tal, dessen Grund ich nicht sehen konnte, stiegen mehrere Rauchsäulen in die Luft.


    Meine Gottheit regte sich. Sie war noch immer stark geschwächt und lethargisch, aber hellwach und so aufmerksam, wie ich es noch nie zuvor empfunden hatte. Sie drückte sich gegen meine Haut, wollte zu den schattigen Bäumen.


    Fordere mich ein, Tochter des Vergessenen.


    Ich schreckte überrascht auf. Meine innere Gottheit hatte diesen Satz zweimal zu mir gesagt – jedes Mal, wenn ich mich einer Crown ergeben hatte.


    Etwas zupfte an meinem Bewusstsein. Eine Erinnerung vielleicht, oder ein Traum. Ein Bild von Schreien und Blutvergießen, von Explosionen und einem blendenden Licht. Von meiner Mutter, die mich umarmte, und von einem erdrückenden Schmerz.


    Sorae stieß ein leises Wimmern aus. Ich schüttelte den Kopf, um die Vision zu vertreiben.


    »Das muss das Lager der Hüter sein, von dem meine Mutter gesprochen hat«, sagte ich und sah zu den fernen Rauchsäulen. Soraes Muskeln spannten sich unter mir an. Ich vermutete, dass sie keine Lust auf eine weitere Auseinandersetzung mit den Mortals wie in Arboros hatte. Ich auch nicht.


    Dennoch … etwas zog mich zu diesem Wald hin. Ein Sog aus meiner Innerem. Das Gefühl, dass der Verlauf meines Schicksals durch diese Hügel führte.


    Vertraue deinen Instinkten, hatte Luther mir gesagt.


    Und mein Instinkt sagte mir, dass es dort etwas gab, das ich sehen musste.


    Ein Blick auf die Sonne sagte mir, dass ich bereits länger weg war, als ich geplant hatte. Ich stieß einen frustrierten Seufzer aus, konnte es nicht riskieren, nicht da zu sein, wenn Luthers Magie wieder erlosch, und ich hatte ihm versprochen, mich nicht mehr allein in Gefahr zu begeben.


    Widerwillig schob ich meine Instinkte beiseite und bedeutete Sorae, schnell zurückzufliegen. Ihr enttäuschter Blick brach mir das Herz und ich schwor mir erneut, dass ich einen Weg finden würde, um sie zu befreien.


    »Warst du mit Rymari, dem Montios-Gryvern, befreundet?«, fragte ich.


    Eine tiefe Traurigkeit durchdrang die Verbindung, eine Trauer, die von Scham getrübt war, und ich fragte mich, ob sie in die Schlacht verwickelt gewesen war, die Rymari so sehr geschwächt hatte, dass die Hüter sie hatten töten können.


    Ich strich sanft mit meiner Hand über das Fell ihrer löwenartigen Hinterläufe. »Was auch immer passiert ist, es war nicht deine Schuld. Die Schuld liegt bei ihrem Mörder.«


    Sie sandte mir einen Impuls der Dankbarkeit zurück, aber ihre Schuld wurde nicht schwächer und ich verstand – kein noch so großer Hass auf den Mörder meines Vaters konnte die Schuld mildern, die ich wegen seines Todes empfand.


    »Ich glaube, Rymari hat uns damals in Umbros das Leben gerettet«, sagte ich und dachte an das Glasgefäß mit der lavendelfarbenen Flamme, das den Angriff der Königin von Umbros abgewehrt hatte. »Ich wünschte, ich könnte ihr irgendwie danken.«


    Sorae bog plötzlich scharf von unserem Weg ab.


    Ich öffnete den Mund, um ihr zu befehlen, zurückzukehren, aber Sorae ließ ihre Kiefer krachend aufeinanderprallen, bevor ich auch nur ein Wort herausbringen konnte. Das Geräusch ihrer Zähne schien mich anzuflehen, ihr nicht zu befehlen, wieder den alten Kurs einzuschlagen, denn dann müsste sie gehorchen.


    Als wir uns dem Boden näherten, bemerkte ich etwas Seltsames. In diesem Teil der Berge lag kein Schnee, aber in der Mitte einer grasbewachsenen Hochebene befand sich ein perfekter Kreis aus makellosem Weiß.


    Sorae landete direkt daneben. Der Luftzug ihrer Flügel wirbelte Schnee aus dem Kreis auf. Sie ging in die Knie, damit ich absteigen konnte, und kroch dann zum Rand des Kreises. Sie senkte den Kopf, schloss die Augen und faltete ihre Flügel zusammen. Ihre Haltung wirkte fast ehrfürchtig.


    Ich ging zum Kreis und starrte mit offenem Mund nach oben. Schnee fiel von oben herab – aber nur über dem Kreis. Ich streckte eine Hand aus und staunte darüber, wie unzählige glitzernde Schneeflocken sich sanft auf meinen Fingern niederließen, aber kein einziger weißer Fleck gelangte weiter als bis zu meinem Handgelenk.


    »Hier ist Rymari gestorben, nicht wahr?«, flüsterte ich und erinnerte mich an die Legende, die ich von dem Mann auf dem Markt in Umbros über diesen Ort gehört hatte.


    Sorae stieß einen Klagelaut aus. Ich sank neben ihr auf die Knie und legte eine Hand auf ihre Schnauze. Wir saßen lange Zeit schweigend beieinander, während mein Gryvern um ihre verlorene Freundin trauerte und ich um den Tod eines Wesens, das ich nie gekannt hatte.


    Ich streckte meine Handfläche aus, konzentrierte mich und zog die Augenbrauen zusammen, während ich das kleine bisschen Magie, das ich über Nacht hatte regenerieren können, zu einer Figur formte.


    Zuerst gelang mir nur ein scharfer, zerklüfteter Speer aus kristallklarem Eis. Ich hatte meine Magie noch nie auf so komplizierte Weise eingesetzt und war überrascht, wie viel Energie und Konzentration das erforderte.


    Ich hatte bei meiner Ausbildung bei Alixe gelernt, dass es einem umso einfacher fiel, etwas mit Magie nachzubilden, je vertrauter man mit einem Gegenstand war. Deshalb fiel mir das Erschaffen von Waffen so leicht. Scharfe Spitzen und stumpfe Schlagwaffen erschuf ich mit Leichtigkeit, aber dies hier erforderte so viel mehr als nur Kraft.


    Sorae beobachtete neugierig, wie sich der Speer aus Eis zu einem zarten Faden verdünnte und sich dann zwei Ovale daraus formten, die sich zu einer Spitze ausdehnten. Eine Kugel drehte sich an der Spitze, spaltete sich dann in hundert hauchdünne Scheiben auf, die sich wie Blütenblätter ausbreiteten, die sich der Sonne öffneten.


    Ich ließ meine Hand sinken. In der Mitte des Kreises glänzte das Sonnenlicht auf einer Rosenblüte aus reinem Eis.


    Ich senkte den Kopf und sagte leise die heiligen Abschiedsriten auf. Als ich fertig war, schmiegte sich Soraes Schnauze an meine Seite, und ich schlang meine Arme um sie und hielt sie fest.


    Vielleicht hätte ich mir meine Magie aufsparen sollen, für den Fall, dass wir in Schwierigkeiten geraten würden, aber nachdem Rymari mich aus dem Jenseits gerettet hatte, hatte ich das Gefühl, dass ich ihr etwas schuldig war. Der letzte Rest meiner Magie schien mir ein würdiger Preis für ihre letzten Flammen.


    Eine Wolke schob sich vor die Sonne und warf einen düsteren Schatten über uns. Plötzlich hatte ich das Gefühl, ein Gewicht würde auf meinen Kopf drücken, und Licht flackerte über dem Schnee.


    Ich runzelte die Stirn, als mir klar wurde, was das bedeutete. Meine Krone war erschienen, ganz von selbst. Ich ließ sie schnell wieder verschwinden und warf Sorae einen verwirrten Blick zu. »Das war seltsam«, murmelte ich. »Ich frage mich, was …«


    Hinter uns raschelte etwas. Sorae war sofort auf den Beinen, fletschte die Zähne und knurrte. Blaues Gryvernfeuer glühte tief in ihrer Kehle.


    »Ganz ruhig, Mädchen«, flüsterte ich und stand auf. »Lass sie angreifen. Ich brauche ihre Magie.«


    Ich schlich vorwärts und kniff die Augen zusammen. Der kahle Felsen bewegte sich nicht, war vollkommen leer – kein Zeichen von Leben, geschweige denn Bewegung.


    »Hallo?«, rief ich. »Ist da jemand?«


    Ein langsames Knarren durchbrach die Stille, als würden alte Knochen sich nach einer Ruhepause wieder in Bewegung setzen – diesmal ertönte das Geräusch seitlich von uns. Wir wirbelten beide herum. Sorae hatte ihren Flügel schützend über mir ausgebreitet und wieder sahen wir nur endlosen Fels.


    Sorae trillerte und sah in die Ferne, wo sich eine Säule aus dunklen Schatten in den Himmel erhob.


    Luthers Magie.


    Ich fluchte und schwang mich auf ihren Rücken und sie schwang sich sofort in die Luft. Mein Herz hämmerte – waren sie entdeckt worden? Wurden sie angegriffen? Hatte meine leichtsinnige Entscheidung sie erneut in Gefahr gebracht?


    Aber als die Höhle näher kam, raste mein Puls aus einem anderen Grund. Luther stand an der Höhlenöffnung, die Arme vor der Brust verschränkt, und sah aus, als würde er am liebsten jemanden umbringen. Meine Mutter stand neben ihm, die Hände zu Fäusten geballt, die Augen dunkel.


    Sie waren nicht in Gefahr.


    Aber ich war es.


    Sorae knurrte beide warnend an, als wir landeten, ihr Beschützerinstinkt schlug an, weil sie ihre Wut spürte. Keiner von beiden würde mir jemals wirklich Schaden zufügen, aber seit dem Mord an meinem Vater sorgte sich mein süßer Gryvern genauso sehr um mein Glück wie um meine Sicherheit.


    »Ihr seid wach«, sagte ich mit gespielter Fröhlichkeit zu Luther. »Ich hatte gehofft, ich wäre zurück, bevor Ihr aufwacht.« Ich senkte meine Wimpern und schenkte ihm mein bezauberndstes Lächeln. »Habt Ihr etwas Schönes geträumt?«


    Sein düsterer Blick war mehr ein Grund für Albträume. Seine normalerweise blassen Augen zeigten jetzt ein funkelndes Mitternachtsblau und seine Schattenmagie wirbelte darin.


    Mit mir stimmte eindeutig etwas nicht, denn als er mich anstarrte und dabei aussah, als wollte er das furchterregende Monster, das sich unter seiner Haut verbarg, freilassen, kribbelte es zwischen meinen Beinen.


    Ich befeuchtete meine Lippen und senkte den Blick auf seinen Mund. Seine Knöchel waren weiß, wo er seine Arme umfasste.


    »Wo warst du?«, zischte meine Mutter.


    Ich zwang mich, meinen Blick von Luther abzuwenden. »Ich habe einen Bach gefunden, mit Bäumen, unter denen wir uns verstecken können, mit vielen Tieren zum Jagen. Es ist nur ein kurzer Weg von hier aus. Dort sollten wir sicher sein, bis wir wieder verschwinden können.«


    »Du hast gesagt, du wärst nur ein paar Minuten weg. Aber der halbe Nachmittag ist bereits rum.«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Ich habe am Bach die Zeit vergessen.«


    »Ihr lügt«, knurrte Luther.


    Meine Mutter nickte heftig. »Das tut sie in der Tat.«


    Ich musste zugeben, dass ich es genoss zu sehen, wie sie sich einmal einig waren, auch wenn es nur darum ging, mir eine Standpauke zu halten. »Ich habe nur einen kurzen Flug gemacht, um mir die Umgebung anzusehen. Ich dachte, Ihr würdet nicht einmal bemerken, dass ich weg bin.«


    »Ihr glaubt, ich würde nicht merken, wenn Eure Aura einfach verschwindet, als ob Ihr gestorben wärt?«, fauchte Luther und wurde dabei immer lauter. »Glaubt Ihr, das würde mich nicht aus dem tiefsten Schlaf reißen und ich würde nicht panisch nach Euch tasten, um sicherzugehen, dass es Euch gut geht?«


    Mein erbärmliches Herz begann, vor Sehnsucht schneller zu schlagen.


    Ich trat auf ihn zu und legte eine Hand auf seinen Arm. Seine Muskeln waren angespannt, lagen hart wie Stahl unter seiner Haut. »Es tut mir leid, dass ich Euch beunruhigt habe«, sagte ich sanft. »Ich habe gespürt, wie Eure Magie zurückkam, und wusste, dass sie nicht lange bleiben würde, also musste ich schnell handeln.«


    Er entspannte sich ein wenig bei meiner Berührung, obwohl er mich noch immer streng mit seinem finsteren Blick ansah. »Ihr hättet mir Bescheid sagen sollen.«


    Meine Mutter sah zwischen uns beiden hin und her, ihre Wut verwandelte sich langsam zu Misstrauen. »Warum entschuldigst du dich bei ihm? Du bist einfach verschwunden, Diem. Ich hatte furchtbare Angst.«


    »Ich frage mich, von dem sie die Angewohnheit hat, einfach zu verschwinden, ohne dass diejenigen, die sie lieben, wissen, wo sie abgeblieben ist«, sagte Luther trocken.


    Meine Mutter wirbelte zu ihm herum. Sie stieß ihren Finger in seine Brust und mir blieb der Mund offen stehen. »Halt dich da raus. Du hast kein Recht, ihr Vorschriften zu machen. Sie ist eine Königin.«


    Er nahm die Schultern zurück, ragte in seiner ganzen Größe vor ihrer zierlichen Gestalt auf. »Eine Königin, deren Krone du nicht einmal anerkennst.«


    So viel dazu, dass sie sich einig waren.


    »Sie ist meine Tochter«, zischte meine Mutter.


    »Und sie ist meine …« Er verstummte abrupt, sein Brüllen hallte noch von den Felsen wider. Er spannte seine Kiefermuskeln an, lockerte sie dann wieder. »Zumindest habe ich ihr einen Eid geschworen. Du und deine Rebellen würdet eher sterben, bevor ihr dasselbe tun würdet.«


    Ich legte den Kopf schief und sah sie an. Er hatte recht.


    Sie versteifte sich. »Was ich von ihrer Krone halte, ist irrelevant. Sie und ich sind eine Familie. Du bist nur ihr Untertan.«


    »Er ist nicht nur mein Untertan«, sagte ich etwas zu schnell. Etwas zu eindringlich. »Er ist mein …« Ich verlagerte mein Gewicht von einem Fuß auf den anderen und schluckte schwer. »… mein engster Berater. Es ist seine Pflicht, mir offen seine Meinung zu sagen.«


    Ich warf Luther einen Blick zu. Er verschloss sich hinter der eisigen, gleichgültigen Maske des Prinzen, aber vorher konnte ich noch einen Anflug von Enttäuschung in seinen Augen aufblitzen sehen.


    Mein Magen verkrampfte sich vor Reue. Ich schämte mich nicht für ihn oder für uns und ich hasste es, dass er das möglicherweise dachte. Es war es nicht wert, einen Streit mit meiner Mutter zu vermeiden, wenn ich ihn dabei verletzte.


    Luther hatte mir gesagt, dass ich genug war. Er hatte verdient, dass auch er merkte, dass er genug war.


    Ich holte tief Luft. »Mutter, ich muss dir etwas …«


    Soraes leises Grollen unterbrach mich. Die Haare auf ihrem Rücken sträubten sich. Sie wandte sich einer Reihe wilder Pflanzen in der Nähe zu und breitete ihre Flügel aus, um uns zu schützen.


    Luther schob meine Mutter in den hinteren Teil der Höhle. Er versuchte dasselbe auch bei mir, aber ich wehrte mich und reckte den Hals, um zu sehen, was ihre Aufmerksamkeit erregt hatte.


    Schnee rieselte von den kahlen Zweigen der Sträucher, als die sich bewegten. Soraes Knurren wurde tiefer und vibrierte durch den Fels unter meinen Füßen. Luther und ich sahen uns düster an.


    »Wer ist da?«, rief ich unruhig.


    Eine Gruppe in dunkle Umhänge gehüllter Gestalten, die sich ihre Kapuzen tief ins Gesicht gezogen hatten, trat aus der Deckung hervor. Luther und ich duckten uns unter Soraes Flügel, drückten uns rücklings an ihre Schulter.


    »Zeigt euch«, forderte ich die Gruppe auf.


    Der Mann in der Mitte hob den Kopf. Rote Augen blitzten unter seiner Kapuze hervor, als er eine Armbrust hob, in deren Lauf ein Bolzen mit einer Spitze aus Götterstein steckte.


    »Guten Tag, Euer Majestät.«


    Der Fortos-Kommandant. Der, gegen den wir am Lumnos-Palast gekämpft hatten – der Mann, der mit einem Bolzen auf uns geschossen hatte, weil er uns tot sehen wollte.


    Die anderen warfen ihre Umhänge zurück. Mehr Soldaten. Mehr Waffen, viele mit glitzerndem Schwarz an den Spitzen.


    »Der Regent von Lumnos hat befohlen, dass Ihr in Lumnos bleiben und ihm den Gryvern ausliefern sollt«, rief er.


    Ich verdrehte dramatisch die Augen, um meine Erleichterung darüber zu verbergen, dass sie offensichtlich noch nicht mitbekommen hatten, was ich in Fortos getan hatte. »Wenn Remis meinen Gryvern will, soll er ihn sich holen. Ich halte sie nicht auf.« Ich warf Sorae einen Blick zu. »Willst du Remis dienen?«


    Sie knurrte laut und ich sah den Mann mit einem Grinsen an und zuckte mit den Schultern.


    »Es ist egal, was ihr beide wollt«, sagte er kühl. »Ihr habt die Befehle der Lumnos-Crown missachtet. Damit seid ihr festgenommen.«


    »Sie ist die Lumnos-Crown«, warf Luther ein. »Mein Vater ist ein Usurpator. Und wir befinden uns in Montios, nicht in Lumnos. Die Armee kann seine Befehle hier nicht durchsetzen.«


    Der Mann lachte triumphierend, was mich beunruhigte. »Gut, wenn sie die Crown ist, dann kann sie wegen unerlaubten Betretens fremden Territoriums verhaftet werden. So oder so, sie kommt mit mir.«


    Ich starrte auf die Welle scharfer Götterstein-Waffen, die auf mich gerichtet waren – und, was noch wichtiger war, auch auf Luther. »Wenn mein Gryvern und ich mit Euch kommen, lasst Ihr dann meinen Prinzen hierbleiben?«


    Luthers Kopf schnellte zu mir. »Diem, nein.«


    Ich sah ihn nicht an, nur den Fortos-Kommandanten, dessen hasserfülltes Grinsen immer breiter wurde. »Nur wenn ihr friedlich mitkommt. Wenn ihr Widerstand leistet, wird er den Preis dafür bezahlen.«


    Ich nickte langsam und ging auf ihn zu. Luther wollte mich daran hindern und der Kommandant legte den Finger an den Abzug seiner Armbrust.


    »Halt«, flehte ich. Mein Blick blieb auf den Kommandanten gerichtet, aber meine Bitte galt allein meinem Prinzen.


    Bleib bei meiner Mutter, sagte ich mit den letzten Resten meiner Magie in seinen Gedanken. Bring sie zu Teller.


    »Tut das nicht«, flehte er.


    Ich räusperte mich. »Sorae, kehr zum Lumnos-Palast zurück. Sobald du dort bist, gehorche Remis’ Befehlen, als würden sie von mir kommen.«


    Ihre Schritte waren schwer und träge, als würde sie gegen die Magie ankämpfen, die sie an meine Befehle band, obwohl sie wusste, dass ihr Protest zwecklos war. Mit gesenktem Kopf und einem herzzerreißenden Fiepen sprang sie in die Luft, verschwand nur wenige Augenblicke später in den Wolken.


    Ich konnte Luther nicht in die Augen sehen, als ich zu den Soldaten ging und ihnen meine Handgelenke hinhielt. Der Kommandant packte sie und riss mich nach vorne, sodass ich fast den felsigen Abhang hinuntergestürzt wäre.


    »Wenn Ihr ihr auch nur ein Haar krümmt«, knurrte Luther, »werde ich Euch jagen und Euch den Kopf von den Schultern reißen.«


    Der Kommandant lachte, unbeeindruckt von seinen Drohungen. Einer seiner Männer legte mir eiserne Fesseln an meinen Armen und Knöcheln an.


    »Oh, und noch eine Kleinigkeit«, sagte er beiläufig zu mir. Zu beiläufig. »Wir werden Eure Mutter hinrichten, bevor wir gehen.«


    »Nein«, hauchte ich.


    Er hob seine Armbrust an meine Brust, die Spitze des Göttersteins war so nah, dass sie sich im Stoff meiner Kleidung verfing. »Geht in die Höhle und holt die Gefangene«, bellte er seine Männer an. »Sagt ihr, wenn sie sich wehrt, stirbt ihre Tochter. Wenn der Prinz sich wehrt, sterben sie alle.«


    Die Soldaten stürmten an Luther vorbei, versuchten ihn mit höhnischen Rufen und vulgären Voraussagen darüber, was sie mit meiner Mutter machen würden, bevor sie sie hinrichteten, zu provozieren, nur damit sie dann eine Ausrede hätten, die Drohung ihres Anführers wahrzumachen. Aber Luther, mein tapferer Prinz, blieb unbewegt und stark, sein glühender Blick blieb auf den Götterstein an meiner Brust gerichtet.


    Als die Männer die Höhle erreichten, erfüllte ein leises Grollen die Luft. Der Boden begann zu beben und ich taumelte, versuchte, nicht umzufallen, als die Erschütterungen heftiger wurden.


    »Was zur Hölle macht ihr da?«, schrie der Kommandant.


    Der Boden zuckte unter ihm und schleuderte ihn gegen mich, wobei er unabsichtlich den Abzug der Armbrust betätigte. Ich atmete scharf ein, als die Sehne sich löste – und keuchte dann erleichtert, als der Bolzen in den felsigen Boden schlug und zerbrach.


    Ich stürzte nach vorne und verzog das Gesicht, als meine Knie auf den schroffen Fels trafen. Das seltsame Knarren, das ich an Rymaris Grabstätte gehört hatte, drang durch das Chaos.


    Dann verstummte das Grollen. Die Erde kam wieder zur Ruhe.


    »Bei Fortos’ Schwanz«, fluchte ein Soldat. »Wie hat sie das gemacht?«


    Mein Blick schoss nach oben. An der Höhle, in der sich meine Mutter versteckt hatte, war eine glatte Platte aus lavendelfarbenem Stein wie aus dem Nichts erschienen und versperrte den Eingang zur Höhle.


    »Ihr habt die Abmachung gebrochen«, bellte der Kommandant.


    Ich schüttelte verzweifelt den Kopf. »Nein – nein, das war ich nicht, ich schwöre. Ich habe nicht …«


    »Sie war es nicht.«


    Gleichzeitig wir unsere Köpfe zu der leisen, jugendlichen Stimme.


    »Wir waren es.«


    Ein etwa siebenjähriges Mädchen stand am Rand der Lichtung vor der Höhle. Ihr Gesicht war ernst, ihr kupferfarbenes Haar wild und vom Wind zerzaust. Ein Halbkreis von zwanzig Erwachsenen stand hinter ihr, alle in die gleichen grauen Gewändern gehüllt, mit weißen Fellen um die Schultern – und alle hatten lavendelfarbene Augen.


    Montios-Descended.


    »Ich fürchte, Ihr werdet niemanden mitnehmen können, Kommandant«, sagte das Kind. »Die Königin von Lumnos ist ungebeten in unser Reich gekommen. Das macht sie und ihre Gäste zu unseren Gefangenen.« Ihr Blick wanderte zu mir. »Unsere Crown wird über Euer Schicksal entscheiden.«
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    Eine vorsichtige Hoffnung durchbrach meine Panik. Als ich den älteren Montios-King bei meiner Krönung getroffen hatte, war er … nicht freundlich, aber neugierig gewesen. Ich glaubte sogar, er hätte mir etwas ins Ohr geflüstert.


    Viel Glück, Tochter der Vergessenen.


    Wenn er seine Leute geschickt hatte, um mich zu holen, gab es vielleicht eine Chance, ihn als Verbündeten zu gewinnen.


    »Wir haben die Befugnis, die Königin von Lumnos in jedem Reich zu verhaften, das sie betritt«, beharrte der Kommandant. »Sie ist eine Gefangene der Crowns.«


    »Aus welchem Grund?«, fragte das kleine Mädchen.


    »Sie ist in unser Gefängnis eingebrochen. Hat unseren König getötet. Unsere Gefangenen befreit. Sie hat die Armee angegriffen.« Seine Augen verengten sich. »Und das alles allein gestern.«


    Das Mädchen zuckte mit den Schultern. »Das sind Verbrechen gegen Fortos, nicht gegen die Crowns.«


    »Sie wird verdächtigt, den Angriff auf Coeurîle geplant zu haben«, schnaubte er. Es war deutlich, dass er dabei war, die Geduld zu verlieren.


    »Verdächtigt.« Ihre schlanken Augenbrauen hoben sich. »Aber noch nicht angeklagt?«


    »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie …«


    »Dann könnt Ihr sie holen, sobald sie angeklagt wurde … falls sie dann noch lebt.«


    Der kleine Sonnenstrahl aus Hoffnung verschwand hinter einer Wolke.


    »Na gut«, spie er aus. »Aber wir nehmen ihre Mutter mit. Sie ist eine Gefangene der Crowns und ihre Hinrichtung wurde bereits angeordnet.« Er zeigte auf die Höhle. »Gebt sie heraus.«


    Das kleine Mädchen presste die Lippen zusammen und drehte sich zu der Gruppe hinter ihr um. Sie umringten sie und duckten sich, ihr Flüstern ging im Heulen des Windes unter.


    Luther beobachtete sie aufmerksam. Seine Hände zuckten und seine geschwächte Magie schwebte um mich herum, bereit, sich bei der geringsten Bewegung zu einem Schutzschild zu verdichten.


    Das Mädchen drehte sich wieder zu uns herum. Ihr Blick fiel auf mich und wirkte dabei unerklärlich traurig. Sie begann, auf ihrer Unterlippe zu kauen und trotz ihrer erwachsenen Eloquenz wirkte sie plötzlich so jung, wie sie auch war.


    »Götterstein«, sagte Luther plötzlich eindringlich. »Sie haben Götterstein-Waffen in Euer Reich gebracht.«


    Einige aus der Gruppe hoben die Augenbrauen und sahen sich mit bedeutungsvollen Blicken an. Einer von ihnen beugte sich zu dem Mädchen und flüsterte ihr etwas ins Ohr.


    Sie reckte ihr Kinn. »Der Lumnos-Prinz hat Recht. Ihr dürft ohne die Zustimmung unserer Crown keinen Götterstein in unser Reich bringen. Auch nicht, wenn Eure Anwesenheit hier legitim ist.«


    »Wie sollen wir die Zustimmung des Königs einholen, wenn er sich weigert, jeden Botenfalken, den wir schicken, zu empfangen?«, fauchte der Kommandant.


    »Ich muss das Gesetz wohl übersehen haben, das es einem niederen Fortos-Soldaten erlaubt, zu tun, was immer er will, wenn eine Crown nicht so schnell antwortet, wie er es gerne hätte«, sagte Luther. »Soweit ich mich erinnere, besagt das Gesetz, dass jeder, der ohne Erlaubnis eine Götterstein-Waffe benutzt, ohne die Erlaubnis dafür zu haben, sofort hingerichtet wird.« Sein Lächeln wurde bösartig. »Vielleicht sollten wir alle vor die Montios-Crown treten.«


    »Vielleicht«, stimmte ihm das kleine Mädchen mit einem Grinsen zu.


    Der Kommandant erblasste. »Das ist nicht nötig. Es war nur ein kleiner Fehler.« Er schubste mich und taumelte zurück, als wäre ich giftig. »Wir werden weiterziehen.«


    Die anderen Soldaten verstanden den Wink und traten zurück, wobei sie hastig ihre Götterstein-Waffen wieder einsteckten oder hinter ihrem Rücken verbargen.


    Ich hielt meine gefesselten Handgelenke hoch. »Habt Ihr nicht etwas vergessen?«


    Er grinste mich bösartig an. »Betrachtet die als unser Geschenk an den König von Montios, damit Ihr ihn nicht auch noch tötet.«


    Er und seine Soldaten stolperten rückwärts, wollten den Montios-Descended offenbar nicht den Rücken zudrehen.


    »Das hier ist noch nicht vorbei«, rief mir der Kommandant zu. »Ihr und Eure Mutter könnt nicht ewig davonlaufen.«


    »Grüßt Eure neue Crown von mir«, rief ich zurück. »Ich habe gehört, die Königin ist eine echte Nervensäge.«


    Er hielt inne und runzelte die Stirn. »Königin?«


    Einige der Montios-Descended hoben die Hände, ihre Magie wirbelte durch die Luft und ihr frostiger Biss ließ mich erschauern. Mein Herz machte bei der Aussicht, sie in sich aufzunehmen, einen freudigen Sprung, aber die Magie streifte mich nur und zog weiter.


    Der Schnee unter den Stiefeln der Soldaten knirschte und wurde zu einer glatten, glänzenden Schicht. Ihre Beine versuchten, auf der rutschigen Oberfläche Halt zu finden. Einer fiel auf den Rücken, dann noch einer. Der Boden unter ihren Füßen gab ein Grollen von sich und verwandelte sich in einen steilen Abhang, auf dem sie hinunterstürzten. Ihre Schreie verhallten in der Ferne, bald schon war nichts mehr von ihnen zu sehen.


    Ich atmete für eine halbe Sekunde erleichtert auf, bevor mir klar wurde, dass ich mich noch immer in Gefahr befand. Meine Mutter war eine Mortal und ich ein fremde Crown – beides war hier verboten. Wenn der König von Montios uns tot sehen wollte, hatte er genug Gründe, um das wahr zu machen.


    Das kleine Mädchen kam auf mich zu, begleitet von einer der erwachsenen Descended, einer älteren Frau, möglicherweise ihre Großmutter. Das Mädchen streckte mir erwartungsvoll die Hände entgegen. Ich runzelte die Stirn und reichte ihr meine. Sie tastete nach meinen Fesseln, untersuchte sie genau und sah dann die ältere Frau an, die den Kopf schüttelte.


    »Ich fürchte, wir können sie hier nicht öffnen, Euer Majestät«, sagte das Mädchen. »Ihr müsst sie vorerst weiter tragen.«


    Ich nickte schweigend, unsicher, was ich davon halten sollte.


    »Unser Kronrat würde gerne mit Euch sprechen, wenn es Euch nichts ausmacht«, fügte sie hinzu.


    Ich blinzelte. Wenn es mir nichts ausmacht?


    »Habe ich denn … eine Wahl?«


    Ihre sommersprossige Nase verzog sich, als sie strahlend lächelte. »Natürlich. Aber sie haben schon auf Eure Ankunft gewartet.«


    Wieder blinzelte ich. Hatten sie das?


    »Wir kommen mit Euch«, mischte Luther sich ein. Er warf mir einen drängenden Blick zu, seine Nasenflügel bebten.


    Die Montios-Descended rührten sich nicht. Ihre Blicke waren auf mich gerichtet, sie warteten auf meine Antwort.


    »Einverstanden«, sagte ich.


    Das Mädchen strahlte und winkte uns, ihr zu folgen. Einer der Erwachsenen machte eine Geste in Richtung der Höhle und nach einem kurzen Moment, in dem die Erde bebte, zerfiel die Steinplatte über dem Eingang zu Staub.


    Meine Mutter kam panisch herausgerannt, das Gesicht blass und die Waffe hoch erhoben. Ihre Knöchel waren blutig und aufgeschürft, als hätte sie versucht, sich den Weg nach draußen freizukratzen.


    Ihr Blick fiel auf die Fesseln an meinen Handgelenken, dann schoss er zu den Montios-Descended. Sie rannte zu mir und warf sich vor mich. »Bleibt weg von meiner Tochter«, schrie sie.


    »Beruhige dich, Auralie«, sagte Luther. »Wir sind nicht in Gefahr.«


    Ich blinzelte ein drittes Mal. Sind wir nicht?


    Die Montios-Descended zogen ihre Felle enger um ihre Schultern und liefen in einer Reihe, angeführt von dem kleinen Mädchen, los, wobei die zerfetzten Säume ihrer Kleidung über den rauen Boden schleiften.


    Wir folgten ihnen, bis sie an einer Klippe Halt machten, von der aus es tief hinab in eine Schlucht ging. Zwei von ihnen hoben ihre Hände und glitzernde Kristallsplitter formten sich aus der kalten Luft, verdichteten sich zu Ziegeln, die zu einer spiralförmigen Brücke wurden, die in die Dunkelheit vor unseren Füßen hinabführte. Kleine Kiesel rieselten vom Berghang herab und drückten sich in das Eis der Brücke, um den Füßen Halt auf dem rutschigen Grund zu geben. Die Gruppe teilte sich, die eine Hälfte ging voraus, die andere lief hinter uns.


    »Bist du dir sicher, dass das eine gute Idee ist?«, flüsterte ich Luther zu. »Der König von Montios könnte uns auch hinrichten lassen.«


    »Ich glaube nicht, dass er euch etwas antun will. Seit Umbros habe ich einen Verdacht und wenn ich recht habe …« Er beendete den Satz nicht, aber in seinem Blick lag Hoffnung.


    Ich zuckte zusammen, als das Eis unter meinen Füßen knackte. Kurz spähte ich über den Rand und beim Anblick des tödlichen Abgrunds unter uns drehte sich mir der Magen um.


    Die Welt begann sich um mich zu drehen. Meine Knie wurden weich und durch das Gewicht der Fesseln an meinen Knöcheln verlor ich das Gleichgewicht und kippte nach vorn. Mein Körper prallte gegen das Geländer der Brücke und das Eis brach unter meinem Gewicht.


    Luther packte mich sofort. Er zog mich an seine Brust, sein pochender Herzschlag übertönte fast seine geknurrte Aufforderung an die Montios-Descended, dass sie das Geländer der Brücke verstärken sollten.


    »Ich habe dich«, flüsterte er immer wieder und sein Atem zitterte und ging schwer.


    »Alles in Ordnung, Euer Majestät?«, rief das kleine Mädchen.


    Mein Gesicht wurde heiß vor Verlegenheit. Ich zwang mich, mich von Luther loszureißen, obwohl ich mich in seinen Armen das erste Mal, seit wir Lumnos verlassen hatten, wieder sicher fühlte. »Ich habe nur den Halt verloren«, rief ich zurück.


    Das Mädchen lächelte wissend. »An die Höhe muss man sich erst gewöhnen. Es hilft, wenn man nicht nach unten schaut.«


    Ich kämpfte gegen den Drang an, mich in ein Loch zu verkriechen und mich für immer da drin zu verstecken.


    »Lasst mich Euch den Rest des Weges tragen«, sagte Luther und streckte die Arme nach mir aus.


    »Denkt nicht einmal im Traum daran«, sagte ich und schlug nach ihm, um meine verlorene Würde zurückzugewinnen. »Ich bin keine Prinzessin, die nur darauf wartet, dass ein Ritter in glänzender Rüstung kommt, um sie zu retten.«


    Er blieb hartnäckig, legte seinen Arm um meine Taille und zog mich an sich. Ich warf ihm einen protestierenden Blick zu, aber er war etwas blass und seine Hände zitterten ein wenig – vielleicht war ich der Gefahr näher gewesen, als ich gedacht hatte.


    »Ich bin eher ein dunkler Prinz als ein Ritter«, sagte er. »Aber stimmt, Ihr seid keine Prinzessin. Ihr seid eine Königin.« Er beugte sich zu mir und flüsterte: »Meine Königin.«


    Sein warmer Atem kitzelte meine Halsbeuge und ein Pulsieren ging durch meinen Körper. »Schade«, schnurrte ich. »Eine Königin braucht einen König, keinen Prinzen.«


    Der Mundwinkel hob sich bei meiner neckischen Bemerkung. »Na ja, eigentlich sollte ich der nächste König werden«, erwiderte er trocken, »und dann tauchte diese schöne Frau auf und hat mir die Krone einfach gestohlen.«


    Ein lautes Lachen entrang sich meiner Kehle, sodass einige der Descended mich alarmiert ansahen. Ich unterdrückte mein Lächeln. »Wer weiß, mein dunkler Prinz, vielleicht werdet Ihr doch eines Tages noch König.«


    Ich sprach die Worte aus, bevor ich zu sehr darüber nachdenken konnte. Darüber, was sie andeuten könnten – was ich ihm möglicherweise damit anbot. Mein Herz zuckte unter seinem brennenden, forschenden Blick.


    »Das glaube ich nicht«, sagte er nach einer langen Pause. »Ich lasse Euch nicht sterben, nicht, wenn ich es verhindern kann.«


    Ich wollte ihn korrigieren, hielt dann aber inne, als mein Blick auf meine Mutter fiel. Ihre Haltung war angespannt, ihr wütender Blick war auf die Stelle gerichtet, wo Luthers Hand auf meiner Seite lag.


    Ich errötete, schob ihn weg und verfluchte mich sofort dafür, dass ich das getan hatte. Ich musste meiner Mutter die Wahrheit sagen – sobald wir es schafften, uns mal nicht wieder in irgendeiner neuen lebensbedrohlichen Situation zu befinden.


    Zum Glück schien Luther nichts bemerkt zu haben. Seine Aufmerksamkeit galt einem Torbogen, der in der steilen Felswand erschienen war. Eine weitere Eisbrücke wuchs daraus hervor und verband sich mit unserer Brücke, als wären sie aus einem Stück gefertigt.


    »Warum spricht niemand, außer dem Kind?«, flüsterte ich Luther zu.


    »Die Montios-Descended leben extrem zurückgezogen. Sobald sich ihre Magie zeigt, sprechen sie nicht mehr mit Außenstehenden. Einige von ihnen sprechen danach sogar nie wieder ein Wort.«


    »Oh, die werden mich hassen«, stöhnte ich. Der Klang wurde von den kilometerlangen kahlen Felswänden verstärkt, und ich erntete jede Menge Stirnrunzeln. Ich warf Luther einen Blick zu, der förmlich schrie: Siehst du?


    Am Ende des Weges betraten wir einen Tunnel aus behauenem Stein. Meine Erleichterung, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben, verschwand in dem Moment, als ich zurückblickte und sah, wie die Brücke begann, sich in ihre Bestandteile aufzulösen, und dann in den Abgrund stürzte. Unser Fluchtweg war damit auf einen Schlag verschwunden.


    »Eure Begleiter können hierbleiben«, sagte das Mädchen zu mir. Sie deutete auf einen Raum, der von dem Tunnel abging, und in dem sich bequeme Sessel und ein brennender Kamin befanden. »Wir lassen ihnen warmes Essen und Tee bringen, während sie warten.«


    Ich versteifte mich. »Ich lasse sie nicht zurück.«


    »Ich muss darauf bestehen, Euer Majestät. Nur Montios-Descended dürfen von hier ab weiter gehen.«


    »Aber ich bin keine Montios-Descended.«


    »Geht nur«, drängte mich Luther. »Ich bleibe bei Eurer Mutter.« Er warf dem Mädchen einen übertrieben misstrauischen Blick zu, um sie aufzuziehen. »Ihr seht sehr gefährlich aus. Ihr werdet uns doch nichts tun, oder?«


    Sie kicherte und schüttelte den Kopf.


    Ich sah die Erwachsenen an, die sie begleiteten. »Versprecht Ihr mir, dass sie hier sicher sind?«


    Sie senkten die Köpfe, was ich nur als Zustimmung deuten konnte.


    Meine Mutter blieb zurück und musterte den Tunnel und den Torbogen eingehend. Bei dem Gedanken, sie und Luther allein zu lassen, fragte ich mich, ob die Montios-Descended gerade wirklich meine größte Sorge waren.


    »Mutter?«, rief ich.


    Ihr Blick schoss zu mir. »Hmm? Oh, ja, natürlich. Wir werden schon klarkommen.« Sie eilte zu mir, zog mich in eine unbeholfene Umarmung und flüsterte mir dann ins Ohr: »Pass gut auf. Selbst die anderen Descended wissen nicht, was hier vor sich geht. Such nach Karten, auf denen ihre Städte eingezeichnet sind, oder nach Anzeichen für Waffenlager. Und schau, ob du einen anderen Eingang findest.«


    Ich zuckte scharf zurück. Wollte sie mir eine Mission der Hüter übertragen?


    Ich löste ihre Arme von mir, bevor sie meine Abscheu bemerken konnte. Ich hatte meine Lektion gelernt, was es bedeutete, Informationen an die Rebellen weiterzugeben. Das würde ich nicht noch einmal tun – nicht einmal für sie.


    Ich ging neben der alten Frau und dem kleinen Mädchen her, während die anderen Descended sich hinter uns in einer Reihe aufstellten und uns folgten. Wir gingen schweigend den Tunnel entlang, bis er an einer massiven Felswand endete.


    Die Frau legte ihre Handfläche darauf. Bei ihrer Berührung tauchte eine Reihe von Linien darin auf, als hätte man sie hineingeritzt. Eine Tür erschien, in die das Siegel von Montios eingraviert worden war. Sie schob sich zur Seite und gab den Weg vor uns frei.


    Wir gingen weiter und der Tunnel mündete in einem hell erleuchteten Atrium. Die hohe Decke schien aus Glas zu bestehen, aber aufgrund der Kälte in der Luft vermutete ich, dass sie aus massivem Eis bestand. Es war ein cleveres Design, auf dem sich ein wenig Schnee sammeln konnte – vermutlich, um es vor fremden Blicken zu verbergen –, während gleichzeitig das Sonnenlicht als gedämpfter Schein in das Innere des Atriums drang.


    Es war mit hoch aufragenden Steinsäulen übersät und Fackeln ließen leuchtende bernsteinfarbene Schlieren über die Wände tanzen. In der Mitte des Raumes ragte eine kristallene Statue der Göttin Montios empor, mit Kerzen in Gläsern, die die Stufen zu ihrem Steinsockel säumten.


    Es war ein schlichter Ort, dem die prunkvolle Opulenz von Lumnos fehlte, aber trotzdem besaß er eine ruhige Schönheit. Ich spürte instinktiv, dass dies ein Ort des Nachdenkens war, ein Zufluchtsort für Ruhe und Besinnung. Während sich die Descended in kleinen Gruppen zwischen den Säulen hindurchbewegten, war das Rascheln ihrer Kleider das einzige Geräusch, das sie von sich gaben.


    »Das ist wunderschön«, hauchte ich.


    »Es freut mich, dass es Euch gefällt«, antwortete mir die Frau.


    Ich erschrak über ihre Stimme – stark und fest, ohne Angst, die Heiligkeit der Stille hier drin zu stören.


    »Ihr … sprecht«, erwiderte ich alles andere als intelligent.


    Sie lächelte. »Ja, das tue ich.« Sie senkte den Kopf. »Willkommen in Montios, Eure Majestät.«


    Hinter ihr neigten die anderen Descended erneut ihre Köpfe. Ich erwiderte die Geste und empfand angesichts ihrer Höflichkeit eine Mischung aus Erleichterung und Unbehagen. Keiner von ihnen sah mich finster an, da war kein einziges spöttisches Grinsen, kein misstrauischer Blick. Ich hatte solch einen herzlichen Empfang nicht einmal von meinen eigenen Untertanen bekommen, geschweige denn von den Bewohnern eines fremden Reiches, das ich uneingeladen betreten hatte.


    Die Frau wandte sich dem Kind zu und tätschelte ihm sanft die Schulter. »Danke, Maybell. Dienst ist eine Tugend und du hast deinem Volk gut gedient.«


    Das Mädchen strahlte einen Moment lang stolz, wurde aber schnell wieder ernst und senkte den Kopf. »Lasst uns in allen Dingen nach Tugend streben«, sagte sie leise, wobei die Worte aber wirkten, als würde sie sie einfach nur wiederholen.


    »Wollt Ihr uns noch einmal dienen und Euren Vater holen, damit er die Fesseln Ihrer Majestät lösen kann?«


    »Ja, Ratsherrin Hepta.« Das Mädchen warf mir ein schüchternes Lächeln zu, bevor es einen nahe gelegenen Flur hinabrannte.


    Die Frau – Hepta – winkte mich zu sich. Wir alle schritten gemeinsam durch das Herz des Atriums mit seiner hohen Decke. Ich zuckte zusammen, als meine Fesseln über den Steinboden schleiften und dabei ein kreischendes Geräusch von sich gaben.


    »Warum sprecht Ihr nicht mit Fremden?«, fragte ich.


    »Die Gesegnete Mutter Montios hat diese Berge zu ihrer Heimat gemacht, weil sie glaubte, dass Isolation und Stille den Geist stärken und uns für höhere Wahrheiten öffnen. Wir führen diese Lehren bis heute fort.«


    Ich unterdrückte hastig meine eigenen Gedanken. Was nützte eine höhere Wahrheit, wenn man sie vor allen anderen geheim hielt?


    »Das kleine Mädchen sagte, Euer König erwarte mich?«, fragte ich stattdessen.


    »Unser Kronrat«, korrigierte Hepta mich. Sie wirkte amüsiert. »Seine Majestät sagte, Eure Ankunft würde voller Überraschungen sein. Und wie immer lag er damit nicht falsch.«


    Ich runzelte die Stirn und fragte mich, warum die Berater des Königs mich sehen wollten – und wie der König von meiner Ankunft erfahren hatte.


    »Er hat uns viel über Euch erzählt«, fügte sie hinzu.


    »Das ist seltsam. Ich bin ihm nur einmal begegnet, bei meiner Krönung, und … na ja, ich schätze, Ihr wisst, wie das gelaufen ist.«


    Wie auf ein Stichwort legten Hepta und die anderen Descended zwei Finger an ihre Lippen und murmelten ein Wort, das ich nicht verstand.


    »Eine schreckliche Tragödie«, sagte sie traurig. »Solche Gewalt ist ein Schandfleck für unser Land.«


    »Ein Land, das bereits zu sehr befleckt ist«, murmelte ich.


    Sie nickte. »In der Tat. Frieden ist eine Tugend.«


    »Lasst uns in allen Dingen nach Tugend streben«, sangen die Descended im Chor.


    Hepta führte mich in einen großen Raum mit einem langen, schmalen Tisch, der mit den schneebedeckten Bergen des Montios-Wappens verziert war. Sie bedeutete mir, mich an das Ende zu setzen, und sie und die anderen nahmen an den Seiten Platz. Zwei ältere Kinder kamen mit Tabletts herein, eines legte Papier und Tinte vor einige Stühle, das andere verteilte Tassen mit dampfendem Tee.


    »Möchtet Ihr etwas Warmes essen?«, fragte Hepta.


    Mein Magen knurrte hoffnungsvoll, aber ich lehnte ab, zu nervös wegen dieses seltsamen Ortes, um an Essen zu denken. Ich lachte unruhig. »Heißt das, dass ihr mich nicht hinrichten werdet, weil ich ohne Einladung euer Land betreten habe?«


    Mehrere Köpfe drehten sich überrascht zu mir.


    Hepta runzelte die Stirn. »Natürlich nicht. Ihr seid hier willkommen.« Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Vielleicht sollten wir uns vorstellen. Mein Name ist Hepta und ich bin die Älteste des Kronrats von Montios. Mit uns am Tisch sitzen die anderen Ratsmitglieder, die alle von unserem Volk gewählt wurden.«


    »Gewählt?« Ich hob die Augenbrauen. »Euer König wählt seine Berater nicht selbst aus?«


    »Montios regiert sich anders als die anderen Reiche. Hier ist es unser Rat, nicht die Crown, der die Entscheidungen für unser Reich trifft. Die Crown ist ein Mitglied des Rates, aber der Rest von uns wird vom Volk von Montios gewählt. Wenn wir uns nicht einigen können, ist der Wille der Crown entscheidend. Ansonsten hat sie nur eine Stimme, genau wie jeder hier.«


    Unerwartete Bewunderung durchströmte mich. In der Bibliothek von Umbros hatte ich über Mortals gelesen, die solche Systeme genutzt hatten, aber ich hätte nie gedacht, dass es sie auch unter den monarchistischen und machthungrigen Descended gab.


    »Das ist sehr, äh … gerecht«, stammelte ich.


    »Gerechtigkeit ist eine Tugend«, sagte einer der Ratsmitglieder.


    »Lasst uns in allen Dingen nach Tugend streben«, antworteten die anderen.


    Ein Mann kam hereingestürzt und wäre dabei fast über seine eigenen Füße gestolpert. Er verbeugte sich hastig vor der Gruppe und eilte auf mich zu, dann blieb er stehen. Seine Augenbrauen hoben sich, ihm stand eine Frage ins Gesicht geschrieben, die ich aber nicht verstand.


    »Ähm … hallo«, sagte ich zögernd.


    »Nector hat ein Schweigegelübde abgelegt«, erklärte Hepta. »Aber er wird Euch die Fesseln abnehmen, wenn Ihr das wünscht.«


    »Oh, ja!« Ich schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Das wünsche ich mir sogar sehr.«


    Seine Wangen wurden rosa, weil die Aufmerksamkeit sich auf ihn richtete, und das Rosa vertiefte sich noch, als seine Hand meine berührte, um die Eisenfesseln an meinen Handgelenken zu untersuchen. Er holte einen Stapel Werkzeuge aus seiner Tasche, wickelte jedes einzelne vorsichtig aus seinem Stoffkokon und legte sie vorsichtig ab, um nicht das geringste Geräusch zu verursachen.


    »Danke, dass ihr eingegriffen habt«, sagte ich zu den Ratsmitgliedern, während er sich an die Arbeit machte. »Ich bin mir nicht sicher, ob wir überlebt hätten, wenn ihr nicht gekommen wärt.«


    Hepta seufzte müde. »Die Armee wird übermütig. Der König von Fortos hat die Grenzen immer weiter verschoben und jetzt tun seine Soldaten dasselbe.«


    »Das ist nicht im Sinne der Gesegneten Kindred«, sagte ein Ratsmitglied mit einem wütenden Schniefen. »Fortos wurde die Kontrolle über die Armee des Kontinents nur unter der Voraussetzung übertragen, dass er die Zustimmung aller Crowns einholt, bevor er handelt. Diese neuen Regeln sind eine Schande.«


    »Neue Regeln?«, fragte ich.


    Hepta nickte. »Während des Blutkrieges waren sich die Crowns uneinig darüber, wie weit die Armee gehen sollte, um die Rebellion zu stoppen. Es war fast unmöglich, eine einstimmige Entscheidung zu treffen, also wurde beschlossen, dass die Armee mit einer Mehrheit von nur sechs Crowns statt allen neun handeln konnte.«


    »Im Gegenzug wurden einige Zugeständnisse gemacht«, sagte ein anderer. »Wie die Verwendung von Götterstein, wie Euer Prinz bereits so treffend angemerkt hat.«


    »Zugeständnisse, die der König von Fortos offenbar nicht einzuhalten gedenkt«, murmelte ein Mann.


    Ein leises Klirren erregte meine Aufmerksamkeit. Die Fesseln an meinen Handgelenken waren offen, obwohl ich kaum etwas gehört oder gespürt hatte. Nector zuckte zusammen, offenbar war es ihm peinlich, dass ich es bemerkt hatte.


    »Das ist sehr beeindruckend«, sagte ich zu ihm.


    Die Röte auf seinen Wangen breitete sich auf seinem ganzen Gesicht aus und er schien zu versuchen, ein Lächeln zurückzuhalten.


    »Bescheidenheit ist eine Tugend, Nector«, sagte einer der Ratsmitglieder in einem vorwurfsvollen Ton.


    Nector wirkte plötzlich beschämt und senkte schnell den Blick, wandte sich den Fesseln an meinen Knöcheln zu.


    Ich runzelte die Stirn. »Es ist doch nichts Falsches daran, stolz auf eine gut gemachte Arbeit zu sein?«


    »Stolz ist keine Tugend«, sagte der Ratsherr. »Eine gut gemachte Arbeit ist ihre eigene Belohnung.«


    Nector entfernte geschickt die Fesseln von meinen Knöcheln und wickelte sie sorgfältig in ein Tuch, damit sie kein Geräusch machten – eine Aufgabe, die ich prompt ruinierte, indem ich seine Arbeit laut und überschwänglich lobte. Als er schließlich hinaushuschte, war er von Kopf bis Fuß knallrot, aber sein Schritt wirkte ungewöhnlich beschwingt.


    »Ihr seid mit unseren Methoden nicht einverstanden«, stellte Hepta fest. »Ihr glaubt nicht, dass wir in allem, was wir tun, nach Tugend streben sollten?«


    »Wer entscheidet, was tugendhaft ist? Wo ich herkomme, ist das, was bei einem Mann als tugendhaft gilt, bei einer Frau skandalös. Die Tugenden, zu denen ein Descended ermutigt wird, werden bei einem Mortal bestraft. Handlungen, die niemandem schaden, werden als Laster bezeichnet, während die lautesten Verfechter der Tugend den größten Schaden anrichten. All dies, nur um einige Gruppen an der Macht zu halten und andere zu ihren Dienern zu machen. Ich gebe zu, ich finde das nicht ehrenhaft.«


    Ein anderes Ratsmitglied reagierte gereizt. »So etwas tun wir hier nicht. Hier sind alle gleich.«


    Ein bitteres Schnauben entfuhr mir, bevor ich es unterdrücken konnte. »Die Mortals, die ihr verbannt habt, sehen das vielleicht anders.«


    »Das geschah zu ihrem Schutz. Sie können in dem Klima hier nicht überleben, so wie wir. Wir fanden ihre Leichen auf dem Berg, Hunger und Kälte hatten sie dahingerafft. Wir wollten nicht noch mehr Mortals sterben sehen.«


    »Also habt ihr sie verstoßen, anstatt ihnen zu helfen.«


    »Wir haben ihnen Hilfe angeboten«, unterbrach Hepta mich. »Viele Male. Sie vertrauten unserem Rat nicht.«


    »Gab es auch Mortals in diesem Rat?« Sie antwortete nicht und ich zog eine Augenbraue hoch. »Durften sie die Mitglieder wählen?«


    Der Ratsherr schnaubte. »Wir setzen die Verbannungen kaum durch. Wir haben immer ein Auge zugedrückt, wenn sich Mortals in den Vergessenen Landen versteckt haben. Einschließlich dieses verdammten Rebellenlagers. Und seht, wohin das geführt hat. Unser König …«


    »Frieden, Ratsherr«, unterbrach Hepta ihn. »Wut ist keine Tugend.«


    Er sank in seinem Stuhl zurück, schloss die Augen und schluckte seine Ärger hinunter.


    Ich richtete mich auf. »Ihr wisst vom Lager der Hüter?«


    »So wie Ihr auch, wie es scheint«, murmelte jemand.


    Ich fluchte innerlich.


    »Die Gerüchte sind also wahr?«, fragte Hepta. »Ihr und Eure Mutter seid Hüter?«


    Das war gefährliches Terrain, aber aus irgendeinem Grund wollte ich diese Leute nicht anlügen. Sie hatten mir das Leben gerettet, mich von meinen Fesseln befreit und in ihrem Zuhause aufgenommen. Mein Plan, Verbündete in Umbros zu finden, war geplatzt – vielleicht bot mir das Schicksal hier eine zweite Chance.


    Ich holte tief Luft. »Ich spreche nicht für meine Mutter, aber … ja, ich war einmal eine Hüterin. Ich wurde als Mortal aufgezogen und bin dort beigetreten, weil ich die Gewalt und Vorurteile beenden wollte, die schon so lange herrschten.« Ich seufzte. »Und aus genau diesem Grund habe ich sie auch wieder verlassen. Es gab einige – nicht alle, aber einige – unter ihnen, die jeden Descended tot sehen wollen. Damit konnte ich mich nicht abfinden, also bin ich gegangen.« Ich zögerte einen Moment. »Aber ich würde lügen, wenn ich behaupten würde, nicht mehr an ihre Sache zu glauben. Ich hoffe nur, dass wir unser Ziel mit so wenig Blutvergießen wie möglich erreichen können.«


    Lange herrschte Stille im Raum. Die Ratsmitglieder sahen sich an, ich konnte den Ausdruck auf ihren Gesichtern nicht so recht deuten. Unruhig rutschte ich auf meinem Stuhl hin und her.


    »Für dieses Geständnis könntet Ihr hingerichtet werden«, sagte Hepta leise. »Sogar als Crown.«


    »Das stimmt«, erwiderte ich. »Aber ich nehme euch beim Wort, dass ihr an Gerechtigkeit glaubt, und was den Mortals angetan wurde, ist alles andere als gerecht.« Ich lächelte schwach. »Und außerdem – Ehrlichkeit ist eine Tugend.«


    »Lasst uns in allen Dingen nach Tugend streben«, antworteten sie wie aus einem Mund.


    Ein Mann, der bisher noch nichts gesagt hatte, beugte sich über das Papier und die Tinte, die vor ihm lagen. Leises Kratzen erfüllte den Raum, während er schrieb, und alle anderen schwiegen aus Respekt. Als er fertig war, reichte er das Blatt Papier an seinen Nebenmann, der den Text laut vorlas. »Die Soldaten behaupten, Ihr hättet den König von Fortos getötet. Ist das wahr?«


    Alle beugten sich vor, ihr Interesse war geweckt.


    »Ja«, gestand ich. »Er hat meinen Prinzen ohne Provokation angegriffen und mich fast getötet. Ich habe mein Bestes getan, um das zu vermeiden, aber am Ende war es entweder sein Leben oder meins.«


    Der Ratsherr, der mich zuvor angefahren hatte, rang die Hände in seinem Schoß. »Wir feiern es nie, wenn ein Leben vorzeitig beendet wird, aber vielleicht löst dies einige unserer Bedenken. Der neue König von Fortos ist möglicherweise weniger aggressiv als sein Vorgänger.«


    Das Ratsmitglied, das die Frage aufgeschrieben hatte, musterte mich, als ob er wüsste, welches Geheimnis ich verbarg. Er griff nach einem weiteren Blatt Papier, hielt dann aber inne und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.


    »Fortos hat seine eigenen Probleme«, sagte Hepta. »Wir sind dazu berufen worden, uns um dieses Reich zu kümmern. Es ist an der Zeit, unser Problem im Osten anzugehen.«


    Ich rutschte wieder nervös auf meinem Stuhl herum, da ich mich völlig fehl am Platz fühlte. Ich verspürte den Drang, sie zu fragen, was sie mit mir vorhatten, aber ich schwieg, weil ich mein Glück nicht noch weiter herausfordern wollte.


    Hepta richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf mich. »Kürzlich haben wir Gerüchte über einen mächtigen Descended gehört, der mit den Hütern zusammenarbeitet.«


    »Diese Gerüchte sind mir auch schon zu Ohren gekommen.«


    »Zuerst haben wir ihnen keine Beachtung geschenkt. Die Rebellen sind schon seit langer Zeit in den Vergessenen Landen. Wir haben die Erfahrung gemacht, dass sie einen in Ruhe lassen, wenn man sie auch in Ruhe lässt.«


    »Was sind die Vergessenen Lande?«


    »Ein Gebiet des Reiches, das wir nicht betreten«, sagte ein Ratsmitglied und verzog angewidert das Gesicht. »Dieses Land ist böse. Verflucht. Nur wenige Descended sind bereit, dorthin zu gehen, und die, die es tun, werden meist nie wieder gesehen.«


    Meine Augenbrauen schossen in die Höhe. Von einem solchen Ort hatte ich in der Schule noch nie etwas gehört. Allerdings ergab das Sinn, denn wenn es einen Ort gab, den die Descended fürchteten, würden sie sicher nicht wollen, dass die Mortals davon erfuhren.


    »Nachdem die Gerüchte aufkamen, fand man immer mehr tote Descended, die auf der Ringstraße unterwegs gewesen waren«, fuhr Hepta fort. »Man hatte sie nicht einfach nur getötet, sie waren zuvor gefoltert und verstümmelt worden. Ihre Leichen hatte man an Bäumen aufgehängt und ihnen ein Symbol in die Haut geritzt – einen zehnzackigen Stern.«


    »Was bedeutet dieses Symbol?«


    »Wir wissen es nicht. Wir haben Sophos gebeten, das zu recherchieren. In der Zwischenzeit breitet sich die Gewalt auch in anderen Reichen aus. Letzte Woche wurde ein ganzes Fischerdorf in Meros vernichtet. Dreihundert erwachsene Descended wurden getötet und das Symbol in jede Leiche geritzt.«


    Mir stockte der Atem. »Und die Kinder?«


    Sie wurde ernst. »Spurlos verschwunden.«


    Meine Fingernägel kratzten über den Steintisch, als ich meine Hände zu Fäusten ballte. Mein Blut kochte. Das klang zu sehr nach der Art von Gemetzel, die Vance bevorzugte. Ich musste mich fragen, ob er irgendwie daran beteiligt war – oder, mochten die Götter das verhindern, ob es mehr Hüter wie ihn gab, als ich bisher gedacht hatte.


    Ohne Vorwarnung stand eine Ratsdame auf und funkelte mich misstrauisch an. »Seid Ihr es?«, zischte sie. »Helft Ihr ihnen?«


    »Was?«, keuchte ich. »Bei den Göttern, nein.«


    Einige Ratsmitglieder standen auf, legten ihre Hände auf ihre Schultern und drängte sie, sich zu beruhigen. Tränen traten ihr in die Augen und sie zeigte mit dem Finger auf mich. »Sagt uns die Wahrheit! Sind sie wegen Euch tot?«


    Ich schüttelte heftig den Kopf. »Ich würde niemals einem Unschuldigen etwas antun.«


    Bei dem bloßen Gedanken daran kam mir die Galle hoch – bis mir die Wachen einfielen, die in der Waffenkammer gestorben waren. Ich sackte vor Scham zusammen. »Zumindest nicht wissentlich.«


    »Frieden, Ratsherrin«, ermahnte Hepta sie.


    Tränen liefen ihr über die Wangen. »Schwört Ihr es? Ihr seid nicht gekommen, um uns dasselbe antun?«


    Ich presste die Hände auf mein Herz. »Ich schwöre es bei meinem Leben. Bei allen, die ich liebe. Ich möchte das Leiden beenden, nicht für neues Leid sorgen.«


    Die Frau schien in meinen Worten etwas Trost zu finden. Die Wut verließ ihren Körper, als sie zitternd ausatmete, aber ein Ausdruck hilfloser Angst breitete sich stattdessen auf ihrem Gesicht aus.


    »Vergebt ihr, Euer Majestät«, flehte Hepta. »Seit dem Angriff auf Umbros kochen die Emotionen hoch.«


    Ich erstarrte. »Angriff auf Umbros?«


    »Vor drei Tagen. Es ist noch zu früh, um zu wissen, wie viele wir verloren haben, aber wir hören, dass es erhebliche Verluste gab.«


    Ein Schauer rann über meinen Körper. Vor drei Tagen hätte ich meinen letzten Tag in Umbros als Gast der Königin verbracht. Meine Magie war zu dem Zeitpunkt auf ihrem Höhepunkt und vier der stärksten Descended, die ich kannte, waren an meiner Seite gewesen. Wenn wir geblieben wären …


    Wenn wir geblieben wären, wäre Luther jetzt tot. Aber wie viele weitere könnten noch am Leben sein?


    Hepta fuhr fort: »Wie wir hat auch die Königin von Umbros die Augen vor den Rebellen in ihrem Reich verschlossen. Im Gegenzug ließen sie ihr Volk in Ruhe, so wie sie es bisher immer getan hatten. Aber wenn sie diesen Waffenstillstand nicht mehr einhalten …«


    »Dann könnte Montios das nächste Ziel sein«, beendete ich ihren Satz. Alle nickten und tauschten besorgte Blicke aus.


    Ich stützte meine Unterarme auf den Tisch, mein Haar fiel mir ins Gesicht, als ich den Kopf senkte. Die Last der Welt schien auf meinen Schultern zu liegen. Wenn Montios nicht als Nächstes dran war, könnte es stattdessen Lumnos treffen. Wer auch immer dieser Descended war, der die Angriffe anführte, er musste aufgehalten werden.


    Und wenn ich meinen Visionen trauen konnte, dann waren Luther und ich dazu bestimmt, das zu tun.


    Aber wie? Ich hatte keine Armee und nur wenige Verbündete. Ich war auf der Flucht und die Königin zweier Reiche, die mich nicht wollten. Ich war mir nicht einmal sicher, ob ich dieses Reich wieder lebend verlassen durfte.


    Mein Blick wanderte langsam zum Kronrat. »Ich werde euch helfen, so gut ich kann, aber ich muss euch fragen … Warum erzählt ihr mir das alles?«


    Hepta neigte den Kopf und runzelte die Stirn, was die Falten auf ihrem Gesicht vertiefte. »Ich verstehe nicht, was Ihr damit meint.«


    »Warum habt ihr mich gerettet und hierhergebracht? Was will eure Crown von mir?«


    »Euer Majestät … Ihr seid unsere Crown.«
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    Ich bin nicht eure Crown.«


    Noch während ich die Worte aussprach, zweifelte ich an ihnen. Dieser Ort hatte mich gerufen, das Gefühl von Zugehörigkeit pulsierte in meinem Blut. Genau dieses Gefühl hatte ich auch in Lumnos gehabt – und jetzt war es auch da, wenn ich an Fortos dachte, obwohl ich das Reich mein ganzes Leben lang verabscheut hatte.


    »Wir haben Euch an Rymaris Grab gesehen«, sagte Hepta. »Ihr habt Eure Hand in den Kreis halten können – auf ihm liegt ein Zauber, nur die Montios-Crown kann ihn betreten.«


    »Ich bin bereits die Königin von Lumnos. Ich kann nicht auch noch …«


    Aber ich konnte. Ich wusste, dass ich es konnte.


    »Der verstorbene König hat uns gewarnt, dass seine Nachfolgerin anders sein würde als alle anderen zuvor«, sagte ein anderes Ratsmitglied. »Er hat uns gebeten, der Entscheidung der Gesegneten Mutter zu vertrauen. Dennoch haben wir nicht …« Er ließ seinen Blick über mich schweifen. »… damit gerechnet.«


    »Wann ist er gestorben?«, fragte ich.


    Wieder legten alle zwei Finger auf ihre Lippen und murmelten gleichzeitig ein Wort. Es war eine peinliche Erinnerung daran, wie wenig ich über die Leute wusste, die ich nun führen sollte.


    »Der Angriff auf Coeurîle«, antwortete Hepta. »Er hat uns gewarnt, dass sein Ende nah sei, bevor er dorthin aufgebrochen ist. Als er nicht zurückkehrte …« Sie wirkte gequält. »Die anderen Crowns wissen nichts davon. Wir haben beschlossen, sie nicht zu informieren, bis wir die neue Crown gefunden haben.«


    Meine Gedanken wanderten zurück zu meiner Krönung. Ich hatte keine klaren Erinnerungen mehr an die erste Explosion, aber es gab … Fragmente. Bruchstücke von Erinnerungen, die im Nebel aufblitzten, wackelige Bilder und verzerrte Geräusche, die an die Oberfläche meines Bewusstseins drangen.


    Ein helles Licht und ein starker Schmerz an den Schläfen – das war keine Verletzung von einer der Bomben gewesen, sondern eine neue Krone, die ich bekommen hatte. Deshalb hatte meine Krone anders ausgesehen, sich anders angefühlt. Die Hüter in Arboros waren mit der Krone von Lumnos nicht vertraut genug, um das zu erkennen, aber Luther und die anderen hatten es gesehen.


    Hatte die Königin von Umbros es gewusst? War dies eines der Geheimnisse, das sie mir gegenüber hatte preisgeben wollen?


    Ich suchte nach der Forging-Magie, die nur auf die Crown reagierte. Sie stieg empor, um mich zu begrüßen, wie eine Katze, die ihre Besitzerin anschnurrte, schmiegte sich an meine Hand und forderte mich mit einem Miauen auf, die Kontrolle zu übernehmen.


    Luthers Präsenz lag darin, rief mich mit einer Melodie, in die meine eigene Gottheit, trotz ihrer Erschöpfung, mit einstimmte. Ich zerbrach die Fesseln, die seine Magie einsperrten, atmete erleichtert auf, als ich spürte, wie sie freikam, gleichzeitig rutschte mir aber auch das Herz in die Hose. Denn jetzt konnte ich es nicht mehr leugnen.


    Ich begann, mich wieder zurückzuziehen, zögerte dann aber. Die Königin von Umbros hatte erwähnt, dass sie die Forging-Magie benutzte, um Leute in ihrem Reich auszuspionieren. Wenn dieser mysteriöse Descended-Mörder in Montios war, könnte ich sie vielleicht nutzen, um ihn zu finden.


    Ich begab mich also tiefer in die Magie hinein und meine Sinne stumpften ab. Die kalte Luft um mich herum, das leise Rascheln der Roben der Ratsmitglieder – all das verschwand in dem bodenlosen Abgrund.


    Das Gefühl des Lebens summte auf meiner Haut – Tiere, Menschen und Pflanzen, deren Existenz alle untrennbar miteinander verflochten war. Und genau wie in Fortos gab es zerfasernde Lücken, dort, wo sich der Verschmelzungszauber Stück für Stück auflöste.


    Ich war gefangen zwischen widersprüchlichen Bedürfnissen. Dem Bedürfnis, zu heilen, die Risse zu flicken und wieder ganz zu machen. Und dem Bedürfnis, zu zerstören, alles in Brand zu setzen und dabei zuzusehen, wie es in Flammen aufging. Ich konnte nicht sagen, woher das kam – oder was für Konsequenzen die jeweilige Entscheidung haben würde.


    Aber meine Aufmerksamkeit wurde von etwas anderem angezogen. Etwas, das unter all den Lebensformen, durch die die Magie pulsierte, hervorstach. Es war kein fremder Descended, wie Luther, sondern etwas anderes. Etwas, das nicht dazugehörte.


    Ich konzentrierte mich auf das Wesen und ein Bild nahm Gestalt an, verschwommen wie ein Fenster bei starkem Regen. Überall Dunkelheit, aber in der Mitte ein blendendes Licht, fast zu hell, um hinzuschauen. Als die Vision schärfer wurde, verwandelten sich die Schatten in Bäume – verdrehte, schwarze Bäume, wie ich sie bei meinem Flug mit Sorae gesehen hatte – beleuchtet vom goldenen Tanz der nahe gelegenen Feuer.


    Das Licht in der Mitte wurde schwächer und nahm dann die Gestalt eines Mannes an, der mit dem Rücken zu mir stand.


    Er erstarrte, seine Schultern zuckten. Sein Kopf drehte sich leicht und enthüllte ein kaltes Lächeln. Langsam drehte er sich um und ich schnappte nach Luft.


    Ich hatte ihn bisher in meinen Visionen nur aus der Ferne gesehen, aber jetzt war es, als stünde er direkt vor mir, als wäre er echt und würde mir direkt in die Augen sehen.


    Meine dunkelgrauen Augen – genau wie seine.


    Er hatte etwas beunruhigend Vertrautes an sich. Es bestand eine Verbindung zwischen uns, die schon vor meiner Geburt bestanden hatte, und das Gefühl, ihn zu kennen, brannte in meinem Blut. Diese Verbindung fühlte sich ähnlich an wie die, die ich zu Luther hatte – dieses Gefühl, das von dem Moment an, an dem wir uns begegnet waren, unsere Schicksale auf untrennbare Weise miteinander verbunden waren.


    Aber während Luthers Aura sang und mich mit Ruhe erfüllte, sorgte die dieses Mannes dafür, dass ich vor ihm niederknien wollte.


    Mein Instinkt schrie mir zu, ich solle so weit wie möglich weglaufen, warnte mich vor einer Gefahr, die ich nicht verstand.


    Er kann dich hier nicht sehen, sagte ich mir. Er kann dich nicht berühren. Er kann dir nicht wehtun. Es ist nur eine Vision.


    Aber als der Mann näher kam, schwankte meine Gewissheit, denn sein silbriger Blick ruhte weiterhin auf mir.


    Ich hob meine Hand und zögerte, kurz bevor ich sein Kinn berührte. Etwas an seinem Gesicht …


    Plötzlich packte eine raue Hand mein Handgelenk. Eine echte Hand – eine feste Hand. Ich schrie auf und versuchte, mich loszureißen, aber er hielt mich fest.


    »Na, wenn das nicht die Tochter des Vergessenen ist.« Seine Stimme war entflammter Satin, der süßeste Nektar und das tödlichste Gift. »So viele Jahre habe ich auf dich gewartet, meine süße Befreiung.« Er lachte leise und düster. »Als Dank werde ich dir die gesamte Welt geben.«


    »Wer bist du?«, flüsterte ich mit klopfendem Herzen.


    »Komm zu mir, dann werde ich es dir sagen.« Sein Mund verzog sich zu einem eisigen Lächeln, das mir einen Schauer über den Rücken jagte. »Aber beeil dich. Unser Schicksal wartet.«


    Er ließ meine Hand los und legte seine Handfläche auf mein Schlüsselbein, seine Finger krümmten sich an meinem Halsansatz. Ich blieb regungslos stehen, gelähmt vor Angst. Eine schmerzhafte Hitze ging von seiner Hand aus, verbrannte meine Haut.


    »Komm zu mir«, sagte er erneut, diesmal war es aber eher ein Befehl als eine Bitte. Sein Griff wurde plötzlich fester, härter, er hob mich hoch, bis meine Füße den Halt verloren, und drückte mir die Luft ab. »Und wenn du mich noch einmal ausspionierst, bringe ich dich um.«


    Er knurrte und stieß mich zurück. Meine Sicht verschwamm, als ich wild nach irgendetwas Festem tastete, und ich fühlte mich, als würde ich durch den endlosen Himmel fallen. Die Forging-Magie rutschte mir aus der Hand und die Welt kehrte schlagartig wieder zurück, als mein Kopf auf etwas Hartem aufprallte.


    »Euer Majestät«, schrie Hepta. Sie eilte zu mir und half mir auf, denn ich war vom Stuhl gefallen. »Seid Ihr in Ordnung?«


    Ich hustete, um das Gefühl seines festen Griffs um meine Kehle loszuwerden. Die Ratsmitglieder starrten mich mit offenem Mund an, ihre angsterfüllten Blicke waren auf meinen Hals gerichtet.


    »Was ist los?«, fragte ich.


    Hepta drehte ihr Handgelenk und Eis bildete sich auf dem Steintisch. Ich starrte mein Spiegelbild darin an und sah einen kleinen zehnzackigen Stern, der am Ansatz meines Halses leuchtete.


    Ich bedeckte ihn schnell mit meinen Händen. »Ich … ich habe ihn gesehen. Er ist im Wald … in den Vergessenen Landen. Er … er will, dass ich zu ihm komme.«


    »Warum?«, fragte ein Ratsmitglied und musterte mich misstrauisch. »Glaubt er etwa, dass Ihr ihm helfen werdet?«


    Ich stürmte zur Tür. »Ich muss gehen.«


    »Euer Majestät, wartet!« Hepta eilte mir so schnell hinterher, wie es ihr Alter zuließ. »Ihr seid gerade erst angekommen. Wir sollten das mit dem Rat besprechen.«


    »Dafür ist keine Zeit«, rief ich zurück.


    Ich erreichte den Tunnel, der zum Eingang führte, aber die Tür war wieder verschwunden. Ich rief meine Magie herbei, um sie mit Gewalt dazu zu bringen, sich zu öffnen, aber meine erschöpfte Gottheit hinterließ nur ein paar Risse darin.


    »Wo auch immer Ihr hinwollt, nehmt wenigstens ein paar Wachen mit.«


    Ich schlug frustriert mit der Handfläche gegen den Stein. »Ich brauche Eure Wachen nicht, Hepta, ich brauche Eure Magie.«


    Sie griff nach der Wand. »Natürlich. Ich werde sie für Euch öffnen.«


    »Ihr versteht nicht.« Ich zwang mich, ruhig zu bleiben, obwohl feuriges Adrenalin durch mein Blut raste. »Ich brauche Magie von so vielen von euch wie möglich. Dann muss ich diesen Mann finden und ihn töten, bevor er wieder jemandem wehtun kann.«
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    An meinen Nachfolger,


    Wenn Ihr dies lest, tragt Ihr nur meine Krone. Die Gesegnete Mutter Montios hat mir von unser beider Schicksalen erzählt und ich habe meinen Frieden mit dem Opfer, das ich bringen muss, gemacht. Ich bete, dass Ihr denselben Frieden mit Eurem Opfer machen könnt.


    Ich hinterlasse Euch diese Nachricht aus zwei Gründen. Der erste ist eine Bitte: Beschützt unsere Leute gut – denn sie sind von jetzt an ebenso Eure Leute, wie sie meine waren. Lehrt sie gut und lernt von ihnen. Was Ihr ihnen gebt, werden sie Euch in gleicher Weise zurückgeben.


    Der zweite Grund ist eine Botschaft von der Gesegneten Mutter. Ich weiß nicht, was sie bedeutet, nur, dass es wichtig ist, dass Ihr diese Zeilen erhaltet:


    Elf müssen fallen, damit einer auferstehen kann.


    Teilt die Gabe, um den Preis zu bezahlen.


    Ein sterbender Stern wird den Funken wieder entfachen.


    Was vergessen ist, ist nicht verloren.


    Gedenke der Worte meiner Schwester.


    Hüte dich vor dem Zorn meines Bruders.


    Viel Glück, Tochter des Vergessenen. Möget Ihr in allen Dingen nach Tugend streben.


    Ich biss die Zähne zusammen, während die Worte in meinem Kopf herumwirbelten. Dann knüllte ich den Brief zusammen und reichte ihn Luther.


    »Was steht da drin?«, fragte meine Mutter.


    »Noch mehr Rätsel, die ich nicht verstehe«, murmelte ich. »Warum kann niemand einfach klar und deutlich sagen, was er will?«


    Luthers Augen verengten sich, während sie über das Papier wanderten. »Die letzten beiden Zeilen … Gedenke der Worte meiner Schwester. Hüte dich vor dem Zorn meines Bruders. Fortos hat das auch gesagt. Wenn das von Montios stammt, muss sie damit die anderen Kindred meinen.«


    »Genau das, was ich brauche – den Zorn eines Kindred.«


    »Die Schwester muss die Gesegnete Mutter Lumnos sein. Sie ist die einzige andere Kindred, die zu dir gesprochen hat, oder?«


    »Soweit ich weiß. Ich nehme an, Umbros muss der Bruder sein. Er und seine Königin haben jetzt reichlich Grund, wütend auf mich zu sein.«


    Luthers Augen verdunkelten sich. Seit ich ihm von dem Angriff auf Umbros erzählt hatte, war seine Stimmung getrübt. Ich wünschte, ich könnte ihm die Schuld nehmen, die er sich selbst auf die Schultern geladen hatte, aber wie konnte ich das, wo ich sie doch selbst auch trug?


    »Ich halte diesen Plan immer noch für keine gute Idee«, sagte er. »Wir hätten Lumnos um Verstärkung bitten sollen, bevor wir Montios City verlassen haben und zu den Vergessenen Landen aufgebrochen sind. Aber noch ist es nicht zu spät. Sorae kann Taran und Alixe holen.«


    Ich stöhnte auf. »Wir haben das gestern schon den ganzen Tag besprochen. Alixe ist dort, wo sie sein muss, um auf deinen Vater aufzupassen, und sie braucht Tarans Hilfe dabei. Und ich habe schon versucht, Sorae hierherzurufen. Remis hat sie in Ketten gelegt, kaum, dass sie Lumnos erreicht hatte. Ich musste meinen Befehl wieder zurücknehmen, bevor sie sich in dem Versuch, sich zu befreien, noch an den Ketten erwürgt hätte.«


    Seine Hände ballten sich wütend um die Zügel seines Pferdes. »Wir sollten wenigstens warten, bis unsere Magie wiederhergestellt ist.«


    »Wir haben schon zu lange gewartet. Ich werde nicht riskieren, dass wir uns ausruhen und uns plötzlich wieder jemand angreift. Die Montios-Descended haben mir so viel Magie gegeben, wie sie konnten.«


    »Und es hat immer noch nicht ausgereicht, um deine Reserven wieder vollständig aufzufüllen«, murrte er, obwohl ein Hauch von Ehrfurcht in seiner Stimme lag.


    Fast jeder Descended in Montios City hatte mir seine Kraft gegeben, dafür hatte ich ihnen im Gegenzug versprechen müssen, noch einen Tag länger zu bleiben, falls es zu einem Angriff kam, während sie sich erholten.


    So frustriert ich auch war, es war eine Lektion, die ich lernen musste. Da ich noch nicht viel Erfahrung mit Magie hatte, ging ich oft ineffizient und schlampig damit um, sodass ich meine Reserven zu schnell verbrauchte. Luther versicherte mir, dass ich mit der Zeit lernen würde, sie mir besser einzuteilen und meine Magie länger aufrechtzuerhalten. Bis dahin musste ich mir meine Kämpfe mit mehr Sorgfalt aussuchen.


    »Ein Grund mehr, warum wir keine Verstärkung brauchen«, sagte ich. »Wenn ich die Kraft all dieser Leute in mir habe, werde ich doch mit einem Descended fertig werden.«


    »Ich denke, wir wissen beide, dass das nicht nur irgendein Descended ist.«


    Ich rutschte unruhig in meinem Sattel herum. Wir hatten noch nicht einmal die Vergessenen Lande erreicht und ich konnte bereits die mächtige Aura des Mannes spüren. Wenn sie jetzt schon so stark war, war er mächtiger als alle Descended, denen ich bisher begegnet war.


    Luther sah von dem Brief auf. »Was vergessen ist, ist nicht verloren. Wenn du die Tochter des Vergessenen bist, bestätigt das vielleicht, dass dein Vater noch lebt.«


    Ich warf meiner Mutter einen Blick zu. »Hast du irgendetwas dazu zu sagen?«


    Ihr Blick streifte kurz Luther, während ihr Gesichtsausdruck hart wurde. »Nicht hier.«


    Ich seufzte müde. »Mutter, sag, was du zu sagen hast. Ich vertraue Luther.«


    »Nun, ich nicht«, sagte sie knapp. »Ich kenne ihn schon viel länger als du, und glaub mir, deine Offenheit wird nicht erwidert. Der Prinz hat viele Geheimnisse.«


    »Nicht vor meiner Königin«, entgegnete Luther scharf.


    »Ach? Dann hast du ihr auch erzählt, dass du …«


    »Ja. Was auch immer du sagen willst, die Antwort ist Ja, aber angesichts dessen, wer in diesen Wäldern lauert, würde ich es lieber nicht laut aussprechen. Diem weiß alles, was du weißt, und noch vieles mehr, von dem du nichts weißt.« Seine Stimme senkte sich zu einem verärgertes Murmeln. »Und sie weiß es, weil ich es ihr freiwillig erzählt habe, nicht weil sie mein Vertrauen missbraucht und mich ausspioniert hat.«


    Ich hielt meine Zunge im Zaum, war eingekesselt zwischen ihren feindseligen Blicken.


    Meine Mutter wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der Straße zu. »Dein leiblicher Vater ist tot, Diem. Wer dir etwas anderes erzählt hat, liegt falsch.«


    »Was, wenn du dich irrst? Was, wenn er da draußen ist und weiß, warum das alles passiert …«


    »Ich irre mich nicht.«


    »Mutter, wenn es auch nur die kleinste Chance gibt, dass …«


    »Es gibt keine.«


    »Aber die Kugel hat gesagt …«


    »Er ist tot, Diem.«


    »Wie kannst du dir so sicher sein?«


    »Weil ich ihn selbst getötet habe.«


    Ich zog hart an den Zügeln. »Du … was?«


    Sie hielt ebenfalls an, konnte mir aber nicht in die Augen sehen. »Er war krank. Verloren in Wahnvorstellungen. An dem Tag, an dem du geboren wurdest, hat er versucht, dich zu erstechen. Es gab einen Kampf und …« Sie sprach es nicht aus, ihr Gesichtsausdruck war düster.


    Ich starrte auf meine Hände, während sich alles in meinem Kopf drehte. Obwohl ich immer wieder betont hatte, dass ich ihn nicht brauchte, hatte ein kleiner Teil von mir gehofft, dass er wirklich nach mir suchte, mich kennenlernen wollte.


    Es durfte nicht so wehtun, etwas zu verlieren, das ich nie gehabt hatte.


    Sie lenkte ihr Pferd näher zu mir heran und nahm meine Hand. »Ich wollte nie, dass du das je erfährst, mein kleines Mädchen. Ich wusste, dass es dir nur Schmerz bereiten würde.«


    Ein Kloß bildete sich in meinem Hals. »Er war ein Descended. Er könnte sich geheilt haben. Überlebt haben. Die Kugel der Antwort sagte, er sei am Leben.«


    Sie schüttelte mit einer herzzerreißenden Ausdruck auf dem Gesicht den Kopf. »Es war ein Dolchstoß ins Herz, Diem. Das überlebt niemand, weder Mortal noch Descended.«


    Ich riss meine Hand zurück und trieb mein Pferd an, wobei ich jedes Mal das Tempo erhöhte, wenn sie versuchte, mir zu folgen, bis sie schließlich aufgab und zurückfiel und ich endlich allein war mit meinen Gedanken.


    Ich blinzelte, um die Tränen zurückzuhalten, und hasste mich selbst dafür, dass sie überhaupt da waren. Ich hatte bereits einen Vater, Andrei – war es nicht Verrat an ihm, um einen Erzeuger zu trauern, den ich nicht einmal gekannt hatte?


    Aber wenn es meinem Erzeuger schlecht ging, was wäre gewesen, wenn er Hilfe bekommen hätte und nicht dem Tod überlassen worden wäre? Wie hätte unsere Beziehung aussehen können?


    Eine dunkle Wolke legte sich wie ein Mantel über mich. Als wir die Vergessenen Lande erreichten, schien die Landschaft meine Stimmung widerzuspiegeln. Die verzerrten, knorrigen Bäume wölbten sich über uns, klauenartige Ranken hingen von ihnen herab, wie Raubtiere, die zum Sprung bereit waren. Ihre kargen Äste waren so eng miteinander verflochten, dass sie ein dichtes Dach über uns bildeten. Es schluckte fast das ganze Licht und war so dunkel, dass es genauso gut bereits Abend statt Mittag hätte sein können. Der Boden wurde schwarz und schwammig und obwohl ich dankbar war, dass er unsere Schritte dämpfte, war ich mir jedoch auch bewusst, dass das Gleiche für eventuelle Verfolger galt.


    Mein Herz war unter einer schmerzhaften Last begraben, verstärkt durch die drei Kronen auf meinem Kopf und die bedrückende Präsenz der Aura des Mannes, die immer dichter in der Luft wurde. Ich spürte sowohl von innen als auch von außen Druck, der drohte, mich zu zerquetschen, ausgelöst von all den Dingen, denen ich mich stellen musste. Leben und Schicksale, Geheimnisse und Fragen.


    Mein Blick wanderte zum Himmel hinauf. Warum hatten die Kindred ausgerechnet mich ausgewählt? Hatte Luther Recht? Hatten sie etwas in mir gesehen, das mich würdig machte? Oder war ich nur der waghalsige Idiot, auf den sie zählen konnten, und der auch dann in die Schlacht rannte, wenn jeder, der noch bei Verstand war, davonlaufen würden?


    Ich hasste es, eine Spielfigur für sie zu sein. Es ließ alles Schlechte in meinem Leben unausweichlich und alles Gute unverdient erscheinen. Ich verspürte das verzweifeltes Bedürfnis, eine Entscheidung zu treffen, die meine eigene war, die nur mir gehörte – selbst wenn sie mich in den Ruin führen würde.


    Ich nahm eine Bewegung aus dem Augenwinkel wahr, spannte mich an, entspannte mich dann aber gleich wieder bei dem vertrauten Duft von Zedernholz und Moschus. Ich wartete darauf, dass Luther sprach, als sein Pferd neben meines lenkte, aber er sagte nichts, sondern gab mir nur Kraft durch seine ruhige Präsenz, wie er es so oft tat.


    »Lass uns weglaufen«, sagte ich leise, den Blick immer noch auf die Wolken gerichtet. »Lass uns ein Boot nehmen und dorthin segeln, wohin der Wind uns trägt. Vergessen wir den Krieg, vergessen wir die Crowns. Lass uns unser eigenes Abenteuer erleben, nur wir beide.«


    »In Ordnung.«


    Ich sah ihn an. »In Ordnung?«


    Er sah mit nachdenklicher Miene ebenfalls nach oben. »Wohin sollen wir gehen?«


    »Egal wohin«, hauchte ich.


    Er nickte ernst. »Es für uns zu behalten, wird schwierig werden. Taran will das schon seit Jahren machen. Er wird unser Boot finden und sich als blinder Passagier dort verstecken.«


    »Wenn wir ihn mitnehmen, müssen wir auch Zalaric mitnehmen.«


    Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Ich glaube, du hast recht.«


    »Ich nehme an, Teller und Lily werden mitkommen wollen. Und Eleanor. Und wenn mein Bruder mitkommt, wird meine Mutter auch mitkommen wollen.«


    »Wir werden ein größeres Boot brauchen«, sagte er trocken. Ich lachte und überraschte uns beide damit. »Wir könnten irgendwo ein langweiliges kleines Dorf finden. Eine Hütte am Meer bauen, mit einem Apfelbaum für Sorae. Und wir brauchen eine Ziege.«


    »Eine Ziege?«


    »Ich habe Ziegen schon immer gemocht.«


    Ich stöhnte. »Mein Vater hatte mal eine. Sie war sehr süß – und eine absolute Plage.«


    »Das mag ich an ihnen.« Er warf mir einen Seitenblick zu. »Ich habe anscheinend eine Schwäche für süße Unruhestifter.«


    Ein Grinsen huschte über sein Gesicht. »Stell dir das mal vor. Der furchterregende Prinz von Lumnos und seine flüchtige Königin, die am Meer Ziegen hüten und Äpfel pflücken.«


    »Ah, aber dann wären wir nicht mehr der Prinz und die Königin. Wir wären nur noch Luther und Diem.«


    Mein Lächeln verschwand angesichts des tiefen Schmerzes in meinem Herzen, weil ich mir so sehr wünschte, wir könnten diese Worte wahr werden lassen. »Würdest du das wirklich für mich tun? Alles hinter dir lassen?«


    »Ich würde alles für dich tun. Solange ich es mit dir tun kann.«


    Eine stille, beständige Liebe leuchtete in seinen Augen. Dass meine Mutter nur wenige Meter hinter uns war, war das Einzige, was mich davon abhielt, mich auf ihn zu stürzen und ihm meine Dankbarkeit auf jede nur erdenkliche Weise zu zeigen.


    Ich hatte überlegt, sie in Montios zurückzulassen. Ich sehnte mich danach, mit ihm allein zu sein, aber Hepta und die anderen wussten genau, wer und was meine Mutter war. Allein ihre Anwesenheit sorgte dafür, dass ihr ohnehin schon wackliges Vertrauen einen Riss bekam. Um ehrlich zu sein, konnte ich es ihnen nicht verübeln.


    Außerdem gab es noch das Problem mit den Mortals. Ich wollte diesen Descended töten, aber ich betete, dass ich die Hüter, die sich ihm angeschlossen hatten, dazu überreden konnte, ihren Kurs zu ändern. Wenn ich das irgendwie schaffen wollte, brauchte ich ihre Anführerin an meiner Seite.


    Ich runzelte die Stirn, als ich eine Bewegung in den Wolken wahrnahm, die durch das Gewirr schwarzer Äste kaum zu erkennen war. »Ist das ein Vogel?«


    Er blinzelte. »Wenn ja, dann ist es der größte Vogel, den ich je gesehen habe.« Er zog an den Zügeln, brachte sein Pferd zum Stehen. »Bist du sicher, dass Sorae noch in Lumnos ist?«


    Ich streckte meinen Geist über die Verbindung aus und zuckte zusammen, als ich die verzweifelte Hilflosigkeit spürte, die mir antwortete. Ich konnte die Ketten um Soraes Körper spüren, die sie am Boden festhielten, und den Maulkorb, der ihren Kiefer fest umklammert hielt, um ihr Gryvernfeuer im Zaum zu halten. Ich war genauso wütend auf Remis wie auf mich selbst, weil ich sie nicht zurückgerufen hatte, nachdem die Soldaten der Armee verschwunden waren.


    »Ich bin mir sicher«, seufzte ich.


    Das Pferd meiner Mutter gesellte sich zu uns. »Was ist los?«


    »Es ist ein Gryvern«, sagte Luther. »Aber er fliegt nirgendwohin, dreht immer nur Kreise.«


    »Vielleicht haben die Crowns erkannt, dass der Mann, der die Angriffe anführt, hier ist«, sagte ich. »Vielleicht suchen sie ihn, genauso wie wir.«


    Er runzelte die Stirn. »Oder sie suchen Euch. Wie auch immer, lasst uns außer Sichtweite bleiben. Die Crowns dürfen nicht denken, dass ihr beide möglicherweise irgendetwas miteinander zu tun habt.«


    Meine Hand hob sich zu meiner Kehle, wo der zehnzackige Stern noch immer auf meiner Haut leuchtete. Ich hatte versucht, ihn mit Heilmagie verschwinden zu lassen, aber je mehr ich meine Magie darauf konzentrierte, desto heller leuchtete er.


    Ich bemerkte, dass meine Mutter ihn anstarrte, ihre Gesichtszüge waren angespannt. »Ich habe dieses Symbol schon einmal gesehen, aber ich kann mich nicht erinnern, wo.«


    »Haben die Hüter mit ihm zusammengearbeitet, bevor du nach Coeurîle gegangen bist?«, fragte ich sie.


    Sie schüttelte entschieden den Kopf. »Nein. Die Art von Angriffen, die du beschrieben hast, hätte ich niemals erlaubt.«


    »Du hattest kein Problem damit, den Angriff zu planen, der den König von Montios getötet hat«, murmelte Luther.


    »Dieser Tod hätte niemals geschehen dürfen«, fuhr sie ihn an. »Die Bomben sollten nur die Crowns in die Flucht schlagen, damit die Hüter den Tempel einnehmen konnten.«


    Sie wirkte aufrichtig reumütig und ich war fast geneigt, ihr zu glauben, aber jedes Mal, wenn ich sie ansah, sah ich vor mir, wie sie meinem Erzeuger die Klinge ins Herz rammte. Ich konnte nicht mehr sagen, wozu sie alles fähig war.


    »Ob nun beabsichtigt oder nicht, er ist gestorben«, sagte Luther. »Viele sind gestorben und Diem wurde verletzt. Und du hast mich zu deinem Komplizen gemacht, weil ich dir geholfen habe.«


    Ihre Reue verwandelte sich in einen finsteren Blick. »Du hattest kein Problem damit, als König Ulther immer wieder das Blut von Mortals vergossen hat.«


    Sein Kiefermuskel zuckte. »Ich habe so viele gerettet, wie ich konnte. Das weißt du ganz genau – du hast mir dabei geholfen.«


    »Bitte, hört auf«, flüsterte ich.


    Sie zeigte mir dem Finger auf ihn. »Du standest immer noch an Ulthers Seite, obwohl du wusstest, was er getan hatte.«


    Seine Augen blitzten vor Wut. »Ich war der Einzige, der ihn zurückhielt. Wäre es dir lieber gewesen, ich wäre einfach verschwunden?«


    »Du hättest ihn für immer aufhalten und dann die Krone bekommen können.«


    »Diem hätte die Krone bekommen, und wenn du sie zu diesem Zeitpunkt weiter mit Flammwurz vergiftet hättest, hätte sie keine Chance gehabt in der Herausf…«


    »Hört auf!«, schrie ich.


    Beide erstarrten.


    »Ich habe schon genug um die Ohren, da kann ich es nicht gebrauchen, dass ihr beide euch auch noch gegenseitig an die Gurgel geht. Was auch immer ihr für ein Problem miteinander habt, es ist Zeit, es hinter euch zu lassen. Wir stehen jetzt auf derselben Seite.«


    Meine Mutter schnaubte. Luther verschanzte sich wieder hinter seiner ausdruckslosen Fassade.


    »Zu sehen, wie die beiden wichtigsten Menschen in meinem Leben sich hassen, tut mehr weh, als ihr euch vorstellen könnt.« Ich sah beide streng an, während ich die Zügel fester packte. »Wenn euch das nicht als Grund reicht, um euch zu versöhnen, dann geht zurück nach Montios. Ich habe einen Krieg zu führen und das mache ich lieber allein als so.«


    Ich trieb mein Pferd an, bevor sie antworten konnten. Noch ein böses Wort und ich würde direkt in ein Schlachtfeld voller mörderischer Rebellen und einem wahnsinnigen Descended galoppieren, denn das wirkte gerade attraktiver, als auch nur eine Minute länger hier zu verbringen.


    Ich lenkte mein Pferd in Richtung der Rauchschwaden, die in die Luft stiegen. Selbst ohne dieses Leuchtfeuer, das mich führte, wusste ich, wo ich ihn finden würde – seine mächtige Aura war ein verlockender, gefährlicher Köder.


    »Wir gehen in die falsche Richtung«, rief meine Mutter. »Das Lager befindet sich in der Nähe der östlichen Grenze. Wir reiten nach Norden.«


    »Dann ist er nicht im Lager der Hüter«, antwortete Luther. »Diem ist auf dem richtigen Weg.«


    Ich schaute nicht zurück, aber ich hörte die Besorgnis in seiner Stimme. Er konnte es auch spüren – die Energie des Mannes, die in der Luft knisterte. Sie war nicht beschützend, wie die von Luther, oder elegant und wachsam, wie die von Zalaric. Die Aura dieses Mannes war die Verkörperung von Gewalt, ein Raubtier, das es gewohnt war, niemals einen Kampf zu verlieren.


    In der Ferne hallten Stimmen durch die Bäume. Ich erstarrte und warf einen Blick auf Luther, dessen ernstes Nicken bestätigte, dass er es auch gehört hatte. Meine Mutter deutet mit einem abgehakten Nicken auf einen nicht weit entfernten steilen Hügel und wir ritten dorthin und stiegen dann von den Pferden.


    In dem Moment, als meine Füße den Boden berührten, durchströmte mich eine Welle von Energie. Meine Gottheit tobte wild. Aus irgendeinem Grund gefiel ihr dieser trostlose, düstere Ort.


    Fordere mich ein, Tochter des Vergessenen, forderte ihre Stimme.


    Luther kniete neben seinem Pferd, hielt sich die Brust und sah gequält aus. »Was ist das? Es fühlt sich an, als würde es meine Magie direkt in den Boden saugen.«


    Ich runzelte die Stirn. Meine Gottheit wuchs, wurde stärker und mutiger und schien sich von der Erde selbst zu nähren.


    Luthers Aura flackerte, als würde der Verschmelzungszauber versuchen, sie unter seine Kontrolle zu bringen. Ich streckte meine Hand nach ihr aus und hielt den Atem an.


    Jedes Mal, wenn ich in die Forging-Magie eingetaucht war, war ihre Energie voller Leben gewesen. Aber dieser Ort … er fühlte sich verlassen an, verfallen, wie ungepflückte Früchte, die an ihrem Strauch verfault waren. Obwohl er innerhalb der Grenzen von Montios lag, hatte er sich irgendwie abgeschottet, als würde er die Umarmung des Reiches zurückweisen und sich danach sehnen, sich zu befreien.


    Ich konnte verstehen, warum die Montios-Descended diesen Ort mieden. Wenn dieses Land reden könnte, würde es vor lang gehegten Groll erzählen, und von eiternden, blutenden Wunden. Etwas Schlimmes war hier einst geschehen, und trotz seines Namens hatte das Land es nicht vergessen. Es erinnerte sich – und wartete darauf, einzufordern, was ihm zustand.


    Die Heilerin in mir wurde unruhig. Ein instinktiver Drang stieg in mir auf, den Schaden zu heilen und einen Weg zu finden, das Reich wieder vollständig zu machen. Aber als ich an dem Verschmelzungszauber zupfte, drängte er sich nicht wie zuvor gegen meine Hand. Irgendetwas hielt ihn fest, eine Kraft, die ich nicht sehen konnte.


    Er mochte Luther nicht – das war eindeutig. Er griff ihn an wie ein Virus und saugte seine Energie auf, um ihn zu vertreiben oder zu töten. Ich zerrte erneut am Verschmelzungszauber, fester diesmal, und verlangte, dass sich die Forging-Magie meinem Willen beugte.


    Das Symbol an meiner Kehle brannte heiß. Das Land leistete Widerstand, aber nach einem Augenblick gab es endlich nach und entließ Luther aus seinem Griff. Ein leises, fernes Kichern drang schwach an mein Ohr.


    Ich eilte zu Luther. »Seid Ihr verletzt?«


    »Nein, aber was auch immer das war, es hat mir einen Großteil meiner Magie geraubt. Und ich hatte sie noch nicht wieder vollständig regeneriert.«


    Sein düsterer Gesichtsausdruck sagte deutlich, was er nicht aussprach. Wir waren völlig unvorbereitet und mit ziemlicher Sicherheit unterlegen. Der Kampf, den wir vor uns hatten, war von einem Risiko zu einer Torheit geworden.


    Aber ich konnte jetzt nicht einfach weggehen. Wir waren zu weit gekommen und es stand zu viel auf dem Spiel.


    Ich ging hinauf auf den höchsten Punkt des Hügels, um von dort aus eine bessere Sicht zu haben, und Luther und meine Mutter folgten mir. Zwischen den Bäumen lag, auf einer großen Lichtung, ein kleines Dorf, das ich so noch nie gesehen hatte. Es gab keine Straßen, die hinein- oder hinausführten, und obwohl es aus einfachen Steinhäusern bestand, war es eher wie ein Lager aufgestellt, mit einer Feuerstelle in der Mitte, einem einzigen Pferch für die Tiere und einer Reihe von Kochstellen.


    »Schaut«, sagte Luther und zeigte auf ein dicht bepflanztes Stück Land. »Kartoffeln, Weizen, Zitronen. Wie ist das mitten im Winter möglich?«


    »Das ist es nicht. So weit im Norden sollten diese Pflanzen nicht wachsen können.«


    »Vielleicht ist er ein Arboros-Descended«, vermutete meine Mutter. »Sie waren in der Vergangenheit freundlich zu den Hütern.«


    »Diese Zeiten sind vorbei«, murmelte ich und kratzte gedankenverloren über den Stern an meinem Hals. »Die Hüter haben ihre Königin gefangen genommen. Ich habe gesehen, wie sie sie im Lager angekettet hatten, in das sie mich gebracht haben.«


    Sie antwortete nicht, aber ihr Gesichtsausdruck war mir nur allzu vertraut. Die Lippen waren zusammengepresst, die Augenbrauen hochgezogen, der Blick auf alles gerichtet, nur nicht auf mich.


    Ich starrte sie an. »Mutter, was weißt du?«


    »Nichts, was dich etwas angeht.«


    Ihre Antwort war wie ein Messer, das über Porzellan kratzte. Ich hatte diese Worte schon hundertmal gehört, als ich noch klein war, und nicht ein einziges Mal hatte sie nachgegeben.


    »Die Zeit der Geheimnisse ist vorbei«, knurrte ich. »Wenn du etwas über die Königin von Arboros …«


    »Ich kenne einige dieser Mortals. Sie sind Hüter, aber keine besonders hochrangigen.«


    »Wechsel nicht das Thema.«


    »Lass es gut sein, Diem.« Der Ausdruck auf ihrem Gesicht zeugte von sanfter Strenge, ihr Tonfall war mütterlich, aber bestimmt.


    »Ich kann mir die Antwort auch einfach aus deinem Kopf holen.«


    Sie wagte es tatsächlich, mit den Schultern zu zucken. »Das wirst du nicht. Ich kenne dich.«


    Ich biss die Zähne zusammen, weil ich wusste und hasste, dass sie recht hatte.


    »Wenn er aus Arboros stammt, könnte seine Magie hier nicht wirken«, warf Luther ein. »Und diese Gebäude sehen aus, als wären sie mit Montios-Magie erbaut worden.«


    »Er ist kein Montios-Descended.« Die Worte kamen mir über die Lippen, ohne dass ich darüber nachdenken musste, als wäre es eine Tatsache, die ich von Geburt an wusste.


    »Vielleicht ist er nicht der einzige Descended hier«, sagte meine Mutter.


    Luther und ich sahen uns an. In unserem derzeitigen Zustand wäre es schon schwer genug, gegen einen starken Descended zu kämpfen. Wenn es mehrere waren …


    »Ist das Vance?«, keuchte sie. Ich konzentrierte mich und sah, wie mein alter Feind die Mortals zu einer Gruppe zusammentrieb. »Was ist mit seinem Arm passiert?«


    »Das war ich«, sagte ich und ignorierte ihren entsetzten Blick. »Ich hätte wissen müssen, dass er hier sein würde.«


    »Er hat mein Schwert«, murrte Luther. Tatsächlich glänzte eine vertraute, mit Edelsteinen besetzter Klinge an Vances Hüfte.


    »Dieser diebische Arsch.« Ich stürzte vor. »Ich hole es mir zurück.«


    »Nein«, sagten Luther und meine Mutter gleichzeitig und griffen beide nach meinen Armen.


    »Lasst ihn«, sagte Luther. »Dieses Schwert bedeutet mir nichts mehr. Außerdem habt Ihr mich immer gnadenlos damit aufgezogen. Wie habt Ihr es genannt? Ein protziges Stück Blech?«


    Meine Mutter brach in schallendes Gelächter aus und ich grinste. Luther funkelte uns beide düster an.


    »Es muss Euch doch etwas bedeutet haben, wenn Euch meine Neckereien so sehr gestört haben«, sagte ich.


    »Was mich gestört hat, war, dass Ihr dachtet, ich sei ein verwöhnter Adliger, der nicht kämpfen kann.« Er beugte sich näher zu mir, seine Stimme wurde dunkel und rau. »Hoffentlich habe ich inzwischen bewiesen, dass ich mit jedem Schwert umgehen kann.«


    Meine Augen wanderten kurz unterhalb seines Bauchnabels. »Noch hast du das nicht.«


    Seine Nasenflügel bebten.


    »Außerdem bin ich jetzt Diem Corbois.« Ich zuckte mit den Schultern. »Das ist mein Familienerbstück und ich will es zurück.«


    Der Rücken meiner Mutter richtete sich so abrupt auf, dass ich befürchtete, sie hätte sich dabei etwas gebrochen. »Was meinst du damit, du bist Diem Corbois?«


    »Ich bin eine Abmachung eingegangen, um das Haus Corbois für mich zu beanspruchen. Im Gegenzug hat Remis versprochen, dass sich kein Corbois bei der Herausforderung gegen mich erheben würde.« Ich schnaubte. »So viel dazu.«


    »Remis hat dich herausgefordert?«


    »Nein, Luther hat es getan.«


    Ihr Kopf ruckte in seine Richtung. »Du hast versucht, meine Tochter zu töten, um an die Krone zu kommen?«


    »Es ist nicht so, wie es klingt«, unterbrach ich sie. Ich zuckte zusammen und rieb mir den Hals, der zu schmerzen begonnen hatte. »Das ist eine lange Geschichte – eine, für die wir jetzt keine Zeit haben.«


    Vances Stimme drang zu uns herüber, er wandte sich mit einem leidenschaftlichen Monolog an die Gruppe aus Mortals. Ich verstand genug, um zu erkennen, dass es sich um sein übliches Geschwätz handelte – alle Descended sind böse, alle Descended müssen sterben, Hüter müssen bereit sein, für die Sache zu sterben, bla, bla, bla.


    Ich warf meiner Mutter einen säuerlichen Blick zu. »Glaubst du das wirklich? Ist es das, wofür die Hüter stehen?«


    Sie presste die Lippen zusammen, antwortete mir aber nicht.


    »Er will mich tot sehen, Mutter«, fuhr ich fort. »Er will Luther tot sehen. Und was diese Halb-Mortal-Kinder angeht, die du aus Lumnos herausgeholt hast, die will er auch alle töten.«


    Ihre karamellfarbenen Augen verengten sich, als sie dabei zusah, wie Vance die Mortals mit seinen Rufen nach Rache und Blutvergießen zu einem jubelnden Mob peitschte. »Er und ich waren nicht immer einer Meinung. Ich versuche, Gewalt zu vermeiden, wann immer ich kann. Vance bevorzugt eine etwas … aggressivere Herangehensweise.«


    »Und dennoch hast du ihm das Kommando übertragen, als du auf die Insel gegangen bist.«


    »Er ist schon genauso lange ein Hüter wie ich und seine Loyalität gegenüber den Mortals ist absolut. Ich brauchte jemanden, dem ich vertrauen konnte.«


    »Du hast mir dein Wort gegeben, dass es keine Angriffe geben würde«, sagte Luther. »Der Mann, dem du vertraut hast, hat dieses Versprechen gebrochen. Unschuldige haben den Preis dafür bezahlt.«


    Sie runzelte die Stirn. »Es tut mir leid. Das hätte nicht passieren dürfen.«


    »Entschuldige dich nicht bei mir. Deine Tochter ist diejenige, die sich selbst in Gefahr gebracht hat, um ihn aufzuhalten – noch bevor sie Königin geworden ist.«


    Ihr schwerer Blick richtete sich auf mich, voller Bewunderung, gemischt mit einem Hauch von Bedauern. Ich wandte meinen Blick ab.


    »Du hast gesagt, du kennst diese Mortals?«, fragte ich.


    Sie nickte. »Sie sind Hüter, aber sie kommen aus verschiedenen Reichen. Die einzige Gemeinsamkeit, die mir einfällt, ist, dass viele von ihnen mich über die Jahre hinweg dafür kritisiert haben, dass ich zu nachgiebig bin.«


    »Also ist es eine Meuterei«, sagte Luther.


    »Henri erwähnte, dass sich einige Zellen seit deinem Verschwinden abgespalten haben«, sagte ich. »Du musst sie wieder vereinen und dem ein Ende bereiten.«


    Ihr Gesicht hellte sich auf. »Du hast mit Henri darüber gesprochen?«


    Luther tat so, als hätte er es nicht bemerkt, aber er wurde plötzlich sehr still.


    Ein rauer Jubelschrei zerriss die Luft, lenkte unsere Aufmerksamkeit wieder auf sich und sorgte dafür, dass ich den hoffnungsvollen Blick in ihren Augen nicht sehen musste – und die Neugier darin.


    Ich hätte fast laut nach Luft geschnappt, als eine hell leuchtende Gestalt auf der Lichtung erschien. Wenn nicht seine ätherische Gestalt aufgetaucht wäre, hätte ich seine Anwesenheit spätestens an seiner plötzlich stärker gewordenen Aura bemerkt. Es fiel mir schwer zu atmen, denn seine Magie lag dick und schwer in der Luft.


    Meine Hand schoss hervor und umklammerte Luthers Arm. »Er ist es wirklich.«


    Er nickte grimmig. »Er schirmt sich nicht ab. Meine Magie reicht nicht so weit, aber Eure schon. Von hier aus habt Ihr freies Schussfeld, wenn Ihr es wagen wollt.«


    Eine seltsame Kälte überkam mich, als ich einen Bogen und einen Pfeil aus Schattenmagie erschuf. Es war nicht die gefühllose Taubheit, die ich in Fortos empfunden hatte, sondern etwas vielleicht noch Bizarreres. Wenn ich nicht sicher gewesen wäre, dass dieser Weg der richtige war, hätte ich vielleicht gedacht, es sei vorgezogene Reue – als würde ein Teil von mir bereits um diese Entscheidung und ihre Folgen trauern.


    Aber ich war mir sicher. Dieser Mann hatte Hunderte getötet, ohne Rücksicht darauf, ob sie schuldig oder unschuldig waren. Nur die Götter wussten, was er den vermissten Kindern angetan hatte. Er war nicht nur eine Gefahr für meine Reiche, sondern auch für den Frieden, um den ich so hart kämpfte.


    Ich legte den Pfeil an die Sehne, hob den Bogen auf Augenhöhe und richtete ihn aus. Der Mann stand mit dem Rücken zu mir und sprach mit leiser Stimme zu den Mortals, sodass ich ihn nicht verstehen konnte.


    Meine Hände zitterten.


    Ein guter Schuss, dachte ich. Nur ein Schuss und ich rette damit unzählige Leben.


    »Zielt auf das Herz oder die Wirbel in seinem Nacken«, sagte Luther drängend. »Nur so geht Ihr sicher, dass er sofort tot ist.« Ich schluckte und er legte mir eine Hand auf die Schulter. »Ich halte einen Schild bereit. Nur für alle Fälle.«


    Ich nickte stumm. Meine Finger umklammerten den Pfeil und ich spannte die Sehne.


    Meine Gottheit regte sich unerwartet und ich hätte beinahe den Pfeil fallen lassen. Sie stampfte neben meinem Herzen auf und wirbelte in meinen Armen herum, als wäre sie neugierig darauf, was ich vorhatte. Sie unterstützte mich nicht, verurteilte mich nicht – eher als würde sie den Atem anhalten und darauf warten, ob ich jetzt zeigen würde, dass ich den Mut dazu hatte, das zu tun, oder nicht.


    Der Mann drehte den Kopf, sein Profil war jetzt fast zu erkennen.


    »Jetzt«, sagte Luther. »Bevor er uns sieht.«


    Meine Hände waren wie erstarrt, zu ängstlich, um zu schießen, zu entschlossen, um aufzugeben.


    Das Gesicht meiner Mutter war mondblass geworden, ihre Lippen leicht geöffnet. Sie starrte auf das Lager und murmelte etwas, das ich nicht verstehen konnte.


    Ich biss die Zähne zusammen und zog den Pfeil so weit zurück, wie die Sehne es zuließ. Das war mein Moment. Meine Chance, das Gemetzel zu beenden, bevor es überhaupt begonnen hatte.


    Aber es würde mich zu einer Mörderin machen, auf eine endgültige, unentschuldbare Weise. Diesmal gab es kein Chaos der Schlacht, es war keine Selbstverteidigung, keine unmittelbare Gefahr, die mich zwang, es zu tun. Das war ein kalkulierter Mord. Keine gute Absicht würde das jemals ändern können.


    Krieg bedeutet Tod, Elend und Opfer. Krieg bedeutet, Entscheidungen zu treffen, die einen für den Rest des Lebens verfolgten.


    »Jetzt, Diem«, drängte Luther.


    Ich holte tief Luft und betete stumm um Vergebung.


    »Nein«, flüsterte meine Mutter.


    Zu spät.


    Meine Finger lösten sich und der Pfeil flog davon.


    Er zischte durch die Luft, getragen von meinem Willen und meiner Kraft. Mein Herz und meine Gottheit drückten sich fest aneinander, als warteten wir gemeinsam auf den Tod meines Opfers.


    Die Magie traf ihr Ziel. Die Spitze aus Schatten bohrte sich in das weiche, verwundbare Fleisch seines Halses.


    Dann … verschwand sie.


    Es war kein Durchschuss und sie war auch nicht von der Flugbahn abgekommen. Sie fiel nicht zu Boden oder prallte von einem Schild ab, den er in letzter Sekunde errichtet hätte. Sie verschwand einfach.


    Wurde direkt von seiner Haut absorbiert.


    Das übernatürliche Leuchten des Mannes strahlte hell auf, seine Aura pulsierte vor neuer Kraft. Ich bekam eine Gänsehaut.


    Luther fluchte, zog seinen Schild hoch und packte meinen Arm. »Wir können ihn nicht besiegen. Wir müssen hier weg.«


    Aber ich konnte mich nicht bewegen. Mein Verstand suchte nach einer anderen Erklärung als das, was mein Herz bereits erkannt hatte.


    »Unmöglich«, hauchte meine Mutter. »Das ist unmöglich. Er kann nicht …«


    Der Mann drehte sich langsam um. Seine rauchigen Augen – die, die meinen so ähnlich waren – entdeckten mich sofort.


    »Er hat uns gesehen«, zischte Luther. »Wir müssen weg.«


    Ein panischer Schrei entrang sich der Kehle meiner Mutter. »Diem … dieser Mann … er ist …«


    »Hallo, Auralie«, schnurrte der Mann.


    Seine Stimme klang, als stünde er direkt neben uns, sein Tonfall war weich und doch voller Kraft. Seine silbrige Haut glänzte, als seine Lippen sich zu einem bösartigen Lächeln verzogen.


    Seine Augen glitten wieder zurück zu mir. »Hallo, Tochter. Endlich begegnen wir uns.«
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    Ich hatte versucht, meinen Vater zu töten.


    Stunden waren vergangen und diese Worte hallten immer wieder in meinem Schädel wider, übertönten alle anderen Geräusche um mich herum – das Knistern des Feuers, die geflüsterte Unterhaltung zwischen Luther und meiner Mutter, das Zwitschern und Heulen der Waldtiere, die sich in der Nacht bewegten. Alles verblasste im Echo dieses einen schrecklichen Gedankens.


    Ich hatte versucht, meinen Vater zu töten.


    Nein – Andrei war mein Vater. Dieser Mann war etwas anderes. Etwas Mächtiges und Unnatürliches. Etwas Furchterregendes.


    Etwas genau wie ich.


    Ich schlang meine Arme fester um mich, als mir ein Schauer über den Rücken lief. Luther sprang auf, griff nach dem Montios-Umhang, legte ihn mir über die Schultern und schürte das Feuer, bis seine Hitze meine Haut versengte.


    Aber es war nicht die Kälte, die meine Hände zittern ließ.


    Er hockte sich neben mich. »Wie kann ich helfen?«, fragte er leise.


    »Ihr habt schon genug getan«, krächzte ich.


    Nachdem wir von dem Mann – von meinem Erzeuger – entdeckt worden waren, waren meine Mutter und ich in einen ähnlichen Schockzustand gefallen. Wir hatten ihn beide stumm angestarrt, während Luther uns den Hügel hinunterzerrte. Er hatte meine Mutter auf ihren Sattel gehievt, dann mich auf seinen. Mein Pferd ließen wir zurück, als wir uns hastig zurückzogen.


    Die Hüter mussten gesehen haben, dass wir aus den Bergen in die Vergessenen Lande gekommen waren, denn eine Gruppe von ihnen wartete bereits am Pass auf uns. Anstatt zu kämpfen, änderte Luther den Kurs in Richtung Sophos und trieb unsere Pferde in einem mörderischen Tempo voran, bis es dunkel wurde. Kurz vor der Grenze fand er einen Felsvorsprung an einem Hügel, wo wir drei in angespannter Stille warteten und bei jedem Rascheln und jedem knackenden Zweig zusammenzuckten. Als der Mond hoch am Himmel stand und noch immer keine Verfolger zu sehen waren, schlug er unser Nachtlager auf.


    Er hatte uns im Alleingang das Leben gerettet. Ich hingegen brachte nicht mehr zustande als diesen einen Gedanken.


    Ich hatte versucht, meinen Vater zu töten.


    Ich starrte in die Flammen. »Er wollte, dass ich ihn finde«, murmelte ich. »Warum ist er uns nicht gefolgt?«


    Das war die einzige Gewissheit darüber, dass wir in Sicherheit waren. Obwohl ich immer noch eine schwache Spur seiner Macht spürte, wusste ich, dass er nicht in der Nähe war. Die Hüter waren vielleicht noch auf der Jagd, aber aus irgendeinem Grund war er es nicht.


    »Es ist das Beste so. Zumindest bis wir wissen, was er will.«


    »Ich habe versucht, ihn zu töten, Luther. Er ist mein Vater, und ich hätte ihn fast …« Meine Stimme brach, als mich ein weiterer Schauer durchlief.


    »Das konntet Ihr nicht wissen.«


    »Aber jetzt weiß ich es. Und das ändert nichts an dem, was ich tun muss.«


    Sorge zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. Er drückte meine Hand und sein verzweifeltes Bedürfnis, meinen Schmerz zu lindern, war deutlich in seinem Griff zu spüren. »Sagt mir, was Ihr braucht.«


    Mein Blick wanderte zu meiner Mutter, die blass und zitternd auf der anderen Seite des Feuers saß.


    »Die Wahrheit«, hauchte ich.


    Ihre tränenfeuchten Augen hoben sich, fanden meine. Sie hatte kaum ein Wort gesprochen, seit wir hier angekommen waren, das Gewicht dieser Enthüllung hatte sie genauso hart getroffen, wie mich.


    Luther stand auf. »Es wird eine kalte Nacht werden. Ich hole noch etwas mehr Feuerholz.«


    Ich warf ihm einen dankbaren Blick zu, weil ich wusste, weswegen er eigentlich ging – um uns die Privatsphäre zu geben, die meine Mutter brauchte, bevor sie in der Lage war, mir irgendwelche Antworten zu geben. Er sah mich einen Moment lang an, eine unsichtbare Liebkosung über meine Wange, dann ging er.


    Ich schüttelte den Umhang ab, weil ich gerade das Gefühl der Kälte bevorzugte, die in meine Haut biss und meine Benommenheit vertrieb. Dann ging ich zu meiner Mutter, legte ihr den Umhang um und setzte mich neben sie auf den umgestürzten Baumstamm, auf dem sie hockte.


    »Ich muss alles wissen, Mutter.« Ich wollte entschlossen wirken, aber es klang eher wie eine erbärmliche Bitte. »Ich weiß, dass du mich nur beschützen wolltest, aber diese Geheimnisse sind gefährlicher als die Wahrheit.«


    Sie nickte stumm, sagte aber nichts.


    Meine Stimme wurde sanfter. »Ich werde es niemandem erzählen, wenn es das ist, wovor du Angst hast. Nicht einmal Luther.«


    Sie runzelte kurz die Stirn. »Wie kommt es, dass ihr beiden euch so nahe steht?«


    »Er und ich …« Ich zuckte zusammen. »Es geht hier nicht um Luther. Es geht um uns. Und es wird Zeit, dass du mir die Wahrheit über mich sagst.«


    »Dein Herz macht dich zu dem, was du bist, Diem. Nicht Ophiucae. Er hat dir nur sein Blut gegeben.«


    Ophiucae.


    So lange war mein leiblicher Vater nicht mehr als eine leere Stelle in meiner Geschichte gewesen. Wie die Namen der alten Götter in den Büchern der Mortals, war auch sein Name aus den Seiten meines Lebens gebrannt worden, in der Hoffnung, ich würde vergessen, dass er jemals existiert hatte.


    Aber jetzt hatte er einen Namen. Er hatte ein Gesicht.


    Und unsere Geschichte war noch nicht beendet.


    »Bitte, Mutter«, flehte ich. »Bist du es nicht leid, diese Last alleine zu tragen?«


    Meine Worte trafen sie und ein Seufzer aus den Tiefen ihrer Seele entrang sich ihren Lippen. »Ja, das bin ich.«


    Sie rückte näher zu mir, bis unsere Schultern sich berührten, dann nahm sie meine Hände. Sie reckte das Kinn, sammelte Kraft und schließlich sprach sie. »Du weißt, dass ich viele Jahre in der Armee gedient habe, bevor du geboren wurdest.«


    Ich nickte. »Dort hast du deine Ausbildung zur Heilerin gemacht.«


    »Ja … und nein.« Sie runzelte die Stirn. »Ich war nicht nur Heilerin, Diem. Ich war Spionin.«


    Ich richtete mich überrascht auf. »Was meinst du mit Spionin?«


    »Sie haben mich rekrutiert, als ich noch sehr jung war. Ich wollte etwas Wichtiges mit meinem Leben machen und sie überzeugten mich, dass ich das tun könnte, indem ich den Crowns diente. Für ein armes Mortal-Mädchen war das die Chance seines Lebens.«


    Ich hätte nicht gedacht, dass ich noch mehr Fragen haben könnte. »Wen hast du ausspioniert?«


    »Meistens die Hüter. Gelegentlich schickten sie mich zu einem mächtigen Descended mit einer Vorliebe für sterbliche Frauen oder zu einer wohlhabenden Familie, die einen sterblichen Heiler für ihre Kinder brauchte, aber selbst wenn ich die Descended ausspionierte, hatte es am Ende doch immer wieder mit den Rebellen zu tun.«


    »Du hast den Eid der Heiler gebrochen?«, fragte ich und konnte meine Verachtung nicht verbergen. Wahrscheinlich hatte ich kein Recht, über sie zu urteilen, nach dem, was ich im Hause Benette getan hatte, aber ein Großteil meiner Scham, die ich wegen dieses Tages immer noch empfand, erwuchs aus der Angst, dass ich sie damit verraten hätte. »Du hast mir beigebracht, dass nichts heiliger ist als dieser Eid.«


    »Er ist heilig«, beharrte sie.


    »Aber du hast ihn trotzdem gebrochen. Als du die Palastheilerin warst, hast du Luther und seine Familie ausspioniert, oder nicht?«


    Sie erstarrte. »Ich habe niemals einen Patienten ausspioniert. Und Heiler schwören auch, so viele Leben zu retten wie möglich. Was ich im Palast getan habe, diente allein diesem Zweck.«


    »Also suchen wir uns aus, welche Gelübde wir einhalten wollen?« Ich wusste, das war unfair, aber nachdem ich mich monatelang wegen meiner Entscheidungen gequält hatte, war es bitter zu sehen, dass sie wegen ihrer eigenen Entscheidungen absolut keine Reue empfand.


    »Ich habe vielleicht Fehler gemacht, Diem, aber ich habe immer das getan, was ich für richtig hielt. In dieser Welt sind Recht und Unrecht nicht immer so leicht voneinander zu unterscheiden.«


    Ich wandte mich von ihr ab und rieb mir über das Gesicht. Als ich nichts weiter sagte, seufzte sie und fuhr zögerlich fort. »Ich war eine gute Spionin und erregte damit die Aufmerksamkeit des Königs von Fortos. Aber ich baute auch Beziehungen zu den Hütern auf und merkte, dass ihre Ideale und meine sich ähnelten. Eines Tages ertrug ich es nicht mehr und erzählte den Hütern die Wahrheit. Der damalige Anführer bat mich, meine Position in der Armee zu nutzen, um für ihn zu spionieren – und ich willigte ein. Ich hielt sie über die Bewegungen der Armee auf dem Laufenden und gab falsche Informationen an den König weiter, damit der mit nutzlosen Manövern seine Zeit verschwendete.«


    »Er hätte dich getötet, wenn er es herausbekommen hätte.«


    Sie lachte laut. »Es verging kaum ein Tag, an dem ich nicht etwas tat, mit dem ich mein Leben riskierte. Ich habe versucht, dich davon abzubringen, das Gleiche zu tun.« Sie schenkte mir ein trauriges Lächeln. »Ich fürchte, du hast diese Eigenschaft von mir geerbt, meine tapfere kleine Kriegerin.«


    Ich presste mir den Handballen gegen die Stirn. So vieles davon ergab jetzt im Nachhinein Sinn. Sie und ich waren uns ähnlich, wir besaßen beide einen unbeugsamen Geist und versuchten immer, Gutes zu tun. Aber anderes ergab auch überhaupt keinen Sinn. Auralie Bellator war keine Spionin. Sie war Ehefrau und Mutter – und als sie das geworden war, hatte sie das aufregende Leben hinter sich gelassen. Sie hatte von da an ein ruhiges, einfaches Leben gelebt.


    Aber das stimmte nicht, nicht wahr? Und so sehr ich ihr auch die Schuld für ihre Lügen geben wollte, so quälte mich doch der Gedanke, dass das Bild von ihr, an das ich mich geklammert hatte, möglicherweise mit Schuld daran gewesen war. Vielleicht hatte ich in ihr nur das gesehen, was ich erwartet hatte – das Bild, das ich laut der Gesellschaft sehen sollte –, anstatt der komplexen, facettenreichen Frau, die sie wirklich war.


    »Eines Tages«, fuhr sie fort, »kam der König von Fortos zu mir und bat mich, auf eine Mission zu gehen, die der höchsten Geheimhaltungsstufe unterlag. Er hatte Gerüchte gehört, dass Rebellen einen Weg nach Coeurîle gefunden hatten, und wollte, dass ich mich ein Jahr lang allein dort versteckte, um herauszufinden, was sie dort taten. Durch meine Verbindungen zu den Hütern wusste ich, dass die Gerüchte falsch waren, aber ich konnte nicht ablehnen, ohne Verdacht zu erregen. Und es war eine einmalige Gelegenheit – kein Mortal hatte die Insel seit Jahrhunderten betreten.«


    »Warum ein Jahr? Und warum schickte er eine Mortal?«


    »Zuerst dachte ich, es hätte irgendetwas mit seiner Befehlsgewalt zu tun – vielleicht konnte er Mortal-Soldaten freier einsetzen als die Descended. Also schmuggelte er mich am Forging Day auf die Insel, während sie dort ihr jährliches Ritual abhielten, und holte mich ein Jahr später auch wieder dort heraus. Er befahl mir außerdem, mich vor den Armeeschiffen zu verstecken, die auf dem Meer patrouillierten. Er wollte nicht, dass jemand wusste, dass ich dort war, nicht einmal die anderen Crowns.« Ihr Gesichtsausdruck wurde ernst. »Dann gab er mir ein Messer aus Götterstein und ich begriff, dass er vermutete, eine Crown half den Rebellen. Er hoffte, ich würde sie auf frischer Tat ertappen und töten.«


    Ich runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht. Was hat das alles mit meinen leiblichen Vater zu tun?«


    »Als ich auf der Insel ankam, begann ich, sie zu erkunden, und stieß auf eine versteckte Tür in der Nähe des Tempels. Sie war fast nicht zu sehen, weil sie völlig von Unkraut überwuchert war.« Ihr Blick glitt unsicher über unsere Umgebung. »Bis heute weiß ich nicht, warum ich getan habe, was ich als Nächstes tat. So vieles wäre anderes gekommen …«


    »Was hast du getan?«


    »Ich habe gerufen und gefragt, ob jemand da ist. Das war töricht. Dies war der sicherste Ort in Emarion und die Tür sah aus, als wäre sie seit Generationen nicht mehr geöffnet worden. Selbst wenn sich dort einmal jemand aufgehalten hatte, war derjenige sicherlich nicht mehr am Leben.« Ihr Blick schoss zu mir. »Aber dann hat eine Stimme geantwortet.«


    »Es war noch jemand auf der Insel?«


    »Ich konnte es auch nicht glauben. Er klang so verängstigt. Als ich ihm sagte, dass ich eine Mortal sei, fing er an zu weinen. Er behauptete, er sei eingesperrt worden, weil er den Rebellen geholfen hatte, und man hätte ihn dort zum Sterben zurückgelassen, aber er hatte es geschafft, sich von Ratten und Regenwasser zu ernähren. Er flehte mich an, ihm dabei zu helfen zu fliehen.«


    »Und das hast du getan?«, fragte ich ungläubig.


    »Was hätte ich tun sollen? Ich konnte doch nicht einfach weggehen. Die Tür bestand aus Götterstein, aber die Scharniere aus rostigem Eisen, und ich konnte sie leicht aufbrechen.« Ihr Blick wurde leer, als sie sich in der Erinnerung verlor. »Der Mann, den ich fand, sah kaum noch menschlich aus. Er war gebrechlich und dünn, seine Haut war grau. Nicht blass, sondern grau – als wäre die Farbe vollständig aus seinem Körper gewichen. Er behauptete, das käme davon, dass er so lange keine Sonne mehr gesehen habe. Ich hätte wissen müssen, dass mehr hinter der Geschichte steckte. Er war mit einer Kette aus Götterstein gefesselt. Ich konnte sie nicht zerbrechen, aber ich hatte ein Jahr Zeit, um es weiter zu versuchen. In der Zwischenzeit brachte ich ihm frisches Essen und Wasser und leistete ihm Gesellschaft. Ophiucae war anders als alle Leute, denen ich je begegnet war. Die einfachsten Geschichten faszinierten ihn und er erzählte von seinem Traum, unsere Welt zum Besseren zu verändern. Er war charmant und ich war … einsam.«


    »Du hast Gefühle für ihn entwickelt«, sagte ich.


    Sie errötete schuldbewusst. »Ich habe mich schnell und heftig verliebt. Da ich keine Möglichkeit hatte, das Verhütungsmittel herzustellen, versuchte ich, mich gegen mein eigenes Verlangen zu wehren, aber er gab einfach nicht auf …« Sie schloss die Augen. »Innerhalb weniger Wochen schliefen wir miteinander. Bald darauf wurde ich schwanger.«


    Ich stand auf und ging zum Feuer, starrte in die Flammen. So war ich also in die Welt gekommen. Nicht als Romanze eines Sommers oder betrunkenes Abenteuer, sondern als heimliche Begegnung in einem unterirdischen Gefängnis von einer Spion der Armee und einem Mann, der so gefährlich war, dass die Crowns ihn an einem Ort eingesperrt hatten, von dem sie dachten, dass er niemals gefunden werden würde.


    »Hat er … hat er …«, schluckte ich schwer. »Hat er sich über die Schwangerschaft gefreut?«


    »Du kannst dir nicht vorstellen, wie glücklich er war. Ophiucae schien nur noch daran zu denken. Er lag stundenlang da, mit dem Ohr an meinem Bauch, und lauschte auf deinen Herzschlag oder sah dabei zu, wie du getreten hast. Er sagte, er habe seit Jahren davon geträumt.«


    Mein Herz dehnte sich aus und ausnahmsweise ignorierte ich meine Schuldgefühle und nahm dieses Gefühl mit offenen Armen in mich auf. Er hatte mich gewollt. Er hatte mich geliebt. Wer hörte nicht gerne, dass die eigene Geburt etwas Kostbares und Gewünschtes war?


    Ich wandte mich ihr wieder zu und runzelte die Stirn wegen ihres düsteren Tons. »Warum klingst du, als wäre das ein Problem gewesen?«


    Sie schwieg einen Moment. »Seine Persönlichkeit veränderte sich. Er war besessen von Rache. Er sprach davon, die Descended zu töten und sich selbst zum König zu machen. Und er wurde sehr besitzergreifend. Wenn ich die Zelle verließ, musste ich ihm auf dein Leben schwören, dass ich zurückkommen würde. Er war paranoid, hatte Angst, dass ich ihn verlassen könnte, egal wie sehr ich ihm auch versicherte, dass das nicht passieren würde. Gegen Ende der Schwangerschaft …« Sie zuckte zusammen und sah mich an, der Schmerz der Erinnerungen stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Bist du sicher, dass du das wissen willst, Diem?«


    »Ich muss es wissen, Mutter. Auch wenn es wehtut.«


    Ihr Kopf sackte herab. »Eines Tages versuchte ich, die Zelle zu verlassen, und Ophiucae wurde gewalttätig. Er warf mich gegen die Wand und sagte, ich dürfe ihn nicht verlassen, bis du geboren wurdest, aber ich konnte fliehen. Wochenlang schlief ich draußen in der Kälte und hörte, wie er mich anflehte zurückzukommen. Er entschuldigte sich und sagte, seine Gefangenschaft habe ihn krank gemacht. Er schwor, dass er mich liebte und es nie wieder tun würde … Ich war schwanger und allein. Ich wusste nicht, was tun sollte. Der Stress löste vorzeitige Wehen aus. Ich hatte Angst vor ihm, aber ich hatte noch mehr Angst davor, was passieren könnte, wenn ich versuchte, das Kind allein zur Welt zu bringen. Als bei Tagesanbruch eine blutrote Sonne aufging, fühlte sich das wie ein Zeichen an, dass ich dich für immer verlieren würde, wenn ich die falsche Entscheidung traf. Ich betete zu den Alten Göttern, dass sie uns beide beschützen mögen, dann ging ich zurück in seine Zelle und sagte ihm, dass es so weit war. Ophiucae wurde wieder ganz der Alte. Er stellte keine Forderungen und tat alles, was ich von ihm verlangte. Als du endlich geboren wurdest, war er überglücklich. Ich glaubte damals, er hätte sich wirklich geändert.«


    Mir schnürte sich die Kehle zu und eine einzelne Träne bahnte sich ihren Weg meine Wange hinab. Ich wollte die Geschichte hier beenden und das als meine einzige Wahrheit stehen lassen – dass dieser Mann zwar Fehler gemacht hatte, aber bereit gewesen war, sich zu verändern, zu wachsen. Dass dieser Mann uns geliebt hatte.


    »Aber er hatte sich nicht geändert, oder?«, flüsterte ich.


    Sie sah gequält aus. »Als ich mich wieder weit genug erholt hatte, um laufen zu können, bestand er darauf, dass ich an die frische Luft ging. Ich dachte, er wollte mein Vertrauen zurückgewinnen, aber sobald ich weg war, hatte ich das Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Ich schlich mich zurück zur Zelle und sah Ophiucae mit meinem Messer aus Götterstein über dir stehen.« Sie schauderte und kniff die Augen zusammen. »Ich werde den Anblick dieser Klinge nie vergessen, deren Spitze über deinem kleinen Herzen geschwebt ist. Wenn ich nur eine Minute später gekommen wäre …«


    Ihre Stimme versagte. Ich rutschte näher an sie heran, zog sie an mich und sie wischte sich die Tränen weg.


    »An den Rest erinnere ich mich nur noch verschwommen. Er erzählte mir irgendeine absurde Geschichte darüber, dass er dein Blut brauchte, um seine Ketten zu lösen. Ich weigerte mich, wir kämpften und ich schaffte es, ihm die Klinge wieder zu entwenden. Er versuchte, dich zu packen, und ich … ich bin in Panik geraten und habe sie ihm ins Herz gerammt.« Ihr Kopf sackte wieder herab. »Ich habe dich genommen, bin losgerannt und nie wieder dorthin zurückgekehrt. Als es Zeit war zu gehen, habe ich den König angelogen und behauptet, ich hätte nicht gewusst, dass ich schwanger war, bevor ich die Mission angetreten habe.«


    Ich hörte sie kaum, meine Gedanken hingen an einem Detail fest. »Ophiucae wollte mein Blut?«


    »Er sagte, ich solle es auf einen Felsen gießen und einen Fluch brechen. Das war alles Unsinn, völliger Wahnsinn.«


    »Das war es nicht«, hauchte ich. »Ich glaube, er hatte recht.« Wir beide wichen voreinander zurück, um uns ansehen zu können, und ihre Augen waren ebenso weit aufgerissen und fassungslos wie meine. »Es gibt einen Stein im Tempel der Kindred, auf den die Crowns bei jedem Ritual ihr Blut tropfen. Als mein Blut bei meiner Krönung den Stein berührte, ging etwas schief. Der Stein zerbrach und …«


    »Das Beben, kurz bevor die Bomben explodierten«, sagte sie und ich konnte sehen, wie sie begriff – dann verdunkelten sich ihre Züge vor Entsetzen. »All die Monate, in denen ich dachte, ich wäre allein … bei den Flammen, Ophiucae war die ganze Zeit dort gewesen.«


    »Er muss während des Angriffs entkommen sein.« Ich atmete tief aus. »Kein Wunder, dass er die Descended hasst.«


    Ich sprach es nicht laut aus, aber ein dunkler Teil von mir konnte ihn verstehen. Wenn mich jemand lebendig begraben hätte, würde ich auch den Durst nach Rache verspüren.


    »Wer wusste noch davon?«, fragte ich sie.


    »Niemand. Nicht einmal Andrei.«


    »Wusste er, dass du ein Spion warst?«


    »Wenn ja, hat er es nie gesagt. Wir haben beide Dinge während unserer Zeit in der Armee getan, über die wir nicht sprechen konnten. Wir hatten vereinbart, dass wir das alles in Fortos lassen wollten.« Tiefe Trauer breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Wir haben uns auf unsere gemeinsame Zukunft konzentriert, nicht auf unsere einzelnen Vergangenheiten.«


    Ich wurde wütend. »Ich bin Cordellia in Arboros begegnet. Sie sagte, du hättest ihm nie von den Hütern erzählt.«


    »Ich bin sicher, er hatte einen Verdacht«, sagte sie langsam. »Aber wir haben nie …«


    »Er war dein Ehemann, Mutter. Wie konntest du ihm so etwas Wichtiges verschweigen?«


    Mein Tonfall war hart und sie zuckte bei meinen scharfen Worten zusammen. »Für dich ist es eine Lüge, für mich ein Zeichen von bedingungslosem Vertrauen. Andrei wusste, dass es Dinge gab, die ich ihm nicht sagen konnte, und er hat sich trotzdem entschieden, mich zu lieben. Ich bete, dass dein zukünftiger Partner ebenso sein wird.«


    Luthers Gesicht tauchte in meinen Gedanken auf. Mein Herz schmerzte, sehnte sich danach, dass er mich in seine Arme nahm und diese Last gemeinsam mit mir trug. Aber ich konnte ihm nichts davon erzählen – musste meinen Mund halten, denn ich hatte ihr versprochen zu schweigen.


    Und ich wusste, dass er es akzeptieren würde. Ohne Fragen, ohne Widerrede. Er würde mir einfach vertrauen. Mich lieben.


    »Was ist mit mir und Teller?«, gab ich zurück. »Du bringst uns beide in Gefahr. Hätten wir nicht das Recht, es zu erfahren?«


    »Diem, Liebes, du wolltest es nicht wissen. Es gab Zeiten, in denen ich einen Fehler gemacht habe, und ich war mir sicher, dass du es dann herausfinden würdest. Ich war bereit, dir alles zu erzählen, wenn du gefragt hättest, aber das hast du nie getan.«


    »Das stimmt nicht. Ich habe immer gefragt, wo du hingehst, was du machst …«


    »Und wenn ich dir eine einfache Antwort gegeben habe, hast du sie geglaubt, auch wenn sie keinen Sinn ergab. Du warst glücklich mit deinem Leben und wolltest nicht, dass es sich ändert, also hast du die Augen verschlossen. Was deinen Bruder angeht … er hat dich immer vergöttert. Er wusste, wenn es etwas gab, worüber er sich Sorgen machen musste, würdest du es ihm sagen. Und da du mich nie gedrängt hast, hat er es auch nicht getan.«


    Ich schnaubte. »Also ist das meine Schuld?«


    Sie streckte die Hand nach mir aus, aber ich wich zurück und sie ließ sie wieder sinken. »Ich übernehme die Verantwortung für die Entscheidungen, die ich getroffen habe. Du musst das Gleiche für deine tun. Wenn du auf unser Leben zurückblickst, wenn du wirklich hinsiehst, wirst du erkennen, dass meine Geheimnisse nicht so geheim waren, wie du es gerne glauben möchtest.«


    Ich sprang auf, meine Wut kochte über. »Vielleicht hast du recht, vielleicht habe ich es gesehen und die Augen davor verschlossen. Aber nur, weil ich dir vertraut habe. Ich habe geglaubt, dass meine eigene Mutter mich zu sehr liebt, als dass meine schlimmsten Ängste wahr sein könnten. Das war mein großer Fehler.«


    »Diem«, flehte sie, »bitte …«


    Ich ging weg, bevor sie den Satz beenden konnte, verschwand im Wald und ließ sie am Feuer zurück, während sie mir nachstarrte.
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    Ich stieß zufällig auf Luther, der an einen Baum gelehnt war. Vielleicht hatte ich Glück oder vielleicht hatte mich sein Herz auch zu sich gerufen, weil er wusste, dass meine verwundete Seele den Balsam seiner Berührung brauchte.


    Er richtete sich auf, als ich näher kam, und runzelte besorgt die Stirn. »Was ist passiert?«


    Ich ergriff seine Hand und zog ihn wortlos weiter in die Dunkelheit, bis ich sicher war, dass wir außer Hör- und Sichtweite waren.


    »Ich kann dir nicht sagen, was sie gesagt hat«, presste ich hervor. »Ich habe ihr versprochen, es für mich zu behalten.«


    »Ich verstehe.«


    »Das ist alles?«, fragte ich scharf. »Du bist nicht wütend?«


    Er runzelte die Stirn. »Sollte ich wütend sein?«


    »Wir wollen doch ehrlich zueinander sein. Uns alles sagen.« Ich runzelte die Stirn. »Ist das nicht das, worum es bei der wahren Liebe geht?«


    »Kein Paar erzählt sich alles. Ich weiß, dass du mir nichts vorenthalten würdest, was wichtig wäre.« Er strich mir die Haare aus dem Gesicht und zog mich näher zu sich heran. »Meine Liebe zu dir ist echt, Diem. Kein Geheimnis, das du vor mir hast, wird daran etwas ändern.«


    Ich schnaufte, halb wütend, halb, weil mir seine Worte die Knie weich werden ließen. »Hör auf, so süß zu sein. Ich versuche mich hier zu ärgern.«


    Seine Lippen zuckten, als er versuchte, sein Lächeln zu unterdrücken. »Na gut. Was soll ich stattdessen tun?«


    »Lenk mich ab.« Ich vergrub meine Hände in seinem Pullover und hob ihm mein Gesicht entgegen. »Lass mich alles andere außer dir vergessen.«


    »Gerne«, brummte er.


    Mir stockte der Atem, als er mich gegen einen Baum drückte, seinen Mund auf meinen presste und mich zwang, ihn einzuatmen. Alle meine wütenden Gedanken wurden von einer Flut aus Begierde fortgetragen.


    Ich zitterte vor Lust, als der Druck seines Körpers jede noch so versteckte Stelle in mir ausfüllte. Meine Hände krallten sich verzweifelt an ihm fest, meine Fingernägel kratzten über seine Brust, seinen Rücken, seinen Nacken. Ich wollte, musste ihn überall spüren, brauchte die brennende Berührung seiner Haut, um den Schmerz in mir wegzubrennen.


    Ich schnappte nach Luft, als er den Kuss unterbrach und an meiner Unterlippe knabberte, all meine Sinne konnten sich nur noch auf seine Zähne auf meiner Lippe konzentrieren. Seine Hand schob sich in meine Hose und er brummte zufrieden, als er die heiße Feuchtigkeit fand, die zwischen meinen Schenkeln bereits auf ihn wartete.


    »Bist du ausreichend abgelenkt?«, neckte er mich, während seine Finger mit mir spielten und meine Lust an die Oberfläche lockten.


    »Das kannst du besser«, schnurrte ich, meine heisere Stimme und mein sich windender Körper straften meine Worte Lügen.


    Er knurrte angesichts dieser Herausforderung. Seine Finger schoben sich ohne Vorwarnung tief in mich und entrissen meiner Kehle ein lautes Stöhnen. Seine andere Hand drückte er mir auf den Mund, während er grinste. »Vorsichtig. In diesem Wald gibt es alle möglichen gefährlichen Kreaturen, obwohl …« Er winkelte einen Finger an, um diese versteckte, empfindliche Stelle zwischen meinen Schenkeln zu reizen, und ich bäumte mich ihm entgegen, klammerte mich so fest an ihn, dass er morgen sicherlich blaue Flecken haben würde. »Ich habe die gefährlichste Kreatur von allen gefangen.«


    Sein Mund senkte sich auf meine Schulter und hinterließ eine glühend heiße Spur an meinem Hals. Mit jedem gedämpften Schrei von mir stieß er seine Finger härter in mich und in meinem Innersten baute sich ein brodelnder Druck auf.


    Ich kämpfte mit aller Kraft gegen die Erlösung an. Ich wollte die Spannung, den unerträglichen Druck, das Gefühl, als würde ich gleich implodieren. Ich genoss es, wie mein Verstand sich dabei vernebelte und ich nur noch Luthers Berührungen spürte und sonst nichts mehr. Der Schmerz meines sich aufbauenden Verlangens war so viel verlockender als die Lust, die es mit sich brachte, wenn ich losließ – denn das hätte bedeutet, ich müsste wieder auf den Boden der Tatsachen zurückkehren, wo all meine Probleme lauerten.


    Luther wusste das auch. Jedes Mal, wenn ich mich um ihn zusammenzog, wenn meine Schenkel bebten, verlangsamte er seine Bewegungen, bis meine Lust nachließ und ich permanent an dieser perfekten, qualvollen Schwelle zu meinem Höhepunkt gefangen war.


    »Genug abgelenkt?«, fragte er mich. Auf seinem Gesicht zeichnete sich eine Leidenschaft ab, die ich bisher nur im Kampf bei ihm gesehen hatte.


    Ich zog seine Hand von meinem Mund, legte sie mir an die Kehle. Sein Daumen strich über meine Pulsader, deren Rhythmus unter meiner Hand donnerte, und seine Augen funkelten wie die eines Raubtieres.


    »Noch nicht«, neckte ich ihn. Meine Hände glitten zu seiner Taille und beschäftigten sich mit dem Verschluss seiner Hose. »Vielleicht muss ich die Sache selbst in die Hand nehmen.«


    Meine Finger schlossen sich um seinen Schwanz und seine Hand in mir zuckte. Seine Hüften drückten sich nach vorn, drängten sich mir entgegen.


    Sich ihm in Umbros hinzugeben, ihm die Kontrolle über meinen Körper zu überlassen, war reine Glückseligkeit gewesen. Aber das jetzt von ihm zu verlangen, war ein unvergleichliches Hochgefühl. Als sein Blick glasig wurde und seine Worte sich in leises Keuchen verwandelten, hatte ich das Gefühl, unbesiegbar zu sein. Dieser mächtige, einschüchternde Mann, diese Naturgewalt, dieser furchterregende Krieger – wurde durch meine bloße Berührung zu einer keuchenden Bestie reduziert, die unfähig war, noch irgendwelche Worte zu formulieren.


    Ich grinste triumphierend und sein Gesichtsausdruck wurde wild. Der Schleier der Lust wich aus seinen Augen und seine Finger nahmen ihre Folter wieder auf, neckten mich mit sanften Kreisen, bevor sie tief und aggressiv in mich eindrangen.


    Unsere Hüften bewegten sich gleichzeitig, während unser Verlangen in einem gemeinsamen Rhythmus pulsierte. Wir erstickten unser Stöhnen in einem wilden Kuss, ließen unsere Zungen miteinander ringen, während keiner von uns aufgeben wollte. Die Erlösung rückte näher und wir waren beide zu stur, um aufzuhören.


    »Ich will mehr als deine Hand«, flehte ich atemlos.


    »Nicht so. Nicht an einen Baum gelehnt.« Sein Tonfall war rau, aber seine Entschlossenheit nicht mehr fest. »Nicht beim ersten Mal.«


    Mein Kopf sank mit einem Stöhnen zurück. »Ich bin im Wald aufgewachsen, Luther. Alle meine ersten Male waren an einem Baum.«


    Mein Atem stockte, als sein Griff an meinem Hals höher wanderte, mein Kinn packte und mich zwang, ihm in die Augen zu sehen. »Ich bin anders als die Männer, mit denen du es bisher zu tun hattest«, knurrte er. »Und ich weigere mich, nur ein weiterer Liebhaber für dich zu sein.«


    Ich zog seine Hand weg und drückte einen zarten, federleichten Kuss seinen Hals, genau dort, wo sich seine Narbe befand. »Du bist nicht nur ein weiteres Irgendetwas für mich.«


    Er stieß ein tiefes, zufriedenes Grunzen aus. »Ich werde deine Ablenkung sein, wenn es das ist, du brauchst. Aber merk dir meine Worte, Diem Bellator …« Er schob einen weiteren Finger in mich hinein und ich schrie ekstatisch auf, genoss es, wie er mich ausfüllte. »Das ist nur ein Vorgeschmack auf das, was ich für dich geplant habe. Unsere Nacht wird kommen und wenn es so weit ist, werde ich das letzte erste Mal sein, das du jemals haben wirst.«


    Seine Stimme war rau, voller Feuer und Lust und berauschenden Versprechen, aber die Gefühle, die sich dahinter verbargen, leuchteten in seinen Augen. Und in diesem Moment wurde mir etwas klar. Ich brauchte keine Ablenkung von meinen Problemen – ich brauchte eine Erinnerung daran, dass ich mich ihnen nicht allein stellen musste.


    Ich hatte Luther gehasst, ich war vor ihm weggelaufen, ich hatte mein Herz vor ihm abgeschirmt und Mauern errichtet und ihn gewarnt, dass sie niemals fallen würden, aber er hatte sich niemals von all dem abschrecken lassen. Er war standhaft und unnachgiebig, eine Insel der Ruhe in meinem stürmischen Meer.


    »Luther.«


    Sein Name kam mir wie ein atemloses Gelübde über meine Lippen, darin lag so viel, was ich sagen wollte, aber nicht in Worte fassen konnte. Er küsste mich – zärtlich und mit dem Versprechen darin, dass er meine Gefühle teilte.


    Meine Zurückhaltung schwand. Der Druck verwandelte sich in eine neue Art von Hochgefühl, denn ich hatte keine Angst mehr davor, mich fallen zu lassen.


    Sein Schwanz wurde praller in meiner Hand, als seine Erregung ebenfalls kurz davor stand, ihren Höhepunkt zu erreichen. Meine Beine begannen zu zittern, die Lust überwältigte alle meine Sinne. Ich vergrub meinen Kopf in seiner Halsbeuge und mich überkam der Drang, seinen Namen zu schreien. Mein Innerstes pochte, meine Haut kribbelte, mein Körper schmolz dahin. Wir waren uns nah, so nah. Noch ein Stoß und …


    »Nimm deine schmutzigen Hände von ihr!«


    Aus dem Augenwinkel nahm ich eine verschwommene Bewegung wahr und ein scharfer kalter Luftzug ersetzte die Wärme seines Körpers. Verwirrt blinzelte ich, während mein Verstand versuchte, die plötzliche Veränderung zu verstehen – bis mein Blick auf meine Mutter fiel, die eine Klinge in der Hand hielt, und bereit zu sein schien, einen Mord zu begehen.


    »Du Bastard.« Ihr Gesicht war rot, ihr Körper zitterte. »So willst du dich also an mir rächen, indem du meine Tochter schändest?«


    Luther schloss fahrig seine Hose und richtete seine Kleidung. »Du weißt nicht, wovon du da sprichst, Auralie. Es geht hier nicht um dich.«


    »Lügner«, zischte sie. »Ich wusste, dass du skrupellos bist, aber ich hätte nie gedacht, dass du so tief sinken würdest.«


    Die Emotionen in seinem Gesicht verflüchtigten sich rasch, wurden zu einem harten, eisigen finsteren Blick.


    »Mutter, hör auf«, flehte ich. »Ich weiß nicht, was du denkst, dass das hier ist, aber …«


    »Dafür bringe ich dich um«, zischte sie. Sie stürzte sich auf Luther und ich warf mich ihr in den Weg.


    »Diem!«, schrie Luther, halb wütend, halb panisch. Sein Schild erhob sich eine Sekunde, bevor die Klinge meiner Mutter dagegenprallte.


    Sie schnappte nach Luft, als sie erkannte, was sie fast getan hätte. »Diem, geh weg von ihm. Er ist nicht der Mann, für den du ihn hältst.«


    »Mutter, bitte hör mir zu …«


    »Er will sich an mir rächen und benutzt dich dafür.«


    »Für was für ein Monster hältst du mich?«, fragte Luther, seine Stimme voller Abscheu.


    »Die Art von Monster, die nie ein Problem damit hatte, meine Familie zu bedrohen, um mich in Schach zu halten«, spie sie aus.


    »Nicht einmal die Gesegnete Mutter selbst könnte dich in Schach halten«, brüllte er. »Du wusstest immer, dass meine Drohungen leer waren. Das hast du mir immer wieder gesagt.«


    Ich drängte mich durch seinen Schild, meine Haut leuchtete auf, als ich seine Magie absorbierte. Ich legte meine Hand auf ihre, mit der sie den Griff ihres Messer umklammert hielt, und drückte sie nach unten. »Mutter, wir müssen reden. Es gibt vieles, was du nicht weißt.«


    »Ich weiß genug. Er ist grausam. Er ist gnadenlos.«


    Ich seufzte. »Er ist keines von beiden.«


    »Er wird dir wehtun. Er …«


    »Ich liebe ihn.«


    Sie hielt inne. Das Messer glitt ihr aus der Hand und fiel zu Boden.


    »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Das kannst du nicht.«


    »Ich kann es und ich tue es.«


    »Aber … was ist mit Henri? Ich dachte, ihr zwei …«


    Ich zuckte zusammen. »Unsere Freundschaft ist vorbei.«


    »Wie? Ihr wart doch immer unzertrennlich.«


    »Es war ebenso seine Entscheidung wie meine«, sagte ich bitter.


    Sie zuckte zusammen. »Das ist unmöglich. Henri ist seit Jahren in dich verliebt.«


    Ihre Worte trafen mich wie ein Faustschlag. »Er war in die sterbliche Diem verliebt. Wir waren von Anfang an zum Scheitern verurteilt.« Ich warf ihr einen vernichtenden Blick zu. »Und es war grausam von dir, dass du zugelassen hast, dass wir uns einander so annähern, obwohl du die Wahrheit über mich kanntest.«


    Ein Ausdruck von Schuld huschte über ihr Gesicht, bevor sie sich wieder hinter einer finsteren Miene versteckte. »Das muss euch nicht trennen. Es wäre … schwierig, aber wenn ihr einander liebt …«


    »Das tun wir nicht«, fuhr ich sie an. »Aber denk an deine eigenen Worte, wenn du das nächste Mal mit deinem Sohn sprichst.«


    »Teller?« Sie neigte den Kopf. »Was hat er …«


    »Es geht hierbei um mich und Luther.« Ich legte meine Hände auf ihre Schultern und ließ sie die Wahrheit meiner Worte in meinem Blick sehen. »Glaub mir, es hat lange gedauert, bis er sich mein Vertrauen verdient hat. Ich habe ihn monatelang durch die Hölle geschickt, aber als ich sah, wer er wirklich ist …« Wärme breitete sich in meiner Brust aus, ausgelöst durch die Tiefe meiner Gefühle für ihn. »Er ist so freundlich und rücksichtsvoll, und völlig selbstlos. Er ist mir gegenüber loyal, mehr, als ich es verdiene. Er fordert mich heraus, ohne mich verändern zu wollen, und er sieht mich so, wie mich noch nie jemand gesehen hat. Wenn ich mit ihm zusammen bin, fühle ich mich sicher und geschätzt und …« Ich sah ihn an und war überrascht, dass er seine Maske hatte fallen lassen und seine Gefühle für mich sich auf seinem Gesicht abzeichneten. »Und geliebt. Er gibt mir das Gefühl, geliebt zu werden.« Mein Blick wanderte zurück zu ihr. »Und ich liebe ihn auch.«


    »Deine Tochter ist alles für mich, Auralie«, sagte Luther leise. »Alles, was ich bin, gehört ihr.«


    Ihre Augenbrauen senkten sich. Sie musterte erst mich, dann ihn, als würde sie in unseren Gesichtern nach Anzeichen für eine Lüge oder Übertreibung suchen. Sie schwieg sehr lange, dann sackten ihre Schultern herab, alle Kraft schien auf einen Schlag ihren Körper verlassen zu haben.


    »Freu dich für mich«, flehte ich. »Ich habe endlich einen Mann gefunden, der es verdient, mein Herz zu bekommen.«


    »Meine süße Tochter.« Sie schloss kurz die Augen. Als sie sie wieder öffnete, glänzten sie vor Schmerz. »Das ist viel schlimmer, als ich gedacht habe.«


    Ich runzelte die Stirn. »Was?«


    »Er benutzt dich nicht, um an mich heranzukommen. Er benutzt dich, um an den Thron zu kommen.«


    »Was?«, fragten Luther und ich gleichzeitig.


    »Ist das nicht offensichtlich? Er hat dich dazu gebracht, dich in ihn zu verlieben, damit du ihn zum Königsgemahl machst. Er tut alles, um an der Macht zu bleiben.«


    Das herablassende Mitleid in ihrem Gesicht machte mich wütend. Ich wich vor ihr zurück. »Das ist lächerlich.«


    »Er hat es selbst auf der Brücke in Montios zugegeben. Er sagte, du hättest ihm die Krone gestohlen.«


    Ich stöhnte. »Beim ewigen Feuer, das war nur ein Scherz.«


    »Du hast ihn dabei nicht gesehen, Diem. Ich habe gesehen, wie sein Gesicht aufleuchtete, als du ihm angeboten hast, ihn zum König zu machen. Das ist genau das, was er will.«


    »Es geht nicht um den Thron …« Luther biss die Zähne zusammen, verstummte abrupt.


    »Du hast versucht, sie bei der Herausforderung zu töten, nicht wahr?«, gab sie zurück. »Du wolltest sie töten, um dir die Krone zu holen.«


    »Bei den Göttern, Mutter, er wollte mich nicht töten, er wollte für mich sterben«, sagte ich und warf die Hände in die Luft.


    »Ich würde Diem nicht einmal das Leben nehmen, wenn die Gesegnete Mutter selbst es verlangen würde«, murmelte er.


    Sie stieß einen langen, verzweifelten Seufzer aus. »Diem, ich zweifle nicht an deinen Gefühlen. Du hast immer das Beste in den Leuten gesehen und ich weiß, wie überzeugend der Prinz sein kann.«


    Ich lachte harsch und bitter auf. »Weißt du, es gab eine Zeit, da war ich eifersüchtig auf eure gemeinsame Arbeit. Ich dachte, du kennst ihn besser als ich. Aber ich weiß jetzt, selbst nach all den Jahren kennst du ihn überhaupt nicht.«


    Ich drehte ihr den Rücken zu und ging zu ihm, nahm seine Hand. »Es tut mir leid«, flüsterte ich ihm zu.


    »Das macht nichts. Du und ich kennen die Wahrheit.« Seine Gesichtszüge waren hart, aber ich konnte den Schatten der Enttäuschung darin unmöglich übersehen. Er würde es vielleicht nie zugeben, aber ich vermutete, dass er gehofft hatte, genauso Teil meiner Familie zu werden, wie ich zu einem Teil seiner Familie werden würde. Ich hatte es daran gesehen, wie er meinen Vater und Teller behandelt hatte, und sogar an der Art, wie er meine Mutter behandelte, trotz ihrer Spannungen.


    Ein heftiger Beschützerinstinkt flammte in mir auf. »Es spielt sehr wohl eine Rolle.« Ich starrte sie über meine Schulter hinweg an. »Das ist der Mann, den ich mir erwählt habe. Der Mann, mit dem ich mein Leben verbringen will.« Seine Finger umklammerten meine und obwohl mein Herz heftig und ängstlich zitterte, bereute ich es keine Sekunde. »Du und Vater habt euch entschieden, eure Vergangenheit hinter euch zu lassen und euch nur auf eure Zukunft zu konzentrieren – nun, Luther ist meine Zukunft. Und wenn du ihn nicht akzeptieren willst, wirst du kein Teil davon sein.«


    Sie wich zurück. »Ich bin deine Mutter.«


    Wütende, boshafte Worte drängten sich mir die Kehle hinauf und ich biss die Zähne zusammen, um sie zurückzuhalten.


    »Ich weiß, dass wir einige Probleme haben, aber wir sind eine Familie«, sagte sie. »Die Familie kommt immer zuerst.«


    Meine Fingernägel gruben sich in Luthers Haut, während der Faden meiner Geduld langsam zerfaserte und ich mich nur mit Mühe zurückhalten konnte, offen auszusprechen, was mir durch den Kopf ging.


    Sie verschränkte die Arme. »Ich versuche nur, auf dich aufzupassen. Es ist meine Aufgabe, dich zu beschützen.«


    Meine Beherrschung zerbrach.


    »Und du hast dabei versagt!«, schrie ich sie an.


    Ihr Gesicht verfinsterte sich. »Diem …«


    Ich drehte mich blitzschnell zu ihr um. »Du hast ein Haus aus Lügen um uns herum gebaut und dann die Zündschnur angezündet und bist einfach weggegangen. Als alles explodierte, musste ich die Scherben auflesen, obwohl ich selbst völlig am Boden zerstört war. Du hast keine Ahnung, wie schlimm es war. Welche Entscheidungen ich treffen musste.« Heiße, wütende Tränen traten mir in die Augen bei der Erinnerung an den Angriff auf das Waffenlager – wie ich mich meiner Scham ergeben hatte und bereit war, in den Flammen mein Ende zu finden. »Welche Entscheidungen ich fast getroffen hätte. Entscheidungen, die mir fast das Leben gekostet hätten.«


    Sie starrte mich entsetzt an, Trauer breitete sich auf ihren Zügen aus. »Ich hatte keine Ahnung …«


    »Deine Geheimnisse haben mich hundertmal in Gefahr gebracht. Nicht nur mich – auch Teller und Vater. Hätte ich von meiner Magie gewusst, hätte ich die Zeit gehabt, um meine Magie zu trainieren … dann hätte ich ihn vielleicht retten können.« Meine Stimme brach. »Vielleicht wäre er dann nicht meinetwegen gestorben.«


    »Diem«, sagte Luther leise und wirkte gequält. »Das war nicht deine Schuld.«


    »Nicht«, warf ich ein. »Ich weiß, dass du dir genauso viele Vorwürfe machst wie ich. Teller auch, weil er nicht zu Hause war, als es passierte. Der Tod unseres Vaters hat bei uns allen Narben hinterlassen.« Ich funkelte sie wütend an. »Und währenddessen hast du Bomben für die Hüter gebaut!«


    Sie nickte und ihr kamen die Tränen. »Du hast recht. Ich hätte dort sein sollen.«


    »Aber du warst es nicht. Teller und ich haben alles verloren. Alles. Vater war weg, unser Zuhause war weg, unser Leben war das reinste Chaos. Wir hatten nur noch einander und ich konnte ihm nicht einmal das geben. Mich hatte es gebrochen. Auf jede verdammte Weise. Wir brauchten Antworten. Wir brauchten Liebe und Führung. Wir brauchten unsere götterverdammte Mutter. Und du warst einfach nicht da. Also wage es nicht, mir zu sagen, dass die Familie an erster Stelle steht. Du hast die Hüter an erste Stelle gesetzt – und deine Familie hat den Preis dafür bezahlt.«


    Sie krallte ihre Finger an die Stelle, an der ihr Herz lag, als hätten meine Worte ihr eine blutende Wunde beigebracht, und ihre feuchten Wangen glänzten im Mondlicht. »Ich dachte, ich würde das Richtige tun. Ich dachte, ich würde in einem Monat nach Hause kommen und alles wäre wieder wie früher.« Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen und schluchzte. »Ihr Götter, was habe ich getan?«


    So wütend ich auch war, ihr Leid zu sehen, bereitete mir keine Freude, keine Genugtuung. Das war kein Kampf, den man gewinnen konnte. Das waren offene Wunden, die gereinigt, versorgt und gepflegt werden mussten – und selbst dann würden die Narben vielleicht nie vollständig verblassen.


    Luther drückte sanft meine Hand. Diese einfache Geste veränderte alles, seine Kraft durchdrang mich so sicher wie seine Magie.


    »Du warst nicht da, Mutter.« Ich schob das Kinn vor. »Aber Luther war da. Er hat dafür gesorgt, dass ich Waffen und Freunde hatte, und einen Ort, an dem ich mich sicher fühlen konnte, und er hat dafür nichts verlangt. Er hat sich um mich gekümmert. Und auch um Teller. Als wir niemanden mehr hatten, war er da.«


    Ihr tränennasser Blick wanderte zu Luther und die Verachtung in ihrem Gesicht verblasste. »Vielleicht …« Sie schluckte hart. »Vielleicht war ich zu voreilig mit meinem Urteil.«


    Ich seufzte und lehnte mich an ihn. »Du kannst dir nicht vorstellen, was er und ich durchgemacht haben. Ich verdanke ihm alles.«


    Er küsste mich auf die Schläfe. »Du schuldest mir nichts.«


    Meine Mutter nahm sich einen Moment Zeit, um sich zu sammeln, wischte sich über das Gesicht, atmete tief durch, um wieder zu Atem zu kommen. »Nach einem Leben voller Geheimnisse fällt es mir schwer, offen zu sein. Das hat mich bereits meinen Mann gekostet.« Sie verzog das Gesicht und eine weitere Träne bahnte sich ihren Weg. »Ich werde nicht zulassen, dass es mir auch meine Tochter nimmt.« Sie streckte mir die Hand entgegen. »Kannst du mir vergeben? Oder mir wenigstens eine Chance geben, damit ich versuchen kann, es wiedergutzumachen?«


    Ich zögerte. »Wirst du ihm eine Chance geben?«


    Sie sah Luther an, ihr Gesichtsausdruck war nicht zu deuten. Er war nicht mehr feindselig – aber auch nicht vertrauensvoll. »Schwörst du, dass du nur gute Absichten hast, was meine Tochter angeht? Du benutzt sie nicht für deine eigenen Zwecke?«


    »Ich schwöre es«, sagte er entschlossen. »Ihr Glück ist alles, was ich will.«


    Sie nickte kurz. »Ich habe noch Fragen, aber ich werde offen bleiben. Wenn das, was meine Tochter sagt, wahr ist, dann schulde ich dir meinen Dank.«


    Er senkte den Kopf.


    »Von nun an sagen wir uns die Wahrheit«, beharrte ich. »Die ganze Wahrheit.«


    »Die ganze Wahrheit«, wiederholte sie.


    Ich warf einen Blick auf Luther und hätte angesichts der zerbrechlichen Hoffnung in seinen Augen weinen können. »Die ganze Wahrheit«, sagte er.


    Ich zog meine Mutter in eine Umarmung und hatte zum ersten Mal das Gefühl, dass sie wirklich, wahrhaftig wieder in meinem Leben war. Wir fingen beide an zu weinen, dann lachten wir, trotz der Tränen, über unseren erbärmlichen Zustand. Ich legte einen Arm um ihre Schultern, nahm Luthers Hand und gemeinsam gingen wir zurück zum Lager, bereit, neu anzufangen.
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    Sei vorsichtig.«


    Ich verdrehte die Augen, konnte aber ein Lächeln nicht unterdrücken.


    »Mutter, das hast du heute Morgen schon zwanzigmal gesagt.«


    »Weil ich meine Tochter kenne. Es ist noch nie vorgekommen, dass du dich nicht Hals über Kopf in jede Gefahr stürzt, die dir begegnet.«


    »Dann weißt du auch, dass deine Warnungen absolut nichts bringen«, brummte Luther. Er versteifte sich plötzlich, als hätte er Angst, zu weit gegangen zu sein, aber als meine Mutter laut lachte, konnte ich spüren, wie er sich entspannte und im Sattel leicht gegen mich sackte.


    »Meine Magie ist fast vollständig wiederhergestellt«, sagte ich. »Solange Ophiucae uns nicht nach Sophos folgt, sollten wir sicher sein.«


    »Und wenn er es doch tut, werde ich nicht zulassen, dass er ihr etwas antut«, fügte Luther hinzu.


    Sie nickte zustimmend. »Ich verlasse mich darauf, Prinz.«


    »Bitte, nenn mich Luther.«


    Ich warf ihm einen Blick zu, hob die Augenbrauen, hielt aber die spitze Bemerkung, die mir auf der Zunge lag, zurück. Ihr vorläufiger Waffenstillstand war so wundervoll, dass ich es kaum in Worte fassen konnte, und auch, wenn ich es liebte, ihn zu necken, hielt ich mich doch zurück, um nichts zu riskieren.


    Dieser Waffenstillstand war nicht einfach so entstanden. Wir hatten fast die ganze Nacht wach gelegen, saßen um das Feuer herum und hatten uns unsere Geheimnisse anvertraut. Meine Mutter erzählte mir alles, woran sie sich noch von meinem leiblichen Vater erinnerte, und noch viel mehr über ihre Zeit bei der Armee und bei den Hütern. Im Gegenzug erzählte ich ihr alles, was seit dem Tag, an dem sie verschwunden war, passiert war. Wir weinten gemeinsam über den Tod meines Vaters, waren wütend darüber, wie Vance mich benutzt, mich verraten und ins Visier genommen hatte, und lächelten beide, als ich ihr von Taran und Eleanor und dem Rest meiner neuen Descended-Familie erzählte.


    Zu meiner Überraschung erzählte Luther ihr ohne Aufforderung seine Geschichte. Er erzählte ihr von seiner sterblichen Mutter und woher seine Narbe stammte, von den Visionen, die Lumnos ihm geschickt hatte, und von der neuen, besseren Welt, von der er glaubte, dass ich sie erschaffen würde. Sie befragte ihn unerbittlich wegen all der Dinge, von denen sie glaubte, dass er sie getan hatte, und er erzählte ihr geduldig, was wirklich hinter jedem einzelnen davon steckte. Ihre Mauern begannen zu bröckeln, als sie erfuhr, wie viel er über die Hüter wusste – und wie viel er heimlich getan hatte, um sie vor Ulther zu beschützen.


    Aber es war die Geschichte unserer Liebe, die ihr Misstrauen endgültig schwinden ließ. Als wir ihr von ihren Höhen und Tiefen erzählten, von unseren gegenseitigen Neckereien, dem Flirten, von all den Malen, in denen wir uns gegenseitig gerettet hatten, und all den Momenten, in denen wir uns fast für immer voneinander hatten verabschieden müssen, begann sie zu verstehen. Während all dem folgten ihre Augen jeder von Luthers Bewegungen – wenn er meine Hand umfasste oder mir durch die Haare strich, wenn er mich liebevoll anlächelte oder gespielt genervt aufstöhnte. Es würde Zeit brauchen, bis ihr Misstrauen vollständig verschwunden war, und vielleicht würde sich auch nie eine enge Bindung zwischen den beiden entwickeln, aber am Ende des Abends lächelten wir drei und schmiedeten Pläne. Als es Zeit zum Schlafen war, kuschelte sich Luther mutig an mich, zog mich in seine Arme und sie hatte nichts dagegen. Das war in diesem Moment das größte Geschenk, das ich mir wünschen konnte.


    »Vielleicht wird Ophiucae mir nichts tun«, sagte ich.


    Sie und Luther tauschten einen ernsten Blick miteinander.


    »Diem«, begann sie langsam, »du darfst nicht vergessen, wie gefährlich er ist.«


    Ich versteifte mich. »Das habe ich nicht vergessen.«


    »Er hätte dich als Baby getötet, wenn ich nicht eingegriffen hätte.«


    »Er wollte mein Blut. Vielleicht wollte er mir nur die Haut anritzen, nicht mich töten.«


    »Er ermordet Unschuldige, Diem«, sagte Luther sanft.


    »Das weiß ich«, erwiderte ich knapp und ballte meine Hände um die Zügel. »Ich werde tun, was getan werden muss.«


    Eine unangenehme Stille breitete sich zwischen uns aus, die nur vom Klappern der Hufe auf der festgestampften Erde unterbrochen wurde.


    »Ich werde es tun«, sagte Luther. »Du solltest nicht deinen eigenen Vater töten müssen. Wenn die Zeit gekommen ist, lass mich ihn erledigen.«


    Ich spannte mich an. »Er kann Magie absorbieren, genau wie ich. Und wenn ich recht habe und er mir nicht wehtun will, bin ich vielleicht die Einzige, die nah genug an ihn herankommt, um es zu tun.«


    Seine Arme zogen sich fester um mich. »Ich werde einen Weg finden.«


    Mein Herz war hin- und hergerissen.


    Ich wusste, dass Ophiucae aufgehalten werden musste.


    Für immer. Bald.


    Aber der Gedanke, meinen leiblichen Vater zu töten – gerade, nachdem ich ihn endlich gefunden hatte, bevor wir uns überhaupt richtig kennenlernen konnten –, sorgte dafür, dass sich ein Kloß in meiner Kehle formte. Ich war mir nicht ganz sicher, ob ich es schaffen würde, den tödlichen Schlag wirklich ausführen.


    Und selbst wenn Luther derjenige war, der die Klinge schwingen würde, war ich mir nicht sicher, ob ich nicht doch versuchen würde, ihn aufzuhalten.


    Obwohl ich jede Menge Ausreden vorgebracht hatte, warum wir nach Sophos reisen mussten und nicht zurück in die Vergessenen Lande gehen sollten, damit ich beenden konnte, was ich begonnen hatte, war das der wahre Grund für mein neues Reiseziel. Ich brauchte Zeit, um mich mit dieser neuen Enthüllung und all ihren Konsequenzen auseinanderzusetzen – aber ich konnte in der Zwischenzeit nicht noch mehr unschuldige Leben riskieren.


    »Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?«, fragte meine Mutter. »Wenn die Crowns dich gefangen nehmen wollen, warum gehst du dann ein Risiko ein und lieferst dich einer von ihnen aus?«


    »Ich werde mein Leben nicht auf der Flucht verbringen. Wenn die Crowns mich befragen wollen, werde ich ihnen ihre Antworten geben. Und wenn sie versuchen, mich zu töten, werden sie das gleiche Schicksal erleiden wie der König von Fortos. Außerdem ist die Sophos-Crown für das Ritual verantwortlich. Ich muss them davon überzeugen, die Crowns auf die Insel zu rufen, um meinen Krönungsritus zu vollenden.« Ich warf ihr einen Blick zu. »Und du musst die Hüter davon überzeugen, dass sie das zulassen.«


    Sie runzelte die Stirn. »Weißt du, wie viele Jahre wir schon versuchen, Coeurîle zu erobern? Und jetzt soll ich meinem Leuten sagen, dass sie sie zurückgeben sollen?«


    »Sie müssen die Insel nicht verlassen, nur den Tempel der Kindred. Und nur so lange, wie das Ritual dauert. Es ist ein Waffenstillstand, kein Rückzug.«


    »Wenn die Crowns glauben, dass Diem die Rebellen durch dich manipulieren kann, könnten sie bereit sein, euch beide in Ruhe zu lassen«, fügte Luther hinzu. »Das ist unsere einzige Chance, einen Krieg mit ihnen zu vermeiden.«


    Sie sah nicht überzeugt aus. »Ist ein Krieg mit den Crowns nicht dein Ziel?«


    »Irgendwann einmal«, bestätigte ich. »Aber ich muss Verbündete finden und eine Armee aufbauen. Das wird einfacher sein, wenn nicht ständig ein Hinrichtungsbefehl über meinem Kopf schwebt.«


    »Oder vielleicht musst du die anderen fünf Crowns töten und ihre Reiche übernehmen.«


    Meine Gottheit summte eifrig bei ihren Worten.


    »Ich bin keine Mörderin«, murmelte ich, obwohl ich mir nicht sicher war, wen ich überzeugen wollte – sie, meine Gottheit oder mich selbst. »Und es sind sechs andere Crowns, nicht fünf.«


    Sie presste die Lippen zusammen.


    »Mutter«, sagte ich warnend. »Du hast versprochen, ehrlich zu sein. Was verschweigst du?«


    Sie seufzte. »Die Königin von Arboros ist bei uns – bei den Hütern, meine ich. Sie hat uns jahrelang erlaubt, in ihrem Reich frei zu agieren. Sie hat den Rebellen am Tag des Angriffs geholfen, auf die Insel zu gelangen.«


    »Wenn das wahr ist, haben sie sie verraten. Sie war eine Gefangene wie ich. Sie haben sie angekettet …«


    »Eine Farce, um ihre Beteiligung zu vertuschen, da bin ich mir sicher. Sie muss gehofft haben, dass du den anderen Crowns erzählst, was du gesehen hast, um jeden Verdacht von sich abzulenken.«


    Ich runzelte die Stirn. »Warum sollte sie den Hütern helfen?«


    Meine Mutter lächelte. »Du bist nicht die einzige Halb-Mortal-Crown. Sie und ihr sterblicher Vater standen sich sehr nahe. Sie versprach ihm auf seinem Sterbebett, dass sie alles tun würde, um seiner Art zu helfen.«


    Luther stupste mein Bein an. »Sieht so aus, als hätten wir gerade unsere erste Verbündete gefunden.«


    Unsere Pferde wurden langsamer, der dunkle, hügelige Wald wich sanften Grasflächen, die die Grenze zu Sophos, dem Reich des Gedankens und Funkens, markierten.


    »Vielleicht sollten wir dich zum Lager der Hüter begleiten«, sagte ich zu meiner Mutter. »Es gefällt mir nicht, dass du alleine unterwegs bist.«


    »Ich bin nicht allein.« Sie deutete mit dem Kopf auf eine Baumgruppe in der Ferne, wo sich etwas bewegte. Sie stieß eine Reihe kurzer, hohe Pfeiftöne aus. Kurz darauf antwortete ihr das gleiche Pfeifen.


    Ich nickte widerwillig. »Wir holen dich, sobald wir sicher nach Lumnos zurückkehren können.«


    »In der Zwischenzeit werde ich alle Zellen vor Ophiucae warnen. Ich kann unsere Mitglieder nicht davon abhalten, sich ihm anzuschließen, aber ich kann ihnen zumindest sagen, dass er seine eigenen Motive verfolgt.« Ihr Blick wanderte zu Luther, ihre Augen verengten sich etwas. »Ich würde gerne noch mit dir sprechen, bevor ich gehe. Unter vier Augen.«


    Ich setzte mich aufrechter hin, merkte, wie ich begann, in Abwehrhaltung zu gehen. »Was immer du ihm zu sagen hast, kannst du mir auch sagen.«


    »Es geht mir nicht darum, was ich zu sagen habe«, sagte sie knapp. »Und wenn du willst, dass ich ihm vertraue, musst du mir auch vertrauen.«


    Mit einiger Anstrengung gelang es mir, mich davon abzuhalten, mit ihr zu streiten. Wir stiegen ab und Luther warf mir noch einen letzten Blick zu, bevor er ihr folgte. Ich beobachtete unverhohlen jede ihrer Bewegungen und kaute nervös auf meiner Wange, während ich versuchte, jede Geste und jeden Gesichtsausdruck genauestens zu analysieren.


    Die vorsichtige Herzlichkeit, die sie ihm heute Morgen entgegengebracht hatte, war einem strengem Blick und einem steinernen Gesichtsausdruck gewichen. Als sie ihm den Finger in die Brust stieß, wäre ich fast zu ihnen gelaufen, um dazwischen zu gehen, aber er verlor seine kühle Gelassenheit nicht, nickte einfach nur immer wieder und hielt die Hände hinter dem Rücken verschränkt.


    Sie sagte etwas zu ihm, verschränkte dann die Arme und sah ihn erwartungsvoll an. Luther sah in meine Richtung und starrte mich so lange an, dass ich fragend die Stirn runzelte. Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, dann wandte er sich ab.


    Mein Herz hämmerte. Irgendetwas gab mir das Gefühl, dass es sich um mehr handelte als nur ein zwangloses Gespräch. Luther sprach lange – sehr lange –, während meine Mutter ihn scharf musterte, ihr Blick huschte immer wieder über sein Gesicht.


    Die Spionin, die sie all die Jahre über vor uns versteckt hatte, war nun so deutlich zu erkennen, dass es schon lachhaft war. Ich hatte es nie geschafft, sie anzulügen, da sie selbst kleinste Details bemerkte, die alle anderen übersahen. Und obwohl sie es in Sachen Furchtlosigkeit und Temperament mit mir aufnehmen konnte, besaß sie auch eine fürsorgliche Wärme, die selbst die härtesten Herzen erweichen konnte.


    Wenn sie nur ihre Schutzmauer lange genug senken würde, damit er das sehen konnte.


    Ich spielte nervös mit meinem Ärmel. Das einseitige Gespräch zog sich hin, und ihr Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. Luther hörte endlich auf zu reden und sie blickte zu Boden, die Augenbrauen waren tief herabgezogen. Eine Minute lang standen sie so da – regungslos, schweigend. Für mich fühlte es sich aber an, als würde eine ganze Stunde vergehen


    Plötzlich bewegte sie sich auf ihn zu. Ihre Arme schlangen sich um seine Taille, sie vergrub das Gesicht an seiner Brust und ihre zierliche Gestalt verschwand regelrecht in seinem hochgewachsenen, muskulösen Körper. Er versteifte sich, sein Blick schoss zu mir, während er ihr unbeholfen auf den Rücken klopfte.


    Meine Neugierde überwältigte meine Selbstbeherrschung und ich lief zu ihnen. »Alles gut bei euch?«


    Meine Mutter zog sich wieder zurück, ihre Augen waren rot und feucht von Tränen, aber ein Lächeln lag auf ihrem Gesicht. »Ja. Ja, ich glaube, es wird alles gut.«


    Luther und ich tauschten einen vielsagenden Blick.


    »Ich lasse euch beiden einen Moment allein«, sagte er vorsichtig und meine Mutter nickte und strahlte, trotz ihrer Tränen. Sie sah ihm lächelnd nach, auch noch, als er sich entfernte.


    »Was ist passiert?«, fragte ich.


    Sie holte tief Luft. »Du und ich sind uns so ähnlich, meine kleine Kriegerin, aber in einer Hinsicht sind wir so unterschiedlich wie Tag und Nacht.« Sie ergriff meine Hände. »Du suchst das Beste in jedem, den du triffst, und ich suche das Schlechteste. Ich habe so viele Jahre lang geglaubt, dass jeder, dem ich begegne, eine Bedrohung sein könnte.«


    »Luther ist keine Bedrohung für dich«, unterbrach ich sie. »Er würde niemals jemandem wehtun, der mir wichtig ist. Er würde sein Leben riskieren, um dich oder Teller oder Maura zu beschützen.«


    »Ja. Ich glaube, du hast recht.«


    Überrascht sah ich sie an. »Wirklich?«


    »Er liebt dich. Ich habe es in seinem Gesicht gesehen, als ich euch beide zusammen im Gefängnis gesehen habe. Ich habe versucht, mir einzureden, dass es nur gespielt war, aber die Art, wie er dich ansieht …« Ihr Lächeln wurde breiter. »Solche Gefühle kann man nicht vortäuschen.«


    Ich holte tief Luft. »Und du bist nicht traurig?«


    »Ich kann nicht leugnen, dass es für mich seltsam ist, angesichts unserer Vorgeschichte. Es könnte einige Zeit dauern, bis ich ihm voll und ganz vertraue. Aber alles, was ich mir jemals für dich gewünscht habe, ist ein Mann, der erkennt, was für ein seltenes Geschenk du bist, und das auch zu schätzen weiß.«


    Ich lächelte ironisch. »Ich glaube, ich bin eher eine Last für ihn als ein Geschenk.«


    »Du bist ein kostbares Juwel, mein kleines Mädchen. Du erkennst das vielleicht nicht, aber dieser Mann tut es ganz offensichtlich.« Sie legte mir eine Hand auf die Wange. »Ihr habt meinen Segen. Wenn er zu deiner Familie gehört, dann gehört er auch zu meiner.«


    Mein Herz explodierte vor Freude, strahlte dabei so hell, dass die Morgensonne sich vor seinem Glanz zu verneigen schien.


    »Er braucht dich«, gab ich zu. »Seine Mutter wurde ihm früh genommen und seine Stiefmutter war grausam. Seinen Vater scheint es nicht zu kümmern, ob er lebt oder stirbt. Er verdient die Liebe, die du und Vater mir immer gegeben habt.«


    Sie runzelte nachdenklich die Stirn. »Ich habe immer angenommen, dass er den Halb-Mortal-Kindern half, weil er selbst ein Halb-Mortal ist. Aber er hat immer darauf bestanden, dass die Waisenkinder zu einer guten neuen Familie kommen. Ich habe ihn oft gefragt, warum ihm das so wichtig ist, aber er hat mir nie geantwortet …« Sie sah wieder zu ihm. »Ich glaube, jetzt habe ich verstanden, warum.«


    Sie senkte entschlossen den Kopf, als hätte sie eine endgültige und unumstößliche Entscheidung getroffen.


    Sie winkte ihn zu sich und wir drei umarmten uns und versprachen einander, vorsichtig zu sein. Meine Mutter stieg auf ihr Pferd und Luther drückte sich an meinen Rücken, hatte seine Arme um meine Schultern gelegt, während wir ihr nachsahen, als sie wegritt.


    »Du hast gerade etwas geschafft, was ich bis heute für unmöglich gehalten hätte«, sagte ich.


    »Mehrere Wochen neben dir zu schlafen, ohne dir die Kleider vom Leib zu reißen und über dich herzufallen?«, fragte er mich trocken. »Ich versichere dir, das war nicht einfach.«


    Ich grinste. »Ich meinte, meine Mutter umzustimmen.« Rasch drehte ich mich halb in seinen Atmen um, um ihn ansehen zu können. »Was auch immer du gesagt hast, es hat sie überzeugt. Sie hat uns ihren Segen gegeben.«


    Er versuchte sein Bestes, ungerührt zu bleiben, aber ein Lächeln zupfte an seinen Mundwinkeln. »Ach ja?«


    »Worüber habt ihr beiden gesprochen?«


    »Wenn ich der Einzige bin, der jemals in der Lage war, sie umzustimmen, kann ich dir doch nicht einfach mein Geheimnis verraten, oder?«


    Ich entzog mich seinem Griff und machte ein paar Schritte. »Das merke ich mir, für den Augenblick, wenn du bereit bist, mir die Kleider vom Leib zu reißen und über mich herzufallen.«


    Ich quietschte, als er mich an der Taille packte und wieder an sich zog. Er fing meine Lippen in einem wilden Kuss ein, der mir den Atem raubte und bei dem ich in seinen Armen förmlich dahinschmolz. Sein Mund wanderte zu meinem Hals und er kratzte mit den Zähnen über meine Haut. Als meine Hand sich mit einem Wimmern in sein dunkles Haar krallte, glaubte ich schon, dass er gleich hier und jetzt über mich herfallen würde.


    »Sie hat mich gefragt, warum ich dich liebe.«


    »Hmm?«, murmelte ich, mein Verstand benebelt von Lust.


    »Deine Mutter.« Er zog sich zurück, um mich anzusehen, und grinste, als er meinen glasigen Blick bemerkte. »Zuerst hat sie alles aufgezählt, was sie mit meinem Schwanz machen wird, sollte ich dir jemals wehtun. Ihr Bellator-Frauen wisst, wie man einem Mann Angst machen kann.« Er verzog das Gesicht, richtete seine Hose und ich strahlte stolz. »Dann verlangte sie, dass ich ihr sage, warum ich dich liebe. Was ich an dir liebe.«


    Ich schlang meine Arme um seinen Hals. »Und was hast du gesagt?«


    Seine Handflächen glitten zu meinem Po, zogen mich näher an ihn heran und drückten meine Hüfte gegen seine. »Ich habe ihr gesagt, wie umwerfend du nackt aussiehst.«


    Ich lachte und versuchte, ihn wegzuschieben, aber seine Hände legten sich auf meinen Rücken und hielten mich in seiner Umarmung gefangen.


    Er fing mein Lachen mit einem Kuss ein, der zärtlich und unerwartet keusch war. »Dein Herz«, sagte er rau. »Ich habe ihr gesagt, dass ich dein Herz liebe. Deine Güte. Deine Selbstlosigkeit. Deine Bescheidenheit. Die Mühen, die du auf dich nimmst, um anderen in Not zu helfen. Es gibt viele Dinge, die ich an dir liebe, Diem Bellator, aber das bleibt mein Lieblingssache.«


    Meine Brust zog sich zusammen, mein Körper war zu klein, um die Welt aus Emotionen zu fassen, die in mir explodierten.


    »Du ruinierst noch meinen Ruf«, scherzte ich. »Wie soll ich die Crowns in die Knie zwingen, wenn du allen erzählst, dass ich nett bin?«


    Er gab mir einen viel zu kurzen Kuss auf die Lippen, dann zog er sich zurück und ließ mich los. »Ein Anfang wäre es, wenn du die Grenze überschreitest und auch noch die letzte Art von Kindred-Magie in dir erweckst.«


    Ich starrte auf die Plaketten, die in die Ringstraße eingelassen waren, um die Grenze zwischen Sophos und Montios zu markieren. Die Montios-Plakette schien irgendwie anders zu sein. Glänzender. Ihr Goldton wirkte etwas dunkler.


    »Glaubst du wirklich, dass es etwas bewirkt, wenn ich Sophos-Boden betrete?«, fragte ich ihn.


    »Schwer zu sagen. Du warst halb tot, als wir nach Umbros kamen und in den anderen Reichen standest du noch unter dem Einfluss der Flammwurz. Es ist das erste Mal, dass du ein neues Reich betrittst, ohne dass dich etwas zurückhält.«


    Ich trat vor, bis meine Zehen die Grenze berührten. Von dort starrte ich auf die weite Grasebene. Die Sonne tauchte die Grashalme, die sich durch die Schneedecke geschoben hatten, in Gold und Orange. Die Ruhe war surreal, denn ich wusste, welche berühmte Stadt dahinter lag. In der Ferne glänzten ihre himmelhohen Gebäude vor dem pastellfarbenen Himmel.


    »Bist du bereit?«, fragte er.


    Meine Gottheit schien zu verstehen, was gleich passieren würde. Sie wirbelte ungeduldig und warf sich gegen meine Brust, als wolle sie mich nach Sophos ziehen. Ihre Ungeduld war wenig beruhigend – jedes Mal, wenn ich ihrem Ruf folgte, stürzte sie mein Leben ins Chaos.


    »Ich werde die ganze Zeit bei dir sein«, sagte Luther. »Was auch immer passiert, du bist nicht allein.«


    Mein rasendes Herz beruhigte sich etwas und ich atmete tief durch.


    »Ich bin bereit.«
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    Am ersten Tag konnte ich nichts anderes tun als schreien.


    Wie in allen Reichen war auch die Magie von Sophos zweigeteilt. Einige waren mit der Kraft des Funkens gesegnet – einem summenden, elektrisierenden Strom, der viele ihrer bahnbrechenden Erfindungen antrieb. Andere beanspruchten die Macht der Gedanken für sich – die Fähigkeit, sich alles zu merken, was sie jemals gesehen, gehört oder gelesen hatten. Sie verwandelten ihr Gehirn in einen Schatz, aus dem sie selbst kleinste Details mühelos abrufen konnten.


    Dann gab es noch die wenigen Glücklichen, die beides geerbt hatten – so wie ich.


    Es war Ersteres, das mich anfangs in Raserei versetzte, denn ich war gefangen in einem endlosen Blitz, der meinen Körper immer wieder krampfen ließ, während ich die Kindred anflehte, es zu beenden.


    Der arme Luther war hilflos und musste auf der Montios-Seite der Grenze bleiben, um im Falle eines Angriffs Zugang zu seiner Magie zu haben. Er blieb so nah wie möglich bei mir und sprach mir gut zu, während mein statisch aufgeladenes Haar tanzte und das Gras um mich herum zischen ließ, bevor es zu einer schwarzen Kruste verkohlte. Als ich schließlich vor Erschöpfung ohnmächtig wurde, sah er genauso traumatisiert aus, wie ich mich fühlte.


    Am zweiten Tag wurde mein Verstand zu meinem größten Feind. Selbst die Funken, die immer noch über meine Haut schossen, konnten mich nicht von dem pochenden Druck in meinem Kopf ablenken. Alle meine Erinnerungen spielten sich in überwältigender Klarheit ab und die Magie enthüllte Details, von denen ich nicht gewusst hatte, dass sie in meinem Hirn abgespeichert waren.


    Zum Glück schien die Magie nur die Erinnerungen zu verstärken, die ich noch nicht vergessen hatte, alle anderen blieben für immer in der Vergangenheit verborgen.


    Leider drehten sich die meisten meiner Erinnerungen um die schlimmsten Momente in meinem Leben. Ich schaffte es, zurück zur Montios-Seite zu kriechen, und Luther drückte mich an seine Brust, während ich jeden dunklen Moment meines Lebens bis ins kleinste, qualvollste Detail noch einmal durchlebte.


    Erst am dritten Tag gelang es mir, mich weit genug unter Kontrolle zu haben, dass wir unsere Reise in die Hauptstadt des Reiches, Sophos City, fortsetzen konnten, aber ich hatte immer noch Mühe, meine neuen Kräfte zu beherrschen.


    »Diese Stadt überrascht mich immer wieder«, sagte Luther, während unser Pferd die Hauptstraße der Stadt entlangtrabte. »Es ist, als würde man in eine andere Zeit katapultiert werden.«


    Ich starrte auf die hoch aufragenden Gebäude aus Metall und Glas, deren Formen den Gesetzen der Natur zu trotzen schienen. Auf den gepflasterten Straßen wimmelte es nur so von seltsamen Maschinen, die unruhig um uns herumflitzten. Einige von ihnen transportierten auch Leute.


    Luther führte uns in eine ruhige Seitenstraße und ich zog mir meine Kapuze tief ins Gesicht und blieb etwas zurück, während er mit dem Wirt einer Herberge darüber verhandelte, ob wir unser Pferd bei ihm anbinden konnten. Nachdem wir das getan hatten und uns wieder zum Gehen wandten, starrte uns der Gastwirt an und mir wurde schlagartig bewusst, wie offensichtlich es war, dass wir nicht hierhergehörten.


    Zunächst einmal war unser Pferd das einzige Lasttier weit und breit und unsere legere, abgetragene Kleidung war alles andere als modern. Die meisten Einwohner trugen elegante, einfach geschnittene Anzüge aus edlen Stoffen, obwohl die Vorliebe der Descended für Opulenz sich in den Details zeigte, wie bauschigen Ärmeln, übergroßen Knöpfen aus Edelsteinen und Mänteln, die wie wogende Umhänge hinter ihnen herflatterten.


    Wir waren auch die Einzigen weit und breit, die es nicht eilig hatten, unser Ziel zu erreichen. Unser gemächliches Tempo sorgte für irritierte Blicke von Passanten, die uns fast umwarfen, als sie an uns vorbeieilten.


    Obwohl sich viele ausländische Descended und sogar Mortals unter den Sophos-Descended mit den rosafarbenen Augen befanden, erregten wir überall Aufmerksamkeit und die Blicke aus Augen in allen Farben richteten sich auf uns.


    »Gut, dass wir nicht vorhatten, unbemerkt zu bleiben«, sagte ich. »Ich bin mir nicht sicher, ob wir noch auffälliger sein könnten, selbst wenn wir es versuchten.«


    »Das spielt keine Rolle. Deine Macht ist so groß, dass die Sophos-Crown deine Aura mit Sicherheit bereits gespürt hat.«


    Ich runzelte die Stirn und sah Luther an. »Warum hast du meine Anwesenheit in Lumnos nicht gespürt, bevor ich Königin wurde?«


    »Ich habe sie gespürt. Ein paar Wochen, bevor wir uns trafen, begann ich sie wahrzunehmen – ich nehme an, das war, als du aufgehört hast, die Flammwurz zu nehmen. Ich dachte, die Aura würde von einem der jüngeren Cousins oder Cousinen ausgehen, deren Magie gerade begann, sich zu manifestieren. Mir war nicht klar, dass es deine Aura gewesen war, die ich gespürt hatte. Erst bei deinem letzten Besuch im Palast bemerkte ich es, weil ich die Aura immer dann deutlicher spüren konnte, wenn du in der Nähe warst.«


    Trotz meiner Erschöpfung gelang mir ein schwaches Lächeln. »Das erklärt, warum du an diesem Tag so zudringlich warst.«


    Er blickte mich finster an. »Das war eher Eifersucht. Ich habe gesehen, wie die Wache dich berührt hat, und ich musste eingreifen, sonst hätte ich ihm eigenhändig die Wirbelsäule aus dem Körper gerissen.« Seine Hand umfasste meine Hüften. »Und das wäre noch Gnade im Vergleich zu dem, was ich tun würde, wenn er es jetzt versuchen würde.«


    Ich war nicht stolz auf das aufgeregte Kribbeln, das mich bei seinen gewalttätigen Worten durchflutete – aber ich leugnete es auch nicht.


    »Ich frage mich, was das ist.« Ich zeigte auf eine Reihe riesiger Bauwerke, die auf einem Hügel standen. Mit ihren prächtigen Marmorgiebeln und mit aufwendigen Schnitzereien verzierten Holzpaneelen wirkten diese Gebäude inmitten der glänzenden neuen Häuser uralt.


    Luther neigte den Kopf. »Das sind die alten Einrichtungen der Mortals. Sie haben uns in der Schule davon erzählt. Das Linke war eine Bibliothek und das Hohe dort war eine Universität.«


    Ich starrte auf einen Haufen zerfallener Ruinen zwischen den Gebäuden. Auf den größeren Steinen waren Wortfetzen und Gravuren zu erkennen. Ich konnte spüren, wie mein frisch erweitertes Gehirn begann, jeden Buchstaben und jedes Symbol darauf zu katalogisieren, und speicherte sie dauerhaft in meinem Gedächtnis ab.


    »Was ist damit passiert?«, fragte ich.


    Sein düsterer Blick sagte mir, dass mir die Antwort nicht gefallen würde. »Das war einmal ein Tempel der alten Mortal-Religionen. Die anderen Gebäude wurden weiter genutzt, aber dieses wurde wegen Ketzerei abgerissen.«


    Ich ballte die Hände zu Fäusten, angesichts dieses sinnlosen Verlusts. »Das haben sie euch in den Schulen der Descended gelehrt? Warum lernt eure Art mehr über die Geschichte der Mortals als wir? Reicht es nicht, uns die Ausübung unseres Glaubens zu verbieten, ihr müsst auch noch alles Wissen darüber für euch behalten?«


    Er sagte nichts, aber die Muskeln an seinem Kiefer spannten sich an.


    Ich seufzte und zwang mich, meine Wut wieder zu unterdrücken. »Es tut mir leid. Das war unfair. Ich kann nicht mehr für die Mortals sprechen als du.«


    »Doch, das kannst du. Vielleicht nicht durch Blut, aber …« Er blickte zum Tempel. »Du verstehst, was es bedeutet, sterblich zu sein, und das auf eine Weise, die ich nie verstehen werde.«


    Dahinter verbarg sich eine Traurigkeit, die mich überraschte. Es fiel mir schwer, dass jemand wie Luther, der alle Vorteile genossen hatte, die einem Descended zur Verfügung standen, das Gefühl hatte, dass ihm dieses Privileg etwas Wertvolles genommen hatte.


    Aber genau so war es. Trotz der Bemühungen der Descended, sie zu unterdrücken, hatten die Mortals ihre ganz eigene Gesellschaft geschaffen – eine lebendige Kultur voller Musik und Kunst und Geschichten, eine eng verbundene Gemeinschaft, die zusammen liebte und verlor, kämpfte und starb. Wir fanden kleine Momente der Schönheit und des Humors in unserem Leid, und wenn wir sie nicht fanden, erschufen wir sie selbst, sowohl als Akt der Auflehnung als auch des Überlebens.


    Es war kein Zufall, dass die Hüter sich gegenseitig mit Bruder und Schwester anredeten – das gemeinsame Trauma der Unterdrückung hatte uns Mortals zusammengeschweißt, wie eine Familie. Wir hatten unsere Probleme, wie alle Familien, aber ich würde meine Jahre unter ihnen nicht für alle Privilegien der Welt eintauschen.


    »Ich hoffe, du weißt, wie sehr ich mir wünsche, dass den Mortals Gerechtigkeit widerfährt«, sagte Luther. »Ich betrachte sie als mein Volk, auch wenn sie das nicht tun.«


    »Ich schon.« Ich nahm seine Hand von meiner Taille und verschränkte meine Finger mit seinen. »Wenn wir zurück in Lumnos sind, möchte ich dir Mortal City zeigen. Ich stelle dir die Leute vor, mit denen ich aufgewachsen bin.« Ich lächelte verschmitzt. »Ich zeige dir, wie ich mich früher immer in Schwierigkeiten gebracht habe.«


    Sein Lächeln war aufrichtig und voller Vorfreude. »Das würde mir gefallen.« Er schien einen Moment zu zögern. »Du könntest dir dort ein Haus bauen, wenn du willst. Vielleicht in der Nähe des alten Hauses deiner Familie, damit du das Grab deines Vaters besuchen kannst, wann immer du möchtest.«


    Ich blieb mitten auf dem Gehweg stehen. Passanten fluchten leise, während sie an mir vorbeihasteten. »Muss ich nicht im Palast wohnen?«


    »Du bist die Crown. Du musst gar nichts machen, wenn du es nicht willst. Der Palast ist nützlich für Versammlungen und Bankette, aber es gibt keinen Grund, warum du nicht woanders leben kannst.« Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Wir könnten unseren Obstgarten und unsere Ziegen auch hier in Emarion haben.«


    Ein Schwarm Singvögel erhob sich in meiner Brust, flog empor und trällerte vor Freude.


    Ich beugte mich näher zu ihm. »Jetzt ist es schon mehr als eine Ziege? Unsere kleine Familie wächst schnell.«


    »Na ja, wir können unsere erste Ziege doch nicht allein lassen. Wir haben uns gefunden, also braucht Taran junior auch eine Gefährtin.«


    Ich grinste. »Du hast unsere Ziege nach Taran benannt?«


    Ein schelmisches Funkeln tanzte in seinen Augen. »Ich glaube, er wird entzückt darüber sein.«


    »Ich glaube, du musst in Zukunft mit einem offenen Auge schlafen, wenn er das erfährt. Wir müssen uns einen Esel besorgen und ihn Aemonn nennen, damit er uns verzeiht.«


    Luther warf den Kopf zurück und lachte so laut, dass sich selbst Blicke von der anderen Straßenseite auf uns richteten. Es war ein seltener Anblick, ihn so ungehemmt und fröhlich zu sehen. Ich genoss die Magie von Sophos, die jedes Detail davon festhielt, war dankbar, dass ich diesen Moment jederzeit würde wieder erleben können.


    »Komm schon.« Ich zog ihn die Straße hinunter. »Bringen wir es hinter uns. Aus irgendeinem Grund kann ich es gar nicht mehr erwarten, zurück nach Hause zu kommen.«


    Ich schob meine Kapuze zurück, genoss die Sonne auf meinem Gesicht und ließ die milchweißen Haarsträhnen locker meinen Rücken hinabfallen. Wir waren hierhergekommen, um die Sophos-Crown zu konfrontieren – es gab keinen Grund mehr, sich zu verstecken.


    Wir erreichten den zerstörten Tempel der Mortals, der mit Schildern abgesperrt war, damit niemand die Ruinen betrat. Ein leises Surren und eine Spannung in der Luft verrieten, dass dieser Ort von Sophos-Magie geschützt wurde.


    Ich ließ Luthers Hand los und schlenderte in die knisternde Barriere hinein. Meine Haut strahlte hell auf und meine Magie erhielt neue Kraft.


    »Ihr da«, bellte eine Wache. »Raus hier. Das Betreten dieses Ortes ist verboten!«


    »Nein, ich glaube, ich gehe nirgendwohin«, knurrte ich.


    Ich errichtete einen Schild um Luther und gemeinsam betraten wir die Ruinen. Wachen rannten herbei, um uns aufzuhalten, und ich beschwor eine dicke Wand aus weiß glühendem Licht, um ihnen den Weg zu versperren.


    Luther hob eine Augenbraue. »Das wird die Sophos-Crown als eine Bedrohung ansehen.«


    »Gut.« Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und drückte kurz meine Lippen auf seine. »Denn genau das bin ich auch.«


    Er versuchte, mich zu sich zu ziehen, aber ich bewegte mich rasch, bis ich außerhalb seiner Reichweite war, und kletterte weiter in die Ruinen. Ich entdeckte ein zerfallenes Fresko, das einen Mann zeigte, der an einem Baum lehnte, und hockte mich davor, um es mir genauer anzusehen. Obwohl die Details mit der Zeit verblasst waren, leuchteten seine Haare immer noch rot.


    »Ich glaube, das ist die Everflame. Ich habe ein ähnliches Bild im Palast von Umbros gesehen.« Meine Hand fuhr über einen Riss, der sich entlang des Körpers des Mannes zog und sein Gesicht verdeckte. »Ich frage mich, wer er war.«


    »Mit diesen Haaren muss er mit deiner Mutter verwandt sein«, scherzte Luther, der neben mir kniete.


    Eine immer größer werdende Menge hatte sich vor meiner Lichtwand versammelt, um dabei zuzusehen, wie die Wachen mit ihrer Funkenmagie darauf einschlugen, obwohl ihre Bemühungen kaum Wirkung zeigten.


    »Haben sie euch in den Schulen der Descended von der Everflame erzählt?«, fragte ich.


    »Nur, dass die Anführer der Mortals die Insel den Kindred als Geschenk überlassen haben. Deshalb waren Darstellungen der Everflame vor dem Krieg nicht verboten. Sie sollte ein Symbol dafür sein, dass die Mortals sich freiwillig der Herrschaft der Descended ergaben.«


    Ich schnaubte. »Sie hätten es besser wissen sollen. In Montios’Tagebuch wird erwähnt, dass es schon damals Mortals gab, die mit ihnen nichts zu tun haben wollten.«


    Er schüttelte mit einem verwunderten Ausdruck im Gesicht den Kopf. »Ich kann nicht glauben, dass du das Tagebuch einer Kindred gelesen hast. Was hat sie noch gesagt?«


    »Sie erwähnte, dass sie Angst vor ihrem jüngsten Geschwisterkind hatte. Er klang, als wäre er eine echte Rotzgöre gewesen. Du müsstest mir noch mal sagen, um welchen Bruder es sich dabei gehandelt haben könnte.« Ich wackelte mit den Augenbrauen und grinste. »Ich war seltsamerweise an allen Tagen krank, an denen die Kindred in der Schule drangekommen sind.«


    »Hast du die Kindred wirklich so sehr gehasst? Sogar die Gesegnete Mutter Lumnos?«


    »Oh, besonders Lumnos.«


    Luther verzog das Gesicht, als würden meine Worte ihm körperliche Schmerzen bereiten. »Lehnst du die Alten Götter auch ab?«


    »Die Alten Götter haben mir nie etwas genommen. Und sie haben auch nie etwas von mir verlangt. Sie sind zufrieden damit, im Himmel zu sitzen und zuzuschauen, und ich bin zufrieden damit, sie zu unterhalten.« Ich stand auf und stemmte meine Hände in die Hüften. »Also? Welcher Kindred war es?«


    »Fortos war der jüngste Bruder …«


    »Ich wusste es. Ich wusste es! Ich wusste einfach, dass er sich seinen Schwestern gegenüber wie ein kleiner Mistkerl aufgeführt haben muss.«


    »Aber Montios war die jüngste Kindred.«


    Ich hielt inne. »Das kann nicht stimmen …«


    Lauter Aufruhr erklang von der Vorderseite des Tempels. Ich ließ meine Lichtwand dünner werden und erkannte dahinter eine Art Maschine, die begann, eine provisorische Brücke über die Barriere zu bauen. Eine mächtige Aura strich über uns hinweg und abrupt richteten wir beide uns auf.


    »Hallo, Lumnos.«


    Weder männlich noch weiblich, weder König noch Königin – die elegante Crown von Sophos übertraf alle Erwartungen. Ich war schon anderen wie them in Lumnos begegnet – einige balancierten auf der Grenze zwischen maskulin und feminin, andere stellten etwas völlig Neues dar.


    »Ihr seid in meinem Tempel«, sagte they, als they an die Spitze der Brücke trat.


    »Das ist nicht Euer Tempel.« Ich zuckte mit den Schultern. »Ich wollte Euch nicht stören, also bin ich einfach hineingegangen.«


    They schlenderte vorwärts, their hauchdünnen, weit geschnittenen Hosen flatterten im Wind. »Ihr hättet um eine Einladung bitten können, wenn Ihr solche Sehnsucht nach einer privaten Führung gehabt habt.«


    »Ihr habt einen Erlass angeordnet, in dem meine Festnahme gefordert wird. Reicht das nicht als Einladung?«


    Their Augen verengten sich leicht. »Ihr seid gekommen, um Euch zu stellen?«


    »Nein. Ich bin gekommen, um Euch einen Handel vorzuschlagen.«


    »Und was für ein Handel soll das sein?«


    Ich reckte mein Kinn. »Meine Krone für mein Schwert.«


    Die Sophos-Crown – deren Name, wie ich erfahren hatte, Doriel lautete – saß starr auf der Kante ihres Stuhls, während sie vorsichtig an einer Tasse Tee nippte. They war unbeschreiblich schön, mit hohen Wangenknochen und einer mühelosen Eleganz, die sich in jeder Bewegung zeigte. Ein Schleier aus einem elfenbeinfarbenen zartem Stoff lag auf their glatt rasiertem Kopf und wurde von einem schlichten goldenen Reif gehalten, und nicht von their Krone aus glitzernden Funken.


    »Ich könnte Euch töten lassen, weil Ihr ungebeten in mein Reich gekommen seid«, sagte Doriel.


    »Das könnt Ihr gerne versuchen. Aber fragt vorher vielleicht erst einmal Ignios, wie dieses Vorhaben für ihn ausgegangen ist. Oder Umbros.« Meine Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. »Oder Fortos.«


    Ich rutschte tiefer in den Stuhl und starrte an die handbemalten Decken, die den Bibliotheksraum schmückten, in den Doriel mich geführt hatte, damit wir allein miteinander reden konnten. Da ich wusste, dass dieser Raum vor langer Zeit von den Mortals erbaut worden war, musste ich mich sehr zusammenreißen, um nicht wie ein gaffender, ehrfürchtiger Trottel zu wirken.


    Doriel musterte mich fasziniert. »Also habt Ihr schon andere Orte besucht als nur meinen Tempel.«


    »Wie ich schon sagte – es ist nicht Euer Tempel.«


    »Ist der Palast von Lumnos nicht Euer Palast?«


    »Mein Palast wurde von den Crowns von Lumnos erbaut. Dieser Tempel wurde den Mortals geraubt.«


    »Er wurde freiwillig übergeben. Ich habe die Unterlagen, die die Übergabe belegen.«


    Ich verdrehte die Augen. »Oh, ich bezweifle nicht, dass irgendein Mortal-König ihn angeboten hat, um sich bei den Kindred einzuschmeicheln, aber er hat ihnen nie gehört. Er gehörte dem Volk. Anführer sollen die Schätze ihres Volkes bewahren, nicht sie zerstückeln und verschenken.«


    »Da stimme ich Euch zu. Deshalb wurden uns diese Schätze zur Verwahrung übergeben.« Doriel machte eine ausladende Geste, die den gesamten Raum einschloss. »Es gab eine Zeit, da war der Kontinent voller prächtiger Gebäude wie diesem.«


    Ich setzte mich etwas aufrechter hin. »Wirklich?«


    »Wir haben umfangreiche Aufzeichnungen über die Schöpfungen der Mortals. Ich kann sie Euch zeigen, wenn Ihr möchtet.«


    Meine Finger krallten sich fest in die Armlehnen des Stuhls, während ich versuchte, meine Begeisterung nicht zu sehr zu zeigen. »Haben die Kindred diese Gebäude auch zerstört?«


    »Nein. Das waren die Mortals. Sie hatten ihre eigenen Kriege, bevor die Kindred kamen. Leider fielen unzählige Schätze diesen Konflikten zum Opfer – Bauwerke, Kunstwerke, Karten, Bücher. Der Herrscher dieser Länder übergab sie dem Gesegneten Vater Sophos, in der Hoffnung, dass er sie davor bewahren würde, das gleiche Schicksal zu erleiden.«


    »Und doch erlitt der Tempel genau dieses Schicksal.«


    Doriel seufzte tief. »Es war unsere vierte Crown, die seine Zerstörung befahl. Eine schlechte Entscheidung, da stimme ich Euch zu. Wissen ist unsere wertvollste Ressource. Ich halte nichts davon, sie auszulöschen.«


    »Ihr hortet sie lieber für Euch selbst«, murmelte ich. »Was nützt es, die Schätze der Mortals zu bewahren, wenn sie sie nicht nutzen dürfen?«


    They versteifte sich. »Jeder Mortal kann um einen Besuch hier bitten und jeder berechtigte Antrag wird gewährt.«


    »Und was qualifiziert eine Bitte als berechtigt?«


    »Der Nachweis, dass man sich mit der Geschichte der Mortals befasst hat und echtes Interesse besteht. Vertrauenswürdige Referenzen. Keine kriminellen Aktivitäten.«


    »In meinem Reich ist das Befassen mit der Geschichte der Mortals eine kriminelle Aktivität. Wie soll ein Mortal also jemals diese Voraussetzungen erfüllen?«


    »Es waren schon einmal Mortals aus Lumnos hier. Einer ist sogar erst vor Kurzem hier angekommen.« Doriels Lippen verzogen sich zu einem kalten Lächeln. »Wie auch immer, das scheint ein Problem zu sein, um das sich die Crown von Lumnos kümmern muss.«


    Ich kniff die Augen zusammen. »Deshalb bin ich hier. Mein Regent sagt, ich müsse das Krönungsritual vollenden, um meinen Thron besteigen zu können. Also …« Ich beugte mich vor, die Ellbogen auf die Knie gestützt. »Was muss ich tun, damit wir das Ritual durchführen können, Doriel?«


    They nippte an their Tee. »Es gibt mehrere Hindernisse. Ernsthafte Bedenken hinsichtlich Eurer Legitimität als Crown von Lumnos, ganz zu schweigen von Eurer Unterstützung der Rebellen.«


    »Ihr habt meine Krone mit eigenen Augen gesehen. Und wenn ich keine Crown wäre, könnte ich das nicht tun.« Ich streckte meine Hand aus und schickte eine Flutwelle aus Dunkelheit durch den Raum. Sie brandete als pechschwarze Flüssigkeit gegen die Wände und formte dann einen Strudel um unsere Stühle herum.


    Doriels Teetasse klapperte gegen die Untertasse, als they die Füße anhob. »Hört auf«, zischte they. »Ihr ruiniert meine Bücher.«


    Ich ließ die Magie noch ein wenig länger wirken – lange genug, dass die Flut aus Schatten an Doriels Taille leckte, und they aufschrie –, dann löste ich sie mit einer einfachen Geste wieder auf.


    »Das sind auch nicht Eure Bücher.« Ich deutete auf den Raum, der knochentrocken und von meiner Magie unberührt war. »Ich würde ihnen niemals schaden. Diese Bücher bedeuten mir genauso viel wie Euch.«


    Doriel knallte die Tasse auf den Tisch und ging zu den Bücherregalen, um sorgfältig zu prüfen, dass sie nichts abbekommen hatten. Nachdem sicher war, dass die Bücher alle unbeschadet waren, wirbelte they mit einem Schnauben zu mir herum. »Wenn Ihr die Lumnos-Crown seid, wie erklärt Ihr dann, was bei der Krönung passiert ist? Euer Blut hat den Herzstein zerbrochen und die Edelsteine auf dem Ritualdolch hätten blau werden müssen, nicht grau.« They blieb stehen, beugte sich dann vor und musterte mich aus schmalen Augen. »Genau wie Eure Augen …«


    »Damals war ich genauso verwirrt wie Ihr. Aber ich glaube, ich habe jetzt eine Erklärung.« Ich runzelte die Stirn. »Zumindest teilweise. Wenn Ihr bereit seid, mir zuzuhören.«


    Ich erzählte Doriel, was in den letzten Wochen alles passiert war, wobei ich so wenig Details wie möglich preisgab – und mir ein paar kreative Ausschmückungen erlaubte, um meine schlimmsten Verfehlungen zu verbergen. Ich erzählte von meiner Entführung durch die Hüter. Meiner Flucht nach Ignios, und dann Umbros. Meinem Besuch bei meiner Mutter in Fortos und dem unprovozierten Angriff des Königs, der zu seinem Tod geführt hatte und dafür sorgte, dass meine Mutter fliehen konnte. Meiner Konfrontation mit Ophiucae und der Enthüllung meiner Mutter darüber, wer er für mich war.


    Die ganze Wahrheit über mein magisches Spektrum ließ ich vorerst aus – genau wie meine beiden neuen Kronen.


    »Ihr sagt, dieser Mann war jahrelang auf Coeurîle angekettet?«, fragte Doriel, als ich fertig war. »Und er ist Euer Vater?«


    »Mein Erzeuger«, korrigierte ich. »Andrei Bellator ist mein Vater. Diesem anderen Mann bin ich nie zuvor begegnet.«


    »Wie ist er auf die Insel gekommen?«


    »Ich hatte gehofft, Ihr könntet mir darauf eine Antwort geben. Gibt es in Euren Archiven etwas, das Licht ins Dunkel bringen könnte?«


    Doriels Augen wurden glasig. They schien in Tausenden gespeicherten Erinnerungen zu suchen – alle Bücher, die they jemals gelesen hatte, alle Aufzeichnungen, die they jemals überflogen hatte.


    Mein Instinkt drängte mich, in their Kopf einzudringen und selbst einen Blick auf all das zu werfen. Them stand das Wissen um die gesamte Geschichte Emarions zur Verfügung und man konnte nicht sagen, welche unschätzbaren Informationen they wohl sonst noch besaß. Was ich alles erfahren könnte …


    Doriel rutschte auf dem Stuhl herum und schüttelte erneut den Kopf. »Nein. Ich habe nichts gefunden.«


    Meine Gottheit knurrte, als die Umbros-Magie in mir die Lüge bemerkte.


    »Nichts?«, fragte ich drängend. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Crowns einen Mann in ihrem heiligsten Bereich zurücklassen, ohne irgendwo eine Erklärung zu hinterlegen. Wenn jemand weiß, warum, dann Ihr.«


    They presste die Lippen zusammen. »In der Tat. Aber ich weiß es nicht.«


    Lüge.


    »Und sein Symbol – der zehnzackige Stern?« Ich musste den Drang unterdrücken, das leuchtende Zeichen unter meinem Schal zu berühren. »Der Rat von Montios sagte, dass sie Euch gebeten haben, dieses Zeichen zu recherchieren.«


    Doriels Wimpern flatterten kurz, und they senkte den Blick. »Wir haben noch nichts gefunden.«


    Noch eine Lüge.


    Ich sank in meinen Stuhl zurück. Ich konnte in their Gedanken eindringen und die Wahrheit dort selbst suchen, aber das hätte jede Hoffnung auf einen Waffenstillstand zunichte gemacht.


    »Ihr habt gesagt, Ihr seid gekommen, weil Ihr einen Handel vorschlagen wollt«, sagte Doriel, sichtlich bemüht, das Thema zu wechseln. »Eure Krone für Euer Schwert?«


    Ich nickte. »Dieser Mann ist gefährlich. Er hasst die Descended und will Rache an uns allen. Und er ist unglaublich stark. Ich habe seine Macht in Montios gespürt – ich bin vielleicht die Einzige, die ihn besiegen kann.«


    They kicherte. »Ihr seid stark, das muss ich Euch lassen, aber selbst Eure Macht reicht nicht an die der Armee von Emarion heran. Jetzt, da wir wissen, wo dieser Mann sich versteckt, können die Crowns Soldaten dorthin schicken, um …«


    »Das wird nicht funktionieren. Habt Ihr das nicht bereits versucht, und das gesamte Bataillon ist nach dem Angriff verschwunden?«


    »Offensichtlich hat Fortos nicht genug geschickt.«


    »Ihr könnt jeden Soldaten der Armee schicken. Verdammt, Ihr könnt alle Descended in Emarion schicken. Das würde nicht reichen, um ihn zu töten. Nur ich kann das.«


    Doriel verzog das Gesicht und musterte mich. »Ihr seid sehr von Eurer eigenen Stärke überzeugt.«


    »Es geht nicht um Stärke. Es … geht um etwas anderes.« Ich zögerte. War es klug, vor einer Person derart kostbare Geheimnisse zu enthüllen, wenn diese nicht bereit war, dasselbe zu tun?


    Aber hatte ich denn eine Wahl?


    Ich seufzte und breitete meine Arme aus. »Benutzt Eure Magie. Greift mich an.«


    Doriel spannte sich an. »Worauf wollt Ihr hinaus?«


    »Macht schon«, drängte ich. »Greift mich mit Eurer Funkenmagie an.«


    »Wenn Ihr mich provozieren wollt, damit ich Euch angreife und wehtue, dann …«


    Ich beschloss, them stärker herauszufordern, und sagte spöttisch: »Oh, keine Sorge. Ihr könntet mir niemals wehtun.«


    Mein Plan ging auf, verletzter Stolz blitzte in den Augen der Crown auf. They hob eine Hand und ein gezackter Energieblitz schoss aus der Handfläche, direkt auf mein Herz zu.


    Das musste ich Doriel lassen – er war nicht stark genug, um mich zu töten, aber hätte meine Haut ihn nicht mit einem Kribbeln und dem Aufflackern von Licht absorbiert, würde ich jetzt zuckend auf dem Boden liegen, statt ruhig lächelnd in meinem Stuhl zu sitzen.


    They zuckte zurück. »Euer Schild … Ich sehe ihn nicht.«


    »Ich habe Eure Magie nicht abgewehrt. Ich habe sie absorbiert.« Ich winkte mit der Hand. »Versucht es noch einmal.«


    Diesmal zögerte they nicht – und they hielt sich nicht zurück. Der elektrische Schlag, der mich traf, hätte mich unter anderen Umständen in einen qualmenden Leichnam verwandelt.


    »Ihr werdet stärker«, keuchte Doriel voller Ehrfurcht, während meine Aura dank der neuen Energie kräftiger pulsierte.


    Ich nickte. »Ich bin immun gegen Magie. Und Ophiucae ist es auch. Ich bezweifle, dass die Armee nah genug an ihn herankommt, um mit ihren Klingen und Pfeilen viel auszurichten.«


    They musterte mich wie ein hungriger Tiger, der ein Stück Fleisch anstarrte. »Ihr seid etwas Neues. Ihr müsst hier in Sophos bleiben. Lasst mich Euch untersuchen, ein paar Tests durchführen …«


    »Wir haben keine Zeit, Doriel. Dieser Mann muss aufgehalten werden, bevor er erneut tötet. Er weiß, dass ich seine Tochter bin, also glaube ich nicht, dass er mir etwas antun will. Ich bin vielleicht die Einzige, die ihn ausschalten kann.«


    »Ihr würdet Euren eigenen Vater töten?«


    Ich versteifte mich. »Er ist nur mein Erzeuger. Ich empfinde nichts für ihn.«


    Noch eine Lüge.


    Doriel musterte mich lange. »Also bietet Ihr an, zur Attentäterin zu werden, und im Gegenzug wollt Ihr gekrönt werden?«


    »Und ich will die vollständige Begnadigung für die Verbrechen, derer ich fälschlicherweise beschuldigt wurde. Ich wusste nichts von dem Angriff auf die Insel. Ich werde nicht mit euch allen zusammenarbeiten, nur damit ihr euch gegen mich wendet, kaum dass er tot ist.«


    Auch wenn es genau das ist, was ich mit Euch vorhabe, dachte ich.


    »Selbst wenn ich ein Ritual ausrichten würde, könnten die anderen Crowns Einwände dagegen haben.«


    »Die können sie gerne haben. Aber Montios war die einzige Crown, die das Ritual nicht vollendet hat.« Ich rutschte auf meinem Stuhl hin und her. »Montios’ Zustimmung wird kein Problem sein.«


    »Ihr braucht dennoch immer noch sechs Stimmen für eine Begnadigung.«


    Ich achtete sehr sorgfältig darauf, mir meine Reaktion auf diese Worte nicht anmerken zu lassen. Ich kontrollierte drei Kronen – drei Stimmen. Wenn meine Mutter mit der Königin von Arboros recht hatte, konnte ich hoffentlich auf ihre Stimme zählen. Das bedeutete, dass ich Doriels Stimme und noch eine weitere brauchte. Umbros und Ignios würden niemals zustimmen, mich zu verschonen – damit blieben nur noch Faunos und Meros.


    »Ich habe Euch und Meros bei meiner Krönung miteinander sprechen sehen. Ihr beide seid Verbündete, oder nicht?«


    »Wir haben ein freundschaftliches Verhältnis«, sagte Doriel ausweichend und sah mich misstrauisch an, weil ich plötzlich Interesse an Meros zeigte. »Warum fragt Ihr?«


    »Wenn Ihr den König von Meros davon überzeugen könnt, der Begnadigung zuzustimmen, kümmere ich mich um den Rest.«


    »Und wie wollt Ihr das anstellen?«


    »Lasst das meine Sorge sein. Das ist alles, worum ich Euch bitte. Seid Ihr bereit, auf diesen Handel einzugehen?«


    »Da ist noch die Angelegenheit mit Coeurîle.« Doriel atmete leise aus, ein Hauch von Erschöpfung zeigte sich in den Gesichtszügen der Crown. »Wie sich herausstellte, ist die Besetzung durch die Rebellen schwieriger zu durchbrechen als erwartet. Die Soldaten der Armee sind bereits zu weit auf dem ganzen Kontinent verstreut, für den Fall, dass die Rebellen einen weiteren Angriff irgendwo planen. Wenn wir sie zur Insel rufen, damit sie dort kämpfen, würde uns das alle verwundbar machen.«


    »Es wird keine Schlacht geben. Die Hüter werden uns Zugang zum Tempel der Kindred gewähren.«


    Doriel schaubte. »Weil sie euch gehorchen?«


    »Weil sie meiner Mutter gehorchen.« Ich lächelte gequält. »Und sie wird es zulassen, dass wir den Tempel betreten können, weil die Crowns sie ebenfalls begnadigen werden.«


    »Auf keinen Fall. Eure Mutter ist eine Mörderin.« They sprang auf und stieß einen Finger in meine Richtung. »Und wenn Ihr glaubt, der König von Meros würde dem zustimmen, seid Ihr verrückt. Sein Reich wird seit Monaten von den Hütern belagert.«


    »Meine Mutter war seit dem Forging Day auf der Insel gefangen. Sie kann diese Angriffe nicht angeordnet haben.«


    »Als ihre Anführerin ist sie verantwortlich …«


    »Und was ist mit Eurer Verantwortung?«, fuhr ich die Crown an. »Jeden Tag sterben Mortals auf diesem Kontinent. Sie hungern, frieren, werden gefoltert und eingesperrt …«


    »Nicht in meinem Reich«, erwiderte Doriel hochmütig.


    »Weil Ihr sie alle verbannt habt! Glaubt Ihr, das entbindet Euch von der Verantwortung für das, was außerhalb Eurer Grenzen geschieht? Wenn Ihr wisst, dass Leute sterben, und Ihr die Macht besitzt, das zu verhindern, Ihr aber einfach wegseht, dann klebt dieses Blut auch an Euren Händen. Und glaubt nicht, dass ich nicht weiß, was mit den Mortals geschieht, die Ihr hierher einladet, damit sie lernen können.« Ich bewegte mich auf Doriel zu und fauchte them ins Gesicht. »Wenn meine Mutter für die Verbrechen ihrer Leute büßen muss, werde ich dafür sorgen, dass Ihr für Eure büßt.«


    Doriel erblasste. »Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht.«


    »Oh, ich glaube, das wisst Ihr sehr wohl. Und die Hüter auch.«


    »Ich … wir … unsere Forschung …« They räusperte sich und richtete sich auf. »Die Mortals in meinem Reich genießen jede Art von Luxus und werden für ihre Arbeit bezahlt. Sie haben die gleichen Rechte wie die Descended. Es geht ihnen hier besser als überall sonst in Emarion.«


    »Bis sie bei irgendeinem Experiment sterben.«


    Zu meiner Überraschung wirkte Doriel wirklich betroffen. »Weisheit erfordert Opfer. Wir sind allen dankbar, die sich freiwillig melden …«


    Ich gab ein angewidertes Grunzen von mir und winkte ab. »Versucht Eure Morde vor jemand anderem zu verteidigen.« Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme. »Ihr kennt jetzt meine Bedingungen, Doriel. Nehmt sie an oder lasst es bleiben.«


    »Und wenn ich nicht darauf eingehe?«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Ophiucae wird irgendwann alle Descended töten. Ich kann meine Leute beschützen. Könnt Ihr das auch?«


    Doriels Augen verdunkelten sich, als them klar wurde, dass they geschlagen war. »Woher weiß ich, dass Ihr Euer Wort haltet? Vielleicht verschwindet Ihr einfach, nachdem wir Euch gekrönt haben.«


    Wieder zögerte ich. »Wenn wir es schaffen, alle Crowns dazu zu bringen, zuzustimmen …« Ich wand mich, die Muskeln an meinem Kiefer spannten sich an. »Ich werde einen bindenden Handel eingehen, um die Bedingungen zu besiegeln.«


    Mein Magen rebellierte und mein Herz bereute die Worte, kaum dass sie mir über die Lippen gekommen waren. Es stand gerade so viel auf dem Spiel und möglicherweise war es eine katastrophale Idee, meine Magie aufs Spiel zu setzen – vor allem, da ich immer noch nicht überzeugt war, ob ich diesen Handel auch wirklich erfüllen konnte.


    Doriel starrte die Tür an, die Stirn nachdenklich gerunzelt, die Augenbrauen tief zusammengezogen. »Ich werde über Euer Angebot nachdenken. Ich muss erst einige Dinge klären. Einige … Recherchen durchführen.«


    »Dafür bleibt uns keine Zeit mehr. Wenn er sein Lager verlegt, finden wir ihn vielleicht nicht mehr. Und wenn er angreift …«


    »Er ist weniger als einen Tagesritt von meiner Stadt entfernt. Glaubt mir, ich bin mir des Risikos vollkommen bewusst.« Das Stirnrunzeln vertiefte sich. »Gebt mir zwei Tage. Es gibt in meinen Archiven genug zu lesen, während ihr wartet.«


    Ich richtete mich auf. »Ihr gewährt mir Zugang zu Euren Büchern?«


    Their Augen funkelten triumphierend, weil they wusste, dass wir beide etwas hatten, was das Gegenüber wollte. They strich their Jacke glatt und bedeutete mir dann, them zu folgen, während they sich anmutig auf die Tür zubewegte. Als they sie öffnete, schlug mir eine Welle aus Macht entgegen.


    Doriel und ich erstarrten.


    Luther erhob sich von seinem Platz im Flur und verbeugte sich. »Meine Königin.« In seinem Ton lag eine unausgesprochene Frage: Hat es funktioniert?


    »Mein Prinz«, säuselte ich als Antwort. »Es sieht so aus, als würden wir ein paar Tage bleiben, während Doriel eine Entscheidung trifft.«


    Doriel musterte ihn, wirkte dabei alles andere als entspannt. »Ihr habt Eure Magie noch?«


    Luthers Gesichtsausdruck war eine perfekte Mischung aus Zurückhaltung und Warnung. »Vielleicht ja, vielleicht auch nicht. Bevor Ihr meine Königin nicht gekrönt habt und der Verschmelzungszauber nicht wiederhergestellt ist, werdet Ihr es wohl nicht erfahren.«


    Doriel warf uns beiden einen genervten Blick zu. »Ihr beiden könntet von eurem Regenten etwas in Sachen Diplomatie lernen. Nicht alles muss gleich eine Bedrohung sein.«


    Ich verdrehte die Augen. »Mein Regent muss diplomatisch sein. Er ist nicht furchterregend genug, um eine Bedrohung zu sein.«


    »Er hat Euch gezwungen, mich um Hilfe anzuflehen.« They rümpfte die Nase und ging weiter. »Anscheinend ist er eine größere Bedrohung, als Ihr ihm zutraut.«


    In diesen Worten lag mehr Wahrheit, als ich zugeben wollte.


    Luther und ich folgten Doriel in einen höhlenartigen Lesesaal, der mit Bücherregalen und lampenbeleuchteten Tischen vollgestellt war. Hohe Buntglasfenster thronten über den Reihen stiller Leser, die über dicken Büchern und altmodisch anmutenden Dokumenten brüteten.


    Doriel winkte einen Jungen heran, der hinter einem Tresen stand. »Stuart, Diem hier ist die neue Crown von Lumnos. Sie wird ein paar Tage bei uns verbringen. Ich werde mein Personal bitten, ihr ein Zimmer vorzubereiten. Würdet Ihr sie in der Zwischenzeit überall dorthin begleiten, wohin sie möchte? Sie ist noch nicht gekrönt worden.« Doriel warf mir ein eisiges Lächeln zu. »Aber ich werde ihr Zugang zu unseren Archiven gestatten, so als wäre sie eine Crown.«


    »Natürlich«, strahlte Stuart und wandte sich dann mir zu. »Es wäre mir eine Ehre, Di… äh, ich meine, Euer Majes… äh … Köni… hm …«


    »Nennt mich Diem«, sagte ich und mein Gesichtsausdruck wurde freundlicher, als ich seine braunen Augen bemerkte. »Und das ist mein Prinz, Luther Corbois.«


    Luther reichte ihm zur Begrüßung die Hand, aber der Junge ignorierte sie und starrte mich weiterhin mit verträumten Augen an, als hätte er sich verliebt. »Hallo, Diem. Wohin kann ich Euch bringen?«


    Luther knurrte warnend. Ich musste mir ein Grinsen verkneifen, als ich ihn dezent in die Seite stieß. »Warum zeigt Ihr uns nicht zuerst Eure Lieblingsplätze?«


    »Das würde ich sehr gerne«, keuchte er und klang, als wäre es die größte Ehre, die er je erhalten hatte. Er streckte mir seinen Ellbogen entgegen und zitterte vor Freude, als ich mich bei ihm unterhakte. Luther brummte, weil er hinter uns gehen musste.


    »Erzählt mir etwas über Euch, Stuart«, drängte ich ihn.


    »Ich komme ursprünglich aus Meros. Meine Mutter ist hier Forscherin und mein Vater durfte zu ihr kommen. Doriel hat mir einen Job in der Bibliothek besorgt.«


    Ich hob die Augenbrauen. »Ihr nennt die Crown beim Vornamen?«


    »Oh ja. Doriel besteht darauf. They sagt immer, dass Titel nur für ein aufgeblasenes Ego sorgen.«


    Ich warf Luther über die Schulter ein Grinsen zu. Der Blick, den er mir als Antwort zuwarf, war mörderisch.


    »Die Einladung meiner Mutter zur Forschung galt für zehn Jahre und wir sind bereits fast neun Jahre hier«, fuhr Stuart fort. »Wir hoffen alle, dass Doriel uns anbietet, für immer zu bleiben.«


    Mir drehte sich der Magen um. Wenn das, was Henri mir über diesen Ort erzählt hatte, stimmte, könnte dieses Angebot ein verstecktes Todesurteil sein.


    »Aber wäre es nicht schön, wieder nach Meros zurückzukehren?«, fragte ich ihn ermutigend. »Ich wette, Eure Freunde dort vermissen Euch schrecklich.«


    »Oh, an Meros kann ich mich kaum noch erinnern. Mein Zuhause ist jetzt hier. Außerdem glaubt jeder in Meros, wir seien tot.« Er lachte leise. »Wenn, müssten wir irgendwo anders hingehen. Vielleicht nach Umbros. Oder Lumnos.« Er strahlte mich an. »Ihr könntet meine Königin werden.«


    Luther knurrte erneut.


    Ich runzelte die Stirn. »Warum glauben sie, dass Ihr tot seid?«


    »Weil wir – oh, möchtet Ihr das Labor sehen, in dem meine


    Mutter arbeitet?« Er wartete gar nicht erst auf meine Antwort, sondern zog mich schon begeistert zur Tür.


    »Stuart, was meintet Ihr damit, dass …« Ich schnappte nach Luft, als wir ins Freie traten und mich die Kraft einer weiteren starken Aura einhüllte.


    Stuart zog mich näher zu sich heran und beugte sich zu mir herunter. »Diem, alles in Ordnung?«


    Luther legte seine Hand auf Stuarts Gesicht und schob ihn weg. »Schluss damit«, knurrte er. »Ich werde meine Königin von jetzt an begleiten.«


    Stuart quietschte und wich zurück. Luther begegnete meinem vorwurfsvollen Blick mit einem besitzergreifenden wütenden Funkeln und packte meinen Hintern auf eine Weise, die deutlich machte, dass er mehr vorhatte, als mich nur zu begleiten. Ich überlegte, ob ich ihn für sein ungehobeltes Benehmen zurechtweisen sollte, aber zu sehen, wie er sich wegen eines sterblichen Jungen aufregte, gab mir genug Munition, um ihn wochenlang damit aufzuziehen.


    Und vielleicht freute sich mein schamloses, absolut liederliches Herz darüber, so leidenschaftlich begehrt zu werden.


    »Spürst du diese Aura?«, brummte er in mein Ohr.


    »Ich dachte, das wärst du«, flüsterte ich zurück.


    »Nein. Meine Magie ist noch versiegelt.«


    Ich spannte mich an. »Wer ist es dann?«


    »Ich weiß es nicht. Mit dir und Doriel in der Nähe ist es schwer zu sagen, woher sie kommt. Nicht von weit weg, denke ich.«


    Ich warf einen nervösen Blick auf den Horizont nördlich der Stadt und suchte die entfernte Ringstraße nach irgendwelchen Anzeichen dafür ab, dass Ophiucae und die Hüter uns gefolgt waren, aber ich sah nur endlose Felder mit goldenem Gras, das sich im Wind bewegte.


    Wir folgten Stuart zu einer Kuppel, die aus verschiedenen Glasplatten bestand und unter der eine beeindruckende Vielzahl von Pflanzen wuchs. Als ich erkannte, dass es sich bei den meisten um seltene Heilkräuter handelte, die normalerweise nur in Arboros wuchsen, erwachte meine Neugierde.


    »Meine Mutter arbeitet hier im Gewächshaus«, sagte Stuart. »Sie versuchen, robustere Versionen dieser Pflanzen zu züchten, damit man sie auch auf anderen Böden und in anderen Klimazonen anbauen kann. Wenn sie das schaffen …«


    »Dann haben mehr Leute Zugang zu ihnen«, beendete ich seinen Satz aufgeregt. »Das ist unglaublich. Funktioniert es?«


    Er grinste und drehte sich zu mir um, während er rückwärts weiterging. »Ja. Meine Mutter ist ein Genie. Sie hat gerade eine Sorte Aalholz gezüchtet, die – oh, es tut mir so leid!« Er wirbelte herum, weil er mit dem Rücken gegen einen großen, mit Waffen behangenen Mann stieß.


    Der drehte sich um. »Schon gut, das ist nicht …« Er erstarrte. »Eure Majestät?«


    »Perthe?«, brachte ich hervor. »Was macht Ihr in Sophos?«


    Er salutierte hastig und verbeugte sich. »Ich erfülle meinen Schwur. Ich habe Euch geschworen, dass ich ihm nicht von der Seite weichen würde.«


    Ich blinzelte mehrmals hintereinander, versuchte zu verstehen, warum ein Mitglied meiner persönlichen Wache in einem Gewächshaus in Sophos herumlungerte. »Wessen Seite?«


    Er machte einen Schritt nach rechts und gab den Blick frei auf zwei Sophos-Descended, die sich mit einem jungen Mann unterhielten.


    Mir wurde eiskalt. Obwohl er mir den Rücken zuwandte, hätte ich sein rotbraunes Haar noch aus mehreren Kilometern Entfernung erkannt.


    »Euer Bruder, Euer Majestät«, sagte Perthe. »Teller hat die Einladung, zum Studium nach Sophos zu kommen, angenommen.«
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    Teller?«


    »Diem?«


    Mein Bruder und ich starrten uns an, die Augen weit aufgerissen vor Überraschung.


    »Was machst du hier?«, fragte ich ihn.


    »Remis hat mich hierhergeschickt, um …« Er hielt inne, sein Blick huschte erst zu Luther, dann zu Stuart und dann wieder zu mir. »Wo ist sie?«


    »Remis hat dich geschickt?«, fuhr ich ihn an. »Ich schwöre, wenn ich zurückkomme, werde ich …«


    »Wo ist sie?«


    Ich zuckte bei dem scharfen Ton in seiner Stimme zusammen.


    »Mutter ist in Sicherheit. Sie ist … bei Freunden.«


    »Was für Freunde?«


    Ich beäugte misstrauisch die Menge, die begonnen hatte, sich um uns zu versammeln. »Lass uns unter vier Augen reden.«


    »Warum, damit du mich wieder anlügen kannst?«


    Ich rang verzweifelt nach Worten. Ich hatte erwartet, dass er enttäuscht sein würde, vielleicht sogar wütend, aber das hier nicht. Mein Bruder starrte mich an, als hätte ich ihn auf die schlimmstmögliche Weise hintergangen.


    »Teller, es tut mir leid. Es war zu gefährlich, sie in den Palast zu bringen. Ich habe es versucht, das schwöre ich dir.«


    Seine honigbraunen Augen verengten sich. »Warum bist du hier, Diem?«


    »Um die Crowns davon zu überzeugen, mich zu krönen, damit ich nach Hause kommen kann – und dann werde ich sie mitbringen.«


    »Na, dann wünsche ich dir viel Glück dabei. Vielleicht erzählt mir dann später irgendjemand, wie es ausgegangen ist.« Er wandte sich wieder den beiden Descended zu, mit denen er sich gerade noch unterhalten hatte. »Gehen wir und sehen uns ein anderes Gebäude an. Das hier kann ich auch später noch besuchen.«


    Ich warf Luther einen panischen Blick zu, der meinen Bruder mit vorwurfsvoller Miene anstarrte.


    »Ist Lily bei Euch?«, rief er.


    Tellers Kopf senkte sich. »Nein. Sie ist noch in Lumnos.«


    Ich packte seinen Arm. »Ich werde das regeln. Ich werde nicht zulassen, dass Remis dich ins Exil schickt. Sobald ich gekrönt wurde …«


    »Remis hat mich nicht verbannt. Ich bin freiwillig gegangen.« Er riss sich aus meinem Griff los. »Dort gab es nichts mehr, wofür es sich gelohnt hätte zu bleiben.«


    »Habt Ihr gerade meine Schwester als nichts bezeichnet?«, fragte Luther scharf.


    »Nein! Nein, das … das habe ich nicht gemeint. Lily ist …« Schmerz huschte über sein Gesicht und er atmete tief ein. »Sie ist ohne mich besser dran. Jetzt kann sie sich jemanden suchen, mit dem sie ihr ganzes Leben verbringen kann.«


    »Oh, Tel«, seufzte ich traurig. Da ich meinen Bruder kannte, hatte ich befürchtet, dass der Moment kommen könnte, in dem er es beenden würde – nicht wegen ihm, sondern für sie. Ich hatte gehofft, dass ich dann da sein würde, um ihn davon abzubringen, aber in letzter Zeit war ich ihm keine besonders gute Schwester gewesen. »Hat Lily gesagt, dass es das ist, was sie will?«


    Seine Antwort bestand aus einem emotionsloses Achselzucken. »Manchmal ist der beste Weg, jemandem seine Liebe zu zeigen, eine schwere Entscheidung zu treffen, die er nicht selbst treffen würde.«


    Luther erstarrte. »Das sind die Worte meines Vaters. Das ist sein Werk, nicht wahr? Er hat Euch überzeugt zu gehen.«


    »Remis hat es vorgeschlagen, aber es war meine Entscheidung.« Teller seufzte und wandte sich ab. »Tu, wozu auch immer du hierhergekommen bist, Diem. Aber lass mich da raus.«


    Luther und ich tauschten einen weiteren Blick, diesmal voller Wut. »Ich werde deinen Vater umbringen«, zischte ich.


    »Ich helfe dir dabei«, murmelte er.


    Ich biss die Zähne zusammen, holte tief Luft und ging dann zu Teller. »Ich brauche einen Moment mit meinem Bruder«, fauchte ich seine Begleiter an. »Gibt es hier irgendwo einen Ort, an dem wir unter vier Augen reden können?«


    »Ich will nicht reden«, sagte Teller.


    Ich ignorierte seinen Protest und hob eine Augenbraue in Richtung der beiden Descended. »Nun? Ich bin eine Crown. Lasst mich nicht warten.«


    Sie erblassten beide gleichzeitig. »Ähm … es gibt Büros im hinteren Bereich«, sagte einer und zeigte auf eine Reihe von Türen. »Aber …«


    »Perfekt.« Ich packte Teller am Arm und zog ihn hinter mir her.


    »Was zur Hölle, D?«, schrie er. »Lass mich los!«


    »Nein. Wenn du dich wie ein verzogener kleiner Bruder benimmst, dann bin ich eben eine tyrannische ältere Schwester.«


    Ich riss die erste Bürotür auf, die mir begegnete, und schubste ihn hinein. Ich warf Luther einen strengen Blick zu, der nur nickte und sich vor die Tür stellte, während ich sie zuknallte.


    »Du hast kein Recht dazu«, schnauzte Teller.


    »Ich habe jedes Recht dazu. Ich bin deine Königin.«


    »Nein, das bist du nicht. Ich bin jetzt ein Untertan von Sophos.«


    »Aber ich bin immer noch deine ältere Schwester und ich lasse dich nicht hierbleiben.«


    Er warf die Hände in die Luft. »Da treffe ich mal eine Entscheidung, ohne dich oder Mutter um Rat zu fragen, und schon gibt es Ärger. Habe ich nicht schon genug verloren? Musst du mir auch das noch wegnehmen?«


    Hätte er mir mit seinen Fingernägeln das Herz aus der Brust gekratzt, hätte das weniger wehgetan als der Schmerz, den seine Worte in mir auslösten.


    Ich rieb mir über die Kehle und ließ den Kopf hängen. »Hier bist du nicht sicher, Teller.«


    »Es ist sicherer als in Lumnos. Dort weiß jeder, dass meine Mutter die Anführerin der Rebellen ist und meine Schwester die verräterische Königin, die sie befreit hat. Ich kann dort nicht mehr zur Schule gehen. Ich kann nicht einmal den Palast verlassen. Ich bin ein Gefangener.« Er seufzte und wandte sich einem Fenster zu, das auf die Stadt hinausging. »Zumindest weiß in Sophos niemand, wer ich bin. Ich bin nur ein Mortal, der zum Studium hergekommen ist.« Sein Gesichtsausdruck verhärtete sich. »Oder zumindest war ich das, bis du mir gerade vor aller Augen eine Szene gemacht hast.«


    Ich zuckte zusammen. »Mortals sind hier nicht so sicher, wie es scheint. Es gibt Dinge an diesem Ort, von denen du nichts weißt.«


    Er lachte bitter auf. »Natürlich. Noch mehr Geheimnisse.«


    »Tel, können wir bitte einfach reden? Ich weiß, ich habe versprochen, Mutter nach Hause zu bringen, und ich habe versagt. Du hast jedes Recht, wütend zu sein …«


    »Deshalb bin ich nicht wütend.«


    Ich hielt inne. »Nicht?«


    »Ich bin wütend, weil du gelogen hast.« Er fixierte mich mit einem kalten Blick, der absolut nicht zu dem Bruder passte, den ich kannte. »Bevor du gegangen bist, habe ich dich gefragt, ob du mir noch etwas verheimlichst, und du hast geschworen, dass das nicht der Fall ist.«


    »Das war die Wahrheit. Ich habe dir alles gesagt.«


    »Warum musste ich dann von Remis Corbois erfahren, dass die Sophos-Crown mich schon vor Monaten dazu eingeladen hat, hier zu studieren?«


    Scheiße. Scheiße.


    Das Angebot, das die Vertreter von Sophos mir auf meinem Ascension Ball gemacht hatten.


    »Bei den Göttern … Das hatte ich völlig vergessen.«


    Er zuckte zurück. »Du hast es vergessen? Mein Traum wird wahr, das Einzige, wofür ich mein ganzes Leben lang gearbeitet habe, und du hast es mir nicht nur vorenthalten, du hast dich nicht einmal mehr daran erinnert?« Er sah mich angewidert an. »Bedeute ich dir wirklich so wenig?«


    Meine Brust zog sich zusammen und ich hatte das Gefühl, als würde ein riesiges Gewicht darauf drücken. Die Luft schien bleischwer, ich konnte kaum atmen.


    »Du bist für mich die wichtigste Person auf der ganzen Welt. Ich würde alles für dich tun.«


    »Außer mir die Wahrheit zu sagen.«


    Ich verzog das Gesicht. Das hatte ich verdient.


    »Du hast recht. Ich habe eine schlechte Entscheidung getroffen und dich enttäuscht. Ich hatte meine Gründe, aber …« Ich schüttelte den Kopf, fühlte mich elend. »Keiner davon entschuldigt, dass ich es dir nicht gesagt habe. Es tut mir wirklich sehr leid.«


    Er kam auf mich zu, stellte sich vor mich hin, verschränkte die Arme vor der Brust und runzelte die Stirn.


    Ich war überrascht, wie groß er war. Dank meines Descended-Blutes war ich größer als die meisten sterblichen Männer, aber Teller hatte mich mittlerweile überholt. Er saß so oft an einem Schreibtisch und war über ein Buch gebeugt, dass ich es nicht bemerkt hatte. Er war nicht mehr mein kleiner Bruder – sein Körper war breiter geworden, die weichen Umrisse der Jugend wichen langsam den harten Kanten eines erwachsenen Mannes.


    »Warum hast du mir nichts gesagt?«, fragte er.


    »Ich habe der Sophos-Crown nicht vertraut. Ich hatte Angst, dass they versuchen würden, dich zu benutzen, um mich einzuschüchtern. They wusste von dir, noch bevor ich jemandem erzählt hatte, dass wir verwandt sind.«


    »Viele Leute wussten, dass wir verwandt sind. Das bedeutet nichts.«


    »Es gab noch andere Gründe. Ich habe … Gerüchte gehört.« Ich kratzte nervös an dem eingebrannten Symbol an meinem Hals. »Mortals, die hierherkommen, verschwinden, Tel. Die Sophos-Descended führen Experimente an ihnen durch und niemand sieht sie jemals wieder.«


    Sein Kopf neigte sich langsam. »Wer hat dir das erzählt?«


    »Henri. Er sagte, die Hüter hätten …«


    Sein lautes Gelächter schnitt mir das Wort ab. »Was weiß Henri schon über Sophos – was wissen die Hüter überhaupt? Weißt du, wie schwer es für Mortals ist, hier hineinzukommen? Wenn du auch nur in der Nähe von jemandem atmest, der verdächtigt wird, ein Rebell zu sein, erhältst du ein lebenslanges Aufenthaltsverbot. Ich durfte nur herkommen, weil Remis ein guter Freund von Doriel ist. Er hat them angefleht, eine Ausnahme für mich zu machen.«


    Ich runzelte die Stirn. Das hatte ich nicht gewusst – aber es beruhigte mich auch nicht.


    »Die Mortals hier werden so gut bezahlt, dass die meisten Geld nach Hause zu ihren Familien schicken können«, erklärte Teller. »Diebe haben das gemerkt und angefangen, alle ins Visier zu nehmen, die Verwandte in Sophos haben, sodass die Leute hier begannen, ihren Tod vorzutäuschen. Ihre Angehörigen wissen, dass sie in Sicherheit sind, aber alle anderen aus ihrem Heimatreich glauben, dass sie tot sind.«


    »Ich … aber … die Experimente«, stammelte ich. »Ich habe Doriel mit den verstorbenen Mortals konfrontiert. They hat zugegeben, dass es wahr ist.«


    »Diese Mortals melden sich freiwillig für die Experimente. Sie wollen etwas Sinnvolles mit ihrem Leben anfangen und erhalten dafür ein Vermögen, das sie ihren Familien hinterlassen können. Es ist eine noble Entscheidung.«


    Ich lehnte mich zurück. »Eine noble Entscheidung? Sie brauchen dieses Geld doch nur so dringend, weil die Descended sie in die Armut getrieben haben. Sie verkaufen ihr Leben, weil das besser ist, als in einer schmutzigen Gasse von Mortal City zu verhungern. Das ist keine Entscheidung, Tel, das ist der letzte Ausweg. Sie nutzen verzweifelte Mortals aus und daran ist nichts nobel.«


    Teller öffnete den Mund, schloss ihn dann wieder und eine Falte bildete sich auf seiner Stirn, während er über meine Worte nachdachte. »Vielleicht hast du recht. Aber das macht die Leute hier nicht zu Mördern.« Ich schnaubte, weil ich das anders sah, und der Ausdruck auf Tellers Gesicht wurde vorwurfsvoll. »Es ist nicht alles nur schwarz und weiß, D. Die Ergebnisse dieser Experimente retten Tausende von Leben. Und das Geld, das die Mortals hier verdienen, wird ihre Familien über Generationen hinweg vor der Armut bewahren. Ja, es ist unfair. Die Welt ist unfair. Die Leute hier versuchen nur so viel Gutes zu tun, wie sie können.«


    Tellers entschlossene, aber faire Haltung, seine ruhige Urteilsfähigkeit, seine Konzentration auf das, was war, und nicht auf das, was sein sollte – das alles erinnerte mich so sehr an unseren Vater. Die Trauer legte ihre gnadenlose Hand um meinen Hals und drückte zu, erstickte meinen Protest.


    Tellers Tonfall wurde sanfter. »Ich bin hier vielen Mortals begegnet und sie sind wirklich glücklich. Sie werden gut behandelt und sind stolz auf ihre Arbeit. Und die Descended …« Er grinste. »Sie sind exzentrisch, das gebe ich zu. Ich bin mir nicht sicher, ob die meisten von ihnen jemals irgendeine Form von Spaß hatten, der nichts mit Büchern zu tun hatte.« Er legte den Kopf schief. »Aber sie wirken nicht wie Mörder. Sie wirken wie gute Leute.«


    Ich lehnte mich gegen einen Schreibtisch, während meine Entschlossenheit zwischen Befürchtungen und Zweifeln schwankte. Was bedeutete es, gut zu sein, in einem System, das auf etwas aufgebaut war, das so grundlegend böse war? Konnten die besten Absichten und edlen Ziele verwerfliche Mittel rechtfertigen?


    »Henri hast du also gesagt, dass ich hierher eingeladen worden bin, mir aber nicht?«, fragte Teller angespannt.


    »Henri wusste nichts davon«, murmelte ich, noch immer in Gedanken versunken. »Nur Remis und Lil…«


    Ich brach den Satz zu spät ab.


    »Lily wusste es?«


    Scheiße. Scheiße, Scheiße, Scheiße.


    Schmerz huschte über sein Gesicht, dann Wut, dann Resignation. Er schloss die Augen, verschloss sich vor mir. »Es ist egal. Das zwischen uns ist vorbei.«


    Ich stand auf und packte ihn an den Schultern. »Vergiss, was Remis gesagt hat. Du und Lily solltet zusammen sein.«


    »Remis hat vielleicht seine eigenen Motive, mich von Lily fernzuhalten, aber er hat nicht unrecht. Lily und ich waren immer zum Scheitern verurteilt. Zumindest kann sie mich jetzt vergessen und weiterziehen.« Er seufzte unglücklich. »Auch wenn ich das nie tun werde.«


    »Es muss nicht so sein. Ihr liebt euch doch. Du …«


    »Nicht«, unterbrach er mich. »Ich habe meine Entscheidung getroffen, Diem. Es ist vorbei. Lass es gut sein.«


    Mir entwich ein leises Seufzen. Für mich war das Thema noch nicht beendet, aber solange es für ihn nicht sicher war, nach Hause zu gehen, hatte es keinen Sinn zu versuchen, ihn umzustimmen.


    Teller starrte mich an, aber sein Blick hatte seine Schärfe verloren. »Ich schätze, ich bin gezwungen, dir zu vergeben, immerhin dachtest du, du würdest mich davor bewahren, bei einem Experiment im Labor getötet zu werden.«


    »Ich war eine schreckliche Schwester. Ich verdiene deine Vergebung nicht.« Ich lächelte verlegen. »Vielleicht hast du Mitleid mit mir und vergibst mir trotzdem?«


    Er grunzte. Sein gereiztes Gesicht sagte Auf gar keinen Fall, aber ich wusste, dass sein friedliebendes Herz bereits Ja gesagt hatte.


    »Ich habe gehört, du hast den König von Fortos getötet«, sagte er.


    »Und seinen General. Ganz zu schweigen davon, dass ich die meisten ihrer Gefangenen befreit habe.«


    Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. »Die Crowns werden dich dafür töten.«


    »Sie werden mich eher begnadigen, wenn mein Plan funktioniert. Und auch Mutter.«


    »Wie um alles in der Welt willst du sie davon überzeugen?«


    Ich stöhnte auf. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie viel passiert ist, seit ich den Palast verlassen habe, Tel. Ich muss dir so viel erzählen.«


    »Was ist das an deinem Hals?« Er blinzelte und beugte sich vor. »Da leuchtet etwas …«


    Ich runzelte die Stirn und senkte das Kinn, als mir bewusst wurde, dass ich gedankenverloren meinen Schal heruntergezogen hatte, um etwas Luft an meine zu enge Kehle zu bekommen. Der Stoff rutschte ganz herab und der Raum wurde von einem intensiven Licht überflutet.


    Teller schirmte seine Augen ab. »Was ist das?«


    Ich streckte die Hand danach aus, wollte es ihm gerade erklären – aber dann erstarrte ich, als meine Fingerspitzen meine glühende Haut berührten. So hatte es sich angefühlt, als …


    Mein Herz sank.


    Ophiucae kam.
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    Ich stürzte zur Tür und riss sie auf.


    Luther fuhr zu mir herum, seine Augen wurden größer, als er das leuchtende Zeichen an meiner Kehle sah und begriff, was es bedeutete.


    »Geh zu Doriel«, sagte ich zu ihm. »Warne die Crown. Schnell.«


    »Nein – ich lasse dich nicht allein.«


    »Das ist ein Befehl!«, schrie ich.


    Sein Kiefer zuckte, als er gegen seinen Instinkt ankämpfte, der ihm sagte, er solle an meiner Seite bleiben und mich beschützen, aber einen Moment später rannte er durch das Gewächshaus hinaus.


    »D, was ist los?«, fragte Teller.


    Ich drehte mich zu Perthe um, der neben Luther an der Tür gewartet hatte. »Versteckt Euch zusammen irgendwo mit meinem Bruder. Es kommt jemand – jemand Gefährliches.«


    »Natürlich, Euer Majestät. Ich werde ihn beschützen.«


    »Diem«, fauchte Teller. »Wer kommt?«


    »Mein leiblicher Vater.« Teller wich zurück und ich warf ihm einen entschuldigenden Blick zu. »Wir haben keine Zeit für Erklärungen. Bleib bei Perthe. Und sag allen, denen du begegnest, sie sollen sich verstecken.« Ich konzentrierte mich ganz auf Perthe. »Er kommt, um die Descended zu töten. Geht kein Risiko ein – weder für Teller noch für Euch selbst.«


    Er nickte kurz und salutierte.


    Das Entsetzen in meinen Augen verscheuchte den letzten Rest von Tellers Wut. Ich legte ihm meine Arme um den Hals und er drückte mich fest an sich, hielt mich so fest umklammert, als hätte er Angst, mich loszulassen.


    »Wenn mir etwas zustößt«, flüsterte ich und spürte, wie sich seine Muskeln unter meinen Händen anspannten, »folge der Ringstraße bis zur Grenze zu Montios. Die Hüter verstecken sich dort zwischen den Bäumen. Sag ihnen, sie sollen dich zu Mutter bringen.«


    Als ich mich von ihm löste, war das Blut aus seinem Gesicht gewichen, auch wenn es die Entschlossenheit der Bellators zeigte. »Uns wird nichts passieren. Und dir auch nicht.«


    Wir tauschten einen letzten, bedeutungsschwangeren Blick aus, dann rannte ich aus dem Gewächshaus. Ich stürzte nach draußen und wäre fast gegen eine Wand aus machtvoller Aura gerannt, die gegen meine Haut brandete – sie war fast so stark wie damals in den Vergessenen Landen.


    Ophiucae war nah. Sehr nah.


    Ich rannte auf den nächsten Hügel und spähte über die grasbewachsenen Ebenen, wo eine Gruppe bewaffneter Männer auf Pferden auf uns zuritt. Es war kein leuchtender Mann unter ihnen, aber mein Bauchgefühl sagte mir, dass es sich dabei nicht um einen Zufall handelte.


    Ich sprintete mit klopfendem Herzen durch die Straßen der Stadt und warnte jeden Einwohner, an dem ich vorbeikam. Meine Stimme wurde immer verzweifelter, da meine Bemühungen nur verwirrte Blicke ernteten.


    Als ich die Herberge erreichte, wo unser Pferd stand, benutzte ich Ignios-Feuer, um das Seil durchzubrennen, mit dem es angebunden war, schwang mich dann in den Sattel und spornte es zu einem schnellen Galopp in Richtung Ringstraße an.


    Als ich dort ankam, fluchte ich leise – ein schimmernder Schleier lag über jedem der Männer. Wo auch immer Ophiucae sich versteckte, er benutzte seine Magie, um sie zu beschützen.


    Ich beschwor die Steinmagie von Montios und der Boden bebte, als sich eine dicke Felswand erhob, die den Männern den Weg versperrte und sich so weit ausdehnte, wie meine Magie reichte. Das würde sie nicht lange aufhalten, aber es würde mir wertvolle Zeit verschaffen.


    Ein plötzliches Knistern erklang, als ein Blitz in der Nähe der Bibliothek den Himmel zerriss. Ich zog an den Zügeln und galoppierte zurück in die Stadt.


    Am Fuße der Bibliothekstreppe diskutierten Luther und Doriel hitzig miteinander, während die Königliche Garde von Sophos begann, sich zu sammeln.


    »Er kommt«, keuchte ich, stieg ab und rannte zu ihnen.


    Doriel nickte düster. »Ich kann ihn spüren. So viel Macht …« They versuchte, vor den Wachen eine tapfere Miene aufzusetzen, aber their Augen verrieten Panik.


    »Die Mortals, die mit ihm zusammenarbeiten, befinden sich bereits vor den Toren der Stadt. Er hat Schutzschilde um sie errichtet, also muss er in der Nähe sein.«


    Doriel schloss die Augen. »Ich werde ihn durch die Forging-Magie finden.«


    »Nein«, rief ich schnell. »Nicht. Als ich das in Montios versucht habe, hat er mich damit angegriffen.«


    They runzelte die Stirn. »Wie habt Ihr in Montios Zugang zur Forging-Magie erhalten?« Their Blicke fielen auf meinen Hals. »Und warum tragt Ihr sein Siegel?«


    Meine Hand presste sich hastig an meine Kehle, die jetzt unbedeckt war, nachdem mein Schal im Gewächshaus heruntergefallen war.


    Scheiße. Scheiße, Scheiße, Scheiße, Scheiße, Scheiße.


    Doriel stürmte wütend auf mich zu. »Ihr gehört zu ihm, oder? Ihr habt ihn hierhergebracht. Ihr versucht, mir Angst zu machen, damit ich auf Euren Handel eingehe.«


    Luther wollte dazwischengehen, aber ich hob die Hand, um ihn aufzuhalten. »Ich schwöre es Euch, Doriel, das stimmt nicht. Ich will ihn aufhalten, bevor er noch jemandem wehtun kann. Ich werde ihn hier und jetzt stellen, um es Euch zu beweisen.«


    They musterte mich, Misstrauen auf den feinen Gesichtszügen.


    »Ihr könnt das Schlimmste von mir denken, wenn der Kampf vorbei ist«, flehte ich. »Aber wenn wir all diese Leute beschützen wollen, müssen wir zusammenarbeiten.«


    Die Menge verstummte und wartete auf Doriels Antwort. In der plötzlichen Stille war ein langsames, gleichmäßiges Pochen in der Ferne zu hören. Im von den Winterwolken verhangenen Himmel erschien ein kleiner schwarzer Punkt, der langsam immer größer wurde.


    Mein Blick glitt über Doriels Schulter und dort entdeckte ich den Sophos-Gryvern – er befand sich am Boden, nicht in der Luft.


    Das Blut in meinen Adern verwandelte sich zu Eis.


    »Sagt mir, dass das Euer Gryvern ist«, sagte Doriel mit zittriger Stimme.


    Ich wusste bereits, dass er es nicht war. Soraes Wut darüber, gefangen zu sein, spürte ich ständig, dank unserer Verbindung, wie eine Last auf meiner Seele.


    »Das sieht nicht wie ein Gryvern aus«, murmelte Luther.


    Der Punkt wurde zu einer Silhouette: ein gehörnter Reptilienkopf. Ausladende Flügel mit roten Spitzen. Ein massiger, löwenähnlicher Körper mit Fell, das so dunkel war, dass es fast schwarz wirkte. Und auf seinem Rücken ein grauäugiger Mann, dessen Haut im Mondlicht schimmerte.


    Über seinem Kopf schwebte eine Krone in Form eines zehnzackigen Sterns.


    »Gesegnete Kindred«, hauchte Doriel. »Das verlorene Reich. Die Geschichten sind wahr.«


    Der sich nähernde Gryvern stieß einen durchdringenden Schrei aus. Meine Faunos-Magie kribbelte, konnte seine gewalttätigen Absichten spüren. Mit ihrer Hilfe sandte ich dem Wesen ein Gefühl der Ruhe und die Bitte abzudrehen, aber meine Bemühungen waren vergeblich. Die Bestie war ebenso sehr von bösartiger Wut erfüllt wie ihr grausamer Herr.


    Ich packte Doriels Arm. »Gebt Luthers Magie frei. Wir brauchen alle Kraft, die wir bekommen können, um uns zu schützen.«


    They erstarrte und blickte zwischen uns hin und her. »Das ist Teil Eures Plans, nicht wahr? Ich gebe seine Magie frei, dann greift ihr beide meine Stadt an.«


    »Wir haben jetzt keine Zeit für solche Spekulationen, Doriel. Dieser Gryvern wird in wenigen Sekunden hier sein.«


    »Wie soll ich Euch vertrauen, wenn …«


    »Befreit seine Magie«, fauchte ich und die Gedankenmagie von Umbros schwang in meiner Stimme mit.


    Doriels Augen wurden glasig. Einen Moment später glitt Luthers Aura über meine Haut.


    »Habt Ihr gerade …?«, stammelte Doriel und taumelte zurück. »Wie?«


    Mein Blick traf den von Luther und sein abruptes Nicken bestätigte, dass er verstanden hatte, was wir tun mussten. Wir drehten uns beide zum Himmel, hoben unsere Handflächen und ein schimmernder Schattenfilm breitete sich über das Zentrum der Stadt aus.


    »Steht nicht einfach nur da«, schrie ich Doriel an.


    They löste sich aus their Starre. »Wachen!«, rief they. »Schilde hoch!«


    Der Gryvern änderte in letzter Sekunde seine Flugbahn und raste auf die äußeren Bereiche der Stadt zu. Aus der Steppe ertönte das Geräusch fallender Felsen, gefolgt von einem aufwühlenden Kriegsgeschrei und dem Getrappel galoppierender Pferde.


    Ich fluchte. »Sie haben meine Mauer durchbrochen. Die anderen werden jeden Moment hier sein.« Ich wandte mich an Doriel. »Wenn wir Ophiucae weit genug von hier wegbringen können, könnten seine Schilde fallen. Könnt Ihr ihn mit Eurem Gryvern von der Stadt weglocken?«


    »Wo ist Euer Gryvern?«, zischte they.


    »Er wurde von meinem Regenten angekettet, weil Ihr euch geweigert habt, mich zu krönen«, zischte ich zurück.


    Their Augen verengten sich. »Ihr versucht nur, mich dazu zu bringen, meine Stadt zu verlassen, damit mein Reich Eurer Gnade ausgeliefert ist.«


    Ich packte Doriel am Kragen und riss them zu mir heran. Die Sophos-Wachen stürmten vor, doch Luther schob sich mit einem warnenden Knurren vor uns, damit sie sich zurückhielten.


    »Wenn Ihr zu ängstlich seid, um es zu tun, dann lasst mich Euren Gryvern nehmen, und Ihr könnt hierbleiben. Wenn Euch das auch nicht passt, dann nennt mir Eure Befehle und ich werde sie befolgen – aber Ihr müsst etwas tun. Mein Bruder ist in dieser Stadt und wenn er stirbt, Doriel, dann schwöre ich, wird der Mann dort oben das geringste Eurer Probleme sein.«


    They zitterte, die Stimmen nur noch ein Flüstern. »Ich habe keine Angst um mich selbst. Meine Leute sind Gelehrte. Das schlimmste Verbrechen, das meine Wachen in der Regel aufklären müssen, sind gestohlene Bücher. Sie sind darauf nicht vorbereitet. Die meisten von ihnen haben nicht einmal Waffen. Ich habe letztes Jahr einige aus Eurem Reich bestellt, als die Angriffe begannen, aber jede Lieferung wurde von den Rebellen abgefangen.«


    Ich runzelte die Stirn. »Gibt es in der Nähe Soldaten der Armee, die wir rufen können?«


    »Sie sind nach dem Angriff auf Umbros dorthin versetzt worden.«


    Ophiucaes Gryvern stieß ein Heulen aus, kündigte sein Kommen an – und dieses Mal drehte er nicht ab. Er schwebte über dem glänzenden Schild, während Ophiucae sich herabbeugte und mit der Hand über den Rand des Schutzschildes strich. Seine Haut pulsierte hell und ich schnappte nach Luft, als ich spürte, wie meine Magie aus mir herausgezogen wurde. Seine Aura schwoll an, dank der massiven Menge an Energie, die wir in den Schild hatten fließen lassen, und er lachte laut auf, während sein Gryvern sich wieder hinauf in die Wolken schwang.


    »Er nutzt unseren Schild, um stärker zu werden«, knurrte Luther. »Wir müssen ihn irgendwie von der Stadt weglocken.«


    Ich ließ Doriel los. »Hört mir zu. Wir lassen nicht zu, dass Eure Leute sterben. Sie sind vielleicht noch nicht bereit, aber ich bin es. Mein Prinz ist es. Und Ihr seid es auch – oder nicht?«


    They schluckte und nickte. »Ja.«


    »Ihr und ich sind Crowns von Emarion. Wir sind die mächtigsten Descended, die auf diesem Kontinent wandeln, und die Kindred haben uns auserwählt, dieses Volk zu beschützen.«


    Doriels Gesichtszüge wurden hart wie Stahl. They nahm sich den Schleier und den goldenen Stirnreif vom Kopf und an ihrer Stelle erstrahlte die funkelnde Krone von Sophos.


    They wandte sich an die Wachen. »Ich werde mich ihm mit Vexes stellen. Ihr schützt die Stadt – und gehorcht dem Befehl der Königin von Lumnos.« They warf mir einen finsteren Blick zu. »Ich vertraue Euch, Diem. Wenn Ihr mich verratet, werdet Ihr dafür teuer bezahlen.«


    Mit einem tiefen Atemzug rannte they zu dem Gryvern und stieg hastig auf. »Flieg, Vexes«, befahl Doriel, und der Gryvern erhob sich in die Luft.


    Das Klappern von Hufen dröhnte durch die Stadt, als die berittenen Rebellen die Hauptstraße entlanggaloppierten. Mein Magen verkrampfte sich beim Anblick der glitzernden schwarzen Klingen, die so viele von ihnen in ihren Händen hielten.


    Ich streckte meine eigenen Hände aus und stöhnte, als meine Magie sich anstrengte, sie zu erreichen. Werft sie ab, flehte ich die Pferde an. Zertrampelt sie. Schleift sie hinter euch her, raus aus der Stadt.


    Die Straßen versanken im Chaos, als die Tiere anfingen zu buckeln. Einige der Rebellen wurden durch Glasfenster und gegen Steinmauern geschleudert, andere verhedderten sich in ihren Zügeln und kämpften darum, im Sattel zu bleiben.


    »War das … Faunos-Magie?«, fragte ein Wachmann.


    Ich zuckte zusammen, weil mein Ausrutscher bemerkt worden war. »Konzentriert Euch. Wir müssen einen Weg finden, um mehr Zeit zu gewinnen.«


    »Wie sollen wir das anstellen?«, rief jemand. »Das Einzige, was wir haben, ist unsere Magie. Sie haben Götterstein. Wenn wir ihre Schilde nicht durchbrechen können, können sie uns treffen, wir sie aber nicht.«


    Ich warf Luther einen Blick zu. Er sah grimmig aus. Die Tatsache, dass keiner von uns den anderen aufforderte, sich in Sicherheit zu bringen, zeigte, dass wir beide die Wahrheit kannten: Wir waren die beste und vielleicht einzige Hoffnung dieses Reiches.


    »Sie benutzen Waffen aus Götterstein für Tests in den Laboren«, rief Stuart der aus der Menge trat. »Einige davon befinden sich auch im Archiv. Sie werden immer weggeschlossen, aber ich habe Zugang zu ihnen.«


    »Stuart, hier ist es für einen Mortal nicht sicher«, warnte ich ihn. »Ihr müsst Euch in Sicherheit bringen.«


    Er schüttelte den Kopf. »Das ist mein Zuhause. Wenn es in Gefahr ist, will ich dabei helfen, es zu beschützen.«


    »Die Götterstein-Klingen im Archiv gehörten den Kindred«, protestierte eine Wache. »Wir können sie nicht benutzen. Sie sind ein Stück Geschichte.«


    »Das werden wir auch werden, wenn wir sie nicht zurückschlagen können.« Ich deutete auf eine Gruppe Wachen. »Ihr drei – geht mit Stuart. Holt alles, was ihr an Brauchbarem finden könnt.«


    Stuart strahlte stolz und rannte los, die Wachen liefen hinter ihm her.


    Ich wandte mich an den Rest der Wachen. »Diejenigen von euch, die Waffen haben, kommen mit mir. Der Rest sorgt dafür, dass sich die Leute in ihren Häusern verstecken und ihre Türen verbarrikadieren.«


    Die Wachen teilten sich auf und nur eine schmerzlich kleine Gruppe blieb zurück, um zu kämpfen. Mit zitternden Händen und vor Angst grünen Gesichtern bildeten sie einen Bogen hinter Luther und wir marschierten ins Herz der Stadt.


    Ich hatte mich meinem Vater noch nie so nah gefühlt wie in diesem Moment. Er hatte unzählige Bataillone in Schlachten mit noch aussichtsloseren Chancen geführt. So wie ich jetzt auch, hatte er damals die richtigen Worte finden müssen, um in seinen Soldaten ein Feuer zu entfachen, das ihren Kampfgeist anfeuern würde.


    Und wenn ich die falschen wählte, könnten es die letzten Worte sein, die diese Wachen jemals hören würden.


    »Seid klug«, rief ich und erinnerte mich an die Lektionen meines Vaters. »Denkt daran, die Waffe in eurem Kopf ist wichtiger als die Waffe in euren Händen. Seid schlauer als sie, kämpft besser als sie, rennt schneller als sie – aber vor allem: Überlebt.« Ich warf einen finsteren Blick über meine Schulter. »Und haltet euch verdammt noch mal von diesen schwarzen Klingen fern.«


    Als Antwort erhoben sich ein Chor aus Grunzen und in die Luft gereckte Fäuste.


    Ich sah Luther an. »Verstanden, Prinz?«


    Seine Augen richteten sich auf mich, dunkle Schatten lagen darin, er war bereits vollständig auf das Kriegsgeschehen konzentriert.


    Sein markantes Gesicht war eine Waffe für sich, bestand nur noch aus harten Kanten, so unnachgiebig wie Stahl. Er war glitzerndes Gift, eingehüllt in einen seidenen Beutel – wunderschön anzusehen, aber tödlich. Von meinem süßen zukünftigen Ziegenhirten, der mir die Stirn geküsst und mich im Dunkeln umarmt hatte, war nichts mehr zu sehen. Dies war die grausame Bestie, die für mich töten würde.


    Für mich sterben würde.


    »Verstanden?«, fauchte ich erneut.


    »Ja, meine Königin.« Er funkelte mich düster an. »Hast du es auch verstanden?«


    Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf die Straße vor uns, wo die sterblichen Angreifer ihre Versuche, die Pferde zu bändigen, aufgegeben hatten und nun in einer breiten, bedrohlichen Reihe auf uns zumarschierten.


    »Heute ist nicht der Tag, an dem wir sterben werden, mein Prinz.« Ich zog mein Schwert und richtete es auf den einarmigen Mann in der Mitte. »Das kann ich von ihm allerdings nicht behaupten.«


    »Vance gehört mir«, knurrte Luther.


    »Nicht, wenn ich ihn zuerst erwische.«


    »Ist das eine Herausforderung?« In seinen Augen glänzte derselbe Hunger, den ich in jener Nacht im Wald der Vergessenen Lande in ihm gesehen hatte. Obwohl wir jetzt beide nach einer anderen Art von Fleisch verlangten, verfiel mein Herz in den gleichen aufregenden Rhythmus wie in der Nacht.


    Gelächter zog meinen Blick nach links. Eine Gruppe ahnungsloser junger Leute kam um die Ecke, stand damit ungewollt mitten auf unserem zukünftigen Schlachtfeld. Sie erstarrten und rissen die Augen auf.


    »Schnappt sie euch«, bellte Vance seinen Männern zu. »Tötet jeden Descended, den ihr seht!«


    Beide Seiten setzten sich in Bewegung. Ich schleuderte einen Lichtstrahl auf die Mortals und sah dann mit Entsetzen, wie meine Magie einfach von ihnen abprallte. Ich hatte noch nie einen Schild gesehen, den ich nicht mit Leichtigkeit durchdringen konnte – aber ich hatte auch noch nie einem Descended wie Ophiucae gegenübergestanden.


    Obwohl der Schild der Mortals hielt, drückte die schiere Kraft meines Stoßes sie zurück und verschaffte uns wertvolle Zeit. Zwei Sophos-Wachen eilten herbei, um die jungen Leute in Sicherheit zu bringen, und ich errichtete eine Schattenwand, um die Verfolger von ihnen fernzuhalten.


    Mein angehaltener Atem blieb mir im Hals stecken, als ich sah, wie immer mehr Einwohner aus den Gebäuden strömten, um nachzusehen, was der Lärm zu bedeuten hatte. An einem normalen Tag wurde Neugierde in diesem Reich belohnt. Heute könnte sie sie alle das Leben kosten.


    »Lauft!«, schrie ich.


    »Tötet sie!«, befahl Vance.


    Als hätte ich mit einem Knüppel in ein Wespennest geschlagen, zerstreuten sich die sterblichen Eindringlinge mit wütender Entschlossenheit, einige griffen uns direkt an, während andere in Gebäuden oder Nebenstraßen verschwanden. Meine Brust schwoll vor Stolz an, als die Sophos-Wachen ihre Angst überwanden und sich mutig in den Kampf stürzten.


    Ich verlor Vance aus den Augen, als zwei Mortals auf mich zustürmten. Kurz sah ich mich um, ob auch niemand zusah, dann beschwor ich meine Arboros-Magie. Wurzeln schlängelten sich durch Risse in der gepflasterten Straße, formten ein Netz zu ihren Füßen, über das sie stolperten und fielen. Ich ließ die knorrigen Ranken größer werden, sandte sie die gesamte Straße hinab, sodass die Mortals ihre Klingen dazu benutzen mussten, sich den Weg freizuhacken.


    Meine Gottheit lief hungrig in mir umher, der Nervenkitzel der Schlacht hatte sie geweckt.


    Kämpfe, drängte mich ihre Stimme.


    Ich kam dieser Aufforderung gerne nach und rief meine Magie herbei, um ihnen weitere Hindernisse in den Weg zu stellen. Eine Flutwelle, um sie zurückzuspülen, einen Teppich aus Eis, damit sie ausrutschten, eine Steinwand, die sie erklimmen mussten, wenn sie weiterkommen wollten.


    Es funktionierte, aber nur bedingt. Jedes Mal entkamen mir einige und als die Sophos-Wachen vorrückten, konnte ich keines dieser Dinge beschwören, ohne auch sie zu treffen.


    Schlimmer noch, einige wirkten sehr interessiert an mir und der Magie, die ich eigentlich gar nicht haben sollte. Ich tat mein Bestes, um meine Angriffe mit Lichtfunken oder schattenhaften Schleiern zu verbergen, aber in Sophos waren selbst die Soldaten unheimlich schlau.


    Hoch oben am Himmel hatte Doriel keinen Erfolg. Vexes, der Gryvern von Sophos, war rundlich und zierlich, gewöhnt an ein Leben in Muße und Luxus. Die Angst, die er verspürte, vibrierte praktisch in der Luft. Nicht nur die Angst vor der Schlacht – es war eine alte Angst, die Erinnerung an eine längst vergangene Zeit.


    Ich hob meine Hände, kanalisierte die Faunos-Magie und sandte einen Impuls aus Tapferkeit in seinen Geist.


    »Diem, duck dich!«, schrie Luther hinter mir.


    Ich gehorchte ohne zu zögern und schon schnitt eine glitzernde mitternachtsschwarze Klinge durch die Luft, dort, wo gerade noch meine Kehle gewesen war.


    Ich fiel auf den Rücken, mein Herz hämmerte, und starrte den Mortal an, der gerade fast mein Leben beendet hätte. Er funkelte mich böse an und hob sein Schwert, um noch einmal zuzuschlagen.


    »Lass sie«, rief ein anderer Mann. »Sieh dir ihren Hals an. Sie ist gezeichnet.«


    Widerwillig ließ er die Hände sinken. »Sie kämpft für sie. Warum sollten wir sie verschonen?«


    »Wir können es uns nicht leisten, seine Hilfe zu verlieren. Es gibt noch viele andere, such dir einen von denen.«


    Der Mortal schlich davon und fluchte leise. Als er sich umdrehte, sah ich einen zehnzackigen Stern unter dem zotteligen Haar in seinem Nacken.


    Sie alle, wurde mir klar – jeder einzelne Mortal trug dasselbe leuchtende Symbol, das Ophiucae in mein Fleisch gebrannt hatte.


    Er hatte mich gezeichnet.


    Er beschützte mich.


    Luther kam zu mir gerannt und zog mich wieder auf die Beine. »Alles in Ordnung?«


    Mein hastiges Nicken war eine offensichtliche Lüge und Luther runzelte die Stirn, als hätte er sie sofort durchschaut.


    »Wenn Doriel nicht bald Fortschritte macht …«


    »Das wird they«, sagte ich. »Gib them eine Chance.«


    Er stieß ein widerwilliges Grunzen aus, dann drehten wir beide die Köpfe, als wir Glas splittern hörten. In der Nähe versuchten einige Männer, sich gewaltsam Zutritt durch die Fenster eines Ladens zu verschaffen, in dem sich einige Leute ängstlich zusammengekauert hatten.


    Wir sprangen beide vor, um sie aufzuhalten, aber Luther war schneller als ich, denn ich blieb mit meinem Fuß hängen und stürzte auf die Knie.


    Ich schaute zurück – und mein Herz setzte einen Schlag aus. Zwischen den Trümmern lag eine Sophos-Wache auf dem Boden und blutete. Rote Flüssigkeit rann aus seinem Mund, seine blassrosa Augen flehten um Hilfe. Sein Hemd war aufgerissen worden und in seine Brust war ein blutiger, zehnzackiger Stern um eine zerklüftete Wunde eingeritzt.


    Instinktiv ließ ich meine Heilmagie in seine Haut fließen. Zum Glück befand sich kein Götterstein-Gift in seinem Blut. Die Wache stieß einen Seufzer aus, als die Wunde sich schloss und der Stern von seiner Brust verschwand.


    »Ihr … ihr habt mich geheilt«, krächzte er.


    Ich antwortete nicht. Stattdessen ließ ich einen Windstoß los, um einen Mortal zurückzudrängen, der auf uns zugestapft kam, dann half ich der Wache, sich aufzusetzen. »Ich werde Euch helfen, ein Versteck zu finden.«


    »Ich kann weiterkämpfen«, beharrte er. Er schob meine Hand weg und tastete schwach nach seiner Waffe.


    Ich zögerte, verzog das Gesicht. Die Heilerin in mir wusste, dass er sich ausruhen sollte, aber die harte Wahrheit war, dass wir jeden Mann brauchten, den wir bekommen konnten. Ich streckte ihm meine Hand entgegen. »Dann kommt. Lasst uns kämpfen.«


    Ich tat so, als würde ich seine wackelige Haltung nicht bemerken, sah mich stattdessen um und entdeckte die Leichen, die auf dem Boden lagen.


    »Gebt mir Rückendeckung«, befahl ich.


    Gemeinsam sprinteten wir durch die Straße und duckten uns hinter jeden Gefallenen. Ich machte mir nicht mehr die Mühe, meine Magie zu verbergen, heilte mit einer Hand und schleuderte mit der anderen Angriffe auf unsere Gegner. Mein Herz kam ins Stolpern, als ich Wachen entdeckte, in denen sich das Gift des Göttersteins bereits ausbreitete, und als ich welche fand, für die jede Hilfe zu spät kam, brach es.


    Ein wildes Heulen ertönte und brachte den Kampf kurz zum Erliegen, weil alle in den Himmel starrten. Doriel war von Vexes Rücken geschleudert worden und stürzte uns entgegen. Ich erschuf ein Windkissen, um den Fall der Crown zu verlangsamen, aber they stürzte dennoch so schnell herab, dass der Gryvern them nicht einholen konnte – viel zu schnell, als dass they diesen Sturz überleben könnte. Wir konnten nur entsetzt zusehen, wie Doriel dem sicheren Tod entgegenstürzte.


    Ein schwarz-roter Fleck schoss über den Horizont.


    Mein Herz machte einen Sprung, als Doriel verschwand – dann ertönte ein ohrenbetäubender Schrei und mein Herz wurde zu Eis. They hing in den Klauen von Ophiucaes Gryvern und die scharfen Krallen der Kreatur durchbohrten their Eingeweide.


    »Diem!«, rief Stuart aus einiger Entfernung. »Ich habe die Waff…«


    Er blieb abrupt stehen, als er seine Crown blutig und hilflos in den Klauen des Gryverns hängen sah. »Doriel«, würgte er hervor.


    »Doriel wird es wieder gutgehen«, log ich und sprintete auf ihn zu. »Was habt Ihr gefunden?«


    Seine zitternden Hände hielten eine vergoldete, alt aussehende Scheide hoch, während die Wachen, die ihn begleiteten, eine ganze Reihe von Klingen in Scheiden, einen Speer und einen Köcher mit Pfeilen mit schwarzen Spitzen trugen.


    Ich zuckte zusammen – das reichte nicht einmal, um die Hälfte unserer Gruppe zu bewaffnen.


    »Luther?«, rief ich und mein Herz wagte es nicht, weiterzuschlagen, bis ich seine Stimme hörte. Ich entdeckte ihn in meiner Nähe, wo er gerade eine dicke, schattendurchzogene Wolke um eine Horde sterblicher Männer erschuf. Sie schwangen blind ihre Klingen, ohne wirklich zu wissen, wohin sie zielten, durchschlugen die Schilde der anderen und verwundeten unwissentlich ihre eigenen Leute, während sie blindlings in der Dunkelheit mit ihren Waffen herumfuchtelten.


    Ich griff nach der Scheide und zuckte zusammen, als ein seltsamer Energiestoß in dem Moment durch mich hindurchfuhr, als sie meine Haut berührte. Ich hielt sie Luther entgegen. »Hier, nimm das.«


    Er schüttelte den Kopf. »Behalte es. Gib den Rest den Wachen.«


    Ich runzelte die Stirn. »Luther.«


    In seinen Augen blitzte Belustigung auf. »Hab Vertrauen, meine Königin. Ich habe mein Auge auf ein anderes Schwert geworfen.«


    Er lief die Straße hinab, wo Vance hochmütig durch den Tumult schlenderte. In seiner Hand funkelte ein vertrauter, mit Juwelen besetzter Griff, ein kurzes Aufblitzen von Schönheit inmitten all der Gewalt und dem Blut.


    Das Schwert von Corbois.


    Ich mochte das verdammte Ding nicht einmal, aber es in Vances Hand zu sehen, entfesselte ein Inferno in meinen Adern. Diese Klinge gehörte Luther – und Luther gehörte mir.


    »Ihr drei«, bellte ich Stuarts Wachen an, »bringt diese Waffen zu denjenigen, die sie brauchen. Stuart, bring mir zwei Descended, einen aus Meros und einen aus Faunos. Und sie müssen mutig sein.« Ich behielt die Scheide und reichte ihm meine kleinere Klinge. »Ich glaube nicht, dass sie Euch etwas antun werden, aber versucht dennoch, Euch von ihnen fernzuhalten.«


    Er runzelte fragend die Stirn, sagte aber klugerweise nichts. Stattdessen nickte er nur und rannte los.


    Hitze rollte über mich hinweg. Ophiucae und sein Gryvern rasten knapp über den Gebäuden durch die Innenstadt und Doriel war noch immer in den Fängen der Kreatur gefangen – they sollte dabei zusehen, wie die Stadt brannte, um them noch weiter zu quälen. Gryvernfeuer schoss aus dem offenen Maul der Bestie, ein Meer aus Flammen, das die Straße einfach verschlang.


    Mein Instinkt zwang mich zu handeln und ich warf eine Eisschicht über jedes Lebewesen, das ich sehen konnte. Es war keine Zeit, Freund und Feind zu unterscheiden – und selbst wenn ich es gekonnt hätte, war ich mir nicht sicher, ob Ophiucae nicht auch seine eigenen Männer bei lebendigem Leib verbrennen würde, nur um zu gewinnen.


    Seine grauen Augen fixierten meine. Sein Gryvern raste heran und ich begann, meinen Schild zu heben.


    Kämpfe, zischte meine Gottheit.


    Wieder kribbelte die Scheide in meiner Handfläche. Ihre seltsame, summende Energie wirkte fast, als wäre sie selbst eine Gottheit, ihre Stimme flüsterte von einem mächtigen Schicksal, das in ihrer goldverzierten Hülle gefangen war.


    Ein Gedanke zupfte am Rand meines Bewusstseins.


    Ein Instinkt.


    Eine Vermutung.


    Ophiucaes Lippen verzogen sich zu einem schlangenartigen Lächeln und das Symbol an meinem Hals begann zu pochen. Sein Gryvern war jetzt fast über mir, Schweißperlen bildeten sich auf meiner Haut, dank der Hitze seiner Flammen.


    Ich reckte das Kinn und zog das Schwert aus Götterstein aus seiner Scheide. Das Murmeln der Klinge wurde lauter, die Sprache war mir fremd, aber die Botschaft eindeutig:


    Kämpfe.


    Der letzte Rest Vernunft in mir schrie mir zu, dass ich weglaufen sollte.


    Aber meine Gottheit war ruhig. Und ich auch.


    Ohne Ophiucaes rauchigen Blick loszulassen, schob ich meinen Fuß zurück und hob mein Schwert. Mein Haar wirbelte in den Böen, die die Flügel seines Gryverns auslösten, und das Inferno seiner Flammen strich als wilder, kochend heißer Wind über meine Haut.


    Luther schrie meinen Namen, als die Flammen mich verschlangen. Blasse Flammen leckten über meine Haut, kitzelten meinen Hals. Sie brannten – bei den Göttern, und wie sie brannten. Die Hitze wurde so stark, dass ich fast auf die Knie gefallen wäre.


    Und doch blieb mein Körper unversehrt.


    Die andere Klaue des Gryverns öffnete sich, wollte mich packen.


    Kämpfe.


    Mit einem Kampfschrei rammte ich das Schwert in die Höhe. Als der Gryvern über meinen Kopf hinwegschoss, bohrte sich die glänzende schwarze Spitze in das weiche Fleisch seines Bauches und schlitze ihn bis zu den Rippen auf.


    Die Bestie kreischte und schoss abrupt nach oben. Blut tropfte aus seiner Wunde herab und färbte mich rot. Seine Krallen öffneten sich und Doriel fiel mit einem widerlichen Knall auf den Boden.


    Ich rannte zu them, sandte Magie in den reglosen Körper. Angesichts der Menge an gebrochenen Knochen und zerfetzten Organen, die meine Magie reparierte, verzog ich das Gesicht. Aber als they die Augen mit einem Keuchen aufschlug, überkam mich Erleichterung.


    »Ich … ich habe Euch aus der Luft gesehen«, stammelte they. »Das Eis. Die Wurzeln. Meine … meine Wunde.«


    Ich nickte leicht, beantwortete damit die Frage, die in their verängstigten Blick lag.


    »Heißt das, er kann das auch?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte ich ehrlich. »Falls er es kann, habe ich es noch nicht gesehen.«


    Doriels Herz schien gebrochen, als they über meine Schulter blickte. »Meine Stadt – er zerstört meine Stadt.«


    Das Gryvernfeuer konnte den Glas- und Metallkonstruktionen wenig anhaben, die die Straßen säumten, aber die alten Gebäude der Mortals brannten lichterloh. Ich schleuderte Wassermagie auf sie – und fluchte, als sie vergeblich auf den Boden spritzte, weil die Gebäude zu weit von mir entfernt waren.


    »Doriel«, sagte ich, »sucht Stuart – er hat zwei Descended bei sich. Nehmt sie mit Euch und kehrt zu Eurem Gryvern zurück.«


    »Er wird uns töten«, sagte they hoffnungslos. »Vexes ist zu langsam.«


    »Der Faunos-Descended kann mit Gryvern sprechen. Er kann die Bestie nicht dazu bringen, ihm nicht mehr zu gehorchen, aber wenn er klug ist, kann er einen Weg finden, wie er die Verbindung zwischen den beiden stören kann. Und der Meros-Descended kann den Wind nutzen, um ihn zu verlangsamen und euch zu beschleunigen.«


    Die Zahnräder in Doriels klugem Kopf kamen in Bewegung. »Ja – ja, das könnte vielleicht funktionieren.« They sprang auf und flüsterte leise etwas vor sich hin. Ein hohes Trillern ertönte am Himmel.


    Ich schaute die Straße hinunter, auf der Suche nach Luther. Wohin ich auch blickte, sah ich Mortals und Descended, die in Kämpfe verwickelt waren – und es waren nicht mehr nur die Sophos-Wachen. Ausländische Descended hatten die Schlacht von ihren Verstecken aus beobachtet und einige hatten mutig beschlossen, ebenfalls zu kämpfen. Sie hatten von meinen Angriffen gelernt und arbeiteten zusammen, um Hindernisse aus Ranken, Felsen und Eis zu errichten.


    Wärme durchflutete einen Teil von mir, als ich sah, wie diese Leute ihre Unterschiede vergaßen, um gemeinsam zu kämpfen – und ein anderer Teil fröstelte bei dem Gedanken, dass bald ich der Feind sein könnte, den sie gemeinsam besiegen wollten.


    »Luther?«, rief ich.


    Mir wurde eiskalt, als mein Blick auf die Leichen fiel, die den Boden bedeckten.


    »Luther?«, rief ich erneut.


    Es kam keine Antwort.


    Zu glauben, war mir nie leicht gefallen. Ich vertraute nicht auf Götter oder Kindred und auch nicht auf Sterne oder Mond oder Sonne. Selbst die Everflame konnte mich nicht als Gläubige für sich beanspruchen.


    Aber Luther Corbois hatte mich gebeten, an ihn zu glauben.


    Und obwohl es mich zerriss, als ich mich abwandte, ohne zu wissen, ob er in Sicherheit war, wusste ich doch, dass, wenn es eine Macht auf der ganzen Welt gab, an die ich glauben konnte, es mein Prinz war.


    Mein Atem ging flach und unregelmäßig als ich widerwillig die Straße in Richtung der Mortal-Gebäude entlangstürmte und dabei immer wieder Aufständische niederstreckte.


    Obwohl ich auf die Schwertarme und Knöchel der Mortals zielte, um sie zu Fall zu bringen, ohne ihnen das Leben zu nehmen, spürte ich, wie die Taubheit, die ich in Fortos empfunden hatte, wieder zurückkehrte. Jeder Spritzer warmes Blut ließ mich kälter, leerer werden. Mit der Klinge durch Fleisch zu schneiden, fühlte sich mechanisch, fast klinisch an. Es fühlte sich an, als würde meine Menschlichkeit darum kämpfen, meine Seele nicht zu verlieren – und diesen Kampf langsam verlieren. Meine Liebe zu Luther war das einzige Licht, das nicht erlöschen wollte, und obwohl es mich mit Schrecken erfüllte, an ihn zu denken, während er noch vermisst wurde, klammerte ich mich mit aller Kraft daran fest.


    Schließlich erreichte ich die brennenden Gebäude. Meine Handflächen krümmten sich und die Wolken wurden dunkel. Mit einem Donnerschlag entfesselten sie einen sintflutartigen Regen und der Wind von Meros trug das Wasser dorthin, wo es am dringendsten gebraucht wurde. Ich atmete langsam aus, als die Flammen erloschen. Die Mortal-Gebäude hatten äußerlich zwar ein wenig Schaden abbekommen, waren ansonsten aber unversehrt.


    Die Erde bebte unter mir.


    Ein verschwommener Fleck aus Schwarz, Rot und Silber rammte mich und stieß mich zu Boden, das Schwert aus Götterstein flog mir aus der Hand und blieb außerhalb meiner Reichweite liegen. Bevor ich schreien konnte, legte sich eine scharfe Klaue um meine Kehle.


    »Als ich dir sagte, du sollst zu mir kommen, Tochter, hatte ich mir das anders vorgestellt.«
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    Ich hörte Ophiucaes Stimme nicht nur – ich spürte sie auch.


    Sie durchdrang meine Gedanken und kroch über meine Haut. Sie war nirgendwo und überall, fern und gedämpft, und doch dröhnte sie in meinen Ohren.


    Seine Stimme übte eine urwüchsige, magnetische Anziehungskraft auf mich aus, als wüsste mein Blut irgendwie, dass es aus seinen Adern stammte.


    Er beugte sich über den Hals seines Gryverns, um mich anzusehen, während ich im Griff seiner Kreatur steckte. Das blendende Sternenlicht auf seiner Haut brannte in den Augen und doch konnte ich meinen Blick nicht abwenden.


    Ich erkannte mich selbst in ihm. Nicht nur das weiße Haar und die dunkelgrauen Augen, die ich ein Leben lang wegzuerklären versucht hatte, sondern auch kleinere Dinge – die Wölbung seiner Nase, die Linie seiner Wangen, das verschmitzte Lächeln auf seinen Lippen. Die Art, wie er seine Schultern lässig zurückgenommen hatte, eine Haltung, die pure Respektlosigkeit ausstrahlte.


    Sein Gryvern schnappte nach meinem Gesicht, seine Augen mit den schwarzen geschlitzten Pupillen waren ebenso wild und wahnsinnig wie seine.


    »Ich bin der Mann, der dir das Leben geschenkt hat.«


    Seine Worte waren emotionslos, ohne jede Spur von Stolz oder väterlicher Liebe. Es war nur eine kalte Vorstellung. Ein bloßer Fakt.


    »J-ja«, stammelte ich. »Und ich bin die Frau, die dir die Freiheit geschenkt hat.«


    Er nickte leicht. »Und dafür wirst du allein verschont bleiben von dem, was kommen wird.«


    »Was bedeutet das? Was wird kommen?«


    Sein Lächeln wurde breiter, aber er antwortete nicht.


    Ich kämpfte gegen den Griff seines Gryverns. Er hob mich leicht vom Boden, seine Krallen zermalmten meine Rippen und legten sich fester um meine Kehle.


    Ophiucae rutschte von seinem Rücken und schlenderte zu mir heran. Er starrte auf mich herab, während ich mit den Beinen strampelte und nach Luft rang. Seine Oberlippe zuckte, als wäre er sich nicht sicher, ob er angewidert oder amüsiert sein sollte.


    »Lass los, Xipherus«, sagte er.


    Die Klaue des Gryverns öffnete sich und ich fiel auf die Straße. Meine Angst hatte sich schon immer als Wut getarnt, und jetzt war es nicht anders – mein Blick war vernichtend.


    Seltsamerweise schien ihm das zu gefallen.


    Ich krabbelte rückwärts, um mein Schwert zu greifen, und richtete mich dann auf. Der Griff der Klinge pochte warm in meiner Hand, ein pulsierender Herzschlag mit einer giftigen Schärfe darin.


    »Die Bewohner dieser Stadt stehen unter meinem Schutz«, fauchte ich. »Ich werde nicht zulassen, dass du ihnen etwas antust.«


    »Ah, ja. Ich sehe die Kronen in dir. Drei sogar.«


    Er krümmte seinen Finger, riss ihn zurück und die Kronen schossen durch meinen Körper hindurch. Sie drückten mit unerträglicher Kraft gegen meinen Schädel, als würde er mir beim Versuch, sie zu rauben, den Kopf vom Hals reißen.


    Ophiucae schnalzte mit der Zunge. »Sehr beeindruckend.«


    Er wollte sie haben. Ich roch die Gier in ihm, sah sie in seinen Augen.


    »Du möchtest über diese Leute herrschen?«, fragte er. »Willst sie beschützen, ihnen eine bessere Welt geben? Gemeinsam können wir das schaffen.«


    »Nicht, wenn du sie tötest«, gab ich zurück.


    Sein Lächeln wurde kälter. Härter. »Es gibt Schulden, die beglichen werden müssen.«


    »Ich habe gehört, was dir angetan wurde. Ich bin mir sicher, dass du wütend …«


    »Wütend? Sie haben mich in einem dunklen Raum verrotten lassen, wo ich mich von Ungeziefer ernähren musste, um zu überleben. Sie haben versucht, mich zu vergessen.« Er lachte – ein gefährlicher, giftiger Laut. »Oh, ich bin so viel mehr als wütend. Und ich hatte genug Zeit, um mir all die Wege auszumalen, auf denen ich dafür sorgen würde, dass sie mich nie wieder vergessen.«


    Eisige Finger strichen mir den Rücken hinab.


    »Du willst Rache an den Descended. Glaub mir, das ist etwas, das ich verstehe. Aber das sind nicht die Leute, die dir Unrecht getan haben. Du kannst sie nicht bestrafen, für das …«


    »Du wagst es, mir zu sagen, was ich nicht tun kann?«, schrie er. Sein wütendes Gebrüll erschütterte die Erde, ließ Gebäude erzittern und Felsbrocken zerbrechen. Meine Gottheit schrumpfte zusammen und kauerte sich in meiner Brust zusammen.


    Seine Gestalt wuchs, als er näher kam. Wieder vibrierte das Schwert in meiner Hand mit einer seltsamen, unruhigen Energie. Ich umklammerte es fester und zwang mich, nicht nachzugeben.


    »Feuer brennt in dir, Tochter. Das kann nützlich sein. Aber selbst die hellste Flamme kann erstickt werden.« Er hob einen seiner langen Finger an meine Kehle und der zehnzackige Stern brannte so heiß, dass mir der Geruch von verbranntem Fleisch in die Nase stieg. »Vielleicht musst du diese Lektion auf die harte Tour lernen. Wenn du …«


    Seine Drohung verstummte, wurde übertönt von einem Jubelschrei, als Doriel und Vexes gegen uns krachten. Ich wurde auf den Rücken geworfen und Ophiucae und sein Gryvern wurden durch die Luft geschleudert. Doriel sandte einen Blitz in die Haut des feindlichen Gryverns, der mit einem Kreischen zu Boden ging.


    »Bei den Flammen«, keuchte ich und kroch rückwärts. »Doriel, er wird Euch töten.«


    Gryvern und Crown flohen eilig, und ich vermutete, dass ihnen das auch bewusst war. Doriel flog mit beeindruckender Geschwindigkeit aus der Stadt, unterstützt von den beiden Descended, die hinter them saßen und mit ihrer Magie Rückendeckung gaben.


    Ophiucae brüllte und bestieg seinen verwundeten Gryvern. Er drückte seine Hand an dessen Hals und ein blasses Licht leuchtete unter seiner Handfläche auf. Die Kreatur kam wieder auf die Beine und erhob sich in die Luft, wobei sich sowohl auf dem Gesicht des Gryverns als auch auf dem Gesicht des Mannes derselbe mörderische Ausdruck abzeichnete.


    Für einen Moment war ich vor Aufregung und Entsetzen gleichermaßen gelähmt. Und dann – Erleichterung. Der Plan ging auf. Der Druck von Ophiucaes Aura hatte bereits begonnen nachzulassen. Wenn Doriel weiter fliehen konnte, hatten wir eine Chance.


    Aber wenn they es nicht schaffte …


    Wenn Doriel sich opferte, musste ich dafür sorgen, dass es sich auch lohnte.


    Ich eilte zurück in die Stadt und richtete die schwarze Klinge auf jeden Mortal, den ich finden konnte. Es fiel mir immer schwerer, daran zu denken, sie nicht zu töten. Wenn ich klüger, kälter und rücksichtsloser gewesen wäre, hätte ich alle getötet.


    Aber sie waren immer noch mein Volk. Vance hatte ihre Gedanken vergiftet und Ophiucae hatte diesen Hass genutzt, um ihn zur Waffe für seine Rache zu machen. Diese Mortals waren nicht meine wahren Feinde und ich musste darauf hoffen, dass ein Teil von ihnen gerettet werden konnte.


    Zwischen meinen Schlägen suchten meine Blicke nach meinem vermissten Prinzen. Mein Herz machte einen Sprung, wann immer ich schwarzes Haar oder olivfarbene Haut entdeckte, nur um dann wieder enttäuscht zusammenzusacken, wenn ich nicht auch blaugraue Augen sah.


    Ich war so abgelenkt von meinem wachsenden Unbehagen, dass mich fast eine Klinge erwischt hätte, die an meinem Arm vorbeischoss. Ich zischte und stürzte mich auf denjenigen, der sie schwang – dann erstarrte ich.


    »Ich kenne dich«, sagte ich, als die Sophos-Magie zum Leben erwachte und sich auf der Suche nach der passenden Erinnerung durch meinen Kopf wühlte. »Du bist aus Lumnos. Du warst einmal mein Patient.«


    »Und ich kenne dich – du bist Auralies Tochter«, sagte der Mann knapp, sein Hass war deutlich spürbar. »Wie kannst du für sie kämpfen, wenn deine eigene Mutter eine von uns ist?«


    »Ich kämpfe auch für die Mortals«, widersprach ich.


    Seine braunen Augen verengten sich. »Wirklich? Ich sehe nur Mortal-Blut auf deiner Klinge und Descended, die für dich kämpfen.«


    Seine Worte verunsicherten mich, ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich sah mich um, sah Mortals, die fielen, als die Descended, die ich mit Götterstein bewaffnet hatte, Ophiucaes Schild durchschnitten.


    Ihr Götter, hatte er recht? War ich zu genau dem geworden, was ich zu vernichten geschworen hatte?


    In der Ferne ertönte der Schrei eines Gryverns und der Schild des Mannes zerfiel. Überall auf der Straße flackerten die schimmernden Schilde, die um die Mortals lagen, und erloschen dann. Die Descended stießen ein triumphierendes Brüllen aus.


    Der Mann taumelte zurück, seine Wut wich Entsetzen. »Bei den Flammen … er hat uns im Stich gelassen.« Er blickte sich um, sah die Sophos-Wachen, die mit Funken auf ihren Handflächen auf ihn zustürmten. »Sie werden uns alle töten.«


    »Lauf«, befahl ich und legte die Magie von Umbros in meine Stimme. Ich wandte mich zur Straße. »Ihr alle, lauft weg. Verlasst dieses Reich und tut niemandem mehr etwas zuleide.«


    Die Augen der Mortals wurden glasig. Mein Wille wurde zu ihrem und sie waren gezwungen, mir zu gehorchen. Ihre Waffen fielen klirrend zu Boden und sie begannen zu fliehen.


    Aber die Descended waren nicht bereit, sie gehen zu lassen. Sie waren in ihre Stadt eingedrungen, hatten ihre Leute getötet. Die Angst, die sie in die Schlacht geführt hatte, war verschwunden, und jetzt wollten sie Rache.


    Der Mortal kam nur wenige Meter weit, bevor ein Blitz aus Sophos-Magie ihn in den Rücken traf und er zuckend zu Boden fiel.


    Andere Mortals gingen ebenfalls zu Boden. Ohne Schilde, ohne Waffen und mit dem Befehl, niemandem Schaden zuzufügen, waren sie völlig schutzlos. Wenn ich nicht etwas unternahm, würde ich eine Massenhinrichtung gegen eine andere eintauschen.


    »Sie ziehen sich zurück«, rief ich den Wachen zu. »Lasst sie gehen.«


    Einige der Descended fielen zurück, aber zu viele setzten ihren Angriff fort. Mortals schrien vor Qual, als die Angriffe einen nach dem anderen trafen.


    Panisch streckte ich meine Hände aus und erschuf einen Schild um jeden Mortal.


    »Was macht Ihr da?«, fuhr mich eine Sophos-Wache an.»Ihr lasst sie entkommen.«


    »Die Schlacht ist vorbei. Lasst sie gehen.«


    »Damit sie es noch einmal versuchen können? Ihr sollt uns beschützen, nicht sie.«


    Ich biss die Zähne zusammen und sagte nichts. Früher gab es einen deutlichen Unterschied zwischen meinem Volk und meinen Feinden. Aber mittlerweile war ich mir nicht mehr so sicher, ob es ihn noch gab.


    Aus den umliegenden Straßen kamen weitere Mortals, viele von ihnen wurden von wütenden Descended gejagt, da sie durch ihre zerbrochenen Schilde keinen Schutz mehr hatten. Sie sahen die Straßen voller Descended und ihre flüchtenden Gefährten und wurden kreidebleich.


    »Rückzug!«, schrien sie und stolperten übereinander, während sie zur Ringstraße rannten. »Mortals, zieht euch zurück!«


    »Descended, hört auf«, befahl ich. »Lasst sie gehen. Das ist ein Befehl einer Crown.«


    Die Sophos-Wachen warfen mir boshafte Blicke zu, doch zu meiner Erleichterung gehorchten sie widerwillig.


    Ich gab Befehle, die Stadt zu sichern, und machte mich dann daran, durch die Reihen der Gefallenen zu gehen, heilte, wen ich noch heilen konnte, und flüsterte die Abschiedsriten für die übrigen.


    Währenddessen blickten alle immer wieder zum Himmel. Obwohl die Mortals sich zurückzogen, wussten wir, dass Ophiucae jeden Moment zurückkehren konnte – und wenn er diese Stadt wirklich zerstören wollte, war er dabei nicht auf seine Mortal-Armee angewiesen.


    Doriel war immer noch verschwunden, ebenso wie mein Prinz. Beides machte mich nervös, aber Letzteres machte mich wahnsinnig. Es war nicht seine Art, mich aus den Augen zu lassen, vor allem nicht, wenn die Gefahr so nah war.


    Jede Minute ohne ihn ließ meinen Puls rasen und meine Gedanken wanderten an einen dunklen Ort. Was würde ich tun, wenn er fort wäre? Was würde aus mir werden?


    In den letzten Tagen hatte sich etwas zwischen uns verändert. Zu hören, wie er mir sagte, dass ich genug war, trotz all meiner Beschränkungen und Fehler, und zu wissen, dass er immer an meiner Seite sein würde, egal, ob ich einen Krieg führte oder über das Meer floh, um irgendwo ein neues Leben zu beginnen – all das hatte dafür gesorgt, dass meine steinernen Schutzmauern sich in weiches Pergament verwandelt hatten. Und mein Herz fiel, stürzte sich in diese Liebe, die so tief war, dass kein anderer Mann jemals hoffen konnte, ähnliche Gefühle in mir auszulösen.


    Und ich wollte auch keinen anderen Mann.


    Ich gehörte ihm. Vollkommen, unwiderruflich ihm.


    Es hätte mich fast gebrochen, als der Götterstein kurz davor gewesen war, ihn mir zu nehmen. Ihn jetzt zu verlieren, würde nichts als verbrannte Erde in mir zurücklassen.


    »Luther?«, rief ich und spähte in die Fenster der Gebäude, in die die Mortals eingebrochen waren. »Wo bist du?«


    Ich konnte ihn auch nicht spüren. Die Luft fühlte sich zu dünn, zu leer an. Seine Magie war auch verschwunden, entweder wegen der Entfernung oder weil er zu viel davon eingesetzt hatte.


    Oder aus einem anderen Grund, flüsterten die grausamen Gedanken in meinem Kopf.


    »Luther, komm zurück – ich brauche dich«, schrie ich, wobei meine Stimme angesichts der tieferen Bedeutung meiner Worte schrill wurde. »Hat jemand meinen Prinzen gesehen?«


    Ich bekam nur Kopfschütteln und entschuldigendes Gemurmel als Antwort.


    Ich rannte die Hauptstraße entlang und das Zittern in meinen Händen wurde mit jedem leeren Haus stärker. Meine Gottheit nährte sich von meiner Angst und wurde zu einem unerträglichen Druck in meinem Innern, bis ich das Gefühl hatte, meine Rippen würden gleich zerbrechen, nur damit der Druck etwas nachließ. Ich schoss eine Wolke aus Schatten und Funken in den Himmel und erinnerte mich daran, wie er mich zu sich zurückgerufen hatte, als ich in Montios verschwunden war.


    Ich hoffte nur, dass Luther der Einzige war, den mein Leuchtfeuer anlocken würde.


    Ich wartete eine gefühlte Ewigkeit, aber es kam kein Zeichen von ihm. Ich schrie seinen Namen noch lauter, schriller, und meine Stimme klang immer angespannter. Obwohl die Sophos-Wachen sich meiner Suche anschlossen, wechselten sie hinter meinem Rücken wissende Blicke, wenn sie dachten, dass ich nicht hinsah.


    Vielleicht hat er sich irgendwo verbarrikadiert, sagte ich mir. Oder er passt noch auf eine Gruppe von Leuten auf, bis es wieder sicher ist. Oder er versorgt verwundete Wachen.


    Oder vielleicht braucht er Hilfe. Vielleicht verblutet er allein irgendwo, weil du ihn nicht findest.


    Vielleicht ist es schon zu spät.


    »Luther?!«, schrie ich.


    Verzweiflung überkam mich, ergriff meine Stimme, meine Augen, mein Herz. Die Ränder meines Blickfeldes verdunkelten sich, die Faust der Götter um meinen Hals zog sich immer fester zusammen. Ich begann zu keuchen und nach Luft zu ringen.


    »Luther, bitte, komm zurück zu mir …«


    »Ich bin hier, meine Königin.«


    Seine Aura streifte mich eine Sekunde, bevor er um eine Ecke bog und ich ihn endlich sehen konnte. Er schleifte einen Körper hinter sich her, wobei er seine Schattenmagie wie ein Seil benutzte, und grinste von einem Ohr zum anderen.


    »Wo, verdammt nochmal, warst du?«, knurrte ich.


    Er wurde langsamer, sein Lächeln verschwand, als er das Feuer in meinen Augen sah. »Ich habe einen Mortal verfolgt, der mir entkommen ist. Es sah so aus, als hättest du hier alles im Griff.«


    »Das hatte ich nicht.« Meine Stimme hallte schrill durch die Luft – wie eine Peitsche, nicht wie brechendes Glas –, war voller Wut, um meine Angst zu übertönen. »Ich habe dich gebraucht. Du hättest hier sein sollen.«


    Eine tiefe Falte bildete sich zwischen seinen Augenbrauen. Sein Blick fiel auf meine Hand und er erstarrte. »Wo hast du das her?«


    Ich starrte auf das Schwert, das Stuart mir gebracht hatte. Ich war so abgelenkt gewesen, dass ich es bis jetzt noch nicht einmal angesehen hatte. Das Breitschwert besaß einen mit Gold und feinen Schnitzereien verzierten Griff und eine glänzende Onyxklinge, die so breit war wie mein Oberschenkel und mit goldenen Schnörkeln verziert war.


    Es war ein wahres Kunstwerk – und ich sah es nicht zum ersten Mal.


    »Bei den Flammen«, hauchte ich, »das ist das Schwert aus unserer Vision. Das, das ich im Kampf in der Hand halte!«


    Ich hob es, um es genauer zu betrachten. Die filigrane Verzierung auf der Klinge wirkte wie ein Muster – fast wie Worte, aber in keiner mir bekannten Sprache. Die Wirbel und Linien konzentrierten sich um eine glasartige Scheibe, die in der Mitte eingebettet war, sodass sie fast schwarz wirkte, aber in deren Inneren ein rauchiges Leuchten strahlte.


    »Woher hast du das?«, fragte Luther.


    »Aus dem Archiv. Die Wachen sagten, es gehörte den Kindred.« Seine Energie wärmte meine Haut, während die Klinge in einem sanften, silbernen Schimmer pulsierte.


    »Ich glaube, es gehört jetzt dir.«


    Ich runzelte die Stirn. Das Schwert fühlte sich auf eine Weise wie mein Eigentum an, die ich nicht erklären konnte. Jeder Instinkt in mir protestierte, sobald ich auch nur daran dachte, es loszulassen.


    »Sieht so aus, als hätten wir beide neuen Schmuck gefunden«, fügte Luther neckend hinzu. Er hielt seine Waffe hoch – nicht die schlichte Klinge, mit der er in den Kampf gezogen war, sondern eine glänzende mit einem juwelenbesetzten Griff.


    Triumph glänzte in seinen Augen, als er das blutige Corbois-Schwert an seiner Hose abwischte. Er steckte es zurück in die Scheide und schnallte es sich wieder auf den Rücken, als wäre es nie weg gewesen.


    Mein Herz machte einen Sprung, als ich den verzierten Griff über seiner Schulter aufragen sah. Ich hatte ihn immer damit aufgezogen, er hatte mir seine Bedeutung enthüllt, hatte es mir am Grab seines Vaters angeboten – das Schwert war Teil unserer Reise geworden, ein wichtiges Utensil, durch das ich den wahren Luther Corbois kennenlernen konnte.


    Aber so froh ich auch war, es wiederzusehen, pulsierte noch immer das glühend heiße Adrenalin durch meine Adern.


    Mein ehrfürchtiger Blick verwandelte sich in ein Knurren. »Du hast mich wegen eines götterverdammtem Schwertes in der Schlacht im Stich gelassen?«


    Er versteifte sich, meine Worte hatten ihn verletzt.»Nicht wegen des Schwertes.« Er hob seine mit Ranken umwickelte Faust und zog den Körper hinter sich vor. »Den habe ich erwischt, als er in eine Schule eingebrochen ist.«


    Ich sah genauer hin. Das Gesicht des Mannes war blutig und geschwollen und ein Knebel aus Schattenmagie verdeckte die untere Hälfte seines Gesichts.


    »Er hat die Kinder gejagt, deren Magie sich noch nicht gezeigt hat. Sie waren wehrlos.« Luthers Faust zuckte und die dunklen Ranken zogen sich fester um den Mann, pressten ihm ein Keuchen aus der Kehle. »Zum Glück bin ich es nicht.«


    Er ließ seine Magie verschwinden und der Mann sackte zu Boden, hustete, während Blut aus seinem Mund sickerte. Als er endlich zu mir aufblickte, war der Hass in seinen braunen Augen unverkennbar.


    »Vance«, zischte ich. Es überraschte mich und gleichzeitig doch nicht wirklich. Kinder zu jagen, war genau das, was ich von ihm erwartet hätte. Er mochte große Reden darüber schwingen, dass man sein Leben für die Sache opfern sollte, aber wenn es darauf ankam, war dieser Mann ein Feigling durch und durch. »Ich hätte dich von meinem Gryvern braten lassen sollen.«


    »Und ich hätte dich auf der Insel sterben lassen sollen.« Sein Blick wanderte zu meiner Kehle. »Er hat dich markiert? Warum hat er das getan?«


    »Wahrscheinlich, weil er mein leiblicher Vater ist.«


    »Er ist der Descended, den Auralie flachgelegt hat?« Sein fassungsloser Blick verwandelte sich in ein Lächeln. »Dann sollten wir keine Probleme mehr damit haben, die restlichen Hüter für unsere Sache zu gewinnen.«


    Ich hockte mich hin, bis ich mit ihm auf Augenhöhe war. »Du hast keine Ahnung, worauf du dich mit diesem Mann einlässt, Vance.«


    »Ich weiß, dass er die Descended bluten sehen will. Das reicht mir.«


    »Und wenn er alle Descended getötet hat, die stark genug wären, um ihn zu besiegen, was dann?«, fuhr Luther ihn an. »Er trägt eine Krone, du Idiot. Glaubst du etwa, er gibt sie dir einfach so?«


    Ein Anflug von etwas, das einem intelligenten Gedanken nahekam, huschte über Vances Gesicht, bevor er wieder finster dreinblickte. »Ich brauche keinen Rat von euch beiden. Wenn ihr mich umbringen wollt, dann bringt es hinter euch.«


    Ich sah mich um. Eine Menge aus Leuten hatte sich um uns versammelt und alle starrten Vance mit offenem Rachedurst an. Wenn ich ihn nicht hinrichtete, würden diese buchliebenden Pazifisten ihm möglicherweise selbst die Glieder vom Leib reißen.


    Aber die Anschuldigung des Mortals, der mich angegriffen hatte, verfolgte mich noch immer. Ich sehe nur Mortal-Blut auf deiner Klinge und Descended, die für dich kämpfen.


    Vielleicht könnte ich das Töten im Kampf widerwillig als notwendiges Übel akzeptieren, aber eine verwundete Geisel zu töten, die vor mir kniete, fühlte sich an, als wäre es genau die Art von Racheakt, die diesen Kampf überhaupt erst ausgelöst hatte. Blut für Blut würde erst enden, wenn niemand mehr übrig wäre, den man töten könnte.


    Ich könnte Vance zum Gefangenen der Crowns erklären, was bedeuten würde, er würde ins Gefängnis von Fortos gebracht werden – aber ein Blick auf die Sophos-Wachen sagte mir, dass er es niemals lebend aus dieser Stadt schaffen würde.


    Und was würde eine Hinrichtung bringen? Sie würde Ophiucae und seine Männer nicht davon abhalten, weiter zu töten. Im besten Fall hätte ich ein Problem weniger, aber im schlimmsten Fall würde sie Vance zu einem Märtyrer erheben, was jede Chance zunichtemachen könnte, die Hüter für meine Sache zu gewinnen.


    »Ich brauche dein Versprechen, Vance«, sagte ich. »Ich lasse dich gehen und dafür wendest du dich von diesem Mann ab, und du und deine Anhänger kehrt nach Lumnos zurück.«


    Er lachte düster. »Sicher, Schwester Bellator. Ich verspreche es.« Sein blutiges Grinsen machte mir und allen anderen schmerzlich klar, wie wenig Ehrlichkeit in diesem leeren Versprechen steckte.


    Mein Herz war hin- und hergerissen. Ich wollte Luther unbedingt beiseitenehmen und seinen Rat einholen, aber ich war noch so erschüttert von seinem Verschwinden, dass ich ihm kaum in die Augen sehen konnte, ohne zusammenzubrechen.


    Ich konnte mich nur auf die Worte verlassen, die er mir von Anfang an gegeben hatte.


    Vertraut Euren Instinkten, meine Königin – vertraut vor allem Euch selbst.


    Wenn er bisher nicht bereut hatte, mir das gesagt zu haben, würde er es spätestens jetzt tun.


    Vance zuckte zurück, als ich nach ihm griff, aber Luther hielt ihn fest. Ich umfasste seinen geschwollenen, verletzten Kiefer – vielleicht drückte ich etwas zu fest zu und genoss sein schmerzverzerrtes Gesicht ein wenig zu sehr –, und ließ meine Heilmagie in seine Haut fließen.


    Luther hatte ihn übel zugerichtet – unzählige gebrochene Knochen, Stichwunden an der Seite und am Fuß, ein Oberschenkelmuskel war komplett durchtrennt. Die Wunden in seiner Leistengegend waren besonders grausam.


    Ich packte sein Gesicht, um seinen Blick festzuhalten. »Lauf weg, Vance. Verlass dieses Reich und komm niemals wieder zurück«, sagte ich und unterlegte den Befehl mit Umbros-Magie. »Und hör auf, Ophiucae zu helfen.«


    Leider war die Wirkung der Magie nicht von Dauer – es reichte nicht aus, um Vances Gedächtnis zu löschen. Der Effekt meines Befehls würde in ein paar Tagen nachlassen. Ich hoffte, dass er bis dahin beschlossen hatte, meine Warnung zu beherzigen.


    Wenn nicht, wäre Sophos zumindest auf den nächsten Angriff vorbereitet.


    Vances Blick wurde leer. Er sprang auf und eilte zur Ringstraße. Ich zog einen Schutzschild um ihn und benutzte meinen Wind, um ein paar Descended zurückzudrängen, die versuchten, mit ihren eigenen Händen für Gerechtigkeit zu sorgen.


    Wütendes Murmeln ertönte um mich herum. Falls noch jemand glaubte, ich sei irgendwie an dem Angriff beteiligt gewesen, hatte ich gerade noch Öl ins Feuer gegossen.


    Ich wagte es nicht, Luther anzusehen, aus Angst, die Enttäuschung darüber in seinem Gesicht zu lesen, dass ich nicht stark, nicht mutig genug war, um die blutige Entscheidung zu treffen. Er hatte sein Leben riskiert, um Vance zu fangen, und ich hatte ihn einfach gehen lassen.


    Als Vance in der Graslandschaft verschwand, runzelte ich die Stirn. Das Geräusch seiner Schritte schien lauter zu werden, näher zu kommen, anstatt sich zu entfernen.


    Viel zu spät verstand ich, warum.


    »Gryvern!«, schrie jemand.


    Die Wachen schrien und rannten in Deckung, ihre Schilde hoben sich wieder, während Luther sein Schwert zog und sich zu mir stellte.


    »Wartet«, sagte ich und blinzelte, betrachtete die sich nähernde Gestalt. »Das ist Doriels Gryvern.«


    Vexes stieß ein schwaches, erschöpftes Wimmern aus. Im letzten Moment versagten seine Flügel und er stürzte leblos auf die Straße.


    Die Erde bebte unter dem Aufprall des Gryverns und zwei Descended fielen von seinem Rücken. Der erste war, den Göttern sei Dank, Doriel. They hatte zwar einige Blutergüsse abbekommen, war aber ansonsten unverletzt. Die zweite Person war eine Frau – bewusstlos, schwer verwundet, ihre Magie erschöpft – aber glücklicherweise am Leben. Als ich sie mit meiner Heilmagie wieder zusammengeflickt hatte, öffnete sie die Augen und enthüllte ihre blaugrünen Meros-Iriden.


    Der Faunos-Descended, der sie begleitet hatte, war nirgends zu sehen.


    Ich legte eine weitere Hand auf Vexes, um seine Wunden zu heilen, dann wandte ich mich Doriel zu. »Was ist passiert?«


    They kauerte sich an die Seite des Gryverns, zog seinen Kopf in their Schoß und streichelte seine Schnauze. »Euer Plan hat funktioniert. Dann hat er meinen Schild durchstoßen und stieß Brion von Vexes’ Rücken. Wir haben versucht, zu ihm zu gelangen …« Doriel zitterte und verstummte. Hinter them brach die Meros-Descended in Tränen aus.


    Ein allzu vertrautes Schuldgefühl stieg in meiner Brust auf.


    Noch mehr Blut an meinen Händen.


    Noch mehr Leichen zu meinen Füßen.


    »Ist Ophiucae nach Montios zurückgekehrt?«, fragte Luther.


    Doriels Gesicht war ernst, they schüttelte den Kopf und hob die rosafarbenen Augen langsam zum Himmel.


    Meine Kehle begann zu kribbeln.


    In der Ferne näherte sich ein weiterer Gryvern, auf dessen Rücken ein Mann saß, der wie ein Stern zwischen den Wolken funkelte. Seine Aura war schwächer als zuvor, aber selbst erschöpft war seine Kraft noch immer atemberaubend.


    Ein Herzschlag donnerte in meinen Ohren, als er näher kam. Ich war mir nicht sicher, ob es meiner war oder seiner.


    Ophiucae verlangsamte das Tempo, sein Gryvern sank tiefer. Seine Klauen gaben klickende Geräusche auf den Pflastersteinen von sich, als er sanft auf der Straße landete.


    Ich ging auf ihn zu, erschuf einen Schild hinter mir, der die Wachen und Bewohner der Stadt einschloss, wobei ich selbst ungeschützt blieb.


    »Diem«, sagte Luther warnend.


    Ich schüttelte stumm den Kopf.


    Ophiucaes rauchschwarzer Blick richtete sich auf Doriel und Vexes, wanderte dann wieder zurück zu mir. »Aus dem Weg.«


    Ich reckte das Kinn. Ich musste gegen jeden meiner Instinkte ankämpfen – und gegen das eifrige Summen des goldenen Schwertgriffs in meinen Händen –, um mich davon abzuhalten, die Klinge zu erheben.


    »Ich habe dir gesagt, diese Leute stehen unter meinem Schutz.« Dann senkte ich meine Stimme, damit nur er sie hören konnte. »Ich will nicht gegen dich kämpfen. Aber ich werde es tun, wenn ich muss.«


    Eisige Wut blitzte in seinen Augen auf. »Wo sind die Mortals?«


    »Ich habe sie zurück in das Lager in Montios geschickt.«


    »Das ist nicht Montios«, donnerte er.


    Er stürzte nach vorne, die Handflächen mir zugewandt, die Muskeln an seinen Armen zitterten. Seine Magie knisterte in der Luft und ich spürte die gewalttätige, bösartige Energie, die sich darin verbarg, genauso wie ich seine Unentschlossenheit spürte, weil er nicht wusste, ob er mich töten oder am Leben lassen sollte.


    Plötzlich fand ein Puzzleteil an seinen Platz. Eine Erkenntnis. Ich verstand, was es mit der kalten Taubheit auf sich hatte, mit der ich seit Fortos kämpfte.


    Ich gab nach, empfing sie mit offenen Armen, ließ zu, dass sie die Menschlichkeit aus meinen Knochen spülte. In Ophiucaes Gegenwart fühlte sie sich so natürlich an wie Atmen. So unvermeidlich wie der Tod.


    Denn sie kam von ihm, schon die ganze Zeit über.


    Diese kalten, stählernen Augen, die wie ein Spiegel meiner eigenen waren, zeigten keine Reue, kein Mitgefühl, kein Bedauern. Er tötete einfach, weil er es wollte, einfach weil es ihm Freude bereitete zu wissen, dass er es konnte.


    Und ob ich es wollte oder nicht, ein Teil davon lebte auch in mir.


    Vielleicht sah er es in meinen Augen oder las es in meinen Gedanken, aber er lächelte, bösartig und wissend, so sicher, als hätte ich die Worte laut ausgesprochen.


    »Dafür könnte ich dich töten«, sagte er spöttisch.


    In diesem leeren Abgrund, in dem ich mich befand, merkte ich, dass es mir egal war. Ich fürchtete ihn nicht und auch den Tod nicht. Ich fürchtete überhaupt nichts mehr.


    Ich fühlte überhaupt nichts mehr.


    »Das könntest du«, stimmte ich ihm zu.


    Sein Lächeln wurde breiter. »Vielleicht sollte ich es tun.«


    Seine Finger zuckten, seine bösartige Magie kam bedrohlich näher.


    Ich blinzelte überrascht, als sich ein schimmernder Schleier vor mir erhob und schützend über meine Haut streifte, mich mit vertrauter Aura tröstete, mich ermutigte. Mich liebte. Mich daran erinnerte, wer ich war.


    Und daran, für wen ich leben musste.


    Luther.


    Ophiucae wusste das auch. Sein Blick huschte über meine Schulter und sein Kopf neigte sich. Eine Geste, die zu einem Raubtier gepasst hätte. »Meine Tochter hat also einen Verehrer«, zischte er. »Vielleicht sollte ich herausfinden, ob er deiner würdig ist.«


    Der eisige, betäubende Griff um meine Seele zerbrach.


    Angst – ein Grauen, wie ich es noch nie zuvor empfunden hatte – durchflutete mich, zusammen mit der erdenden Wärme von Luthers Liebe.


    Ich konnte vielleicht meine Menschlichkeit verlieren, aber ich würde es nicht ertragen, ihn zu verlieren.


    Meine Finger umklammerten den Griff meines Schwertes. »Wenn du ihm etwas antust, werde ich …«


    Ich konnte den Satz nicht beenden. Bei einem Mann wie ihm machten meine Drohungen es vielleicht nur schlimmer. Und da Ophiucae gegen meine Magie immun war, wusste ich nicht wirklich, ob ich Luther schützen könnte, wenn es darauf ankäme.


    »Bitte«, flüsterte ich.


    Ophiucae richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf mich. Einen qualvoll langen Moment lang sagte er nichts. Er fixierte mich nur mit seinen toten, schattenerfüllten Augen.


    »Ich kann großzügig sein, Tochter. Ich kann vergeben.« Seine Finger krümmten sich und die Narbe an meinem Hals glühte vor Hitze, der Schmerz raubte mir fast den Atem. »Aber ich werde nicht zulassen, dass man sich mir widersetzt. Du hast dich zweimal gegen mich erhoben. Tu es ein drittes Mal und mein Schutz wird enden.«


    Er ließ seine Hand sinken und ich fiel auf die Knie. Sein Gryvern hob den Kopf, heulte laut auf, hockte sich dann auf seine Hinterläufe und erhob sich in die Luft.


    Sie umkreisten die Stadt – und dann waren sie verschwunden.
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    Ich bin Euch zu Dank verpflichtet, Ihr habt meine Stadt gerettet.«, sagte Doriel, während wir die Straße entlanggingen. Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass es Teller gut ging, hatte ich mich der Crown angeschlossen, um zu sehen, wie groß der Schaden in der Stadt war, und um nach Überlebenden zu suchen.


    »Ich verdiene keinen Dank«, sagte ich. »Ihr habt Euer Leben riskiert, um Ophiucae wegzulocken, und Eure Wachen haben hier tapfer gekämpft.«


    Their Lächeln trug einen Hauch von Stolz in sich. »Ich hatte noch keine Gelegenheit, mit ihnen zu sprechen, aber ich bin froh, dass wir nur wenige Verluste zu beklagen haben. Ich vermute, dafür muss ich Euch auch danken.«


    Ich biss mir auf die Zunge. Doriel würde vielleicht nicht mehr so dankbar sein, wenn they erfuhr, was ich mit Vance und den überlebenden Rebellen gemacht hatte.


    »Ich habe einen Botenfalken nach Umbros geschickt, um die Soldaten zu rufen, die ich weggeschickt hatte«, sagte they.


    »Gut. Ich bleibe hier, bis sie eintreffen, für den Fall, dass Ophiucae zurückkehrt.«


    »Ich hatte gehofft, dass Ihr das sagen würdet.« Doriel wand sich sichtlich. »Es ist als Crown nicht leicht zuzugeben, dass man sein Volk nicht alleine beschützen kann.«


    »Wisst Ihr, viele Einwohner Eurer Stadt haben sich ebenfalls dem Kampf angeschlossen. Ich kann sehen, wie sehr ihnen dieser Ort am Herzen liegt. Sie waren bereit, ihr Leben zu geben, um ihn zu verteidigen.«


    »Sogar die Mortals«, fügte Luther hinzu, der einen Schritt hinter uns ging. »Als sie erkannten, dass die Aufständischen ihnen nichts antun würden, kamen einige aus ihren Verstecken, um ihre Descended-Nachbarn zu verteidigen.«


    Unsere Blicke trafen sich und Luthers Lippen verzogen sich zu seinem üblichen leisen, geheimnisvollen Lächeln. Mein Herz zog sich zusammen, als ich daran dachte, dass ich es fast für immer verloren hätte.


    »Es gibt nicht viele Orte in Emarion, an denen Mortals und Descended füreinander kämpfen, anstatt gegeneinander«, gab ich zu. »Ihr habt mehr zu ihrem Schutz beigetragen, als Ihr glaubt.«


    Doriels Augenbrauen hoben sich. »Ihr glaubt also nicht mehr, dass wir Mortals nur hierherbringen, um sie zu töten?«


    Ich zuckte zusammen. »Ich schulde Euch eine Entschuldigung. Ich habe mit meinem Bruder gesprochen. Zwar habe ich immer noch Bedenken, aber mir ist klar geworden, dass mehr dahintersteckt, als ich dachte.«


    »Ich schätze, ich schulde Euch die gleiche Entschuldigung für meine Anschuldigungen.« Der Blick der Crown huschte kurz zu der Stelle über meinem Kopf. »Auch hinter Euch steckt mehr, als ich dachte.«


    Meine Muskeln spannten sich an. Ich hatte vergessen, meine Krone wieder verschwinden zu lassen, nachdem Ophiucae sie aus meinem Innersten hervorgezerrt hatte. Wenn jemand wusste, wie die Krone von Lumnos aussehen sollte, dann war es Doriel.


    They verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Ich werde heute Abend Botenfalken aussenden.«


    »Eine gute Idee«, sagte ich fröhlich und versuchte, meine Nervosität zu verbergen. »Wir müssen auf der Hut vor weiteren Angriffen bleiben.«


    »Die Nachricht, die ich sende, betrifft nicht den Angriff. Sie betrifft Euch.«


    Ich blieb stehen. »Geht es um eine Warnung?«


    »Eine Aufforderung zur Versammlung.« They wandte sich mir zu. »Um Eure Krönung zu vollenden. Da dieser Mann uns verfolgt, ist es ein zu großes Risiko, die Forging-Magie weiter bröckeln zu lassen. Ich kann nicht versprechen, dass die Crowns der Begnadigung zustimmen werden, aber Ihr bekommt zumindest die Chance, Eure Argumente vorzubringen.«


    »Und werdet Ihr für mich stimmen?«, fragte ich zögernd.


    Langsam nickte they. »Das werde ich. Und ich werde versuchen, auch Meros zu überzeugen.«


    »Doriel, ich danke Euch von ganzem Herzen. Ich …«


    »Dankt mir noch nicht. Ich habe eine Bedingung.« Their Gesichtsausdruck verhärtete sich. »Ich werde Euch eine Frage stellen, Diem, und wenn ich nicht glaube, dass Ihr die Wahrheit sagt, werde ich mein Angebot zurückziehen und Ihr werdet meine Stimme nicht bekommen. Niemals.« Die Spannung zwischen uns stieg erneut. »Wenn ich Falken nach Montios und Fortos aussende … dann werden diese Nachrichten ihre Könige nicht erreichen, oder?«


    Ich seufzte und meine Schultern sackten herab. »Nein. Das werden sie nicht.«


    Wieder richtete they den Blick auf die Stelle über meinem Kopf. »Aber ihre Crowns werden bei dem Ritual anwesend sein, nicht wahr?«


    Ich schluckte. Nickte. »Das werden sie.«


    Doriel stieß einen schweren Seufzer aus. »Gesegnete Kindred, wie ist das möglich? Drei Kronen. Und Fortos – sie hatten nie eine Königin.«


    »Ich weiß es auch nicht. Ich will sie nicht einmal. Wenn es möglich wäre, alle drei zurückzugeben, ohne dabei zu sterben, würde ich es tun.«


    Lügnerin, flüsterte mein Gewissen.


    »Ich frage mich …« Ein Hauch von Misstrauen kam auf, als Doriel mich musterte. »Wenn Ihr Magie absorbieren könnt, könnte es sein, dass Ihr die Kronen möglicherweise auch auf diese Weise gestohlen habt.«


    »Die Kronen wurden nicht gestohlen«, warf Luther ein. »Die Gesegnete Mutter Lumnos hat mir gesagt, ich soll Diem als meine Königin ansehen und ihr dienen. Und ich war dabei, als der Gesegnete Fortos durch den König sprach. Er bestätigte, dass er zum ersten Mal eine Königin erwählt hat. Die Gesegnete Montios auch – sie hat Diem eine Nachricht durch den verstorbenen König hinterlassen.« Er kniff die Augen zusammen und sah Doriel an. »Diese Kronen gehören Diem. Die Kindred haben sie erwählt.«


    They rieb sich über den Mund und wirkte nachdenklich. »Aber warum? Die Kindred haben die neun Kronen genau aus diesem Grund geschaffen – um zu verhindern, dass eine Person zu mächtig wird.«


    »Vielleicht haben sie gesehen, was die Crowns dem Kontinent angetan haben, und sie haben das Vertrauen in euch alle verloren.«


    Doriel versteifte sich. »Was habe ich getan?«


    Luther näherte sich langsam, die Macht seiner Aura ging in Wellen von seiner Haut aus. »Ich weiß, dass Ihr jedes geschriebene Wort auswendig kennt, Doriel. Sagt, haben die Gesegneten Kindred den Crowns befohlen, die Mortals zu verbannen – oder sie zu beschützen?« Doriel öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber Luther knurrte, ließ them gar nicht erst zu Wort kommen. »Meine Königin will vereinen. Der Rest von euch spaltet nur. Vielleicht haben die Kindred genug von eurer Ketzerei.«


    Ich presste meine Lippen zusammen und versuchte, nicht an die Hitze zu denken, die in meinem Blut entflammte, als mein Prinz mich so energisch verteidigte.


    »Sophos hat nicht beschlossen, Doriel als Crown zu ersetzen«, sagte ich und entschied mich, diplomatisch zu sein, vielleicht zum ersten Mal in meinem Leben. »Das bedeutet doch sicherlich, dass die Kindred wollen, dass wir zusammenarbeiten.«


    Doriel strich sich mit einem Schnauben die Jacke glatt. »Ja. Genau. Und ich habe zugestimmt, Euch zu helfen, oder nicht?«


    »Und wir sind sehr dankbar. Nicht wahr, Prinz?« Ich warf Luther einen strengen Blick zu, der finster dreinblickte und die Arme vor der Brust verschränkte.


    »Ich werde die anderen einberufen, das Ritual findet in zwei Tagen statt«, sagte Doriel. »Werdet Ihr Eure Mutter informieren, damit die Hüter uns Zugang zu Coeurîle gewähren?«


    »Das werde ich«, log ich. Trotz der vorläufigen Allianz traute ich Doriel nicht und fürchtete, they würde meine Nachricht verfolgen, falls ich sie an meine Mutter schicken würde. Ich konnte nur hoffen, dass sie ihren Teil unseres Plans auf eigene Faust erfüllen würde.


    »Doriel, da ist noch etwas …« Ich legte den Kopf schief. »Kurz vor dem Kampf habt Ihr etwas über ein ›vergessenes Reich‹ gesagt.«


    They presste die Lippen zusammen, bis sie nur noch ein blasser dünner Strich waren. »Habe ich das?«


    »Und ich weiß, dass Ihr dieses Symbol schon einmal gesehen habt«, fuhr ich fort und tippte auf das Zeichen an meinem Hals. »Ich konnte Eure Lüge mit meiner Umbros-Magie spüren.«


    They wurde schlagartig blass. »Diese Information ist streng geheim, auf Befehl des Gesegneten Vaters selbst. Selbst die anderen Crowns wissen davon nichts.«


    »Macht eine Ausnahme«, flehte ich. »Wenn ich Ophiucae besiegen will, muss ich alles wissen.«


    They runzelte die Stirn, warf dann einen Blick auf die überfüllten Straßen und bedeutete mir mit einem Nicken, them zu folgen. Luther blieb zurück, während Doriel mich in eine ruhige Ecke führte.


    »Ich weiß nur sehr wenig und das ist die Wahrheit«, begann they mit gedämpfter Stimme. »Alle Aufzeichnungen wurden vernichtet. Ich weiß nur, was von Crown zu Crown weitergegeben wurde, und die wenigen Details, die ich bei meinen Nachforschungen herausgefunden habe.«


    »Aufzeichnungen worüber?«


    Their Gesicht wurde ernst. »Den zehnten Kindred.«


    Ein eisiger Schock überkam mich, wie ein Kübel voller kaltem Wasser. Die Haare in meinem Nacken sträubten sich, alle meine Sinne waren in höchster Alarmbereitschaft, als ob mein Körper irgendwie wusste, dass allein das Wissen um diese Wahrheit gefährlich war.


    »Es gab noch einen anderen Kindred?«, fragte ich.


    »Der jüngste, ein Bruder. Er hatte eine Krone und ein eigenes Reich, zwischen Sophos und Montios, aber er starb wenige Jahre nach dem ursprünglichen Forging. Die verbleibenden neun Kindred haben den Zauber neu gewirkt und dieses Land Montios zugesprochen.«


    »Die Vergessenen Lande«, murmelte ich. »Deshalb fühlt sich die Forging-Magie dort so an, als würde sie nicht da hingehören.«


    Doriel nickte. »Sie haben sein Portal im Tempel der Kindred zerstört und alle Karten des Kontinents neu zeichnen lassen. Alles, was auf ihn verwies, wurde verbrannt oder umgeschrieben. Sie versuchten sogar, seinen Gryvern zu töten, aber er entkam und tauchte unter.«


    »Warum haben sie das getan? Warum haben sie seine Krone nicht an seine Erben weitergegeben?«


    »Sie glaubten, er habe keinen Nachkommen, der seine Krone erben könnte.« Doriels Augen richteten sich auf mich. »Anscheinend haben sie sich geirrt.«


    Ich taumelte zurück. »Ihr glaubt, ich stamme von dem zehnten Kindred ab?«


    »Ophiucae stammt offensichtlich von ihm ab. Nur so konnte er die zehnte Krone und den Gryvern bekommen. Und sein Wappen, der Stern – ich habe ihn nur noch an einer anderen Stelle gesehen, und zwar als Schnitzerei im Tempel der Kindred, dort, wo einst das zehnte Portal stand. Und wenn Ihr seine Tochter seid …«


    Ich lehnte mich gegen die Wand, während meine Gedanken in einem wirren, sinnlosen Chaos explodierten. »Der zehnte Kindred … kennt Ihr seinen Namen?«


    Doriel verlagerte unruhig das Gewicht von einem Fuß auf den anderen. »Sie nannten ihn Omnos.«


    Der Name schlug wie ein Blitz in meine Gottheit ein. Sie zuckte wild, zitterte vor Furcht und kniete in Ehrfurcht nieder. Sie schwoll an und erfüllte meinen Körper mit berauschender, gieriger Kraft, dann schrumpfte sie mit nagender Angst wieder zusammen. Mir wurde bei dem rasanten Wechsel schwindelig.


    »Ihr kanntet den Namen bereits?«, fragte Doriel.


    »Nein«, sagte ich heiser und atemlos. »Aber ich glaube, meine Gottheit kennt ihn.«


    They nickte sachlich, als würde meine Reaktion es bestätigen. »Das muss der Grund sein, warum Spuren des zehnten Reiches in der Forging-Magie verblieben sind. Wenn Ophiucae sich mit Omnos’ Krone versteckt hatte, konnte der Verschmelzungszauber nicht vollständig durchgeführt werden. Und das würde erklären, warum ihr beide so mächtig seid, da es nur zwei von euch gibt.« They hielt inne. »Zwei, von denen wir wissen.«


    Ich zitterte bei dem Gedanken, dass es irgendwo noch andere wie mich geben könnte, die sich in den Schatten versteckten.


    »Wie ist Omnos gestorben?«, fragte ich.


    »Ich … ich bin mir nicht sicher.«


    Meine Umbros-Magie kribbelte.


    »Doriel«, warnte ich.


    They seufzte. »Ich habe nur Theorien. Es gibt Hinweise darauf, dass die Kindred ein großes persönliches Opfer gebracht haben, um die Mortals nach dem Forging zu beschützen. Die Details sind verloren gegangen, aber im Laufe der Jahre vermuteten einige Sophos-Crowns, dass dieses Opfer Omnos war.«


    Ich versteifte mich. »Ihr glaubt, die Kindred haben ihren eigenen Bruder ermordet?«


    »Er war der einzige Kindred, der sich keinen Gefährten genommen hat, also gab er seine Unsterblichkeit nie auf, wie die anderen. Er hätte ewig leben können. Und wenn er immun gegen Magie war und auch ihre Magie stehlen konnte …« Doriels Blick richtete sich vorsichtig auf mich. »Ich kann verstehen, dass das sogar den Kindred Angst machen könnte. Vielleicht fürchteten sie, was er tun könnte, wenn es sie nicht mehr gab.«


    »Wenn niemand wusste, dass Omnos Kinder hatte, wie kam es dann, dass Ophiucae auf Coeurîle eingesperrt wurde?« Ich warf Doriel einen strengen Blick zu. »Ich weiß, dass Ihr etwas darüber wisst.«


    They zuckte ertappt zusammen. »Ich weiß weniger, als Ihr denkt. Ich kenne nur einen Hinweis – eine Karte der Insel, auf der die versteckte Tür markiert ist, mit einer Notiz, dass sie unter keinen Umständen geöffnet werden darf. Sie wurde kurz nach dem Blutkrieg angefertigt – er muss etwa zu dieser Zeit eingesperrt worden sein.«


    Ihr Götter … Ophiucae hatte nicht nur Jahre in dieser Zelle verbracht. Er waren Jahrhunderte gewesen.


    »Der König von Montios und die Königin von Umbros haben den Blutkrieg miterlebt. Habt Ihr sie nie nach Einzelheiten gefragt?«


    »Natürlich habe ich das, aber Umbros weigert sich, mit mir zu sprechen. Montios hat sich geweigert, mit irgendjemandem zu sprechen.«


    Ein lodernder Blitz der Wut durchfuhr mich. Kein Wunder, dass beide etwas über meinen Erzeuger wussten – sie waren es, die ihn eingesperrt hatten.


    »Warum habt Ihr es den anderen Crowns nicht gesagt?«


    »Ich dachte, sie brauchten es nicht erfahren. Selbst Crowns ist das Betreten von Coeurîle nicht gestattet, außer zu den Ritualen.«


    »Ja, und wer hätte schon ahnen können, dass die Crowns denken würden, die Regeln gelten für sie nicht?«, erwiderte ich bitter und erntete einen gereizten Blick von Doriel. »Wurde auf der Karte erklärt, warum er inhaftiert wurde?«


    »Nein. Die Crowns müssen ihn irgendwie entdeckt haben. Vielleicht haben sie auch befürchtet, dass er zu mächtig werden könnte, also lockten sie ihn auf die Insel, wo er keine Magie einsetzen konnte, und sperrten ihn dort ein, in der Hoffnung, dass Omnos’ Linie mit ihm aussterben würde.«


    Ich biss die Zähne zusammen und kämpfte gegen meine Wut an. Genau wie die Halb-Mortal-Kinder in Lumnos war Ophiucae nur aufgrund seines Blutes zum Tode verurteilt worden.


    Ich begann, mehr und mehr Verständnis für seinen Rachedurst zu haben.


    »Gibt es noch etwas, das ich wissen sollte?«, fragte ich.


    »Nein«, antwortete Doriel, und diesmal war es keine Lüge.
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    Als wir unseren Rundgang durch die Stadt beendet hatten, schlossen Luther und Doriel für kurze Zeit Frieden, während sie über die Schlacht sprachen und über Möglichkeiten diskutierten, wie sie das Reich besser schützen konnten, im Falle eines weiteren Angriffs.


    Ich hörte kaum zu, da ich zu sehr in Gedanken versunken war, um irgendwie helfen zu können. Ich konnte an ihren verstohlenen Blicken erkennen, dass meine ungewöhnliche Stille beide unbehaglich machte, aber keiner hakte nach oder verlangsamte das Tempo, als ich hinter ihnen zurückfiel, vielleicht weil sie spürten, dass ich etwas Freiraum brauchte.


    Omnos.


    Omnos.


    Der Name ging mir immer wieder durch den Kopf.


    Ich hatte nie eine Reaktion auf die Namen der anderen Kindred verspürt. Abneigung, vielleicht, bestenfalls Faszination, aber nie etwas wie das hier. Dieser Name fühlte sich an, als würde ich ihm gehören, als wäre er mir in die Haut geschrieben. Er sprach die kalte Leere an, die ich im Kampf empfunden hatte, und lockte sie an die Oberfläche.


    Mein unabhängiges Wesen wollte ihn wegbrennen und mich aus seinem Griff befreien. Aber eine andere Seite von mir sehnte sich danach, ihn anzunehmen, ihm vollständig zu erliegen und mich von seiner Kraft verschlingen zu lassen.


    Und obwohl mich dieser Instinkt erschreckte, konnte ich nicht aufhören, mich zu fragen, was passieren würde, wenn ich es täte.


    »Diem?«, rief eine Stimme.


    Ich schaute überrascht auf und sah Stuart auf uns zukommen. Ich schüttelte den Kopf, um meine stürmischen Gedanken zu vertreiben.


    »Bisher hatte ich noch keine Gelegenheit, Euch für Eure Hilfe während des Kampfes zu danken«, sagte ich zu ihm. »Ohne Eure Hilfe hätten wir es vielleicht nicht überlebt.«


    Er strahlte so sehr, dass er fast leuchtete. »Es war mir eine Ehre, Euch beim Kampf zuzusehen! Ihr wart so mutig und so stark und so geschickt und so … so …« Er beugte sich zu mir und hauchte: »So schön.«


    »Und so vergeben«, warf Luther ein. Er hätte genauso gut unsichtbar sein können – Stuarts verliebter Blick verschwand nicht. Luther knurrte und legte besitzergreifend einen Arm um meine Schultern. »An mich. Ihren Prinzen.«


    Ich schüttelte Luthers Arm ab – was ihm ein tiefes, unzufriedenes Knurren entlockte – und beugte mich vor, um dem Jungen einen Kuss auf die Wange zu geben. »Danke, Stuart. Ihr seht auch sehr gut aus.«


    Der arme Stuart sah aus, als würde er gleich ohnmächtig werden – Luther auch. Ich war mir nicht sicher, wer von beiden mich lieber packen und mit mir weglaufen wollte.


    »Stuart kann das Schwert zurück ins Archiv bringen«, bot Doriel an und deutete auf meine Hand.


    Ich blickte auf das Breitschwert aus Götterstein. Ich hatte seinen summenden goldenen Griff nicht mehr losgelassen, seit ich erkannt hatte, dass es das Schwert aus meiner Vision war.


    »Ihre Majestät sollte es vorerst behalten«, beharrte Luther. »Sie wird es brauchen, falls Ophiucae zurückkommt.«


    Doriel wurde bei dem bloßen Gedanken daran blass. »Wir werden einen Ersatz finden. Seine Mortals haben mehrere Götterstein-Klingen zurückgelassen.«


    »Keine, die ihrer würdig sind.«


    Doriel schnaubte. »Dieses Schwert ist eines unserer wichtigsten Artefakte aus der Ära der Kindred. Es ist eine unbezahlbare Reliquie und gehört in ein Museum.«


    »Es gehört in die Hand meiner Königin. Schwerter sind dazu da, um benutzt zu werden, nicht …«


    »Schon in Ordnung«, platzte ich heraus.


    Obwohl ich tief in meinem Innersten spürte, dass ich dazu bestimmt war, dieses Schwert zu führen, konnte ich es nicht riskieren, Doriel vor meiner Krönung zu verärgern. Ich würde es mir ein anderes Mal zurückholen müssen.


    Ich schob es in die Scheide und reichte es Stuart. Als er danach griff, wurde meine Griff um das Schwert instinktiv fester. Ich musste die Zähne zusammenbeißen und jeden Finger zwingen, sich zu entspannen, bevor er es nehmen konnte.


    »Ich habe alle Opfer mit Götterstein-Wunden versammelt, wie Ihr es verlangt habt«, sagte Stuart. »Und die Kräuter und Vorräte, die Ihr wolltet, auch.«


    »Glaubt Ihr wirklich, Ihr könnt sie heilen?«, fragte Doriel. »Wir suchen seit der Zeit der Kindred nach einem Heilmittel für den Götterstein.«


    »Nicht alle«, gab ich zu. »Aber ich habe schon gesehen, dass meine Salbe wirkt, also ist es einen Versuch wert.«


    Ich erwähnte den Trank von Arboros nicht, der alles heilen konnte. Ich wollte die Königin von Arboros darauf ansprechen, wenn ich sie in zwei Tagen beim Ritual sah, und das langsam wirkende Gift war bis dahin für niemanden tödlich.


    Außerdem war ich nicht ganz davon überzeugt, dass es wirklich der Trank von Arboros gewesen war, der Luther das Leben gerettet hatte.


    Wir folgten Stuart in die provisorische Krankenstation, wo ich mich an die Arbeit machte und die Salbe herstellte, während sich eine Handvoll Sophos-Descended um mich drängten und sich Notizen machten, während sie mir dabei zusahen.


    Am Rande meines Blickfeldes sah ich, wie Luther Doriel beiseitenahm. Die beiden senkten die Köpfe und flüsterten miteinander. Nach einigem Hin und Her winkte Doriel einige Begleiter herbei. Luther begann auch mit ihnen zu sprechen, sein Gesichtsausdruck war nicht zu deuten – er war nicht so verschlossen wie sonst, aber weicher. Eifrig. Als er aufhörte zu reden, rannten sie in verschiedene Richtungen davon, einige warfen mir verstohlene Blicke zu.


    Luthers Blick glitt zu mir, seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, als er mich dabei ertappte, wie ich ihn beobachtete. Er ließ seinen Blick als Antwort langsam, gierig über meinen Körper gleiten, badete jeden Zentimeter von mir in seiner ungeteilten Aufmerksamkeit. Meine Kleidung hüllte meinen Körper vollständig ein, aber als er mich mit diesen dunklen Absichten musterte, hatte ich das Gefühl, als würde ich nackt vor ihm stehen.


    Meine Oberschenkel spannten sich an und ich zwang mich, mich wieder meiner Arbeit zuzuwenden. Hör auf zu sabbern, schimpfte ich mit mir selbst. Du bist wütend auf ihn, schon vergessen? Er ist weggerannt und hat dich allein gelassen.


    Ja, um ein paar Schulkinder vor Vance zu retten, schoss mein Gewissen zurück, verspottete mich in meinem eigenen sarkastischen Tonfall. Wie konnte er nur so egoistisch sein?


    »Ach, halt die Klappe«, murmelte ich.


    »Habt Ihr etwas gesagt?«, fragte eine der Descended.


    Ich zeigte auf meine Schüssel. »Ich sagte, ich bin fertig.«


    Sie betrachtete die Mischung und rümpfte die Nase. »Wir haben dieses Rezept schon einmal probiert. Das funktioniert nicht.«


    »Bei mir hat es einmal funktioniert.«


    »Einmal?«, wiederholte sie. Alle tauschten einen abschätzigen Blick aus. »Einmal ist statistisch nicht signifikant.«


    »Einmal ist besser als nie«, sagte ich abwehrend.


    »Wenn Ihr es nur einmal geschafft habt, woher wisst Ihr dann, dass es die Salbe war, die denjenigen gerettet hat? Es könnte eine Vielzahl anderer Faktoren gewesen sein.«


    Ein anderer nickte. »Ihr müsst mindestens zweimal Leute mit derselben Behandlung heilen. Dann wisst Ihr erst, ob die Methode wirkt oder nicht.«


    Ich runzelte die Stirn. Logik und Verfahren waren noch nie meine Stärke gewesen. Ich war eher jemand, der schnell handelte und improvisierte.


    Sie seufzten alle und klappten ihre Notizbücher zu, lächelten und schlichen sich mit fadenscheinigen Ausreden davon.


    Ich runzelte die Stirn und starrte in meine Schüssel. Technisch gesehen hatte ich zwei Patienten geheilt, aber die Salbe, die ich bei Luther angewendet hatte, hatte nicht gewirkt.


    Wenn ich darüber nachdachte, hatte die Salbe, die ich Taran gegeben hatte, nur beim ersten Mal gewirkt, obwohl ich in der zweiten Charge genau die gleichen Zutaten verwendet hatte, bis hin zum Wasser aus der Ignios-Quelle.


    Ich nutzte die Sophos-Magie, um mich an das kleine Haus in Ignios zu erinnern, wo ich Tarans Wunden zum ersten Mal versorgt hatte, und suchte jeden Moment nach einem versteckten Hinweis ab. Ich sah mir selbst dabei zu, wie ich die Kräuter vorbereitete, so wie ich es immer tat, und sie dann zu einer Paste zerstieß, so wie ich es immer tat. Dann schnitt ich mir die Leinenstreifen zurecht, so wie ich …


    Ein Bild blitzte vor meinem inneren Auge auf, so lebendig und real, als stünde ich direkt davor.


    Meine Handfläche, die ich versehentlich aufgeschnitten hatte.


    Mein Messer, dessen Klinge blutrot war.


    Meine Schüssel, befleckt mit einem Tropfen …


    Blut.


    Eine seltsamer Rausch überkam mich. Ich sah mich hastig um, um sicherzugehen, dass mir niemand zusah – nur Luther, der mich beobachtete, wie immer –, dann griff ich nach einem kleinen Messer und drückte mir die Spitze in den Daumen. Dunkle Tropfen fielen in die Schüssel. Ich versorgte hastig die Wunde und reinigte die Klinge, dann rührte ich die Salbe um, bis das Blut nicht mehr zu sehen war.


    Ich winkte die weibliche Descended zurück und reichte ihr meine Schüssel. »Ich denke, Ihr solltet es damit probieren.«


    Sie betrachtete sie desinteressiert. »Ihr seid, ähm … sehr freundlich, aber wir haben, äh … andere Methoden.« Sie lächelte, aber es erreichte nicht ihre Augen. »Bessere.«


    »Ihr solltest es damit probieren«, drängte ich sie. »Wenn Ihr morgen nachseht und die Wunden nicht besser geworden sind, könnt Ihr Eure anderen Methoden probieren.« Ich erwiderte das falsche Lächeln. »Die besseren.«


    Sie nahm die Schale widerwillig aus meinen Händen, blieb in der Nähe stehen und beobachtete mich, als würde sie darauf warten, dass ich ging, damit sie sie wegwerfen konnte. Ich verschränkte die Arme und schenkte ihr ein geduldiges Lächeln. Schließlich seufzte sie und überredete die anderen, ihr zu helfen.


    »Was sollte das denn?«, flüsterte Luther hinter mir. Die berauschende Hitze, die von ihm ausging, überflutete meinen Körper, und obwohl ich mich aus Protest versteifte, bog sich ihm mein Verräter von einem Hals entgegen, als seine Lippen meine Ohrmuschel streiften. »Hast du immer dein Blut hinzugefügt?«


    Ich schüttelte ganz leicht den Kopf.


    »Noch so eine Eingebung?«


    Ich gab ein kurzes, unverbindliches Brummen von mir.


    Seine Fingerknöchel fuhren meine Wirbelsäule entlang, setzten meine Haut in Flammen und ließen mich zittern.


    Ich biss die Zähne zusammen. »Du lenkst mich ab.«


    »Du ignorierst mich.«


    Ich antwortete ihm nicht.


    »Na gut«, murmelte er. »Wenn du dieses Spielchen spielen willst …«


    Seine Finger fuhren zärtlich durch mein Haar und strichen es von meinem Nacken. Selbst meine hartnäckige Ablehnung konnte meine Augen nicht davon abhalten, sich genüsslich halb zu schließen, als mir ein angenehmes Kribbeln über die Kopfhaut fuhr.


    »Es macht mir nichts aus, um deine Aufmerksamkeit zu kämpfen.« Ein Keuchen entfuhr meinen Lippen, als er plötzlich mein Haar packte und mein Gesicht zu seinem zwang. »Du warst schon immer meine Lieblingsgegnerin.«


    Mein verräterischer Körper weigerte sich, sich zurückzuziehen, war gefangen in seinem blassblauen Blick. »Du kämpfst nicht fair«, zischte ich.


    Luther grinste. »Für dich, meine Liebste, würde ich sogar noch tiefer sinken.«


    Ich runzelte die Stirn angesichts des seligen Gefühls, das in meiner Brust aufbrandete. Erst mein Körper, jetzt mein Herz. Wenn mein Temperament ein Befehlshaber im Krieg wäre, würden seine Soldaten wie die Fliegen sterben.


    »Doriel hat uns zum Abendessen eingeladen«, sagte er. Sein Blick fiel auf meine Lippen und mein Mund wurde trocken. Ein weiterer Soldat weniger. »Willst du da hingehen?«


    Ja wäre die einzig richtige Antwort. Ich musste Doriel erklären, warum ich die Mortals hatte gehen lassen. Ich musste them ausfragen, um mehr Informationen über die anderen Crowns zu bekommen. Ich musste Verbündete finden und mehr Leute für meinen Krieg rekrutieren.


    »Nein«, hauchte ich.


    »Dank den Gesegneten Kindred.« Er packte abrupt meine Hand und zerrte mich weg.


    »Ihr sagt mir, ob es funktioniert hat?«, rief ich der Sophos-Descended zu, die gerade dem letzten Patienten meine Salbe auftrug.


    Aber ich hörte ihre Antwort nicht mehr, denn Luther hatte mich bereits aus dem Gebäude gezogen und wir liefen hinein in die Stadt.
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    Wo gehen wir hin?«


    »Ich habe ein privates Abendessen arrangiert, aber es ist noch nicht fertig«, sagte Luther. »Doriel hat unser Pferd gefunden und unsere Taschen in Tellers Zimmer bringen lassen, damit wir uns frisch machen können.«


    »Woher wusstest du, dass ich die Einladung zu Doriels Abendessen ablehnen würde?«


    »Weil ich meine Königin kenne.«


    Ich runzelte die Stirn, unsicher, ob ich in Ohnmacht fallen oder mich beleidigt fühlen sollte.


    Wir trafen uns mit Teller, der uns zu einem hohen, korkenzieherförmigen Glasgebäude führte, und meine düstere Stimmung war vorübergehend vergessen, als ich das der Schwerkraft trotzende Design bewunderte. Im Foyer saßen Mortals und Descended auf verstreuten Sofas, schenkten sich gegenseitig Getränke ein und diskutierten die dramatischen Ereignisse des Tages.


    Teller erklärte, dass es sich bei den meisten Gebäuden in der Stadt um Gemeinschaftsgebäude handelte. Die Bewohner wurden diesen Gebäuden zugewiesen, um eine vielfältige Mischung zu gewährleisten. Von den Bürgern von Sophos wurde erwartet, dass sie ihrer Neugier nicht nur in ihrer Forschung, sondern auch in ihrem Privatleben nachgaben. Um dies zu fördern, gab es in jedem Stadtviertel abends Veranstaltungen mit Musik, Theater und Essen, bei denen sich die Nachbarn begegnen und etwas Neues lernen konnten.


    Ich gab es nur ungern zu, aber dieser Ort begann mir immer mehr zu gefallen.


    Dennoch war er alles andere als perfekt. Obwohl die Descended hier kommen und gehen konnten, wie es ihnen beliebte, war die Stadt für Mortals nur auf Einladung zugänglich, und da ihnen der Zugang zu den besten Schulen des Kontinents verwehrt war, bekamen nur sehr wenige eine Chance, eine Einladung hierher zu erhalten. Selbst in Sophos waren die Klassenzimmer getrennt, damit sterbliche Kinder nichts lernten, was die Crowns als »gefährlich« für sie erachteten.


    Wie jede Stadt hatte auch dieser Ort eine Schattenseite, die seine Anführer nicht wahrhaben wollten. Teller gab zu, dass andere Mortals ihn gewarnt hatten, sich nicht in dunkle Gassen zu begeben, wo rund um die Uhr Sex und Drogen angeboten wurden. Für einen Mortal konnte der Verlust seines Platzes hier den Verlust von allem bedeuten – sogar des Lebens, wenn man keinen anderen sicheren Ort hatte, an den man gehen konnte. Viele griffen zu bewusstseinserweiternden Substanzen, um mit ihren Descended-Kollegen mithalten zu können, wobei einige dabei süchtig wurden und sich ihr Leben ruinierten.


    Es gab hier viel zu reparieren, aber auch zu lernen. Ich musste zugeben, die Aussicht, was aus diesem Ort einmal werden könnte, stimmte mich ein wenig hoffnungsvoll.


    »Ich kann nicht glauben, dass du hier lebst«, sagte ich, als ich durch Tellers private Suite ging. Sie war fast so luxuriös wie der Lumnos-Palast und voller futuristischer Gerätschaften. »Dich davon zu überzeugen, wieder zurück nach Hause zu kommen, wird schwieriger, als ich dachte.«


    Teller stöhnte genervt. »Diem, ich werde nicht …«


    »Darüber reden wir, nachdem ich gekrönt wurde.«


    »Meine Meinung wird sich auch dann nicht ändern.«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Wir werden sehen. Ich lasse dich keine Entscheidung treffen, bevor du nicht mit Mutter gesprochen hast.«


    »Mutter wird meine Meinung auch nicht ändern.« Er senkte den Blick und schob die Hände in die Taschen. »Ich bin hier glücklich.«


    »Lügner.«


    Er runzelte die Stirn. »Ich lüge nicht. Du siehst doch, wie toll es hier ist.«


    »Das ist es, und vielleicht könntest du hier glücklich sein … wenn du Lily nie begegnet wärst.« Teller zuckte zusammen. Ich sah ihn mitfühlend an und legte ihm eine Hand auf sein Herz. »Aber das hast du, Tel. Du liebst sie. Und jetzt hast du Angst davor, wie das enden könnte, also rennst du weg.«


    »Eine typische Eigenschaft der Bellator-Familie«, sagte Luther leise.


    Teller und ich warfen ihm einen gleichermaßen finsteren Blick zu. Er hob entschuldigend die Hände.


    »Ich habe keine Angst, D«, sagte Teller. »Ich akzeptiere nur die Wahrheit. Ich liebe Lily, aber sie verdient mehr, als ich ihr geben kann.«


    »Sie verdient es, diese Entscheidung selbst zu treffen«, sagte ich.


    Luthers Arm legte sich um meine Taille, zog mich von meinem Bruder weg und drückte mich an seine Brust. »Bei allem Respekt, meine Königin, aber lass deinen Bruder in Ruhe«, sagte Luther.


    »Danke«, murmelte Teller.


    Ich warf ihm einen finsteren Blick zu und versuchte, Luther wegzustoßen, aber er hielt mich fest.


    Er lächelte warm, als er sah, wie ich mich abmühte freizukommen, aber seinen Griff kein bisschen löste. »Wenn man jemanden wirklich liebt, hält man ihn fest und lässt ihn niemals wieder los, egal, was sich einem in den Weg stellt. Wenn dein Bruder nicht bereit ist, bis zum Äußersten zu gehen, um mit meiner Schwester zusammen zu sein, dann hat er recht – er verdient sie nicht.« Sein Mund senkte sich auf meinen und erstickte meine Proteste mit einem leidenschaftlichen, besitzergreifenden Kuss.


    Teller stieß einen schweren, verzweifelten Seufzer aus, aber als Luthers Hände begannen, über meine Kurven zu wandern, rümpfte er die Nase und seine Niedergeschlagenheit wich Ekel. »Ich lasse euch beide dann mal allein.«


    Ich wollte mich zurückziehen, aber Luther packte meinen Hinterkopf und hielt mich fest, während er meinen Mund mit seiner Zunge als seinen Besitz markierte. Er küsste mich wie ein Mann, der etwas beweisen wollte – sowohl Teller als auch mir.


    Teller stöhnte und trat gegen unsere Tasche. »Hier sind eure Sachen. Bitte besudelt mein Zimmer nicht zu sehr, während ich weg bin.«


    In dem Moment, als sich die Tür hinter ihm schloss, ließ Luther mich los und leckte sich mit einem triumphierenden Grinsen über die Lippen.


    Ich stieß ihn weg. »Du bist ein Arsch.«


    »Dein Bruder auch.«


    »Sein Herz ist gebrochen. Das hätte er nicht mitansehen müssen.«


    »Da bin ich anderer Meinung.« Er kam auf mich zu. »Ich finde, er muss genau sehen, wie es aussieht, wenn ein Mann eine Frau bedingungslos liebt und durch keine Macht der Welt von ihr getrennt sein will, weder im Leben noch im Tod.«


    Mein Kopf war plötzlich wie leer gefegt.


    Das waren nicht nur irgendwelche Worte.


    Das ähnelte erschreckend den Versprechen, die die Descended sich gegenseitig bei ihren Zeremonien gaben, in denen sie Gefährten wurden.


    Ein Versprechen, sich ewig und bedingungslos zu lieben. Ein Versprechen, sein Herz dem anderen ohne Vorbehalt zu schenken und in diesem und im nächsten Leben miteinander verbunden zu sein.


    Seine funkelnden Augen bestätigten es – es war ein unausgesprochenes Angebot. Nachdem ich ihn gewarnt hatte, dass ich diesen Schritt vielleicht niemals würde machen wollen, würde er mich nie direkt fragen.


    Aber er konnte das hier tun.


    Er wollte mich wissen lassen, dass sein Herz bereit und willig war, falls es meines auch jemals sein würde.


    Ich versuchte verzweifelt, noch immer wütend auf ihn zu sein, und funkelte ihn düster an, auch wenn ich gar nicht mehr wütend war.


    »Ich gehe mich waschen«, murmelte ich.


    Ich hob unsere Tasche auf, aber Luther stellte sich mir in den Weg. »Du bist wütend auf mich.«


    »Natürlich bin ich wütend«, sagte ich knapp. »Du warst heute weg, als ich dich gebraucht habe.«


    Lügnerin, zischte mein Gewissen.


    Luthers Augen verengten sich, als würde er mir auch nicht glauben. Er riss mir die Tasche aus der Hand, warf sie beiseite, nahm meine Hände und legte sie an sein Gesicht. »Zeig mir, was passiert ist.«


    Der herausfordernde Ton in seiner Stimme kratzte an meinem Stolz und ich wagte nicht mehr, Nein zu sagen und mich damit selbst als Feigling zu entlarven.


    Wie immer übernahm mein Temperament die Zügel.


    Ich biss die Zähne zusammen und schloss die Augen. Meine Erinnerungen öffneten sich ihm in einem kombinierten Fluss aus Sophos- und Umbros-Magie, der ihn jedes Detail des Angriffs durch meine Augen und meine Gefühle noch einmal erleben ließ. Ich war so berauscht von meiner eigenen Sturheit, dass ich nichts zurückhielt, auch nicht die erstickende Angst, die ich bei seinem Verschwinden empfunden hatte – und die Erkenntnisse, die der Beinaheverlust von ihm mir gebracht hatte.


    Aber als ich ihm auf diese Weise meine tiefsten, rohesten Gedanken offenbarte, fühlte ich mich verletzlich, ängstlich. Ich begann, mich zurückzuziehen, und er packte meine Handgelenke, um mich davon abzuhalten.


    »Du bist dran«, sagte er düster. »Sieh hin.«


    Bevor ich begriff, was ich da tat, ließ ich mich durch seine blaugrauen Augen wieder in den Kampf hineinziehen.


    Gesegnete Kindred, sie ist unglaublich.


    Ich war wie gelähmt. Gebannt.


    Sie setzte ihre Magie ein wie jemand, der schon seit Jahren trainierte. Sie besaß diese Fähigkeiten erst seit wenigen Wochen, manche sogar erst seit Tagen, und doch verband sie die Gaben der Kindred, als wären sie eine einzige, zusammenhängende Kraft.


    Ihre Unerfahrenheit zeigte sich dennoch manchmal. Ihre Formgebung musste noch verfeinert werden und sie verbrauchte ihre Energiereserven viel zu schnell.


    Dennoch … selbst in diesem Chaos konnte sich meine Diem behaupten.


    Und das lag nicht nur an ihrer Magie. Auch mit dem Schwert war sie beeindruckend. Ihre Schläge waren präzise, ihre Fußarbeit geschickt, ihr Timing makellos. Wo auch immer Andrei Bellator war, ich hoffte, dass er die Kriegerin sehen konnte, zu der seine Tochter geworden war. Ihre einzige Schwäche war ihr Temperament, aber in Momenten wie diesen, in denen sie ruhig und konzentriert war, war sie nicht aufzuhalten.


    Sie zuckte nicht einmal zusammen, als die Götterstein-Klingen nur wenige Zentimeter an ihrer Haut vorbeizischten. Ich war mir nicht sicher, ob sie sie überhaupt bemerkte. Ihr zuzusehen, ließ mein Herz tanzen.


    Ich sehnte mich danach, sie weit weg zu bringen, irgendwohin, wo sie in Sicherheit war. Wenn ich das täte, würde sie mich dafür hassen. Ich könnte damit leben, ihr Bösewicht zu sein, wenn sie dadurch am Leben blieb.


    Aber sie würde sich auch selbst hassen. Sie würde sich für jeden Tod die Schuld geben und das würde ich nicht ertragen. Selbst jetzt konnte ich sehen, wie sie sich bei jedem Schlag zurückhielt, versuchte, ihrem Gegner nie einen tödlichen Hieb zu versetzen.


    Sie dachte, das würde sie schwach machen. Ich wünschte, ich könnte ihr klar machen, dass es sie stark macht.


    Verdammt, sie war stark.


    Man hatte bereits so viel von ihr verlangt. Diem nahm jede neue Last mit einem Augenrollen und einem Witz an, aber ich sah in ihren Augen, wie schwer ihr das fiel. Ich spürte, wie sie unter der Last zitterte, wenn ich sie in meinen Armen hielt.


    Aber meine Königin ist nie zusammengebrochen.


    Meine furchtlose, standhafte Königin.


    Es war, als wäre sie dafür geboren worden.


    Weil sie tatsächlich dafür geboren wurde, rief ich mir selbst ins Gedächtnis.


    Sie teilte vielleicht nicht mein Vertrauen in die Gesegneten Kindred, aber sie zu beobachten, stärkte nur mein Vertrauen in ihr Urteil. Nie zuvor war ich mir so sicher gewesen, dass sie diejenige war, die diese Welt aus ihrem Schatten herausführen und in ein neues, glorreiches Licht führen würde.


    Wenn ich nur irgendwie dafür sorgen könnte, dass sie dieses Vertrauen auch in sich selbst hatte.


    Meine Laune verschlechterte sich zusehends. Dieser liebeskranke kleine Trottel Stuart tauchte aus dem Nichts auf und hat meiner Königin, als sie nicht hinsah, auf den Hintern geglotzt, und das mitten in der Schlacht. Ich fragte mich, wie sehr Diem mit mir schimpfen würde, wenn ich ihm die Augen herausreißen und sie als Leckerbissen für Sorae aufbewahren würde.


    Er hatte ihr Waffen aus Götterstein mitgebracht, um sie zu beschützen, also beschloss ich widerwillig, ihn am Leben zu lassen.


    Sie rief meinen Namen, ihre Stimme klang seltsam. Als ich ihr antwortete, zeichneten sich so viele Gefühle in ihren rauchigen Augen ab und meine Brust schmerzte. Sie bot mir eine Klinge an, aber ich winkte ab.


    »Luther«, sagte sie und sah mich mit diesem verdammten Ausdruck im Gesicht an, den ich so sehr liebte. Der, der mich dazu brachte, ihn ihr auf sehr unangemessene Weise aus dem Gesicht wischen zu wollen.


    »Hab Vertrauen, meine Königin«, neckte ich sie. »Ich habe mein Auge auf ein anderes Schwert geworfen.«


    Ich sah die Straße hinunter – auf den einarmigen Trottel, der mich ihr fast entrissen hätte.


    »Vance«, knurrte ich. »Wir beiden haben noch eine Rechnung offen.«


    Dieser Dreckskerl besaß die Frechheit, mich anzulächeln. Ophiucaes Schild machte ihn mutig. Er hatte sich fast in die Hose gemacht, als ich in Arboros gegen ihn gekämpft hatte. Hätte ich nicht gleichzeitig den halb bewusstlosen Taran getragen und noch zehn andere Männer abgewehrt, hätte er diesen Schlag niemals landen können.


    »Gryvernfeuer!«, schrie jemand. »In Deckung!«


    Mein Blick wanderte sofort zu Diem. Mein Herz schlug wie wild, als ich auf sie zulief – nur um gegen eine Eiswand zu prallen. Sie verdichtete sich um mich herum zu einer Kuppel und hielt mich fest. Ich schlug mit weiß glühendem Licht dagegen, aber Diems Magie ließ jeden Tropfen, den ich wegschmolz, sofort wieder gefrieren.


    Ich hatte noch nie einen anderen Descended getroffen, dessen Macht meiner gleichkam, aber ich konnte ihr nicht das Wasser reichen. Wenn meine Magie ein Funke war, dann war ihre die götterverdammte Sonne.


    Wenn ich ihr dabei zusah, wie sie sie entfesselte, war ich so erregt wie noch nie zuvor, aber wenn sie sie auf diese Weise einsetzte – um mich zu beschützen, während sie sich selbst in Gefahr brachte –, verwandelte mich das in eine Version von mir selbst, vor der sogar ich Angst hatte.


    Ich schrie ihren Namen, bis meine Kehle rau war, während meine Fäuste vergeblich gegen das Eis schlugen. Der Gryvern war fast bei ihr und sie hatte ihren Schild nicht erhoben. Glaubte sie etwa, sie sei auch immun gegen das Gryvernfeuer?


    … Zur Hölle, war sie das vielleicht sogar?


    Es gab noch so viel über ihre Kräfte, das wir nicht wussten. Ihre Instinkte waren bemerkenswert, aber ein einziger Fehler würde reichen und ich würde sie für immer verlieren.


    Blendendes Gryvernfeuer hüllte die Straße ein und mein Herz tobte vor Wut, weil ich sie nicht erreichen konnte. Es drohte, sich selbst aus meiner Brust zu befreien und zu ihr zu laufen.


    Ich konnte sie nicht sehen, aber ich konnte sie spüren. Ihre Magie rief unaufhörlich nach meiner. Ich klammerte mich an dieses Gefühl von ihr, um nicht den Verstand zu verlieren, während meine Magie mit voller Kraft explodierte.


    Ich hörte den Schrei eines verwundeten Gryverns, gerade als die eisige Kuppel endlich zerbrach. Diem war blutüberströmt, sie hatte ihr Schwert hoch über den Kopf erhoben und knurrte wie ein wildes Tier. Ihre Haut schimmerte so hell wie die ihres Erzeugers und zusammen mit dem Blut, das sie bedeckte, formte es einen purpurroten Schein, der sie umgab. Als sie dem fliehenden Gryvern nachblickte, lag auf ihrem wundervollen Gesicht ein Ausdruck von rebellischem Triumph.


    Sie sah umwerfend aus. Tödlich. Unbesiegbar.


    Eine Kriegsgöttin.


    Ewige Dunkelheit und das strahlendste Licht.


    Sie sah aus wie eine Königin. Meine Königin.


    Sofort wurde mein Schwanz hart. Dass ich mich zwang zu warten – vor allem, weil ich wusste, dass sie mich auch wollte –, verwandelte mein Verlangen nach ihr in ein unersättliches Monster. Meine niederen Instinkte brüllten, wollten ihr die Kleider vom Leib reißen und sich direkt hier auf der Straße zwischen ihren Beinen versenken.


    Aber sie verdiente etwas Besseres als eine grobe, gierige Nummer. Sie verdiente es, verehrt zu werden.


    Ich würde dafür sorgen, dass sie beides bekam.


    Heute Nacht.


    Mein Blick fiel auf Vance, der gerade in einer Seitenstraße verschwand. Ich sah kurz zurück zu Diem – sie wirkte ruhig. Entschlossen. Sie sprach mit Doriel in einem befehlenden Ton, bei dem sogar die Sophos-Crown unterwürfig nickte.


    Ich warf Schatten aus, um die verstreuten Brände zu ersticken, die das Gryvernfeuer hinterlassen hatte, dann nahm ich die Verfolgung auf. Je tiefer ich Vance jedoch in die Seitenstraßen folgte, desto mehr nagte es an mir, dass ich Diem nicht mehr sehen konnte. Es gab kaum etwas, das ich mehr fürchtete, als nicht da zu sein, wenn sie mich brauchte.


    Diese Angst hatte mich verdorben, während das Gift des Göttersteins in meinen Adern getobt hatte und ich kurz davor gewesen war zu sterben. Meine Wut auf die Kindred, die mich ihr nehmen wollten, meine Schuld, weil ich sie im Stich ließ, so wie meine Mutter mich im Stich gelassen hatte, meine Angst, dass Diem sich für mich opfern könnte, obwohl mein Leben bereits verloren war – all das hatte seinen Tribut gefordert und im Gegenzug hatte ich es an Diem, Taran und Alixe ausgelassen. Ich hatte noch einen langen Weg vor mir, musste es wiedergutmachen.


    Ich wollte gerade umkehren, als ich einen Blick auf Vance erhaschte, der in ein buntes Gebäude huschte. Ich näherte mich vorsichtig und mir sank das Herz in die Hose.


    Eine Schule. Für kleine Kinder, wie die Spielzeuge und die großen Plakate mit dem Alphabet darauf vermuten ließen, die ich durch die Fenster erkennen konnte.


    Eine mächtige Aura schlug gegen meinen Rücken und ich taumelte vorwärts. Das war die bösartige Präsenz von Diems Erzeuger. Wenn ich ihn so stark spüren konnte, musste er gelandet sein – was bedeutete, dass meine Königin in Gefahr sein könnte.


    Ich blickte über meine Schulter und rang mit mir. Ich konnte Ophiucae nichts entgegensetzen, was Diem nicht auch konnte. Obwohl mein Blut kochte, als ich das vor mir selbst zugab, wusste ich doch, dass es stimmte.


    Und wenn Vance es auf Kinder abgesehen hatte …


    Diem würde lieber sterben, als das zuzulassen. Ich auch.


    Ich knurrte frustriert und stürmte durch die Türen der Schule. Vance hatte schmutzige Fußspuren hinterlassen, die mich zu einem dunklen Hinterzimmer führten. Ich warf eine Lichtkugel in die Luft, um die Schatten zu erhellen, und sah, dass er ein Schwert – mein Schwert – an den Hals eines Lehrers gedrückt hatte, während kleine Kinder weinend hinter ihm kauerten.


    »Du versteckst dich vor der Schlacht und greifst stattdessen Kinder an?«, schnaubte ich angewidert.


    »Lieber töte ich sie, als dass sie so werden wie du«, gab er zurück.


    »Und was ist mit der Lehrerin?«


    »Was soll mit ihr sein?«


    »Hast du dir ihre Augen angesehen?«


    Vance schielte zu der Frau, die beeindruckenderweise vor Wut kochte und sich nicht im Geringsten zu fürchten schien, obwohl ihr eine Klinge an die Kehle gehalten wurde. Er fluchte, als er ihre eichenbraunen Augen sah.


    »Das ist egal«, fauchte er. »Mortals, die den Descended helfen, sind Verräter.«


    Mein Blick fiel auf den zehnzackigen Stern, der an seinem Handgelenk leuchtete. »Du tötest Mortals, um einem Descended zu helfen. Ich schätze, das macht dich auch zu einem Verräter.«


    Er wurde wütend und geriet in Aufruhr. Sein Blick fiel auf meine Hüfte. »Du solltest tot sein.«


    »Die Kindred hatten andere Pläne. Warum lässt du sie nicht gehen und kommst mit raus, dann sehen wir, ob du zu Ende bringen kannst, was du angefangen hast.«


    Vance lachte hämisch. »Oh, ich werde es zu Ende bringen.« Er riss die Frau nach hinten. »Sobald ich mit ihr fertig bin und diesen kleinen Descended-Bäl…«


    Er hörte auf, sein Gift zu versprühen, als die schimmernde Barriere um ihn herum begann zu flackern und dann fiel. Ihm fielen fast die Augen aus dem Kopf.


    Bevor ich zuschlagen konnte, rammte die Frau ihm ihre Faust in den Unterleib. Er krümmte sich vor Schmerzen, mein Schwert fiel ihm aus der Hand.


    Die Kinder wimmerten und zitterten, also zog ich einen Schatten über ihre Augen, um ihnen die Sicht zu versperren – ich ahnte, wie das enden würde.


    Die Frau hob mein Schwert auf, packte Vance am Ohr und verdrehte es heftig. Er schrie, während sie ihn hinauszerrte, und ich folgte ihr auf die Straße.


    Sie drückte Vance hinunter auf die Knie. »Wie kannst du es wagen, kleine Kinder anzugreifen?«, schrie sie und ließ ihre Wut in einer Flut von Tritten und Schlägen los.


    Vance rollte sich zusammen. »Hör auf! Sie sind Descended, sie verdienen es, zu – aua! Hör auf, mich zu schlagen!«


    Ich lehnte mich gegen das Schulgebäude und verschränkte die Arme, unfähig, mein Lächeln zu verbergen.


    Als Vance versuchte, sich aufzurichten, schwang sie mein Schwert gegen sein Bein. Sie erwischte ihn nicht besonders gut und stellte damit unter Beweis, dass sie keine geübte Kämpferin war, aber die Klinge war scharf und erfüllte ihren Zweck. Vance heulte auf, als sie in sein Fleisch schnitt.


    »Wen interessiert schon, was für Blut in ihren Adern fließt, du rückgratloser Feigling?«, brüllte sie. »Du bist böser als die meisten Descended zusammen.«


    Er streckte die Hand aus, um sie zu packen, und ich schnippte mit einem Finger, um seinen Arm mit Lichtsträngen zu fesseln. Sie nutzte die Gelegenheit und stach wiederholt auf ihn ein, während er sich vor Schmerzen auf dem Boden wand.


    »Meine Diem würde Euch mögen«, sagte ich zu ihr. Ich zuckte zusammen, als sie mit der Ferse zwischen Vances Beine trat. Immer wieder. »Sie würde Euch sehr mögen.«


    Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn und reichte mir das Schwert. »Wollt Ihr ab hier übernehmen?«


    »Gerne«, antwortete ich.


    Ich nahm mein Schwert und verspürte ein Gefühl des Triumphs, als es endlich wieder in meiner Hand lag. Ich hatte mich nie besonders für das Schwert von Corbois interessiert – an dem Tag, als König Ulther es mir übergab und mich zum zukünftigen Oberhaupt des Hauses Corbois ernannte, erstarb auch noch der letzte Rest von Zuneigung, den mein Vater für mich empfunden hatte.


    Und insgeheim stimmte ich Diem zu. Es war unglaublich protzig.


    Aber hin und wieder erwischte ich sie dabei, wie sie traurig auf meine Schulter starrte, dorthin, wo früher der Griff zu sehen gewesen war. Ich vermisste das Leuchten in ihren Augen, wenn sie mich damit aufzog. Wenn das Tragen dieses kitschigen Schwertes mir das zurückbringen würde, wäre es jeden Preis wert gewesen.


    Mein Blick schoss nach oben. Eine Säule aus Licht und Schatten ragte in den Himmel. Es waren noch andere Lumnos hier, aber ich wusste instinktiv, dass diese Magie ihr gehörte – und für mich bestimmt war.


    Ich hüllte Vance in einen Kokon aus Schattenranken und schleifte ihn hinter mir her. Ich hätte ihn lieber getötet – am liebsten langsam und auf äußerst qualvolle Weise –, aber meine Königin hätte das nicht gewollt. Ich wusste bereits, dass sie ihn gehen lassen würde. Kein Herz konnte finster genug sein, dass sie nicht daran glauben würde, dass sie es wieder zurück ins Licht holen könnte.


    Ich fürchtete, was dieser Krieg ihrer Fähigkeit zu hoffen antun könnte. Also würde ich alles in meiner Macht Stehende tun, um diese Fähigkeit am Leben zu erhalten, selbst wenn das bedeutete, das Leben eines Dreckskerls wie Vance zu verschonen, den mein eigenes dunkles Herz gerne getötet hätte.


    »Wohin bringst du mich?«, fragte er.


    »Zu meiner Königin. Du kannst sie um Gnade anflehen.«


    »Ich werde diese Schlampe um gar nich…«


    Seine Worte wurden von meiner Faust unterbrochen, die ihn mitten im Gesicht traf. Ganz egoistisch erlaubte ich mir ein paar weitere Schläge, genoss das Knacken seiner Knochen unter meiner Faust und das Blut, das auf meine Haut spritzte.


    Verdammt, das fühlte sich gut an.


    »Beleidige sie noch einmal und selbst der Befehl meiner Königin wird mich nicht davon abhalten können, dich zu töten.« Ich legte einen Schattenzauber über seinen Mund, damit ich seine gurgelnde Antwort nicht hören musste. Der einzige Weg, wie er es überhaupt lebend zu Diem schaffen würde, war, wenn er schwieg.


    Ich kehrte zurück auf die Straße, um meinen Weg zurück fortzusetzen.


    Meine Königin brauchte mich.


    Und ich würde ihrem Ruf immer folgen.


    Ich schnappte nach Luft, riss mich aus Luthers Griff los und stolperte rückwärts, bis ich mit dem Rücken gegen die Wand stieß.


    »Du denkst immer noch, ich hätte dich heute im Stich gelassen?« Der Schmerz, den meine Worte hinterlassen hatten, ließ seine Stimme dunkel werden.


    Ich schüttelte den Kopf, unfähig zu sprechen. Ich wusste, dass er mich liebte, aber zum ersten Mal zu spüren, wie groß seine Hingabe war, wie tief sein Respekt vor mir …


    Und er hatte mit allem recht gehabt – wie ich mich fühlen würde, was ich wollen würde. Die ganze Zeit war er genau da gewesen, wo ich ihn gebraucht hatte.


    So wie er es immer gewesen war. So wie er es immer sein würde.


    Langsam kam er auf mich zu. »Sei wütend auf mich, so viel du willst, Diem. Ignorier mich. Stoß mich von dir weg. Gib mir alles, was du hast. Ich kann es verkraften. Ich mag es sogar. Du bist so verdammt schön, wenn du wütend bist. Aber wenn du mich bestrafen willst, dann sag mir wenigstens den wahren Grund, weswegen du wütend bist.«


    Ich schloss die Augen, war unfähig zu ertragen, so absolut gesehen zu werden, so vollkommen durchschaut zu sein.


    »Ich dachte, ich hätte dich wieder verloren«, flüsterte ich schwach. »Ich habe es so satt, Angst zu haben, Luther. Manchmal fühlt es sich an, als würden die Kindred mir das Einzige nehmen, das mir noch Freude bereitet, und würden es über den Rand einer Klippe halten, nur um zu sehen, wie oft sie so tun können, als würden sie dich fallen lassen, bevor ich mich hinunterstürze, nur damit es aufhört.«


    »Wenn sie mich fallen lassen, wachsen mir einfach Flügel und ich fliege davon.« Er nahm meine Hand, hob sie an meine Brust und etwas Metallisches drückte sich in die Innenfläche – das Medaillon, das er mir gegeben hatte, mit dem Wappen des Hauses Corbois darauf. »Ich bin ein Phönix, weißt du noch? Ich werde immer wieder auferstehen. So oft wie nötig, bis ich wieder bei dir bin.«


    Meine Hand umklammerte das goldene Schmuckstück. Der Funke seiner Magie, der darin steckte, pulsierte warm an meiner Haut.


    »Außerdem …« Er drückte mir einen Kuss auf die Stirn. »Ich habe gesehen, wie du Schokolade isst. Ich bin bei Weitem nicht das Einzige, was dir Freude bereitet.«


    Ein unerwartetes Lachen entrang sich meiner Kehle. Er hob mein Kinn an und begegnete mir mit einem Lächeln.


    »Kann ich dir noch etwas zeigen?«, fragte er. »Nicht mit Magie.« Er umfasste meine Hüfte, drehte mich um und schob mich durch den Raum. »Du hast durch meine Augen gesehen, wie unglaublich du bist. Jetzt möchte ich, dass du es durch deine eigenen Augen siehst.«


    Er führte mich zu einem riesigen Spiegel, in dem ich mich vollständig betrachten konnte. Meine Haut war mit getrocknetem Blut verkrustet, mein Haar war vom Wind zerzaust und stand wild ab. Ein dunkler, eindringlicher Glanz lag in meinen Augen. Unterwegs hatten wir kaum etwas zu essen gefunden, sodass meine Knochen hervorstachen und meine Gesichtszüge schärfer wirkten.


    Ich sah älter aus. Ernst. Weltmüde und abgestumpft von allem, was ich gesehen hatte.


    Ich sah so müde aus – so müde, dass Schlaf allein nicht reichen würde.


    Aber ich sah auch stark aus.


    Das letzte Mal, dass ich mein Spiegelbild so genau betrachtet hatte, war am Morgen vor der Herausforderung gewesen. Das Mädchen damals war verängstigt und klein gewesen. Sie hatte eine tapfere Miene aufgesetzt, aber sie fühlte sich der Krone auf ihrem Kopf nicht würdig und unfähig, das Schicksal zu erfüllen, das damit verbunden war.


    Aber die Frau, die mich jetzt ansah … sie hatte Dinge gesehen. Sie hatte Feinde und Verbündete, hatte Schlachten und Blutvergießen überlebt und war dem sicheren Tod entkommen. Sie hatte gelernt, sowohl ihre Magie als auch ihre Kronen einzusetzen. Sie hatte sich Königen und Königinnen gestellt und mit den Göttern verhandelt.


    Sie hatte sich verliebt. Hoffnungslos, vollkommen verliebt.


    Und sie hatte aufgehört zu leugnen, wer und was sie war. Vielleicht hatte sie nichts mehr gestärkt als das.


    Diese Frau war eine Überlebenskünstlerin. Sie konnte kämpfen. Sie konnte ausharren.


    Und sie konnte einen Krieg gewinnen.


    Ich konnte immer noch nicht sagen, dass ich meine Kronen wollte, aber nachdem ich so vielen der anderen Crowns begegnet war und gesehen hatte, wie sehr sie ihr Volk enttäuscht hatten, fühlte ich mich nicht mehr unwürdig. Ich war inspiriert, wollte beweisen, was eine Crown sein konnte.


    »Siehst du sie?«, fragte mich Luther. »Die Frau, die ich liebe?«


    Ich reckte das Kinn.


    »Ich glaube, jetzt sehe ich sie endlich.«
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    Luther nahm meine Hand und führte mich in ein Badezimmer, wie ich es noch nie zuvor gesehen hatte. Eine Glastür führte zu einer kleinen Nische mit einem Mosaik aus bunten Tonfliesen und einer mit Wasser gefüllten Decke, die mir das Gefühl gab, mich unter dem Meer zu befinden. Die Kacheln waren von hinten beleuchtet und tauchten die Raum in einen Regenbogenglanz, der sanft in den wellenförmigen Reflexionen des Wassers schimmerte.


    Als er die Tür öffnete und einen Hebel umlegte, kam aus Hunderten von nadelfeinen Düsen ein Regen aus dampfendem Wasser, der den Raum mit einem zarten, angenehmen Duft erfüllte, der mich an eine frische Brise im Morgengrauen erinnerte.


    »Unglaublich«, hauchte ich.


    »Warte, bis du es spürst. Ich habe Onkel Ulther mal hierher begleitet, als ich jünger war. Ich habe them jeden Preis geboten, den they wollte, damit so etwas auch im Palast von Lumnos gebaut wird.«


    »Und they hat abgelehnt?«


    »Erfindungen aus Sophos dürfen das Reich nicht verlassen. Nur wenige werden als Geschenke zur Krönung übergeben, aber ansonsten behalten sie sie für sich.«


    Ich rümpfte die Nase. »Wenn man etwas Wunderbares hat, warum teilt man es nicht mit so vielen Leuten wie möglich?«


    »Ich habe etwas Wunderbares gefunden.« Geschickt öffnete er meinen Waffengürtel und ließ ihn auf den Boden fallen. »Und habe auch keine Lust, es zu teilen.«


    Die Energie in der Luft veränderte sich.


    Seine Hand wagte sich unter den Saum meiner Tunika und glitt über die Kurve meiner Hüfte, und der Stoff raffte sich an meiner Taille.


    Mein Puls beschleunigte sich. »Ich bin immer noch wütend auf dich.«


    »Es tut mir leid, dass ich dir Sorgen bereitet habe.« Seine Lippe zuckte. »Zu meiner Verteidigung muss ich sagen, dass du mir jedes Mal, wenn du einen Raum verlässt, Sorgen bereitest. Und auch die Hälfte der Zeit, wenn du im Zimmer bist.«


    Mein Blick fiel auf den juwelenbesetzten Griff, der über seiner Schulter hervorlugte. Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. »Ich nehme an, das war es wert, um diesen Schandfleck zurückzubekommen.«


    Sein Gesicht erhellte sich. »Ich wusste, dass du es vermisst hast.«


    Mein Schnauben wurde von der Tunika gedämpft, die er mir über den Kopf zog und auch auf den Boden warf. Ich krallte meine Hände in seinen Pullover und zog ihn näher zu mir.


    »Heißt das, du vergibst mir?«, fragte er.


    Ich gab ein leises, vages Brummen von mir, während ich seinen Schwertgurt löste. Ich fuhr mit meinen Händen über seine Brust und genoss es, wie seine Muskeln unter dem Stoff auf meine Berührung reagierten. Meine Hände wanderten tiefer und fanden ihren Weg zu seiner Haut.


    Ich erstarrte, eine alte Angst erfasste mich, als würde er mich wieder wegstoßen, wie er es in Umbros getan hatte.


    Sein Lächeln verschwand.


    Ich hielt seinem Blick stand, weil ich die Bestätigung brauchte, die ich darin fand. »Du musst dir meine Vergebung vielleicht erst verdienen.«


    Ich begann, seinen Pullover hochzuziehen, aber bevor ich damit fertig war, griff er über seine Schulter, packte den Stoff und zog ihn sich in einer fließenden Bewegung über den Kopf. Ein Kaleidoskop aus Farben tanzte über seine vernarbte Haut.


    »Einverstanden«, sagte er. Er strich mir die Haare über die Schultern und fuhr mit den Fingern die halbmondförmige Narbe auf meinem Schlüsselbein nach. »Ich habe mir deine Gunst schon einmal verdient. Ich werde es wieder tun.«


    Er sank abrupt auf die Knie und hakte seine Finger in den Bund meiner Hose. Mit einem einzigen, festen Ruck schob er sie mir über die Hüften und der Stoff sammelte sich zu meinen Füßen. Ich schnappte nach Luft, als ich so plötzlich entblößt war und die warme Luft meine Schenkel streifte.


    Luther schnürte meine Stiefel auf und führte meine Beine sanft aus meinen Kleidern. Seine Hände umfassten meine Knöchel, dann glitten sie langsam meine Waden hinauf, um sich hinter meinen Oberschenkeln festzukrallen.


    »Ich glaube, ich war schon einmal hier«, sagte er. Seine Finger drückten sich in mein Fleisch, eine Erinnerung an den Tag, an dem er mich im Palast nach Waffen durchsucht hatte. Er senkte den Blick und musterte meine nackte Haut. »Ich muss sagen, die Aussicht ist viel besser geworden.«


    Mein Atem ging flacher, als er einen Pfad an meinem Bein entlangküsste, jeder Kuss war ein brennend heißes, rotes Mal auf meiner Haut.


    »Hast du mir schon vergeben?«, flüsterte er. Ich wand mich und sein Griff um mich wurde fester.


    »Noch nicht«, hauchte ich. Seine Lippen glitten an der Innenseite meines Oberschenkels hinauf und meine Sicht verschwamm, meine Finger krallten sich in sein Haar. Ich konnte mich nicht entscheiden, ob ich ihn näher an mich ziehen oder ihn wegstoßen sollte. Wenn sein Mund noch höher wanderte …


    Ohne Vorwarnung stand er auf und drehte mich herum. Ich schwankte vor Lust, die mir den Kopf verdrehte. Er öffnete mein Brustband und der Stoffstreifen fiel zu Boden, sodass ich nichts weiter als mein goldenes Medaillon trug.


    Er griff nach dem Verschluss.


    »Lass«, sagte ich leise.


    Ich konnte sein Gesicht nicht sehen, aber ich spürte sein Lächeln in der Energie, die zwischen uns summte. Etwas raschelte und ich drehte mich um, sah, wie er seine Stiefel auszog und nach seinem Gürtel griff.


    »Du wirst niemals meine Vergebung bekommen, wenn du mir immer alles wegnimmst, was Spaß macht«, schimpfte ich und schob seine Hände weg.


    Ich legte meine eigene grob auf die Vorderseite seiner Hose, massierte die harte Länge, die sich unter dem Stoff verbarg, und lächelte vor mich hin, als seine Augen glasig wurden.


    Ich beugte mich vor und küsste die Mitte seiner Brust, wo seine Narbe am größten war. Er verkrampfte sich, also ließ ich meine Lippen dort verweilen. Ich küsste die Narbe erneut, dort, wo sie in seine Schulter überging, dann wieder an seiner Kehle, dann an seinem Mundwinkel.


    Luther stieß einen rauen Atemzug aus. Seine Finger strichen über eine dünne weiße Linie auf meiner Hüfte. »Ein Kampf mit Teller.« Ein rosa Fleck hoch oben auf meinen Rippen. »Vom Pferd gefallen.« Ein Bogen auf der Innenseite meines Arms. »Ein gewalttätiger Mann mit verletztem Ego.«


    Seine Augen verdunkelten sich bei diesen Worten.


    »Du erinnerst dich noch an alle«, sagte ich überrascht und erinnerte mich an den Tag im Palast, als ich ihm die Geschichten all meiner Narben erzählt hatte, in der Hoffnung, ihm zu beweisen, dass seine etwas war, auf das man stolz sein konnte, und das man nicht verstecken musste.


    »Das ist eine meiner schönsten Erinnerungen.«


    Ich lächelte vor mich hin, öffnete seinen Gürtel, zog ihm die Hose herunter und seine Erregung stand vor mir. Als ich mich hinkniete, um ihm die Hose ganz auszuziehen, zuckte sein Schwanz, weil er mir so nah war. Seine Hand legte sich in meinen Nacken, sein Griff um mich war fest, während er gegen seine dunkelsten Begierden ankämpfte.


    Ich hielt seinem Blick stand und ahmte ihn nach, indem ich eine Spur von Küssen entlang der Innenseite seiner muskulösen Oberschenkel legte. Seine Pupillen weiteten sich, seine Hand umklammerte meine Kopfhaut fester. Mit einem Stöhnen zog er mich langsam wieder hoch.


    Einen langen Moment lang bewegte sich keiner von uns, beide gefangen im Blick des anderen. Endlich stand nichts mehr zwischen uns. Keine Verlobungen, keine Geheimnisse, kein unheilbares Gift. Kein Wein, der einen frühzeitig einschlafen ließ, keine Verletzten, die geheilt werden mussten. Keine Familienmitglieder, die nur wenige Zentimeter entfernt schliefen.


    Nicht einmal Kleidung.


    Nur das allgegenwärtige Gespenst des drohenden Krieges – aber ich war entschlossen, uns davon nicht das letzte bisschen Glück nehmen zu lassen, das wir noch finden konnten.


    Er kam auf mich zu und zwang mich zurück, bis der Nebel meinen Rücken berührte. »Stell dich unter das Wasser«, befahl er rau.


    Ich runzelte die Stirn. »Was ist mit dir?«


    In seinem Blick glühte Begierde. »Ich will zusehen.«


    Ich glitt unter das herabfallende Wasser und atmete seufzend aus, während tausend Tropfen über meine Haut glitten. Das heiße Wasser tat meinen wunden Muskeln und steifen Gelenken gut, die in letzter Zeit zur Gewohnheit geworden waren.


    »Beim Ewigen Feuer«, murmelte ich und bewegte meinen verspannten Nacken. »Sag Doriel, dass wir hier einziehen. Ich gehe nie wieder weg.«


    »Nach dem heutigen Tag denke ich, dass they das sogar zulassen würde.«


    Er wich langsam zurück, lehnte sich an die Wand des Badezimmers und beobachtete mich aus halb geschlossenen Augen. Ein neckisches Feuer begann in meinem Blut zu brennen. Wenn mein Prinz eine Show wollte, wer war ich, ihm das zu verweigern?


    Ich legte den Kopf in den Nacken, fuhr mir mit den Händen durch die Haare und stöhnte vor Vergnügen, als die Wärme meine Kopfhaut umhüllte. Das getrocknete Blut vom Kampf rann in roten Rinnsalen meinen Körper hinab.


    Luthers Kehle bewegte sich, als er schluckte.


    »Seife.« Er deutete mit dem Kinn darauf. »Da.«


    Ich unterdrückte ein Lächeln, als ich merkte, dass er kaum mehr herausbrachte als einzelne Worte. Ich war begeistert von diesem Spiel, das wir nur unter uns spielten – wie er darauf bestand, dass er die Kontrolle hatte, obwohl wir beide wussten, dass er mir völlig ausgeliefert war.


    Es war unser Katz-und-Maus-Spiel – aber wir waren beide Löwen.


    »Wasch dich«, befahl er.


    »Ja, Sir«, erwiderte ich in spöttischem Ton. Ich goss etwas aus der Flasche in meine Hände und ließ sie dann über meinen Körper gleiten, wobei ich die süß duftende Flüssigkeit auf meiner Haut verteilte. Ich begann an meinen Schultern, ließ dann meine Hände tiefer gleiten, um meine Brüste zu streicheln.


    Ein raues Geräusch drang aus seiner Kehle.


    Ich schloss die Augen und gab mich dem Moment hin – dem reinigenden Regen, der duftenden Seife, dem berauschenden Gefühl, dass Luther jede meiner Bewegungen beobachtete. Ich streichelte jede meiner Kurven, froh über die Chance, meinen Körper zu verwöhnen, nachdem ich ihn so gequält hatte.


    Nachdem ich entdeckt hatte, dass ich eine Descended war, hatte ich mich lange Zeit wie eine Fremde in meiner eigenen Haut gefühlt. Es hatte sich angefühlt, als wäre mein Fleisch über Nacht stärker, meine Knochen härter geworden, und als wäre mein Blut plötzlich von Magie durchdrungen, aber nichts davon fühlte sich an, als würde es zu mir gehören. Ich wollte alles ablegen, die Descended abstreifen und die zerbrechliche, unscheinbare Mortal hervorholen, von der ich überzeugt war, dass sie sich irgendwo darunter versteckte.


    Das begann sich erst bei der Herausforderung zu verändern. Ich musste mich selbst akzeptieren, sowohl als Königin als auch als Descended, um die Kontrolle über meine Magie zu erlangen. Je mehr ich über mich selbst und meine Fähigkeiten lernte, desto mehr fühlte ich mich in meiner eigenen Haut wieder zu Hause. Mein Körper fühlte sich weniger wie ein Kostüm an, sondern eher wie eine Waffe – eine, die ich einsetzen konnte, um damit alles zu erreichen, was ich wollte.


    Und im Moment hatte ich Luther Corbois im Visier.


    Meine Handfläche strich über meine Rippen und die Rundung meiner Hüften. Sein leises Grunzen lenkte meinen Blick zurück zu ihm. Er hatte seinen Schwanz in die Hand genommen und pumpte ihn in langen, langsamen Stößen.


    Ich schob den Kopf aus dem Wasser. »Ich kann das für dich übernehmen, wenn du ein bisschen näher kommst.«


    Seine Muskeln zuckten unter seiner erzwungenen Zurückhaltung. »Mach es dir selbst. Berühre dich so, wie du willst, dass ich dich streichle.«


    Ich lehnte mich gegen die Fliesen. Meine Hand strich unter meinem Bauchnabel entlang und glitt zwischen meine Schenkel. Mein Blick blieb auf seine Hand geheftet, beobachtete, wie er sich selbst befriedigte, während er mich mit Blicken verschlang. Ich bewegte meine Finger im Rhythmus seiner Bewegungen, zunächst noch träge, nachgiebig und entspannt, während wir beide die Aufmerksamkeit des anderen genossen.


    Dann wurden wir schneller. Fordernder.


    Jedes leise Grunzen von ihm entlockte mir ein keuchendes, gieriges Stöhnen. Seine kraftvollen Stöße ließen mich nach mehr zwischen meinen Schenkeln verlangen.


    Ich spürte das Wasser kaum noch, so sehr brannte die Hitze tief in meinem Unterleib. Seine Muskeln spannten sich an, ich drückte den Rücken durch, wir beide rasten auf die Erlösung zu.


    »Luther«, keuchte ich, meine Stimme ertönte in einer Kaskade aus Wasser und Ekstase.


    »Hör auf«, bellte er. »Dreh dich um.«


    Ich stand kurz vor meinem Höhepunkt, war ihm fast schon zu nah, um noch gehorchen zu können, aber als ich sah, wie seine Augen dunkler wurden, hörte ich auf, meine Finger zu bewegen.


    »Dreh dich um«, knurrte er erneut.


    Ich drehte ihm den Rücken zu und stand mit dem Gesicht zur Wand. Seine Magie umgab mich und sagte mir, dass er ganz nah war. Ich hörte das Quietschen des Hebels und das Wasser hörte auf zu fließen.


    »Leg deine Hände auf die Fliesen.«


    Ich gehorchte.


    »Höher. Über deinen Kopf.«


    Eine raue Handfläche legte sich tief auf meinen Rücken.


    »So ein braves Mädchen.«


    Endlich schmiegte sich sein Körper an meinen, wie zwei Teile, die perfekt ineinander passten. Meine Anspannung schwand dahin, zusammen mit einem leisen, erleichterten Seufzen.


    Seine Berührung war wie eine Klinge, ein Schwert, das die quälende Bestie in meinem Herzen niederstreckte. Die kleinste Berührung seiner Finger konnte meine Ängste in winzige Stücke schneiden und beruhigte mich.


    Und jetzt berührte er mich mit viel mehr als nur mit einem Finger.


    Ich drückte mich ihm entgegen, ließ meine Hüften über die Härte gleiten, die sich gegen meinen Hintern drückte. Er zischte und umklammerte meine Taille, seine Finger gruben sich in mein Fleisch.


    Ich verharrte regungslos. Hielt den Atem an.


    Mein Körper zitterte vor Erwartung. Ein Stoß und ich würde ihm gehören, unsere lange, quälende Wartezeit würde endlich ein Ende haben.


    Zumindest dachte ich das.


    Er schob mich sanft weg.


    Ich begann mich umzudrehen und seine Hand drückte sich zwischen meine Schultern, hielt mich an der Wand fest.


    »Luther.« Meine Stimme war heiser. Flehend. »Warum …«


    »Ich habe Jahre auf dich gewartet«, begann er. Ich hörte das Klirren von Flaschen und das Ploppen eines Korkens, der aus seiner Öffnung gezogen wurde. »Ich habe so lange gewartet, dass ich nicht mehr sicher war, ob ich dich jemals finden würde. Ehrlich gesagt hatte ich die Hoffnung schon aufgegeben.«


    »Lumnos hat dir gesagt, dass ich kommen würde. Hast du ihr nicht geglaubt?«


    »Sie sagte mir, eine Königin würde kommen.«


    »Bin ich nicht deine Königin?«


    »Oh, Diem.« Seine Bartstoppeln kitzelten meine Haut, als er die Narbe auf meiner Schulter küsste. »Du bist so viel mehr für mich als nur meine Königin.«


    Mein Herz verwandelte sich in eine wild flatternde, rastlose Taube. Er goss noch etwas duftendes Öl über mich, dann knetete er mit seinen Daumen meinen Nacken. Mein Glück verschmolz zu körperlicher Glückseligkeit, als seine Finger meinen Rücken hinunterglitten und meine schmerzenden, erschöpften Muskeln massierten, bis ich das Gefühl hatte, keinen einzigen Knochen mehr im Leib zu haben.


    Ein sehr unkönigliches Stöhnen entfuhr mir, was ihm ein leises Lachen entlockte.


    Er setzte seine Massage entlang meiner ausgestreckten Arme fort. Diese breiten, kraftvollen Hände – stark genug, um mit oder auch ohne Magie zu töten – waren unerwartet zärtlich.


    »Worauf ich wirklich gewartet habe, war die Frau, die ich liebe. Ich habe gewartet und gewartet. Dann fand ich sie und sie ließ mich noch länger warten.« Er drückte einen Kuss auf meinen Rücken. »Ich hätte ein Leben lang gewartet, wenn es nötig gewesen wäre.«


    Widersprüchliche Gefühle zerrten an meinem Herzen. In seinen Worten lagen verborgene Geständnisse – eine Bestätigung von Tarans lange zurückliegender Warnung, dass Luther warten würde, bis Henri gestorben war, in der Hoffnung, dass er eines Tages, in unserem langen Descended-Leben, seine Chance bekommen würde.


    Ich ließ meine Hände sinken, wollte mich wieder umdrehen. Er packte meine Handgelenke und drückte sie gegen die Fliesen. »Benimm dich, sonst bekommst du deine Belohnung nicht.«


    Meine Stirn sank mit einem Wimmern gegen die Wand. »Du bist vielleicht gut im Warten, Luther Corbois, aber ich bin es nicht.«


    »Wirklich?«, fragte er trocken. »Das ist mir bisher noch nicht aufgefallen.«


    Wieder versuchte ich, meinen Körper an seinen zu drücken, wieder wich er zurück und dieses Mal kniete er sich vor meine Beine. Seine Finger gruben sich tief in meine müden Muskeln und ich sackte gegen die Fliesen, genoss es zu sehr, um zu protestieren.


    »Was ist meine Belohnung?«, fragte ich.


    »Das wirst du schon sehen.«


    Ich warf ihm einen finsteren Blick zu, doch sein Gesichtsausdruck ließ mich innehalten.


    Er sah so unglaublich glücklich aus. Ein Glück, das von Krieg und Verlust unberührt war, unbelastet von Verpflichtungen oder Zwängen. Die kalte, verhärtete Maske des Prinzen war nicht nur gefallen – es war, als hätte es sie nie gegeben. Als hätte er nicht ein Leben lang seine Gefühle verborgen, damit sie nicht gegen ihn verwendet werden konnten. Er sah aus wie ein Mann, der keinerlei Sorgen mehr hatte.


    »Du wirkst frei«, flüsterte ich.


    Er lächelte, mühelos und strahlend. »Das bin ich. Du hast mich befreit.«


    Ich konnte die Distanz zwischen uns keine Sekunde länger ertragen. Ich sank auf die Knie, griff in sein Haar und zog ihn zu einem drängenden Kuss an mich. Diesmal wehrte er sich nicht. Seine Hände legten sich um meinen Rücken und zogen mich an sich.


    »Ich liebe dich«, keuchte ich an seinen Lippen, meine Augen brannten. »Und ich würde ein Leben lang auf dich warten.«


    Seine Augen leuchteten wie der volle Wintermond. »Gut. Denn du musst noch ein bisschen länger warten.« Er griff nach oben, betätigte den Hebel und das herabprasselnde Wasser unterbrach unser Geplänkel.


    Er küsste mich weiter, während er mich auf die Füße zog, dann löste er sich, was mir gar nicht gefiel, und griff nach einer weiteren Flasche. Ich blieb stehen, keuchend und verwirrt, als er seine Finger in mein Haar schob und es aufschäumte.


    Dann begann ich langsam zu verstehen.


    Er hatte mir im Kampf nicht helfen können und in seinen Erinnerungen hatte ich gespürt, wie sehr ihn das quälte. Aber so konnte er mir helfen – indem er sicherstellte, dass meine Seele sich beruhigte und mein Körper bereit war für alles, was die Kindred als Nächstes für uns geplant hatten.


    Meine Brust schmerzte bei der Zärtlichkeit, mit der er sich um mich kümmerte. Ich erwiderte den Gefallen gerne, wusch ihm die Haare, nachdem er meine gewaschen hatte, und fuhr mit meinen Fingernägeln über seine Kopfhaut, bis er mit einem Seufzer der Wonne die Augen schloss.


    Wir seiften uns gegenseitig ein und schrubbten die letzten Flecken von unseren Körpern, während die Liebe, die zwischen uns summte, dasselbe mit den Flecken auf unseren Seelen machte.


    Es war ein unerwartetes Geschenk, seinen muskulösen, prächtigen Körper zu erkunden, ohne dass die Lust meine Gedanken verschleierte. Ich fuhr mit meinen Fingern über die zerklüfteten Linien seiner Narbe, immer und immer wieder, bis er sich nicht mehr zurückzog oder wegdrehte, wenn ich das tat. Dann legte ich meine Wange auf die seltsame, glatte Stelle an seiner Brust, die die Verletzung aus unerklärlichen Gründen verschont hatte, und lauschte seinem Herzschlag, während er mich in diesem künstlichen Regen festhielt.


    Er erkundete auch meinen Körper. Seine Hände wanderten zielstrebig über meine Haut, als würde er mich kennenlernen können, indem er mich berührte, und als wollte er kein Detail unerforscht lassen. Er verweilte an meinen Narben – umkreiste sie erst mit seinen Händen, dann wieder mit seinem Mund.


    Obwohl seine Berührungen unschuldig blieben, befreite sich doch heimlich etwas von seinem eingesperrten Verlangen und schlüpfte durch die Gitterstäbe. Ein Knabbern an meinem Ohr, das Kneten meiner Brust, ein langsames Streicheln zwischen meinen Schenkeln. Er kämpfte um seine Zurückhaltung und ich wusste nicht, warum, aber jedes Mal, wenn ich versuchte, ihn anzustacheln, lächelte er wissend und zog meine Hände weg.


    Als es so aussah, als würde er gleich nachgeben, drehte er den Hebel und das Wasser hörte auf zu fließen. Er hob mich hoch und warf mich über seine Schulter, ignorierte meine Protestschreie und trug mich hinaus.


    Vor dem Spiegel blieb er stehen und fuhr mit seiner Hand meinen Rücken hinauf. »Erinnere mich daran, deinem Bruder zu sagen, dass man von hier eine unglaubliche Aussicht hat.«


    Ich schlug ihm auf den Rücken, woraufhin er mit einem festen Schlag auf meinen nackten Hintern antwortete. Ein heiseres Keuchen entfuhr mir, bevor ich es unterdrücken konnte.


    Luther wurde ganz still. Quälend langsam schob er meinen Körper über seinen und setzte mich wieder ab. Es war nichts Spielerisches mehr an dem Ausdruck auf seinem Gesicht, seine Augen waren verhangen vor Lust. »Hat das Ihrer Majestät gefallen?«


    Die heiße Röte, die meine Wangen überzog, verriet meine Antwort.


    »Ich habe mich dort drinnen nicht benommen«, gab ich zu. »Bekomme ich trotzdem eine Belohnung oder bestrafst du mich jetzt?«


    Die Adern an seinen Unterarmen traten hervor. Er drehte sich weg, griff nach unserer Tasche und warf sie mir zu. »Zieh dich an, dann wirst du es herausfinden.«
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    Die Nacht war über Sophos hereingebrochen und die Stadt war zum Leben erwacht. Das Netz aus magisch betriebenen Lichtern, das die Straßen erhellte, wirkte wie ein Spiegelbild der Sterne über uns. Strategisch platzierte Scheinwerfer tauchten die Gebäude in ein kühles Licht, während sich die Einwohner draußen versammelten, um über die Schäden zu diskutieren.


    Trotz des Angriffs war die Stimmung in der Stadt optimistisch. Die Anzahl der Opfer war gering und die Art und Weise, wie die Nachbarn zusammengekommen waren, um sich gegenseitig zu schützen, hatte diese Gemeinschaft auf eine Weise zusammengeschweißt, wie es das unbeschwerte Alltagsleben in Sophos nie geschafft hätte.


    Als Luther mich durch die Straßen führte, blieben viele stehen, um uns für das, was wir getan hatten, zu danken. Andere starrten auf das Symbol an meinem Hals und Gerüchte umschwirrten uns wie ein Schwarm lästiger Fliegen.


    Ausnahmsweise störte mich das nicht. Meine Aufmerksamkeit galt meinem Prinzen.


    »Wohin gehen wir jetzt?«, fragte ich ihn.


    Seine einzige Antwort war das Glitzern in seinen Augen.


    Sobald wir wieder unter Menschen waren, verschloss er seine Gefühle und seine gewohnte strenge Zurückhaltung kehrte zurück, aber sein Gang hatte etwas Aufgeregtes. Selbst als wir auf unserem Weg auf Stuart trafen, brachte ihn das nicht aus dem Takt.


    »Diem«, rief Stuart und winkte. »Habt Ihr schon zu Abend gegessen? Ihr könntest mit uns …«


    »Sie ist eine Königin«, unterbrach Luther ihn. »Und so werdet Ihr sie auch ansprechen. Und die Abendpläne Ihrer Majestät stehen bereits fest.«


    Ich stieß ihn in die Seite. »Verzeiht die Unhöflichkeit meines Prinzen, Stuart. Danke für das Angebot, aber wir wollen gerade zu …« Ich hielt inne und blickte erwartungsvoll zu Luther. Seine Lippen waren fest zusammengepresst, aber seine Augenbrauen zuckten.


    »Oh, richtig, die Bibliothek«, sagte Stuart.


    »Die Bibliothek?«, wiederholte ich.


    »Einer meiner Freunde hat bei der Überraschung geholfen. Alle reden darüber.«


    »Überraschung?«


    »Jetzt ist es wohl keine Überraschung mehr«, knurrte Luther.


    Ich grinste. »Was ist in der Bibliothek?«


    »Mein Freund sagte …«


    »Haltet den Mund«, fauchte Luther ihn an. Er sah düster in meine Richtung. »Und du, hör auf, Fragen zu stellen.« Er beugte sich zu mir, seine Hand glitt zu meinem Hintern. »Sonst muss ich dich gleich hier auf der Straße noch mal bestrafen.«


    Ich biss mir auf die Unterlippe, mein Gesicht wurde heiß.


    Stuart runzelte die Stirn. »Ihr solltet wirklich nicht so mit Diem reden. Sie ist eine Königin, wisst Ihr.«


    Mein Schutzschild erhob sich eine Sekunde, bevor Luthers Aura in einem wütenden, gezielten Impuls nach vorne schoss. Ich schlug Luther die Hand vor den Mund, um sein wütendes Knurren zu ersticken.


    »Ihr seid sehr mutig, Stuart«, lachte ich. »Ich glaube, mein Geliebter und ich sollten weitergehen.«


    Luthers Gesicht wandte sich mir zu und wurde weicher.


    Stuart zuckte mit den Schultern. »Gute Nacht, Diem.«


    Ich zog Luther vorwärts, bevor Stuart noch ein Organ verlor. »Beruhige dich«, sagte ich halb schimpfend, halb spöttisch. »Du bist ein gut aussehender, mächtiger Descended und ein Adliger noch dazu. Du fühlst dich doch nicht etwa von einem sterblichen Halbwüchsigen bedroht.«


    »Bedroht?«, fragte er ungläubig. »Du denkst, ich fühle mich bedroht …« Seine Augen verengten sich angesichts meines breiten Grinsens. »Du wirst heute Nacht definitiv bestraft.«


    Er hob mich hoch, drückte mich an seine Brust und lief so weiter. Ich gab nach, schlang meine Arme um seinen Hals, legte meinen Kopf auf seine Schulter und war einfach unbeschreiblich glücklich.


    »Du hältst mich also für attraktiv«, brummte er. Der leichte Anflug von Ungläubigkeit in seiner Stimme überraschte mich. Hatte der Mann sich schon einmal selbst im Spiegel gesehen?


    Andererseits, in der eitlen Welt der Descended, mit ihrer perfekten, makellosen Haut, war vielleicht genau das, was er im Spiegel sah, das Problem.


    »Das ist das einzige Gesicht, neben dem ich aufwachen will«, erwiderte ich ehrlich. Er stieß ein typisch männliches, selbstzufriedenes Grunzen aus. »Das lässt sich arrangieren.«


    Er trug mich die Stufen zur Bibliothek hinauf, wo eine von Doriels Höflingen bereits an der Tür wartete. »Alles ist so vorbereitet, wie Ihr es gewünscht habt, Sir.« Sie reichte ihm einen großen Messingschlüssel, warf mir dann einen Blick zu und grinste, als wüsste sie von Luthers Geheimnis.


    Er stellte mich ab und steckte den Schlüssel ins Schloss. »Habt Ihr auch die andere Sache, um die ich gebeten habe?«


    Ihre Wangen färbten sich rosa. Sie nickte und zog einen kleinen Samtbeutel hervor. Ich beugte mich vor, um einen Blick hineinzuwerden, aber Luther schnappte ihn sich, bevor ich die Gelegenheit dazu hatte. Sie verabschiedete sich und huschte davon.


    Seine Hand hob sich zu meiner Wange. »Wehre dich nicht gegen meine Magie«, sagte er warnend.


    Schatten wirbelten aus seiner Hand und streichelten mein Gesicht, wie ein kühler Nebel auf meiner warmen Haut. Meine Gottheit sprang bei seiner Berührung auf, sehnte sich danach, hervorzubrechen und sich mit seiner zu vereinen, schmollte aber trotzig, als ich sie zurückhielt.


    »Ich glaube, meine Gottheit ist in deine verliebt«, sagte ich, als seine Magie meine Sicht in Dunkelheit hüllte.


    »Du solltest hören, was meine mir alles sagt, was ich mit dir machen soll.« Er fasste mich an den Schultern und führte mich vorwärts. »Vielleicht gebe ich ihm später, was er will.«


    Meine Gottheit pulsierte vor Ungeduld und Luthers leises Lachen bestätigte, dass er es gespürt hatte.


    Obwohl ich nicht sah, wohin ich ging, spürte ich, dass wir die geräumige Haupthalle betreten hatten. Zuvor hatte Teller erwähnt, dass die Bibliothek rund um die Uhr geöffnet war, um Forschern jederzeit uneingeschränkten Zugang zu ihrem Wissen zu ermöglichen. Ich fragte mich, was die Leute, die gerade studierten, dachten, als sie sahen, wie eine Königin mit verbundenen Augen durch die Gänge geführt wurde.


    »Warum sind wir hier?«, flüsterte ich. »Und warum darf ich nichts sehen?«


    Ich schnappte nach Luft, als er mich zur Seite schob und mich über etwas Niedriges und Festes beugte. Seine Handfläche klatschte auf meinen Oberschenkel, der Klang hallte durch den Saal. Mein Schock verstärkte das Lustgefühl und ich musste die Zähne zusammenbeißen, um mein Stöhnen zu unterdrücken.


    »Ich sagte, keine Fragen mehr.« Seine dröhnende Stimme hallte wie Donner durch den Raum. Er massierte die Stelle, auf die er mich geschlagen hatte, um den Schmerz zu lindern.


    Mein Gesicht brannte. Zuerst bei dem Gedanken, dass alle uns sehen konnten. Dann bei der beunruhigenden Erkenntnis, dass ich es gar nicht so schlimm fand.


    »Ist mein Ruf nicht schon schlecht genug?«, zischte ich.


    »Wir könnten ihnen etwas Besseres geben, worüber sie tuscheln können.« Er zog mich wieder hoch, mein Rücken drückte sich gegen seine Brust. Mein Puls beschleunigte sich, als Zähne an meinem Hals entlangkratzten. »Wir könnten ihnen einen Grund dafür geben, ihre Bücher wegzulegen und zuzuschauen.«


    Anscheinend hatten sie das bereits getan. Im Raum war es unheimlich still geworden, aber es war schwer zu sagen, weil das Blut in meinen Ohren rauschte.


    Er schmiegte seine Wange an meine und sein männlicher Moschusduft überwältigte mich. Das Kribbeln seiner Bartstoppeln auf meiner Haut ließ meine Nervenenden in Flammen aufgehen.


    Meine Haut war zu straff und köstlich empfindlich. Seine Fingerknöchel streiften über meine Wangenknochen, meine Kehle und meine Brüste.


    »Luther«, keuchte ich, aber es war weniger ein Protest und vielmehr eine Bitte.


    »Sag mir, dass ich aufhören soll«, sagte er. Neckische Fingerspitzen zogen träge Kreise um meinen Bauchnabel. »Wenn dir das nicht gefällt – wenn dir jemals etwas nicht gefällt, was ich tue – reicht ein Wort von dir, und es ist vorbei.«


    Er hielt inne und gab mir Gelegenheit, Einwände zu erheben. Als keine kamen, spürte ich sein Lächeln an meiner Wange, und seine Finger tauchten in meine Mitte.


    Ich packte sein Handgelenk und er hielt inne.


    Aber ich sagte ihm nicht, dass er aufhören sollte.


    Und ich zog seine Hand nicht weg.


    »Sehen sie uns zu?«, flüsterte ich.


    »Willst du, dass sie es tun?«


    Ich versuchte, eine Antwort zu finden, der ich mir sicher sein konnte – und scheiterte.


    Luther lachte leise. »Das habe ich nicht erwartet. Meine Königin steckt voller Überraschungen.« Er küsste meine Schulter und ließ seine Hände sinken. Die Schatten wichen von meinen Augen und gaben den Blick frei auf den extravaganten Lesesaal … in dem niemand zu sehen war.


    Würde mein Leben davon abhängen, dass ich sagte, ob ich erleichtert oder enttäuscht war, wäre ich jetzt eine tote Frau gewesen.


    »Wo sind alle?«


    »Das Dach wurde durch das Gryvernfeuer beschädigt, deshalb hat Doriel die Bibliothek geschlossen, bis jemand überprüfen konnte, ob es hier drin noch sicher ist.«


    »Aber wir dürfen rein?«


    »Wir sind diejenigen, die für die Sicherheit sorgen. Morgen werden wir bei Tageslicht nach oben gehen und nachsehen. Du kannst es mit deiner Steinmagie stabilisieren, falls nötig. Bis dahin …« Er trat zurück und deutete mit dem Kopf in den Raum. »Gehört die Bibliothek gehört ganz Euch, Euer Majestät.«


    Mein Blick wanderte über die Bücherstapel, die endlosen Regale, die bis zum Rand mit seltenen Büchern gefüllt waren. Das Lichtnetz war ausgeschaltet, aber Luther hatte Hunderte von leuchtenden Funken in die Luft geworfen, um den höhlenartigen Saal in sanftes blaues Lumnos-Licht zu tauchen.


    Dies war nicht irgendeine Bibliothek. Die Bibliothek von Sophos enthielt jedes Buch, das jemals in Emarion geschrieben worden war. Selbst als die Crowns verordneten, dass alle Bücher über die Religionen und die Geschichte der Mortals vernichtet werden sollten, hatte man eine Handvoll Exemplare für das Archiv hier beiseitegelegt.


    Alle Geheimnisse meines Volkes, die es angeblich nicht wert waren, dass man sie erfuhr, lagen nun vor mir und warteten darauf, wie reife Beeren gepflückt und verschlungen zu werden.


    Ich wimmerte. »Wie kann ich die Zeit anhalten? Eine Nacht reicht bei Weitem nicht aus.«


    »Du hast die Magie von Sophos«, erinnerte er mich. »Du musst eine Seite nur ansehen, um dich für immer daran zu erinnern, was darauf geschrieben steht.«


    Meine Augen weiteten sich. Ich konnte heute Nacht Hunderte von Büchern durchblättern und sie später in meinem Kopf »lesen«. Das war mehr als das Geschenk einer Nacht. Das war Lesestoff für Monate.


    Ich drehte mich zu ihm um. »Das ist meine Überraschung?«


    Er lächelte schwach. »Ja.«


    Ich hätte fast gequietscht. Ich warf mich auf ihn und schlang meine Arme um seinen Hals. Wäre ich nicht so überwältigt vor Freude gewesen, wäre ich vor Glück in Tränen ausgebrochen, weil mir das so viel bedeutete.


    Dass er mich so gut kannte, dass er verstand.


    Dass ich ihm so wichtig war, dass er sich all diese Mühe machte.


    Dass er selbstlos genug war, mir das zu geben, obwohl ich wusste, was er wirklich wollte.


    Ich löste mich von ihm. »Aber was ist mit unserer Nacht?«


    »Was ist damit?«


    »Vorhin hast du … in deinen Erinnerungen hast du gesagt …« Ich schluckte schwer. »Heute Abend dachte ich, wir könnten vielleicht …«


    »Wir können es immer noch tun, wenn du willst. Bei der Gesegneten Mutter, ich bin bereit. Aber du und ich haben ein ganzes Leben, um zusammen zu sein. Wir haben hier vielleicht nur dieses eine Mal.« Er gab mir einen kurzen, keuschen Kuss auf die Lippen. »Wenn ich durch dich eines gelernt habe, dann, dass es sich lohnt, auf die Liebe zu warten.«


    Etwas veränderte sich in meinem Herzen.


    Etwas Grundlegendes.


    Etwas Bleibendes.


    »Komm«, sagte er und nahm meine Hand. »Das Beste hast du noch gar nicht gesehen.«


    Wir schlängelten uns durch Bücherregale und Flure, gingen durch Türen mit immer strengeren Warnungen darauf und hielten schließlich vor einem Schild mit der Aufschrift Zutritt Nur Für Crowns an. Wir gelangten in eine kleine Rotunde, die so gestaltet schien, dass sie eine außergewöhnliche Tür beleuchtete.


    Das Portal war aus massiver Bronze gegossen und hatte die Form eines riesigen Baums. Es reichte vom Boden bis zur Decke, mit dicken Wurzeln, die sich in die Stufen an der Basis verflochten, und gezackten Ästen, die sich ausbreiteten, als wollten sie die kuppelförmige Decke umarmen. Tausende von glitzernden roten und gelben Edelsteinen waren in das Metall eingelassen und pulsierten schwach in einem subtilen Leuchten.


    »Die Everflame«, hauchte ich.


    Luther nickte. »Die Mortals, die diesen Ort erbaut haben, behaupteten, dass die Tür von der Glut des Unsterblichen Feuers beleuchtet wird, das ihnen von den Alten Göttern geschenkt worden war. Wer weiß, ob das wahr ist, aber es ist schön, sich vorzustellen, dass ein Teil der Everflame die Zerstörung überlebt hat. Ein Ort, an dem wir noch immer unseren Respekt erweisen können.«


    Meine Augenbrauen hoben sich abrupt. »Du würdest die Alten Götter ehren? Ist das nicht Blasphemie gegen Lumnos?«


    Sein Gesichtsausdruck wurde nachdenklich, während er die schimmernden Flammen bewunderte. »Wenn Mortals und Descended dazu bestimmt sind, zusammenzuleben, warum können es dann nicht auch die Kindred und die Alten Götter? Warum müssen wir uns für einen entscheiden und den anderen vernichten? Warum kann es keine …« Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. »… Balance geben?«


    Balance.


    Das Wort hallte in meinen Ohren wider, mit einer Stimme, die fremd und uralt zugleich war. Zu schnell, um es einzuordnen, aber eindeutig vertraut.


    Ich stieg die Stufen hinauf und fuhr mit meiner Hand über den bronzenen Stamm, das Metall fühlte sich trotz der kühlen Luft seltsam warm an. Meine Fingerspitzen wanderten einen niedrigen Ast entlang und streiften die Edelsteine darin.


    Bei meiner Berührung erwachte der Baum zum Leben. Die Juwelen blitzen auf, Wellen aus Licht erfüllten den Raum mit flackernden feurigen Farbklecksen. Sogar die Bronze nahm einen hitzigen Rotton an.


    Stell die Balance wieder her, Tochter des Vergessenen.


    Ich riss meine Hand weg und zuckte zurück, Luther fing mich auf, als ich die Stufen hinunterstolperte. Das Licht verschwand augenblicklich und die Edelsteine hörten auf zu leuchten.


    »Meine Gottheit«, keuchte ich. »Sie hat zu mir gesprochen.«


    Luther trat vor und legte seine Handfläche auf die Steine. Nichts geschah – kein Licht, keine geschmolzene Bronze.


    »Wenn dieser Ort den Alten Göttern gehörte, warum reagiert dann meine Gottheit?«, fragte ich.


    »Ich bin mir nicht sicher … aber ich glaube, ich weiß, wo wir eine Antwort finden könnten.«


    Er drückte auf eine in den Metallbaumstamm geschnitzte Vertiefung, dünne Lichtstreifen erschienen in den Rillen, und die Tür öffnete sich einen Spaltbreit.


    Der Raum auf der anderen Seite war trotz der überwältigenden Pracht des Eingangs sehr gemütlich. Unterschiedlich große Bücherregale und Holzpodeste, auf denen antike Artefakte standen, waren in einem Kreis um eine zentrale Sitzgruppe am Fuße einer steinernen Feuerstelle angeordnet, in der sogar ein kleines Feuer brannte.


    Ein riesiges Wandgemälde an der Decke erinnerte mich an die Fragmente, die wir in den Ruinen des alten Mortal-Tempels gesehen hatten. Die Flammen waren mit silbernen Adern durchzogen und ein Mann mit leuchtend roten Haaren lehnte bequem am Fuß des Baumes, das Kinn gesenkt, das Gesicht im Schatten.


    Decken und Kissen lagen vor der Feuerstelle, ebenso wie eine Anordnung von Speisen, ein großer Weinkrug und ein dampfender Teekessel.


    »Das sind die Bücher der Mortals, die von den ersten Crowns verboten wurden«, erklärte Luther. »Das Wenige, was wir über die Alten Götter und die früheren Mortals wissen, befindet sich in diesem Raum.« Er sah mich mit einem hoffnungsvollen Lächeln an. »Ich dachte, du möchtest vielleicht hier mit deiner Erkundung beginnen.«


    Liebe.


    Liebe.


    Sie explodierte in meiner Brust.


    Sie zerstörte mich, ließ nur noch Knochen und Asche von mir übrig.


    Sie erschuf mich neu, zu einem Vogel aus Flammen und Leidenschaft.


    Liebe, wie ich sie noch nie zuvor empfunden hatte. Liebe, von der ich nie geglaubt hätte, dass ich sie empfinden könnte. Liebe, von der ich gedacht hatte, dass sie nur in Büchern und Träumen existierte.


    Seine Augen huschten gierig über mein Gesicht und genossen jeden Funken der Freude, die er entfacht hatte. »Ich habe die Bibliothekare gebeten, ein paar Bücher herauszusuchen, die dir gefallen könnten. Sie liegen dort bei den Decken. Und der Tee ist eine Spezialmischung. Die Forscher trinken ihn, um die ganze Nacht hindurch lernen zu können. Ich dachte, du brauchst vielleicht etwas davon, da ich bezweifle, dass du vorhast zu schlafen.«


    Meine Hand umfasste seinen Unterarm, mir schwirrte der Kopf. »Du hast das alles hier arrangiert … für mich?«


    Seine Brust schwoll vor Stolz an. »Gefällt es dir?«


    Ihr Götter.


    Ich liebte ihn.


    Ich hatte es schon vorher gewusst. Ich hatte es schon vorher so gemeint.


    Aber ich war mir nicht sicher, ob ich es wirklich verstanden hatte, bis zu diesem Moment.


    Was auch immer für ein dünnes Stück Schutzmauer mich zurückgehalten hatte, verwandelte sich in Rauch und löste sich im Wind auf.


    Ein Zuhause, eine Ehe, einen Gefährten – ich wollte das alles. Aber nur mit ihm.


    Wie auch immer dieses Leben aussehen würde, ob wir nun zu zweit in einem bescheidenen Häuschen am Meer lebten oder ein Leben voller Verpflichtungen in einem königlichen Palast mit Familie und Freunden führten. Es war mir egal, solange er nur Teil meiner Zukunft war.


    Ich fürchtete mich nicht mehr vor dem, was ich würde opfern müssen. Luther würde niemals etwas von mir verlangen, was ich nicht zu geben bereit war. Wenn die Götter es wollten, dann sollte es so sein. Ich würde alles opfern, um ihn an meiner Seite zu behalten.


    Ich hatte auch keine Angst mehr davor, ihm mein Herz zu schenken. Bei den Göttern, ich sehnte mich danach. Ich wollte die Hälfte meines Herzens herausschneiden und es in seine Brust legen, es im Rhythmus seines eigenen schlagen lassen, damit es ihm Gesellschaft leistete, damit es sein Herz umfangen konnte, wenn es trauerte und mit ihm tanzte, wenn es glücklich war.


    Ich wollte sein Mal auf meiner Haut tragen und seinen Ring an meiner Hand. Und ich wollte, dass er meine Krone auf seinem Kopf trug.


    Wie hatte ich jemals daran zweifeln können? Wie konnte mir nicht klar sein, dass das die richtige Entscheidung war?


    Einen Moment lang starrte ich ihn noch an, blinzelte wie ein Idiot und versuchte, mich daran zu erinnern, wie man existierte.


    Im nächsten Moment lag ich in seinen Armen. Unsere Münder trafen sich, unsere Hände fuhren hungrig über unsere Körper, ich schlang meine Beine um seine Taille, schob meine Finger in sein Haar. Sein Körper wurde hart, meiner war bereits feucht.


    Seit Monaten hatte sich diese Spannung aufgebaut, der Druck lag schwer in der Luft, wie vor einem Sommergewitter. Wir hatten ein gefährliches Spiel gespielt und versucht, ihm zu entkommen, aber jetzt war der Sturm über uns hereingebrochen – jedes Knurren ein Donnern, jede Berührung ein Blitzschlag.


    Ich küsste ihn mit einer Leidenschaft, die eher wie Wut wirkte. Er stöhnte, als meine Fingernägel Linien in seinen Rücken zeichneten, und seine Finger reagierten ebenso und wanderten mit fast schmerzhaftem Griff über meinen Körper. Ich wurde immer frustrierter, denn keine Berührung, kein Kuss konnten mein unerbittliches Verlangen stillen.


    Unsere Kleider landeten auf dem Boden, wir waren beide ungeduldig, endlich die Haut des anderen zu spüren. Luther legte mich auf ein niedriges Bücherregal und meine Hüften bäumten sich ihm entgegen, als er mir mit solcher Kraft die Hose von den Beinen zerrte, dass der Stoff riss.


    »Ich brauche dich«, flehte ich.


    »Die Bücher …«


    »Scheiß auf die Bücher.«


    Er schenkte mir ein wissendes, sündiges Grinsen. »Magst du sie nicht?«


    »Ich liebe sie. Ich verehre sie. Ich will jedes einzelne davon lesen. Ich – ah … ihr Götter, Luther…«


    Meine Gedanken zerbrachen, als er die empfindliche Spitze meiner Brust zwischen seinen Zähnen rollte.


    »Sag noch einmal meinen Namen«, forderte er.


    »Luth– verdammt«, keuchte ich, als er fester an ihr zupfte. Ich fuhr mit den Fingern durch sein Haar und bog mich seinem gierigen Mund entgegen.


    Es war nichts Sanftes oder Zartes an der Art, wie wir uns berührten. Wir waren rasend, losgelöst. Wir waren tollwütige Raubtiere mit frischer Beute.


    Ich wollte ihn in mir spüren. Nicht nur zwischen meinen Beinen – ich wollte, dass sein Blut durch meine Adern floss, seine Knochen mit meinen verschmolzen, um mich stark zu machen. Ich wollte meinen Körper aufreißen und ein Stück von ihm in mir vor dieser grausamen Welt verstecken, die uns immer wieder auseinanderreißen wollte. Mein Verlangen nach ihm brannte in meiner Lunge, hämmerte in meinem Herzen, glänzte zwischen meinen zusammengepressten Oberschenkeln.


    »Hose«, stieß ich hervor. »Warum trägst du noch eine Hose?«


    »Wie Ihr befehlt, Euer Majestät«, lachte er an meiner Haut.


    Ich erstarrte.


    Er hörte sofort auf, als er die Veränderung spürte. Sein Mund löste sich von meinem Körper und sein Blick schnellte nach oben. »Was ist los?«


    Ich kämpfte darum, einen Funken Klarheit in meinen von Sex benebelten Kopf zu zwingen und richtete mich auf. Er wollte sich zurückziehen, aber ich packte seinen Gürtel und zog ihn zu mir, spreizte meine Beine, damit er sich dazwischen stellen konnte. Er sah mich mit einer Mischung aus verhangenen Augen und gerunzelter Stirn an.


    »Wenn wir da draußen sind«, begann ich stockend, während ich vor Lust keuchte, »haben wir diese Rollen, die wir spielen müssen, mit all ihren Verpflichtungen und Grenzen. Und zu viele verdammte Erwartungen, die auf uns gerichtet sind. Also setzen wir unsere Masken auf und spielen unsere Rollen: die Königin und ihr treuer Prinz.«


    Er runzelte die Stirn, schien nicht zu verstehen. »Ich bin dein treuer Prinz. Und du bist meine Königin.«


    Ich lächelte. »Ich weiß.« Ich kratzte mit den Fingernägeln durch das raue Haar an seinem Kinn. Ein kehliges Grollen entrang sich seiner Kehle, als er sich fester an mich drückte. »Aber wenn wir allein sind, will ich Diem und Luther sein. In allem gleich. Ich will, dass du mir widersprechen, mich anschreien, mir nicht gehorchen, mit mir streiten kannst. Mich manchmal sogar …« Seine Augen folgten meiner Zunge, als ich mir die Lippen befeuchtete. »Dominieren kannst. Dafür sorgst, dass ich dir diene.«


    Seine Hände umklammerten meine Oberschenkel fester.


    »Deine Treue bedeutet mir alles, Luther. Aber sie ist nicht der Grund, aus dem ich dich liebe, genauso wenig wie meine Krone der Grund ist, warum du mich liebst. Ich will mehr als nur den Prinzen. Und ich will, dass wir mehr sind als unsere Titel. Wenn auch nur, wenn wir allein sind.«


    Das stürmische Verlangen in seinem Blick wich einem Ausdruck tiefer Liebe. »Na gut. Wenn wir allein sind, bist du nicht meine Königin. Du bist mein Herz. Und ich bin deins.«


    »Ebenbürtig?«, fragte ich.


    »Ebenbürtig«, stimmte er mir zu. Er zog mich vom Bücherregal, sodass ich vor ihm stand, dann nahm er den Samtbeutel, den Doriels Höfling ihm gegeben hatte. Er holte ein Fläschchen mit einer leuchten grünen Flüssigkeit heraus und hielt meinen Blick fest, während er den Inhalt in seinen Mund leerte. Ein schelmisches Glitzern trat in seine Augen.


    Mein Herz setzte einen Schlag aus.


    Verhütungstonikum. Als Heiler hatte ich genug davon hergestellt, um es zu erkennen. Kein Wunder, dass er sich im Badezimmer zurückgehalten hatte.


    »Du hast also doch nicht gedacht, dass ich die ganze Nacht mit Lesen verbringen würde«, neckte ich ihn.


    »Ein kluger Soldat bereitet sich auf jede mögliche Schlacht vor.« Sein Blick wanderte über meinen Körper, während er sich die letzten Tropfen von den Lippen leckte. Allein bei diesem Anblick schmolz ich erneut dahin.


    Er warf die Flasche beiseite und entledigte sich schnell seiner restlichen Kleidung. Meine Haut kribbelte – vielleicht wegen der kühlen Luft oder vielleicht wegen dieses göttlichen Mannes, der nackt vor mir stand – und ich warf etwas Ignios-Magie in die Feuerstelle, um sie anzufachen.


    Luther kam langsam auf mich zu. Im Schein der lodernden Flammen sah er aus wie ein Dämon, der gekommen war, um mein Fleisch zu verschlingen und meine Träume mit Sünde zu füllen.


    Er blieb vor mir stehen und streichelte mein Gesicht, berührte mich aber nur leicht. »Antworte mir, mein Herz. Wie hättest du es gern?« Er drückte einen sanften Kuss auf meine Lippen. »Bevorzugst du es sanft?«


    Seine Lippen verharrten dort, während seine Stimme dunkler wurde und seine Finger meinen Hals umfassten. »Oder magst du es lieber hart?«


    Ich schluckte und sein Griff wurde fester.


    »Soll ich für dich auf die Knie gehen?«, flüsterte er an meinem Mund. »Oder soll ich dich lieber selbst auf die Knie zwingen?«


    Die Spitze seines Daumens drückte sich zwischen meine Lippen. Meine Augen blitzten trotzig, während ich meine Zunge darum kreisen ließ und ihn dann tiefer in meinen Mund aufnahm. Seine Kehle spannte sich an, Adern traten an seinen Armen hervor.


    »Soll ich dich um deine Erlösung betteln lassen?« Er umfasste meine langen Haarsträhnen, wickelte sie sich um seine Hand und zog meinen Kopf nach hinten. »Oder soll ich dich so laut meinen Namen schreien lassen, dass man ihn in jedem Reich hören kann?«


    Er zog mich an sich. »Mein starkes, mutiges, wunderschönes Herz … sag mir, was du willst.«


    Seine Augen brannten vor Verlangen, als sie mein Gesicht nach einer Antwort absuchten. Unsere Körper zitterten wie Stolperdraht, die Spannung zwischen uns entfachte eine gefährliche Zündschnur. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, bis meine Lippen nur noch einen Atemzug von seinen entfernt waren.


    Und ich flüsterte: »Ich will brennen.«


    Wir explodierten.


    Wir explodierten gemeinsam, eine Bombe aus Lust und Liebe, ein verheerendes Inferno, das brennende Trümmer auf die Welt regnen ließ.


    Unsere Münder prallten aufeinander, unsere Zungen rangen miteinander, jeder von uns beanspruchte den anderen ganz für sich. Wir gaben uns dem Geschmack der Haut des anderen hin, kosteten, bis wir zitterten, bissen, bis wir blaue Flecken hatten.


    Er zog mich in seine Arme und drückte mich gegen ein Bücherregal. Die Lederrücken der Bücher drückten sich in mein Fleisch und meine Fingernägel revanchierten sich, krallten sich in die granitharten Erhebungen seiner mächtigen Arme.


    Es war Gewalt in ihrer besten Form – wir beide ließen unseren wildesten Begierden freien Lauf, sicher innerhalb der Grenzen unseres gegenseitigen Vertrauens. Aber es war auch Zärtlichkeit dabei. Er hatte geschworen, mich zu verehren, und Luther Corbois hielt immer sein Wort.


    Er kniete sich vor mich hin, legte sich eines meiner Beine über seine Schulter und hielt meinen Blick unerbittlich fest, während er mich verschlang, zu seiner und meiner großen Freude.


    »Ich habe mir das tausendmal vorgestellt, seit ich an jenem Tag im Palast vor dir gekniet habe. Ich dachte, du würdest schmecken wie der Wald.« Er lachte düster, das tiefe Grollen vibrierte durch jede Faser meines Körpers. »Aber du schmeckst wie Feuer.«


    Sein Mund schloss sich um meine Klit und ich schrie auf, rieb mich an seinem Gesicht. Ich vergrub meine Finger in seinem rabenschwarzen Haar, genoss seine Wärme unter meiner Handfläche. Das Kratzen seiner Stoppeln war wie Öl für meine Flammen, jedes raue Streicheln seines Kinns über meine empfindlichste Stelle ließ mehr Lust durch mein Blut rasen.


    Alles, was wir durchgemacht hatten, steigerte mein Verlangen nur noch mehr. Ich hatte gesehen, wie er dafür sorgte, dass Crowns vor ihm zitterten, dass Krieger bluteten, und ich hatte gesehen, wie er die Wehrlosen beschützte und den Verlorenen Hoffnung gab. Er war gleichermaßen wild und warmherzig und jetzt zeigte er mir beides.


    Er hielt meine zuckenden Hüften fest, während er mich mit Lippen, Zähnen und Zunge verschlang. Lange, genüssliche Stöße wechselten sich mit neckischen Schlägen ab, mit denen er mich zum Zittern brachte, bis Flecken vor meinen Augen tanzten.


    Der Druck stieg, war ebenso exquisit wie qualvoll, und ich wich zurück, hatte das Gefühl, dass ich diese intensive Glückseligkeit vielleicht nicht überleben würde. Er knabberte an mir, um mich zu bestrafen, und das stieß mich fast über die Klippe.


    Bald gesellten sich seine Finger zu seiner Zunge. Er stieß tief und unerbittlich in mich, dehnte mich um ihn herum, bis meine Kehle vor Stöhnen ganz rau war. Ich flehte um Gnade, dann betete ich, dass er niemals aufhören möge.


    Er knurrte meinen Namen zwischen meinen Schenkeln und ich war verloren. Die Welt vor meinen Augen zerbrach in einen mit Sternen und Flammen übersäten Mitternachtshimmel und einem schelmischen silbernen Mond darin. Mit leuchtenden Augen und Lippen führte er mich durch jede Welle aus Lust, während er mir ununterbrochen Komplimente zuflüsterte.


    Ich wurde schlaff, wäre fast gefallen, und er schnalzte in gespielter Enttäuschung mit der Zunge. »Ich bin noch lange nicht fertig mit dir, Bellator.«


    Er stand auf, zog mich in seine Arme und küsste mich langsam, träge, und ich schmeckte mich selbst auf seinen Lippen. Er trug mich zum Feuer und legte mich auf die weißen Laken, dann hockte er sich auf seine Fersen und hielt einen Moment inne, um mich zu betrachten.


    »Sieh dich nur an«, hauchte er und blickte auf mich herab, als wäre ich das Einzige im Universum, das es wert war, gesehen zu werden.


    Er selbst war wunderschön. Das Licht, das von der Feuerstelle ausging, tanzte über seine breiten Schultern, die orangefarbenen Töne und flackernden Schatten betonten seine muskulöse Figur. Die silbernen Verzierungen an der Decke brachen das Licht, warfen schimmernde Lichter auf sein Gesicht und brachten diese von mir so heiß geliebten Augen zum Funkeln.


    Seine Narbe schien deutlicher hervorzutreten, als hätte meine Zuneigung sie aus ihrem Versteck unter seiner Haut hervorgelockt. Ich streckte die Hand aus und fuhr sie mit meinen Fingern nach, begann tief an seiner Hüfte. Seine Muskeln spannten sich unter meiner Berührung an, während ich mich an den Konturen seines Oberkörpers nach oben arbeitete.


    »Du hast mich nie gefragt, warum ich sie nicht habe heilen lassen«, sagte er und musterte meine Hand.


    »Ich wollte nicht, dass du denkst, ich würde mir wünschen, du hättest sie nicht.«


    Ein flüchtiges Lächeln huschte über seine Lippen.


    »Die Gesegnete Mutter Lumnos bot mir in jener Nacht eine Entscheidung an und ich stimmte zu. Ich schwor ihr, der grauäugigen Königin zu dienen und ihren Traum vom Frieden zu erfüllen. Ich habe die Narbe als Symbol für diesen Schwur behalten.« Sein Blick richtete sich wieder auf mich. »Aber du bist die Frau, der ich mich verschrieben habe. Und jetzt gehört diese Narbe dir.«


    Er legte seine Hand auf meine, drückte sie auf den gezackten Rand der Narbe. »Lass alle, die versuchen, uns zu trennen, sie sehen und lass sie wissen, wie tief meine Hingabe geht. Ich werde für dich leiden, für dich bluten, aber vor allem werde ich für dich überleben. Sie können meinen Körper in zwei Teile zerreißen, ihn aufschlitzen und zum Sterben zurücklassen. Und dennoch werde ich aus den Trümmern meines Körpers kriechen und mich zurück an deine Seite kämpfen. Der Tod selbst könnte mich nicht von dir fernhalten. Mein Schwur an dich ist in meine Haut geschrieben. Einst lautete mein Gelübde nur, dir zu dienen.« Er führte meine Hand an seinen Mund und küsste meine Fingerknöchel. »Jetzt lautet es, dass du alles von mir besitzt.«


    Meine Kehle brannte – nicht nur wegen seiner leidenschaftlichen Worte, sondern wegen der kostbaren, zerbrechlichen Hoffnung darauf, dass wir beide diesen Krieg vielleicht doch überleben würden.


    Er nahm meine andere Hand, unsere Finger verschränkten sich und er drückte sie neben beide Seiten meines Kopfes auf die Decken. Er beugte sich über mich, seine Hüften lagen zwischen meinen Schenkeln. Alle meine Sinne waren geschärft, konzentrierten sich nur auf die Spitze seiner harten Erregung – sie stupste mich nur an. Neckte mich.


    Wartete.


    Er senkte seine Stirn auf meine. »Diem Bellator, du bist alles, was ich je wollte. Du bist meine Freude und meine Erlösung. Du bist perfekt. Und ich verspreche dir: Ich werde dich lieben, solange die Liebe existiert.«


    Er besiegelte sein Versprechen mit einem zärtlichen Kuss. Mein Herz schlug laut in meiner Brust, sehnte sich verzweifelt danach, näher bei ihm zu sein.


    »Sag mir, was du willst«, flüsterte er.


    »Dich«, hauchte ich. »Alles von dir.«


    Mit einem einzigen kräftigen Stoß drang er in mich ein und es fühlte sich an, als würde ich nach Hause kommen.


    Ich keuchte seinen Namen und er zuckte mit einem zufriedenen Brummen in mir. Er wartete, damit ich mich an die Fülle gewöhnen konnte, aber ich war gierig und ungeduldig. Ich bewegte meine Hüften unter ihm, drängte ihn tiefer in mich und erstickte sein Stöhnen in einem gierigen Kuss. Er zog sich zurück und versenkte sich wieder und wieder in mir, bewegte sich im gleichen Rhythmus wie unsere Zungen, beanspruchte mich mit beidem in besitzergreifenden Stößen.


    Ich schlang meine Knöchel um ihn, in einer stillen Bitte um mehr. Sein Tempo wurde schneller, seine Stöße kräftiger, und ich genoss die Ekstase, als ich mich seinem Verlangen hingab.


    Es war passend, dass unser erstes Mal in Sophos war, denn Luther machte sich selbst zu einem Gelehrten meiner Lust. Seine Augen lösten sich keine Sekunde von meinem Gesicht, er studierte jeden Ausdruck darin, passte sich mir an, bewegte meine Hüften, bis er den perfekten Winkel gefunden hatte. Kein Stöhnen oder Wimmern blieb unbemerkt und bald hatte er jede versteckte Stelle gefunden, die mich in Ekstase versetzte.


    Er gab mir alles, was er mir versprochen hatte. War sanft und zärtlich, wiegte mich in seinen Armen und überschüttete mich mit Küssen. War hart und unerbittlich, presste meinen Rücken gegen seine Brust, erstickte meine Schreie mit seiner Hand, während er von hinten in mich eindrang. Er benutzte meinen Körper wie seine liebste Klinge, umklammerte mein Fleisch mit seinen Händen und holte jeden Tropfen der Glückseligkeit aus mir heraus.


    Aber Luther war nicht das einzige Raubtier im Raum und ich sorgte dafür, dass er das auch wusste.


    Ich stieß ihn auf den Rücken, hockte mich auf ihn und nahm ihn bis zum Anschlag in mich auf. Seine Hände griffen nach meiner Taille und ich beschwor ein Seil aus Lumnos-Licht, schlang es um seine Handgelenke und zog sie zurück.


    Er funkelte mich protestierend an. Schatten wirbelten in seinen Handflächen, bereit zum Gegenschlag, und mein Puls begann vor aufgeregter, erwartungsvoller Angst schneller zu schlagen. Er war nicht jemand, der es gewohnt war, einen Kampf des Willens oder der Stärke zu verlieren.


    Und ich auch nicht.


    Ich grinste verschmitzt, während ich meine Hüften bewegte und ihn ritt, um mein eigenes Verlangen zu befriedigen. Ich neckte ihn mit meinen Händen, fuhr damit über meine Brüste, zwischen meine Beine, an all die Stellen, die er berühren wollte, aber nicht konnte. Er verzog das Gesicht noch weiter und die Funken und Schatten seiner Magie tanzten in seinen Augen, während er mich beobachtete. Der Anblick machte mich wild und mein Körper verhärtete sich, als die Erlösung gefährlich nahe kam.


    »Wage es ja nicht«, knurrte er. »Nicht ohne mich.«


    »Dann musst du dich vielleicht etwas beeilen«, schnurrte ich. Ich rutschte von ihm herunter und seufzte über die plötzliche Leere zwischen meinen Schenkeln, dann drückte ich einen kurzen, federleichten Kuss auf seine Lippen.


    »Diem«, brummte er.


    »Ja, mein Herz?«, sagte ich zuckersüß.


    Adern traten unter seiner schweißglänzenden Haut hervor, als er versuchte, die Fesseln zu lösen. »Mach mich los.«


    Ich küsste erneut seine Halsbeuge. »Aber ich genieße das gerade sehr.« Meine Lippen wanderten über seine Brust und seinen muskulösen Oberkörper. »Ich glaube, dir gefällt es auch.«


    Seine Haut war warm und bemerkenswert weich, trotz des stahlharten Kerns, der sich darunter verbarg. Es war ein seltsamer Widerspruch zu dem, was er war – seine steinerne äußere Fassade, so kalt und undurchdringlich, verbarg das weiche Herz, das in seinem Innersten brannte.


    »Ich würde es mehr genießen, wenn ich dich berühren könnte«, presste er hervor.


    Ich brummte nachdenklich und setzte dann meinen quälenden Weg mit meinen Lippen fort, der mich die Linie aus dunklen Haaren entlangführte, die sich über seinen Bauch zog.


    Er wurde ganz still.


    »Diem«, sagte er erneut, leise und tödlich sanft.


    Ich nahm seinen Schwanz in meine Hände und kreiste mit meiner Zunge neckisch um die glänzende Eichel. Er zischte und seine Hüften zuckten. Die Bewegung drückte ihn tiefer in meinen Mund und als ich seinen salzigen Geschmack auf meinen Lippen kostete, verschwamm alles in meinem Kopf. Ich konnte mich nicht mehr konzentrieren, meine Magie flackerte und Luther riss sich los.


    Seine Hände krallten sich in mein Haar. Er packte die elfenbeinfarbenen Strähnen, zog meinen Kopf nach hinten und zwang mich, ihn anzusehen. »Dafür wirst du bezahlen.«


    »Dann bestrafe mich«, stachelte ich ihn an.


    Ich fuhr mit meiner Zunge an ihm entlang, vom Ansatz bis zur Spitze, und lächelte, als er an meinen Lippen zuckte.


    Seine Augen funkelten herausfordernd. Sein Griff um mich wurde fester, der kribbelnde Schmerz auf meiner Kopfhaut ließ meine Haut brennen.


    Das war typisch für uns, zwei Krieger, die sich nach Frieden sehnten, aber den Kampf genossen. Selbst wenn wir uns entschieden, uns zu unterwerfen, gab keiner von uns jemals ganz nach. Wir waren zu einem ewigen Kampf verdammt – und ich würde es nicht anders wollen.


    Ich öffnete meinen Mund, um ihm zu zeigen, was ich wollte.


    »Weiter«, forderte er und ich gehorchte.


    In seinen Augen leuchtete etwas Wildes und doch Ehrfürchtiges, als er mich seinen Schaft hinabführte, und mich auf eine ganz neue, erregende Weise ausfüllte.


    Seine Hände und Hüften bewegten sich in einem köstlich langsamen Rhythmus. Meine Fingernägel gruben sich in seine Oberschenkel, um ihn anzuspornen, und seine Stöße wurden härter, tiefer, schneller und brachten mich an meine Grenzen – und dann darüber hinaus. Ich hieß ihn mit einem leisen, erstickten Stöhnen willkommen, als er gegen meine Kehle stieß.


    »Verdammt, Diem«, keuchte er und sah aus wie ein Mann, der sich absolut nicht mehr zurückhielt. Er strich mir mit dem Daumen über die Wange. »Hast du eine Ahnung, wie schön du bist?«


    Ich fühlte mich schön. Schöner, als ich mich je zuvor in einem Kleid oder mit Schmuck behangen gefühlt hatte. Selbst während ich vor ihm kniete, mit zerzausten Haaren und tränenfeuchten Augen, mit diesem Körper, der noch die Spuren des heutigen Kampfes trug, sah Luther mich an, als wäre ich das Schönste, was er je gesehen hatte.


    Er drückte mich tiefer und wäre fast gekommen, während er meinen Namen immer wieder wie ein Gebet sagte. Ihn so zu hören, wie er keine Kontrolle mehr über sich hatte, traf mich bis ins Innerste. Wir waren flüssiges Feuer und Verlangen, so übervoll von Lust, dass wir uns möglicherweise gegenseitig zu Asche verbrennen würden.


    Er wurde praller in meinem Mund und ich wich zurück, keuchte und flehte um mehr. Er setzte sich auf und zog mich auf seinen Schoß, dann versenkte er sich mit einem Knurren in mich, während er mich fest an seine Brust drückte. Er beteuerte mir flüsternd seine ewige Liebe an meiner Halsbeuge, seine Stimme war rau, verzweifelt, und unter den Augen der Everflame stürzten wir gemeinsam über den Rand der Klippe, schrien unsere Namen laut, bis sie durch die Säle der Bibliothek hallten.


    Seine Gottheit entkam ihm, während er kam, und sandte zischendes Licht und prickelnde Dunkelheit in die Luft um uns herum. Seine Magie umschlang meinen Körper, streichelte meine Haut, hüllten mich in Energie, die sich auf überwältigende Weise nach ihm anfühlte. Meine Gottheit flehte darum, sich seiner anzuschließen, und ich ließ sie endlich frei.


    Die gesamte Magie der Kindred schoss durch den Raum. Feuer und Blumen, Funken und Schneestürme, Windböen und Schreie von Eulen, die draußen auf dem Dach nisteten. Die kleinen Bisse und blauen Flecken, die wir uns gegenseitig zugefügt hatten, heilten und mein Geist öffnete sich, damit Luther die Liebe spüren konnte, die in mir aufblühte. Seine Magie verschmolz mit meiner und ließ meine Haut mondhell leuchten und schimmern, und eine ferne Melodie erklang in meinen Ohren.


    Er ließ sich zurück auf die Kissen sinken und schlang seine Arme um mich. Keiner von uns sprach – keiner von uns konnte sprechen –, also atmeten wir einfach nur. Unsere tiefen Atemzüge verschmolzen langsam zu einem einzigen, ruhigen Rhythmus und unsere Magie ebbte ab. Der Raum war gnädigerweise unversehrt geblieben.


    Schließlich küsste Luther meine Schläfe und zog sich dann aus mir zurück. Ich wimmerte protestierend und er lächelte liebevoll und schob mir einen Stapel Kissen unter meinen Kopf und Rücken. Meine Augen fielen mir mit einem langen Seufzen zu, mein Körper war müde und mein Herz vollkommen zufrieden.


    Ein paar Minuten später wurde mir eine dampfende Tasse Tee in die Hand gedrückt. Ein Teller mit Essen erschien neben mir und ein Buch über die Geschichte der Mortal-Königinnen lag aufgeschlagen auf meinem Schoß.


    Luther kniete neben meinen Beinen. »Fang an zu lesen.«


    Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber es gab keine Worte, die das Gefühl beschreiben konnten, das in meinem Herzen loderte.


    Es dauerte nicht lange, bis die Aufregung über die Bücher meine Energie wiederhergestellt hatte. Ich verschlang jedes einzelne, während Luther sich um mich kümmerte. Er holte warmes Wasser und säuberte mich, drängte mich, etwas zu essen, kümmerte sich um das Feuer und hüllte mich in Decken ein. Dann setzte er sich hinter mich, lehnte meinen Rücken an seine Brust, streichelte mir über das Haar und blätterte in den Büchern, mit denen ich bereits fertig war.


    Hin und wieder erwischte ich ihn dabei, wie er mich mit diesem kleinen, dankbaren Lächeln beobachtete, und die Bücher verloren augenblicklich ihren Reiz. Ich stürzte mich auf ihn und wir stolperten durch den Raum, gaben uns einander hin, bis wir wieder erlöst zusammenbrachen und nach Luft schnappten.


    Kurz vor Tagesanbruch überkam uns die Erschöpfung. Luther schlief ein, einen Arm über meine Hüfte gelegt. Ich schob die Bücher beiseite und schmiegte mich an seine Brust. Zu den beruhigenden Klängen seines Herzschlags gab ich mich meinen Träumen von der Zukunft hin, die ich endlich für mich beanspruchen würde.

  

  
    
      [image: Image]
    

    Iss«, forderte Luther.


    Seine Hand tauchte unter dem Buch auf, in das ich mich vergraben hatte, und schob einen Teller über den Tisch.


    Ich blätterte um. »Ich habe keinen Hunger.«


    »Ich kann deinen Magen von hier aus knurren hören.«


    »Na gut, ich habe Hunger, aber ich bin auch eine Descended.« Ich blätterte um. »Hunger bringt mich wochenlang nicht um.«


    »Diem.« Sein warnendes Knurren ließ mein Herz höher schlagen. »Du musst essen. Sie werden jeden Moment hier sein, um uns nach Coeurîle zu bringen.«


    Ich blätterte um. »Deshalb habe ich keine Zeit zu essen. Ich muss lesen, solange ich noch kann.«


    »Du hattest heute Nachmittag Zeit, eine Pause zu machen. Und heute Mittag. Und mehrmals heute Morgen.«


    »Weil du auf der Speisekarte standest.« Ich senkte mein Buch gerade so weit, um ihm in die Augen sehen zu können. »Willst du mir das gerade anbieten?«


    Sein Gesichtsausdruck wurde hungrig. »Wenn ich dich auf diesen Tisch lege, isst du dann etwas, während ich dich zum Orgasmus bringe?«


    Ich kaute auf meiner Unterlippe und wägte meine Optionen ab. »Kann ich lesen, während du mich zum Kommen bringst?«


    Ich schrie auf, als er mir das Buch aus den Händen riss. Seine Kiefermuskeln zuckten, ein untrügliches Zeichen, dass seine Geduld am Ende war. »Falls auf der Insel etwas schiefgehen sollte, hast du keine Magie, auf die du dich verlassen könntest. Darum muss dein Körper bei Kräften sein.«


    Diese sehr ernste, sehr liebenswerte Falte zwischen seinen Augenbrauen war wieder da. Sie tauchte immer dann auf, wenn ich etwas tat, bei dem ich umkommen könnte. So entzückend ich sie auch fand, aber wir waren in letzter Zeit genug Gefahren begegnet. Ich musste wissen, dass er in Sicherheit war, und ihm ging es genauso. Ich nahm mir eine Weintraube und lehnte mich in meinen Stuhl zurück, dann schenkte ich ihm ein liebevolles Lächeln, während ich mir die Traube in den Mund steckte.


    Seine Muskeln entspannten sich. Er schenkte eine Tasse Tee ein und stellte sie neben meinen Teller. »Es gefällt mir nicht, dass wir nichts von Doriel gehört haben. Ich dachte, they würde wenigstens vorbeikommen, um nach dem Dach zu sehen.«


    »Ich bin sicher, they ist mit den Reparaturarbeiten wegen der Schäden der Schlacht beschäftigt.« Ich warf ihm einen wissenden Blick zu. »Und wir wissen, dass viel recherchiert wird.«


    Das hatten wir auf die harte Tour gelernt, als eine Gruppe von Höflingen gestern auf Doriels Bitte hin vorbeikam, um einige Bücher zu holen, und uns wissen ließ, dass wir noch eine Nacht länger bleiben könnten – und uns dabei fast nackt erwischt hätte, während ich kniete und Luther halb in meiner Kehle steckte.


    Mein Innerstes brannte heiß bei dieser Erinnerung. »Ich hatte dich und die Bibliothek einen Tag länger als erwartet ganz für mich allein. Ich würde sagen, wir betrachten das als ein Geschenk der Alten Götter und hinterfragen es nicht.« Ich seufzte traurig. »Ich wünschte, es müsste nicht so sein. Ich weiß, dass wir uns hier nur vor unseren Problemen verstecken, aber diese letzten beiden Tage waren einige der glücklichsten in meinem ganzen Leben.«


    Eine liebevolle Sanftheit legte sich auf seine Gesichtszüge. »Für mich auch. Die Rückkehr nach Lumnos wird bittersüß werden.«


    »In der Tat. Obwohl ich Remis unbedingt entthronen will, jetzt, wo ich endlich weiß, was ich als Königin tun will.«


    Seine Augenbrauen hoben sich. »Wirklich?«


    Ich strich etwas goldene Butter auf ein Stück knuspriges Brot, knabberte nachdenklich daran. »Was hältst du von einem Rat, der Lumnos regiert, so wie es ihn in Montios gibt? Wir könnten die Hälfte der Sitze für Mortals und die andere Hälfte für Descended reservieren, wobei ich bei Stimmengleichheit den Stichentscheid hätte.«


    »Die Zwanzig Häuser werden sagen, dass du immer zugunsten der Mortals stimmen wirst.«


    »Gut. Das wird sie motivieren, mit den Mortals Pläne zu entwerfen, auf die beide Seiten sich einigen können.«


    Luther starrte nachdenklich vor sich hin. »Das ist keine schlechte Idee. Du hast jetzt drei Reiche. Wenn sie sich selbst um die alltäglichen Angelegenheiten kümmern können, hättest du mehr Zeit, dich auf wichtigere Dinge zu konzentrieren.«


    »Wie meinen leiblichen Vater zu ermorden«, murmelte ich.


    Er beugte sich vor und stützte seine Unterarme auf den Tisch. »Ich weiß, dass du das nicht tun willst.«


    Ich zuckte zusammen. »Ist es so offensichtlich?«


    »Nein. Aber ich kenne dein Herz. Du willst irgendwie einen Weg finden, dass er eine Chance bekommt, sich zu ändern. Das ist es, was dich ausmacht.«


    Ich senkte den Blick. »Macht mich das zu einer Verräterin an meiner Mutter? Oder an all den unschuldigen Menschen, die er getötet hat?«


    Er zögerte, bevor er antwortete. »Hoffnung macht dich nicht zu einer Verräterin … aber ich glaube, dass es Leute gibt, die nicht erlöst werden können.«


    Und du denkst, er ist einer von ihnen, dachte ich, obwohl keiner von uns es laut aussprach.


    Ich nahm zwei Äpfel aus einer Obstschale und warf ihm einen davon zu. Er zog ein kleines Messer aus seinem Stiefel und ich starrte ihn verblüfft an, als er ihn in perfekt gleiche Scheiben schnitt, ohne dass auch nur ein Tropfen Saft danebenging, ganz wie es sich für einen wohlhabenden, kultivierten Adligen gehörte.


    Er bemerkte, dass ich ihn beobachtete, und hielt inne. Ich biss ganz unzeremoniell ein riesiges Stück von meinem Apfel ab und wischte mir dann den Saft mit dem Handrücken von den Lippen.


    Seine Augen verengten sich.


    »Barbar.«


    »Snob.«


    Wir grinsten beide.


    »Wenn wir unseren Obstgarten haben, musst du lernen, deine Äpfel wie ein Mortal zu essen, sonst werden sie uns aus Mortal City vertreiben«, neckte ich ihn.


    Er erstarrte, sein Messer steckte noch halb im Kern.


    »Ich habe mir überlegt«, fuhr ich fort, »wenn wir zurück in Lumnos sind, suchen wir uns ein Stück Land in der Nähe der alten Hütte meiner Familie, wie du vorgeschlagen hast. Wir können ein paar Mortals anheuern, damit sie uns unser Zuhause bauen. Vielleicht Freunde meines Vaters.«


    Er öffnete den Mund, aber es kam kein Ton heraus.


    Ich lächelte. Ich kannte dieses Gefühl gut.


    »Es muss nichts Ausgefallenes sein. Vielleicht etwas Kleines oder vielleicht …« Meine Wangen wurden warm. »Etwas, in das wir hineinwachsen können. Als eine Familie.«


    Luther blieb lange still.


    Dann wurden seine Knöchel weiß. Seine Hand glitt von seinem Apfel und das Messer schnitt in seine Brust. Eine rote Linie zeichnete sich auf seinem Pullover ab.


    »Bei den Flammen«, zischte ich. Ich eilte um den Tisch herum und setzte mich auf seinen Schoß, legte meine Handfläche auf seine Brust und gab sanfte Heilmagie in die Wunde. »Bei den Göttern, Luther, das war direkt über deinem Herzen.« Ich warf ihm einen gespielt finsteren Blick zu. »Sei vorsichtig damit. Das gehört jetzt mir.«


    Er starrte mich an, die Lippen leicht geöffnet, das Gesicht blutleer. Seine Augen leuchteten, aber nicht in dem üblichen Lumnos-Licht. Sondern mit etwas Wärmerem.


    »Euer Majestät?«


    Zwei von Doriels Höflingen erschienen an der Tür. Sie warfen einen Blick auf das Essen, das zwischen den Büchern auf dem Bibliothekstisch verstreut lag, und zuckten zusammen. Ich fragte mich, ob Gefährdung eines Buches in Sophos mit dem Tod bestraft wurde.


    »Das Boot ist bereit, um euch zur Insel zu bringen«, sagte einer von ihnen. »Doriel bittet darum, dass ihr sofort kommt.«


    Mein Magen zog sich zusammen. Der Moment war endlich gekommen.


    Ich stand auf und wischte mir das Blut von der Hand. Luther wirkte benommen, hatte die Hand in seine Brust gekrallt. Ich runzelte die Stirn. »Ist alles in Ordnung?«


    Er nickte stumm. Langsam stand er auf und kam zu mir.


    Die Höflinge tauschten einen verlegenen Blick aus. »Nur die Königin darf kommen«, sagte einer von ihnen. »Der Prinz soll hier auf Ihre Majestät warten.«


    »Zur Hölle, das werde ich nicht.« Er packte mein Handgelenk. »Niemand wird sie mir wegnehmen.«


    »Luther, es ist nur die Krönung«, beruhigte ich ihn.


    »Ich muss bei dir sein. An deiner Seite.« Sein Griff wurde fester. »Für immer.«


    Ich hätte vielleicht gelacht und ihn damit aufgezogen, dass er bei der bloßen Erwähnung der Möglichkeit, dass wir eine Familie gründeten, den Verstand verlor, aber er wirkte wie ein Mann, der bereit war, Blut zu verhießen, wenn man ihm etwas verweigerte.


    Ich löste seine Finger von meinem Arm und verschränkte sie mit meinen eigenen. »Warum begleitest du mich nicht zum Dock? Vielleicht ändert die Crown ihre Meinung.«


    »Doriel hat sich klar ausgedrückt«, beharrte der Höfling. »Der Prinz muss hierbleiben.«


    »Der Prinz kann sich in Sophos frei bewegen, genau wie alle anderen Descended, oder nicht?«, fragte ich knapp.


    Keiner der beiden Höflinge hatte eine Antwort darauf. Sie warfen sich einen Blick zu, sagten aber nichts mehr, während sie uns durch die Bibliothek und die Treppe hinunterführten.


    Ich runzelte die Stirn, als ich mich umschaute und die relativ leeren Straßen sah. »Ich dachte, die Soldaten sollten jetzt schon aus Umbros zurück sein.«


    »Sie wurden … aufgehalten«, antwortete einer. »Sie werden bis zum Ende des Tages hier sein.«


    »Ich möchte das Reich ungern unbewacht lassen. Wenn wir das Ritual verschieben müssen, bis …«


    »Doriel sagte, es gibt keinen Grund zur Sorge. Kommt, wir müssen uns beeilen.«


    Sie schoben uns in eine kleine Kutsche, die uns aus der Stadt hinaus und durch die Grasebenen zu den sandigen Ufern der Heiligen See führte.


    Während der Fahrt zwang ich mich zu einer gestelzten Unterhaltung mit den Wachen, während Luther mit gerunzelter Stirn in die Ferne starrte. Er umklammerte die ganze Zeit meine Hand, sein Daumen strich über meine Haut, als bräuchte er die ständige Bestätigung, dass ich noch da war.


    Als wir ankamen, war Doriel überhaupt nicht erfreut, ihn zu sehen. Their Miene war finster und they warf den Höflingen missbilligende Blicke zu.


    »Du musst hierbleiben«, flüsterte ich Luther zu. »Doriel ist nicht erfreut. Ich kann nicht riskieren, them noch weiter zu verärgern. Ich brauche die Unterstützung bei den anderen Crowns.«


    Obwohl es ihn sichtlich schmerzte, nachzugeben, nickte Luther unauffällig.


    Ich stand auf und küsste ihn auf die Wange. Er lehnte sich an mich, legte seinen Arm um meine Taille und zog mich an sich.


    »Ich werde hier warten, bis du zurückkommst«, sagte er.


    »Das musst du nicht tun. Geh zurück in die Stadt. Geh in die Bibliothek und lies etwas. Oder noch besser, geh zu meinem Bruder und entschuldige dich.« Ich warf ihm einen strengen Blick zu. »Und überzeuge ihn auch gleich davon, mit uns zurück nach Hause zu kommen.«


    »Ich warte hier«, knurrte er.


    Ich verdrehte die Augen, gab ihm einen kurzen letzten Kuss, löste mich dann aus seinem eisernen Griff und ging den Pier entlang in Richtung des königlichen Bootes von Sophos. Als ich an Bord des schwankenden Bootes stieg, packte mich eine Wache an den Hüften, um mich zu stützen. Selbst aus der Entfernung hörte ich das wilde Geräusch, das aus Luthers Kehle kam. Die Wache erbleichte und ließ mich schnell los.


    Ich strahlte Doriel zur Begrüßung an. »Nochmals vielen Dank, dass Ihr das macht. Und danke, dass wir die Bibliothek benutzen durften. Die letzten Tage waren wundervoll.«


    They nickte, sagte aber nichts mehr.


    Ich legte den Kopf schief. »Ich wünschte, wir hätten mehr Zeit gehabt, um zu reden. Ich habe Euch seit der Schlacht nicht mehr gesehen.«


    »Ich hatte viel zu tun.«


    Das Boot löste sich vom Steg, und ich drehte mich zu Luther um, um zum Abschied zu winken. Er sah elend aus, presste seine Hand gegen seine Herz.


    Plötzlich veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Er starrte auf seine Handfläche, runzelte die Stirn, dann blickte er auf und fixierte Doriel mit scharfem Blick.


    »Habt Ihr es geschafft, das Dach der Bibliothek zu reparieren?«, fragte mich Doriel.


    Meine Blick huschte zu them. »Ja, das haben wir. Der Schaden war nicht allzu schlimm, es waren mehr kosmetische Schäden. Zum Glück wurden bei dem Angriff keine Bücher beschädigt.«


    Doriel brummte. »Glück, ja.«


    Ich musste mich an der Reling festhalten, um nicht umzufallen, als wir durch die stürmischen Wellen glitten. Wie alle Boote in Sophos wurde auch dieses von Funkenmagie angetrieben und war so konstruiert, dass es mit halsbrecherischer Geschwindigkeit über das Meer flitzen konnte. Die Boote der Crowns waren mit derselben Kraft ausgestattet – Krönungsgeschenke einer früheren Sophos-Crown, damit die Monarchen schneller zu den Ritualen nach Coeurîle gelangen konnten.


    »Hat Eure Mutter bestätigt, dass die Rebellen uns ohne Widerstand auf die Insel lassen werden?«, fragte Doriel. »Ich bin ein großes Risiko eingegangen, weil ich den anderen Crowns versichert habe, dass ihnen kein Leid zugefügt wird.«


    Mein Magen verkrampfte sich. Ich hatte keine Ahnung, was die Mortals tun würden, wenn wir ankamen. Wenn die Botenfalken meiner Mutter sie nicht erreicht hatten – oder wenn sie beschlossen, ihren Befehl nicht zu befolgen –, könnte ich die Crowns in ein Blutbad führen.


    Schon wieder.


    Ich lächelte strahlend. »Es ist alles geregelt«, log ich. »Die Crowns werden in Sicherheit sein. Wenn sie meine Mutter jedoch nicht begnadigen, könnte es das letzte Mal sein, dass wir die Insel jemals wieder betreten können.«


    Doriels Lippen pressten sich zusammen – eine stumme Antwort.


    »Wie läuft Eure Recherche?«, hakte ich nach. »Habt Ihr etwas Interessantes über Ophiucae oder Omnos herausgefunden?«


    Doriels Blick glitt über mich und blieb an dem zehnzackigen Stern an meinem Hals hängen. »Als wir das letzte Mal miteinander gesprochen haben, habt Ihr einen bindenden Handel angeboten, weil Ihr ihn töten wollt. Seid Ihr immer noch dazu bereit?«


    Ich spannte mich an und zog meinen Schal enger, um die Stelle zu verbergen. »Nach der Schlacht hatte ich gehofft, Ihr würdet mir genug vertrauen, um zu wissen, dass ich mein Wort halte.«


    »Selbst wenn ich Euch vertraue, tun das die anderen Crowns möglicherweise nicht. Es könnte viel bewirken, wenn sie sehen, dass Ihr bereit seid, Eure Magie aufs Spiel zu setzen.«


    They griff in their Jacke und zog ein kleines Messer heraus. Es war vergoldet und kunstvoll verziert, wie die meisten Kreationen der Descended. Es war bedeckt mit Schnörkeln und das Gold hatte einen leichten Kupferstich.


    Eine wunderschöne Waffe.


    Eine vertraute Waffe.


    Sofort war ich wieder in der Hütte meiner Familie, im Sumpf. Die Sophos-Magie erschuf die Szene in allen Einzelheiten, nur dass es nicht die Wärme der Feuerstelle oder das Lachen meiner Eltern war, das mich begrüßte – es war ein Meer aus Rot und der widerliche Geruch des Todes.


    Es war die Leiche meines Vaters, dessen blinde Augen ins Leere starrten.


    In seiner Brust steckte ein blutgetränkter Dolch, dessen Griff aus schwarzem Holz bestand, mit blassroten Edelsteinen und Kupferwirbeln verziert.


    Und obwohl der Dolch in Doriels Händen einen Griff aus Elfenbein hatte, nicht aus Holz, war der Rest des Designs unverkennbar identisch.


    Blut schoss mir in den Kopf und trübte meine Sicht.


    »Ist etwas nicht in Ordnung?«, fragte Doriel.


    »E-Euer Messer. Es ist sehr … ungewöhnlich«, stammelte ich.


    They wirkte leicht verlegen. »Ah, ja. Ich kenne die Regel – keine Waffen auf der Insel außer dem Ritualdolch. Keine Sorge, es wird das Boot nicht verlassen.«


    »Woher habt Ihr es?«, fragte ich atemlos.


    »Es war ein Krönungsgeschenk. Von Eurem verstorbenen König Ulther, um genau zu sein.« They drehte es in der Hand und die Juwelen funkelten im späten Nachmittagslicht. »Ich bin eigentlich kein großer Freund von Waffen, aber es ist ein schönes …«


    »Wann wart Ihr das letzte Mal in Lumnos?«, platzte ich heraus.


    Doriel runzelte die Stirn. »Das ist schon viele Jahre her. Warum?«


    Meine Umbros-Magie reagierte nicht. Keine Lüge.


    Doriel war also nicht dort gewesen, als mein Vater ermordet wurde. Aber die Vertreter der Crown waren es – das Haus Benette hatte sie eingeladen, nach dem Ball noch zu bleiben.


    Das Haus Benette … dasselbe Haus, das ich an dem Tag verärgert hatte, als er getötet wurde.


    Schatten begannen um meine Hände zu wirbeln.


    »Diem?«


    Mein Blick schoss nach oben.


    »Der bindende Handel?« Doriel hob die Augenbrauen. »Ihr wollt doch immer noch, dass ich mit Meros rede, oder? Ich bezweifle, dass er ohne mein Zutun für Euch stimmen wird.«


    Ich zwang mich zu atmen und beruhigte mein wild hämmerndes Herz.


    Ich konnte es nicht riskieren, Anschuldigungen zu erheben. Ich brauchte die Stimme von Meros. Ignios oder Umbros würden mich sicher nicht unterstützen und Faunos war zu unberechenbar, als dass ich das Schicksal meiner Mutter ihr anvertrauen konnte.


    Nach dem Ritual konnte ich die Vertreter von Sophos finden und mich in ihre Gedanken drängen, um die Wahrheit herauszufinden – und wenn Doriel etwas mit dem Tod meines Vaters zu tun hatte, würde mein Krieg viel früher beginnen als geplant.


    Ich biss die Zähne zusammen und rief meine Magie zurück.»Richtig. Der Handel.«


    Doriel schnitt sich in den Daumen, sodass ein Tropfen Blut herausquoll, und hielt mir dann das Messer hin.


    Mit zitternden Händen umfasste ich den Griff. »Ihr schwört, dass Ihr alles Nötige tun werden, um den König von Meros davon zu überzeugen, dass er für die Begnadigung meiner Mutter und mich selbst stimmen wird? Und werdet Ihr den anderen Crowns empfehlen, dasselbe zu tun?«


    »Das werde ich. Und Ihr … Schwört Ihr, dass Ihr nichts von dem Angriff auf die Insel oder dem Angriff auf mein Reich gewusst habt – und schwört Ihr, den Mann zu töten, der ihn angeführt hat?«


    Ich nickte stumm, hob dann die Klinge an meine Handfläche.


    Und erstarrte.


    Luther hatte recht – ich wollte Ophiucae nicht töten.


    Andreis Mord hatte eine klaffende Lücke in meinem Herzen hinterlassen, und obwohl niemand ihn jemals ersetzen konnte, vermisste ich es, einen Vater in meinem Leben zu haben.


    War Ophiucae nicht auch mein Vater – wenn auch nur verbunden durch Blut? Er hatte mich mit seinem Siegel markiert, um mich vor den Angriffen seiner Leute zu schützen, und er wollte, dass ich an seiner Seite regierte. Er hatte sogar das Volk von Sophos verschont, obwohl er mich einfach nur hätte töten müssen, dann wäre alles für ihn genau nach Plan verlaufen. Vielleicht war ich mehr für ihn als nur die Frau, die seine Ketten gesprengt hatte.


    Ich wollte versuchen, ihn zu retten. Ich wollte die Chance bekommen, ihn zu verstehen. Vielleicht sogar, ihn zu lieben.


    Mein Blick heftete sich auf die Klinge in meiner Hand, die derjenigen so sehr ähnelte, die meinem Vater das Leben genommen hatte. Dieser Verlust hatte mich fast zerstört. Was würde dieser meiner Seele antun – vor allem, wenn ich diejenige war, die den tödlichen Schlag ausführte?


    Der Knoten in meinem Magen zog sich zusammen.


    Aber vielleicht hatte Luther recht. Vielleicht konnte Ophiucae nicht erlöst werden. Er hatte unschuldige Descended getötet und ihre Kinder an einen Ort gebracht, den nur die Götter kannten. Sein gewalttätiger Hass auf die Descended war vielleicht zu tief verwurzelt, um jemals vollständig ausgerottet werden.


    Und ich hatte die Pflicht, das Volk von Emarion zu beschützen – koste es, was es wolle.


    Ich schloss kurz die Augen.


    Krieg bedeutet Tod, Elend und Opfer. Krieg bedeutet, Entscheidungen zu treffen, die einen für den Rest des Lebens verfolgen.


    Ich zog mir die Klinge über die Handfläche.


    Dann ergriffen wir die Hand des anderen und ein Funke meiner Magie versenkte sich in Doriels Haut und their Magiefunke verschwand in meiner. Das Gefühl von Fesseln überkam mich, die sich eng um mein Handgelenk legten.


    Mein Schicksal war besiegelt.


    Und nun auch das von Ophiucae.
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    Wie lange müssen wir noch warten, Sophos?«, schnauzte der König von Ignios. »Mit nur fünf Crowns können wir das Ritual nicht vollenden.«


    Doriel antwortete nicht, war zu sehr damit beschäftigt, mit dem König von Meros zu flüstern. Sie hatten die Köpfe gesenkt und ihre Blicke huschten immer wieder in meine Richtung.


    »Ich muss dem Feuerhohlkopf hier zustimmen«, sagte die Königin von Faunos, die an ihrem Torbogen lehnte und gelangweilt ihre Fingernägel betrachtete. »Wir haben lange genug gewartet. Versuchen wir es ein anderes Mal erneut.«


    »Die Hüter lassen uns vielleicht nicht noch einmal herkommen«, sagte ich.


    Ignios’ orangefarbene Augen richteten sich auf mich. »Warum haben sie uns diesmal zum Tempel gelassen? Lasst mich raten – hat es etwas mit Euch zu tun?«


    Ich wich tiefer in den Lumnos-Torbogen zurück, um mich vor seinem Blick zu verstecken. Meine Krone war von selbst erschienen, als ich die Insel betreten hatte, und ließ sich nicht wieder verstecken. Obwohl ihre Veränderungen bisher unbemerkt geblieben waren, wollte ich keine weitere Aufmerksamkeit auf mich ziehen.


    »Warum fragt Ihr sie nicht selbst, Ignios?« Faunos deutete mit einem Nicken auf die Gruppe von Mortals, die direkt vor dem Tempel der Kindred wartete. »Sie wirken genauso kampfbereit wie du.«


    Das taten sie in der Tat. Die Erleichterung, die ich empfunden hatte, als sie uns ohne Zwischenfall durchgelassen hatten, war schnell in Beklommenheit umgeschlagen. Ihre Blicke waren ebenso bedrohlich wie ihre Waffen. Nur eine falsche Bewegung von einer der beiden Seiten und dieser Ort würde in Flammen aufgehen.


    »Entschuldigt die Verspätung«, rief die Königin von Arboros fröhlich, als sie die Stufen zur Plattform hinaufstieg. »Es gab eine kleine, äh … Verzögerung beim Andocken.« Sie warf den anderen Crowns ein höfliches Lächeln zu, vermied es aber sorgfältig, in meine Richtung zu blicken.


    »Arboros«, rief ich. »Ich bin froh, dass Ihr wohlauf seid, ich war …«


    »Es ist gut, dass wir alle wohlauf sind, nach dem, was letztes Mal passiert ist«, unterbrach sie mich. »Was für ein schrecklicher Vorfall. Findet Ihr nicht auch, Lumnos?«


    Ihre moosgrünen Augen weiteten sich, während sie mir einen bedeutungsvollen Blick zuwarf, und sie schüttelte fast unmerklich den Kopf.


    Ich nickte unbeholfen. Anscheinend hatte meine Mutter sich geirrt – Arboros wollte nicht, dass jemand erfuhr, dass ich sie im Lager der Hüter gesehen hatte.


    »Woher wissen wir, dass das nicht wieder eine Falle ist?«, fragte Ignios. »Die Mortals wissen, dass unsere Reiche unbewacht sind.« Er deutete auf mich. »Sie könnte uns in einen Hinterhalt locken, wie beim letzten Mal.«


    »Lumnos hatte mit diesem Angriff nichts zu tun«, sagte Doriel endlich. »Sie hat es bei einem bindenden Handel geschworen. Sie ist unschuldig.«


    »Aber ihre Mutter ist es nicht«, murmelte Meros. Er und Doriel wechselten einen angespannten Blick.


    »Was habt ihr beiden eigentlich ständig zu besprechen?«, fragte Ignios. »Wenn es etwas gibt, worüber wir reden müssen, dann sagt es.«


    Doriels Aufmerksamkeit richtete sich erwartungsvoll auf mich. Jetzt fehlte nur noch Umbros, aber da ihre Stimme gegen mich eine ausgemachte Sache war – falls sie den Angriff auf ihr Reich überhaupt überlebt hatte –, hatte es keinen Sinn, die Sache weiter rauszuzögern.


    Ich holte tief Luft. »Ja. Fangen wir an.«


    »Es fehlen noch drei Crowns«, protestierte Arboros.


    »Wir haben alle, die wir brauchen«, sagte ich und hoffte, dass das stimmte. »Ich habe Doriel um diese Versammlung gebeten, weil ich eine Abstimmung durchführen möchte.« Ich verlagerte mein Gewicht von einem Bein aufs andere. »Ich möchte um eine vollständige Begnadigung bitten. Für mich selbst … und für meine Mutter.«


    Der König von Meros runzelte die Stirn.


    Die Königin der Faunos schnaubte und schüttelte den Kopf.


    Der König von Ignios lachte so laut, dass man es sicher auch noch in Lumnos hören konnte.


    »Ich habe kein Verbrechen gegen die Crowns begangen«, fuhr ich fort. »Tatsächlich habe ich überhaupt kein Verbrechen begangen, in keinem Reich, in dem ich nicht Königin bin.«


    »Ihr habt Fortos getötet«, entgegnete Ignios.


    Faunos schnaubte erneut. »Das ist kein Verlust. Er war eine Bestie – und das nicht im positiven Sinne.«


    »Sie hat auch die Hälfte seiner Gefangenen befreit, darunter alle Rebellen.« Ignios warf mir einen finsteren Blick zu. »Das kann doch selbst Euch nicht gefallen, Faunos.«


    Ihr Grinsen verschwand, ihre gelben Augen verengten sich und richteten sich auf mich. »Nein, das gefällt mir tatsächlich nicht.«


    Ich runzelte die Stirn. Das lief nicht nach Plan.


    »Fortos hat mich ohne jede Provokation angegriffen. Ich habe mich nur verteidigt. Was die Gefangenen angeht …« Ich wand mich. »Das ist kompliziert.«


    Die anderen Crowns stöhnten und schnaubten.


    »Er hat sie gefoltert«, fuhr ich hastig fort. »Ihnen Essen und Wasser vorenthalten, sie mit Drogen ruhig gestellt, hat sie geschlagen und ihnen die Knochen gebrochen. Er wollte meine Mutter töten, ohne erst auf die Stimmen der Crowns zu warten. Und er hat Kinder eingesperrt. Ich konnte das nicht zulassen.« Ich reckte das Kinn. »Und ich werde mich nicht dafür entschuldigen. Wenn Fortos seine Menschlichkeit verloren hat, hat es unsere Gefängnisse nicht verdient.«


    »Wenn das, was Ihr sagt, wahr ist, hat Fortos sein Schicksal verdient«, sagte Meros. »Aber es bleibt immer noch die Frage nach Eurer Mutter. Sie ist verantwortlich für Angriffe, bei denen Leute in allen unseren Reichen getötet wurden – auch in Eurem. Ihr verlangt doch nicht etwa, dass wir das einfach so vergeben.«


    »Ich bitte euch nicht um Vergebung – ich bitte euch darum, nach vorne zu schauen. Frieden statt Rache zu wählen. Die Gewalt zwischen den Crowns und den Hütern dauert schon viel zu lange an. Ihr habt versucht, sie zu stoppen, indem ihr sie hingerichtet oder weggesperrt habt, aber jeder Hüter, den ihr tötet, inspiriert fünf weitere dazu, an seine Stelle zu treten. Die Mortals werden niemals aufhören zu kämpfen. Niemals. Und das sollten sie auch nicht.«


    Ich warf jedem von ihnen einen strengen Blick zu. »Den Mortals wurde alles genommen – ihr Land, ihre Häuser, ihre Bücher, ihr Reichtum. Die eine Hälfte von euch hat sie aus seinem Reich vertrieben, andere unterdrücken sie mit hohen Steuern und ungerechten Gesetzen und der Rest von euch verschließt die Augen und redet sich ein, dass es nicht euer Problem ist. Aber es ist euer Problem. Wie können wir uns Hüter dieses Kontinents nennen, wenn wir die Ureinwohner im Stich gelassen haben? Keiner von euch – keiner von uns – ist ohne Schuld. Keiner von uns hat genug getan.«


    Arboros rang die Hände und sagte leise: »Aber wer sagt, dass die Hüter nach vorne schauen werden? Umbros hat ihnen einen sicheren Hafen gegeben und dennoch haben sie ihr Volk abgeschlachtet. Woher wissen wir, dass unsere Reiche nicht die nächsten sind?«


    In Ihren Augen konnte ich Angst lesen. Sie hatte die Hüter noch deutlicher willkommen geheißen als Umbros und nun war ihr Reich voll von ihnen. Wenn sich die Rebellen gegen ihre Verbündeten wandten, wäre sie ihnen ausgeliefert.


    »Es gibt einen mächtigen Descended, der sich in den Vergessenen Landen von Montios aufhält«, sagte ich. »Er ist für die jüngsten Angriffe verantwortlich, nicht die Hüter. Er hegt einen Groll gegen die Crowns, noch aus der Zeit des Blutkrieges, und eine kleine Gruppe von Mortals hilft ihm dabei, seine Rache zu bekommen. Meine Mutter … kennt ihn. Wenn ihr uns begnadigt, wird sie den Hütern befehlen, sich ihm nicht anzuschließen, und ich werde …« Mir schnürte sich die Kehle zusammen. »Ich werde ihn selbst töten.«


    Doriel trat vor. »Vor zwei Tagen hat dieser Mann mein Reich angegriffen. Ich habe seine Magie gespürt – er ist viel stärker als jeder von uns, vielleicht sogar stärker als wir alle zusammen. Ohne Diem hätte meine Stadt nicht überlebt. Sie hat meine Stimme und ich ermutige euch alle«, die Crown warf Meros einen Seitenblick zu, »auch für sie zu stimmen.«


    »Wozu brauchen wir sie?«, fragte Ignios. »Wenn wir wissen, wo er ist, schicken wir doch einfach die Armee, um ihn zu holen.«


    »Fortos hat das bereits versucht«, sagte ich. »Jeder einzelne Soldat wurde getötet. Die Armee kann ihn nicht besiegen.«


    »Aber Ihr könnt es?«, fragte er höhnisch.


    »Ja«, entgegnete ich scharf. »Weil er immun gegen Magie ist, genau wie ich.«


    Ein leises Murmeln ging durch die Runde.


    »Es ist wahr«, bestätigte Doriel. »Sie sind nicht nur immun – sie können sie sogar absorbieren. Wenn man sie angreift, werden sie nur noch stärker.«


    »Ich wusste, dass etwas mit Euch nicht stimmt«, zischte Ignios. »Wie ist das möglich?«


    Doriel und ich tauschten einen Blick. Wir hatten uns auf dem Boot darauf geeinigt, die Existenz des zehnten Kindred für uns zu behalten, aber wir konnten ihnen nicht alles verschweigen.


    »Meinen Recherchen nach handelt es sich um eine seltene Magie, die nur wenige Descended besitzen«, antwortete Doriel vorsichtig. »Soweit wir wissen, sind sie die einzigen beiden Descended, die das können.«


    »Deshalb bin ich vielleicht die Einzige, die ihn aufhalten kann«, sagte ich. »Mit seiner Immunität kann er jeden, der ihn angreift, leicht töten. Aber mich nicht.«


    Das war nicht ganz die Wahrheit. Ich wusste zwar, dass meine Magie ihm nichts anhaben konnte, aber er hatte seine Magie noch nie gegen mich eingesetzt – und ich hatte keine Ahnung, was passieren würde, wenn er es jemals tun würde.


    »Dieser Mann könnte die größte Bedrohung für Emarion sein, die wir je gesehen haben«, fuhr Doriel fort. »Er könnte den Blutkrieg wie ein kleines Scharmützel erscheinen lassen. Unsere Probleme mit den Hütern müssen warten. Zuerst müssen wir ihn besiegen.«


    Niemand sagte etwas. Während jede Crown über ihre Stimme nachdachte, herrschte nachdenkliche Stille im Tempel. Das einzige Geräusch war das Knistern der neun brennenden Kessel, die über den Torbögen des Podiums aus Götterstein aufragten.


    Mein Blick wanderte zu der Öffnung am Rand der Portale – ein klaffendes Loch, das direkt auf die Vergessenen Lande zeigte. Nach Omnos. Es war ein Wunder, dass niemand die Wahrheit entdeckt hatte.


    Andererseits waren die Kindred schon immer so vorgegangen: Sie löschten Namen und Beweise aus und überzeugten die Welt davon, dass es besser war zu vergessen, als sich Fragen nach ihren Verbrechen zu stellen. Sie hatten einen der ihren ebenso rücksichtslos ausgelöscht, wie sie es mit den Alten Göttern gemacht hatten, und nun war es an mir, das Chaos zu beseitigen, das sie hinterlassen hatten. Egal, wie sehr es mich auch ärgerte, dank des Handels gab es kein Zurück mehr.


    Meine Wut kochte hoch, als ich die Crowns dabei beobachtete, wie sie darüber nachdachten, ob mein Vatermord ausreichen würde, damit sie mir vergaben – eine Vergebung, auf die ich nicht einmal angewiesen sein müsste, denn ich hatte keine Schuld an dem, was sie mir vorwarfen.


    Eine Vergebung, die sie mir schuldeten, und ebenso hunderttausend Mortals und Halb-Mortals wie mir.


    Und Ophiucae.


    Plötzlich fragte ich mich, ob ich gerade den größten Fehler meines Lebens gemacht hatte.


    Die Sonne war noch nicht untergegangen, die glühende Kugel stand noch hoch über dem Horizont, aber der Vollmond war gerade aus seinem Schlummer erwacht. Blass und hell blickte mein ewig gegenwärtiger und nie nützlicher Beschützer mit seinen silbernen Augen auf uns herab, um zu sehen, in welche Schwierigkeiten ich mich als Nächstes bringen würde.


    »Also?«, fragte Doriel drängend. »Lumnos hat meine Stimme. Was sagt der Rest von euch?«


    Meros seufzte schwer. »Seid Ihr Euch sicher, Doriel? Vertraut Ihr auf Euren Plan?«


    »Es ist ein notwendiges Übel, Obaneryn«, antwortete Doriel leise. »Was auch immer notwendig ist, um mein Volk zu schützen.«


    Die goldenen Perlen, die seine langen Dreadlocks schmückten, klirrten, als er müde den Kopf schüttelte. Seine blaugrünen Augen verdunkelten sich. »Na gut. Lumnos hat meine Stimme.«


    Mein Herzschlag pochte lauter in meinen Ohren. Eine Stimme. Ich brauchte nur noch eine Stimme. Wenn ich wenigstens eine Begnadigung für meine Mutter erreichen könnte, um sicherzustellen, dass sie nicht den Rest ihres Lebens auf der Flucht sein musste, wäre es das am Ende alles wert gewesen.


    »Arboros?«, fragte ich und versuchte, die Hoffnung in meiner Stimme zu verbergen. Ich lächelte freundlich und verschwörerisch. Ein Lächeln, das auf das gefährliche Geheimnis hindeutete, das wir teilten – mit gerade genug Schärfe, um sie daran zu erinnern, dass mein Untergang leicht auch ihr Untergang werden könnte. »Werdet Ihr für mich stimmen?«


    Sie schloss die Augen und verharrte eine Weile so. Als sie sie wieder aufschlug, verzog sie das Gesicht.


    »Nein, das werde ich nicht.«


    Mir blieb das Herz stehen.


    »Ich habe mein Reich zu einem Ort gemacht, an dem alle willkommen sind. Wenn ich jetzt die falsche Entscheidung treffe, könnten viele gute Leute den Preis dafür bezahlen müssen. Das kann ich nicht riskieren, nicht einmal für …« Sie verstummte, wirkte betroffen.


    Nicht einmal für Euch und Eure Mutter.


    Endlich verstand ich, warum sie mich zuvor zum Schweigen gebracht hatte. Sie versuchte nicht, sich von den Hütern zu distanzieren – sie distanzierte sich von mir. Ich war ein so furchtbarer Verbündeter geworden, dass selbst die einfache Handlung, für mich zu stimmen, den Verdacht des Verrats auf sie lenken könnte.


    Sie warf mich den Wölfen zum Fraß vor, um ihr eigenes Reich zu retten.


    »Ich hoffe, Ihr versteht das«, flüsterte sie.


    Das tat ich. Ich würde alles opfern, um meine Leute zu retten – einschließlich meines Erzeugers.


    Aber meine Hoffnungen zerbrachen zu schnell, als dass ich ihr irgendeine Art von Trost für ihr schlechtes Gewissen bieten konnte.


    »Faunos?«, krächzte ich und spürte, wie sich die Hände des Schicksals um meinen Hals legten.


    »Tut mir leid, Kätzchen.« Sie zuckte lässig mit den Schultern, als hätte sie nicht gerade meinen Untergang beschlossen. »Die Rebellen dürfen nicht glauben, dass sie mein Reich angreifen können und dann damit davonkommen. Das würde einen schlechten Präzedenzfall schaffen.«


    Das Blut wich mir schlagartig aus dem Körper.


    Ich machte mir nicht die Mühe, Ignios’ Namen zu rufen. Ein Blick auf ihn genügte und er brüllte vor verächtlichem Gelächter. »Genießt das Gefängnis, Lumnos. Ich werde in der ersten Reihe sitzen, wenn Eure Hinrichtung stattfindet.«


    »Ich habe Euch das Leben gerettet«, zischte ich ihn an. »Mein Prinz wollte Euch an diesem Strand töten und ich habe ihn zurückgerufen. Ich habe Gnade mit Euch gehabt.«


    Er grinste. »Lasst Euch das eine Lehre sein. Nutze immer die Gelegenheit, deinen Gegner zu töten, wenn sie sich dir bietet.«


    Nein.


    Nein.


    Das konnte nicht wahr sein.


    Es gab niemanden mehr, der für mich stimmen konnte. Wie ein kompletter Idiot hatte ich mich dazu verpflichtet, entweder Ophiucae zu töten oder meine Magie zu verlieren – und jetzt musste ich das tun, während die Crowns und die Armee meinen Kopf wollten.


    »Es tut mir leid, Lumnos«, sagte Doriel, ohne auch nur im Geringsten traurig zu wirken.


    Ich schüttelte verzweifelt den Kopf. »Seht ihr denn nicht, was ihr macht? Ihr braucht meine Hilfe. Und die meiner Mutter. Die Hüter werden euch niemals zurück auf diese Insel lassen.« Ich sah jeden Einzelnen von ihnen flehend an. »Der Verschmelzungszauber wird zusammenbrechen – alle eure Grenzen werden verschwinden.«


    Doriel neigte den Kopf. »Also, was das betrifft … Wisst Ihr, ich habe da einen anderen …«


    »Die Abstimmung ist noch nicht vorbei, Sophos.«


    Die Stimme war so warm wie der Sand in Ignios, aber ihr Klang ließ das Blut in meinen Adern zu Eis gefrieren.


    Yrselle schlenderte in den Umbros-Torbogen. »Hallo, Diem. Freut Ihr Euch, mich zu sehen?«


    Ich umklammerte den dunklen Stein meines Portals, um nicht umzufallen. Ihr Timing war seltsam, aber ihr Aussehen war der wahre Schock. Sie sah in jeder Hinsicht wie die majestätische, gefährliche Königin aus, die sie war, in ihrem schimmernden Kleid aus Seidenjacquard, dessen voluminöse Röcke sich in alle Richtungen ergossen und mit schwarzem Samt eingefasst waren, der ihre dunklen Augen betonte. Ein übertriebener Tüllkragen wölbte sich um ihren Kopf, wie eine Rauchwolke, die im Moment gefangen war, und dazu breitete sich hinter ihr ein mit Diamanten besetzter Umhang wie eine Schleppe aus. Die Diamanten waren so groß wie der Nagel meines Daumens. Winzige, glitzernde Edelsteine waren auf ihr gebräuntes Dekolleté geklebt worden und zogen sich hinab bis in den tiefen Schlitz ihres Ausschnitts.


    »Das ist neu«, spottete Ignios. »Normalerweise tragt Ihr doch so gut wie gar nichts.«


    Die klobigen Kugeln, die an ihren Ohren baumelten, klirrten, als sie mit den Schultern zuckte. »Ich habe mich passend für eine Krönung gekleidet. Sogar für mehrere.« Ihr ausdrucksloser Blick ruhte auf mir, dann wanderte er zu der Stelle über meinem Kopf. »Ich sehe, Ihr habt Euch eine Dritte geholt, seit unserem letzten Aufeinandertreffen.«


    Doriel erstarrte und sah vorsichtig zwischen uns hin und her, während die anderen einfach nur verwirrt waren.


    »Ich habe gehört, was in Eurem Reich passiert ist«, sagte ich leise. »Es tut mir leid, Yrselle. Wenn ich das gewusst hätte …«


    »Dann was?« Sie hob ihre schlanke Augenbraue. »Wärt Ihr dann geblieben? Hättet Ihr einen letzten Tag mit Eurem Geliebten gegen das Leben meiner Centenarys eingetauscht?«


    Ich schluckte schwer. Ich wollte nicht so respektlos sein und sie anlügen, aber ich wusste nicht, wie ich mich entschieden hätte.


    »Ich habe Euch gewarnt, dass mein Volk sterben wird, wenn Ihr geht«, zischte sie. »Ich sollte Euch allein dafür töten.«


    »Woher wusstet Ihr, dass ein Angriff bevorstand?«, fragte Ignios sie scharf und voller Misstrauen.


    »Ich weiß mehr, als Ihr Euch vorstellen könnt, Ignios.« Sie runzelte unbeeindruckt die Stirn und sah ihn an. »Allerdings ist die Messlatte, was das angeht, bei Euch sehr niedrig.«


    Faunos winkte ab. »Ja, Umbros, Ihr und Eure Spione wisst alles und seht alles. Diese Leier haben wir schon oft genug gehört. Wenn Ihr wisst, worüber wir gerade abstimmen, dann sagt uns schon, wofür Ihr Euch entscheidet.«


    »Ihre Stimme zählt nicht«, warf Ignios ein. »Lumnos hat nur drei Stimmen. Ohne Fortos und Montios kommt sie nicht auf sechs.«


    »Diem hat fünf Stimmen«, sagte Yrselle. »Oder habt ihr Idioten Euch ihre Krone immer noch nicht angesehen?«


    Sechs Augenpaare wandten sich mir zu – oder besser gesagt, meinem leuchtenden dreispitzigen Reif aus Ranken, Adern und Eis.


    Aus den Torbögen von Ignios, Arboros und Faunos, die sich rechts von mir befanden, ertönten die üblichen Rufe wie Das kann nicht sein und Wie ist das passiert?. Auf der anderen Seite des Tempels warf Meros Doriel einen bedeutungsvollen Blick zu, bei dem sich mir die Haare im Nacken aufstellten.


    »Wenn ihr Fragen habt, wendet euch an die Kindred«, sagte ich knapp. »Ich habe keine Antworten für euch. Und ich bin darüber genauso wenig erfreut wie ihr.«


    »Wenn Ihr ihre Kronen habt … habt Ihr dann auch ihre Magie?«, fragte Arboros.


    »Ihre – und auch eure«, gestand ich. »Ignios’ Feuer, Meros’ Wind, Sophos’ Funken.« Mein Blick huschte zu Yrselle. »Umbros’ Gedanken.«


    Sie nickte leise und sah aus, als hätte sie das bereits gewusst. Als würde sie meine Vermutung bestätigen, nicht umgekehrt.


    Im Tempel herrschte plötzlich absolute Stille.


    Crowns waren von Natur aus sehr besitzergreifend. Ich hatte es selbst gespürt. Als ich das Lumnos-Licht gesehen hatte, mit dem der Markt in Umbros beleuchtet wurde, hatte ein Teil von mir Meins gezischt. Das gleiche Gefühl hatte ich gegenüber der blauäugigen Angestellten in Zalarics Gasthaus gehabt. Obwohl sie technisch gesehen Yrselles Untertanen waren, hatte ihre Lumnos-Magie einen Urinstinkt in mir geweckt, der mich aufforderte, sie für mich zu beanspruchen, sie sowohl zu beschützen, als auch sie auf die Knie zu zwingen.


    Es schien, als kämpften die Crowns jetzt mit denselben Instinkten. Aber ich war die einzige Trägerin ihrer Magie, die sie niemals dazu zwingen konnten, sich zu unterwerfen, weder durch Gesetze noch durch Gewalt.


    Und das machte mich zu einer Bedrohung.


    Die Sonne stand jetzt tief, ihre letzten Strahlen vergoldeten das hohe Inselgestrüpp. Die Nacht brach schnell herein und mit ihr wechselte der Wind. Eine frostige Brise wehte mir das Haar über die Schultern und peitschte es mir wie einen Warnschuss ins Gesicht.


    »Gebt Eure Stimme ab, Umbros«, sagte Doriel düster.


    »Bitte, Yrselle«, sagte ich. »Ihr habt mich gefragt, wie weit ich gehen würde … Ich habe es da noch nicht verstanden, aber jetzt verstehe ich es. Ich bin bereit, zu tun, was getan werden muss.«


    »Ihr verdient meine Stimme nicht.« Sie spie die Worte förmlich aus und meine letzte Hoffnung löste sich in Luft auf. »Ihr verdient es, so zu leiden, wie mein Volk gelitten hat. Und glaubt mir, das werdet Ihr auch.« Ihre pechschwarzen Augen schienen noch dunkler zu werden. »Wisst Ihr, es waren nicht nur meine Centenarys, die sie massakriert haben. Sie haben jeden Descended, den sie finden konnten, getötet. Sagt meinem lieben Zalaric, dass seine Taverne neues Personal braucht.«


    Ich zuckte zusammen, als eine schreckliche, giftige Schuld mein Innerstes überzog. All diese Halb-Mortals, die Luther gerettet hatte …


    »Ihr habt keine Ahnung, welche Kette von Schicksalsschlägen Ihr in Gang gesetzt habt.« Sie lächelte, aber in ihren Zügen lag nur Wut und Traurigkeit. »Jedes Leben, das er von jetzt an auslöscht, habt auch Ihr zu verantworten. Keine Wunde, die ich Euch zufügen könnte, wird Euch mehr bluten lassen als das.«


    Ich presste die Lider zusammen. Mein feiges Herz wollte verzweifelt vor der Wahrheit in ihren Worten davonlaufen.


    Doriel zog den Ritualdolch hervor. »Da Umbros mit Nein gestimmt hat, werden Diem und ihre Mutter hiermit als Feinde der Crowns angeklagt. Wir werden das Krönungsritual vollenden, um den Verschmelzungszauber wiederherzustellen. Dann wird Diem verhaftet und eingesperrt werden.«


    Meine Aufmerksamkeit richtete sich sofort auf Doriel. »Was? Das ist nicht das, was wir vereinbart haben.«


    »Wir haben vereinbart, dass ich Euch meine Stimme gebe und mich für Euch einsetze. Ich habe meinen Teil des Handels erfüllt. Wenn Ihr Euren nicht erfüllen könnt …« They verstummte und mir wurde mit Entsetzen klar, wie sehr ich betrogen worden war. Wenn die Crowns mich inhaftieren und Ophiucae töteten, bevor ich es tun konnte, würde es für mich unmöglich sein, meinen Teil des Handels zu erfüllen, und ich würde meine Magie verlieren.


    Beide Bedrohungen wären neutralisiert – für immer.


    Mein Herz raste und ich geriet in Panik. »Ihr könnt mich nicht festhalten. Nur Fortos hat Gefängniszellen, die stark genug sind, um eine Crown einzusperren, und ich bin seine Königin.«


    Doriel presste die Lippen zusammen. »Es gibt andere Zellen, die wir benutzen können.« Their Blicke huschten über die Insel – zu einer schweren, weit geöffneten Tür aus Götterstein, die im Gebüsch verborgen war.


    Ich stolperte rückwärts und rang nach Luft. »Ihr … ihr werdet mir das antun, was sie ihm angetan haben.«


    »Meine Wachen haben mir gesagt, dass Ihr seine Leute habt gehen lassen. Ihr habt den Angriff vielleicht nicht geplant, aber Ihr sympathisiert eindeutig mit seiner Sache. Ich kann nicht riskieren, dass Ihr ihn tötet, nur um dann selbst an seine Stelle zu treten.« They besaß die Frechheit, reumütig auszusehen. »Es tut mir leid, Diem. Ich muss mein Volk beschützen.«


    Doriel steckte die Finger in den Mund und stieß einen lauten Pfiff aus. Sekunden später schoss eine leuchtend rote Rakete in den dämmerigen Himmel. Gruppen von Soldaten tauchten am Horizont in der Nähe jeder Anlegestelle auf.


    »Wir wurden verraten«, rief ein Hüter von außerhalb des Tempels.


    »Tötet die Crowns«, brüllte ein anderer. »Wenn wir untergehen, nehmen wir sie mit uns.«


    Sie erhoben ihre Waffen, doch gerade, als sie auf das Podest stürmten, brachen zwei Gryvern mit schrillen Schreien durch die Wolken. Den kleineren, langsameren erkannte ich, es war Vexes, der Sophos-Gryvern. Den zweiten hatte ich noch nie gesehen, aber an dem blaugrünen Schimmer, der sich in seinem Maul bildete – und an Meros’ grimmigem Gesichtsausdruck –, konnte ich erkennen, zu wem er gehörte.


    Die Bestien drehten eine Schleife über unseren Köpfen und schleuderten rosa und türkisfarbenes Gryvernfeuer auf jeden Mortal, der sich dem Tempel näherte.


    Angst und Wut erhoben sich gleichzeitig. Auf der Insel wurden unsere Verbindungen zu unseren Gryvern zusammen mit unserer Magie versiegelt, was bedeutete, dass Doriel das schon lange vor unserer Abreise von den Küsten von Sophos koordiniert haben musste.


    Dass Luther und ich in der Bibliothek bleiben durften, war kein Zeichen der Wertschätzung gewesen – die Crown wollte uns beschäftigt halten, damit wir dem Plan nicht im Weg standen.


    »Was habt Ihr getan?«, schrie ich Doriel an. »Meine Mutter hat den Hütern geschworen, dass Ihnen nichts geschehen würde. Jetzt werden sie ihr nie mehr vertrauen. Ihr treibt die Rebellen damit direkt in seine Arme.«


    »Wir werden schon mit ihnen fertig werden. Jetzt wissen wir, wo sein Lager ist, und nach der erfolgreichen Schlacht in meinem Reich wissen wir auch, wie wir ihn besiegen können.«


    »Ihr habt ihn nicht besiegt, Ihr Idiot, er ist wegen mir gegangen. Ich habe ihm gesagt, dass Eure Leute unter meinem Schutz stehen. Hätte ich das nicht getan, hätte er Eurer Reich vom Angesicht dieses götterverfluchten Kontinents getilgt.«


    Doriels Gesicht wurde noch blasser, aber they reckte ihr Kinn, hielt hartnäckig an their Wahl fest.


    Ich fuhr zu den anderen herum. »Seht ihr nicht, dass das ein Putsch ist? Ihr seid zufrieden damit, dass ihr Sophos die alleinige Kontrolle über die Armee überlasst?«


    Ihre besorgten Blicke verrieten, dass sie das ganz und gar nicht waren, aber zumindest vorerst war niemand bereit, sich für mich einzusetzen.


    »Ein Feind der Crowns darf nicht regieren«, warf Doriel ein. »Der Fortos-Regent hat das Kommando über die Armee von Emarion übernommen.«


    »Wie praktisch, dass sie nur Euch gehorchen«, gab ich zurück.


    Das plötzliche Gelächter durchbrach die angespannte Stimmung und mein wütender Blick richtete sich auf seine Quelle. Yrselle beobachtete das Ganze mit unverhohlener Belustigung und genoss zweifellos meinen Untergang.


    »Clever wie immer, Sophos«, brachte sie zwischen ihrem heiseren Lachen hervor. »Ihr habt an alles gedacht. Schade nur, dass Ihr Euren Plan etwas zu früh verraten habt.« Ihr Lächeln wurde immer breiter. »Ich habe meine Stimme noch nicht abgegeben.«


    »Aber Ihr habt gesagt …«


    »Ich sagte, sie verdient meine Stimme nicht.« Ihr Blick fiel auf mich. »Ich habe nicht gesagt, dass ich sie ihr nicht geben würde.«


    »Das muss ein Scherz sein«, murmelte Ignios. »Ihr würdet sie begnadigen, nach allem, was Eurem Reich angetan wurde?«


    Sie ignorierte ihn und ein Sturm zog auf ihren Gesichtszügen auf, als sie mich anstarrte. »Ich hätte Euch so viel erzählen können, Tochter des Vergessenen. Über Euren Vater und Eure Magie. Über Euer Schicksal. Über Omnos.«


    Doriels Kopf schnellte zu ihr herum.


    »Die Zukunft ist jetzt so viel düsterer geworden«, fuhr sie fort. »Wenn es überhaupt noch eine Zukunft gibt. Wo der Sieg einst sicher war …« Sie seufzte und schüttelte den Kopf. »Ich trage auch Schuld daran, dass ich Euch nicht früher davon erzählt habe. Der Gesegnete Vater Umbros hat mich gewarnt, dass unser Schicksal von Eurer Entscheidung abhängt. Er drängte mich, Euch zu vertrauen. Stattdessen habe ich versucht, Euch zu einer Entscheidung zu zwingen. Diese Entscheidung wird mich alles kosten.«


    »Kommt zum Punkt«, stöhnte Faunos. »Stimmt Ihr nun für sie oder nicht?«


    Doch Yrselles schattenhafte Augen ließen meine nicht los. »Nehmt den Rosenbann. Benutzt meinen Schlüssel. Hört auf meine Warnungen – insbesondere die über meinen Nachfolger. Und vergesst nicht, was Ihr geschworen habt zu opfern, um Eure Pläne zu verwirklichen.«


    Sie zuckte mit den Fingern – eine scheinbar müßige Geste, wäre da nicht ein schwarzes Glitzern, das unter ihren spitzen Fingernägeln hervorblitzte.


    »Ich gebe Euch das, was mir am kostbarsten ist, Diem Bellator. Nutzt es weise.« Sie lächelte kalt und streckte die Arme zur Seite aus, ihre Stimme wurde lauter. »Meine Antwort lautet Ja. Ich stimme für Diems Be…«


    Sie kam nicht dazu, den Satz zu beenden, bevor eine Götterstein-Klinge sich in ihre Kehle bohrte.


    Ihr Blut spritzte über die strahlend weiße Leinenrobe des Dolchträgers.


    »Ignios!«, schrie Arboros. »Was habt Ihr getan?«


    Yrselle stolperte, griff sich an die Kehle und würgte, während rote Flüssigkeit aus ihren geöffneten Lippen tropfte. Sie schwang ihre Hand nach vorne und verfehlte Ignios nur knapp, der vor ihr zurückwich.


    »Das wollte ich schon seit Jahren tun«, sagte er. Er zog sein Messer aus ihrem Hals und stach erneut auf sie ein – wieder und wieder.


    »Gesegnete Kindred«, hauchte Doriel. »Ignios, dieser Ort ist heilig!«


    Meros riss sich die Tunika vom Leib und enthüllte einen versteckten Waffengürtel, der an seiner Brust befestigt waren. Er griff nach der längsten Klinge und stieß sie nach vorne. »Komm uns mit diesem Ding zu nahe, Ignios, und ich werde den Herzstein mit Euren Eingeweiden schmücken.«


    »Obaneryn«, zischte Doriel. »Ihr wisst, dass Waffen hier verboten sind.«


    Ignios hielt Yrselle an ihrem Kleid aufrecht, die begann, in sich zusammenzusacken. »Das ist nicht nötig, Meros. Ich musste nur eine Stimme eliminieren, also habe ich die gewählt, die mich am meisten nervt. Obwohl …« Seine Augen richteten sich mit einem blutdurstigen Funkeln auf mich.


    Trotz meines donnernden Herzschlags und meiner zitternden Hände griff ich in meinen Stiefel und zog den Dolch, den ich dort versteckt hatte. »Versucht es nur«, bellte ich. »Traut Euch.«


    »Natürlich habt Ihr auch eine mitgebracht«, schrie Doriel.


    Faunos und Arboros griffen unter ihre Röcke und zogen ihre eigenen Klingen aus den Riemen, die weit oben an ihren Oberschenkeln befestigt waren.


    Doriel warf die Arme in die Luft. »Folgt denn keiner von euch den Regeln?«


    Ein leises Gurgeln kam von Yrselle und hastig wandte ich meine Aufmerksamkeit wieder ihr zu. Ihre Hand umfasste das Handgelenk des Königs von Ignios. Ihre Fingernägel gruben sich in seine Haut und ihr strahlendes, blutiges Lächeln reichte von Ohr zu Ohr.


    Er grunzte und holte zu einem weiteren Schlag aus. Ein letztes Mal stieß er seine Götterstein-Klinge in ihr Herz, Yrselles Lider flatterten und sie war tot.


    Der Boden begann zu beben.


    Das Feuer auf dem Umbros-Obelisken zischte und erlosch in einer Rauchwolke. Das Licht, das das eingravierte Siegel des Reiches beleuchtete – ein Schädel mit einer Kette um den Hals – verschwand.


    In der Ferne heulte ein Gryvern traurig auf.


    Ein scharfer Schmerz breitete sich zwischen meinen Schläfen aus. Die Luft fühlte sich heiß an. Zu heiß. Zu schwer. Als würde sie mich von oben erdrücken.


    »Nein«, wimmerte ich. »Bitte … nein.«


    Die Klinge fiel mir aus der Hand, als ich in die Knie ging. Ich hielt meinen Kopf umklammert und schrie.


    Zwei dunkle Lichtstrahlen schossen in den Himmel.


    Einer stammte vom Herzstein.


    Und einer von mir – der neuen Königin von Umbros.
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    Es ist wahr … Gesegnete Kindred, seht ihre Krone – sie hat jetzt vier davon.«


    »Wir müssen sie töten, sonst tötet sie uns und nimmt auch unsere.«


    »Doriel, was jetzt? Was sollen wir tun?«


    »Ich … ich weiß es nicht …«


    »Scheiß drauf. Ich kehre in mein Reich zurück.«


    Die Crowns schrien, stritten, bildeten Gruppen und bedrohten sich gegenseitig.


    Keiner wagte sich in meine Nähe.


    Ich richtete mich mühsam auf, trotz des Dröhnens in meinen Ohren und des Drucks auf meinem Kopf.


    »Ruft sofort die Armee, Sophos. Verhaftet sie. Beeilt Euch, bevor sie noch jemanden umbringt.«


    »Ihr seid derjenige, der Umbros getötet hat, Du Arsch.«


    »Sophos kann sie jetzt nicht verhaften. Sie hat gerade die sechste Stimme erhalten. Sie und ihre Mutter sind begnadigt.«


    Ich riss die Augen auf.


    Begnadigt.


    Wir waren begnadigt. Wir waren frei.


    Sofern meine Mutter oder ich kein weiteres Verbrechen auf dieser Insel begingen, konnten die Crowns mich nicht festhalten. Meine Mutter und ich konnten Teller holen und nach Hause gehen. Wir konnten wieder zusammen sein, um meinen Vater trauern und beginnen, unsere Leben ohne ihn zusammenzuflicken.


    Ich könnte meine Reiche in Frieden regieren – und die Kontrolle über die Armee von Emarion übernehmen.


    Meine Brust bebte, als mir ein wahnsinniges Gelächter entfuhr. Die anderen Crowns verstummten.


    »Ihr verdammten Verräter«, würgte ich hervor, während ich weiter unkontrolliert kicherte. »Ihr von den Kindred verfluchten Stücke Scheiße.« Ich schnaubte laut. »Ihr ranzigen, stinkenden Verräter.«


    »Ich glaube, all diese Kronen haben sie verrückt gemacht«, murmelte einer von ihnen.


    Ich stand auf und wischte mir die Tränen aus den Augen. »Selbst eure eigenen Götter wissen, dass ihr wertlos seid. Ich habe die Hälfte seines Reiches getötet, und Umbros dachte trotzdem, ich wäre ein besserer Kandidat als …« Ich hielt mir die Seiten, wurde von einem weiteren Lachanfall geschüttelt, bevor ich weitersprechen konnte.


    »Lasst uns noch einmal abstimmen«, beharrte Ignios. »Sophos, Meros – einer von euch muss seine Entscheidung ändern.« Er hob sein Schwert, von dem noch immer Yrselles Blut tropfte. »Tut es, sonst …«


    »Sonst was, tötet Ihr uns dann und gebt ihr eine fünfte Krone, mit der sie abstimmen kann?«, fauchte Meros. »Versucht es und ich sorge dafür, dass sie als Nächstes Eure Krone bekommt, Ignios.«


    »Keine Sorge, Yrselle hat sich schon darum gekümmert«, sagte ich und tippte mit einem Augenzwinkern auf mein Handgelenk.


    Ignios blickte auf meinen Arm und runzelte die Stirn, wobei er seinen Kopf von einer Seite auf die andere legte, wie ein Hund, der in einen Spiegel starrte. Als sein Blick auf die Blutstropfen an seinem Handgelenk fielen und er endlich begriff, brach ich erneut in Gelächter aus.


    Er stürmte zu Yrselles Leiche, packte ihre Hand, blinzelte – und stieß dann einen Schrei aus. »Sie hat mich mit dem verdammten Götterstein gekratzt!«


    Ich grinste. »Sie wusste eindeutig, wie man ein höllisch gutes Krönungsgeschenk macht.« Ich rollte die Schultern, um mich an das zusätzliche Gewicht der Umbros-Krone zu gewöhnen, griff dann nach meiner heruntergefallenen Klinge. Mein Blick wanderte zu dem Kessel über dem Umbros-Torbogen, in dem nun wieder eine mitternachtsschwarze Flamme brannte.


    Vier Kronen – bald fünf, sobald der Götterstein seine Wirkung bei Ignios entfaltet hatte. Wenn ich noch eine weitere Krone eroberte, würde ich alle Stimmen kontrollieren.


    Die Versuchung war überwältigend.


    Die Blutgier musste sich auf meinem Gesicht abgezeichnet haben, denn sogar die selbstbewusste Königin von Faunos schlich sich leise davon.


    »Ich werde sterben«, jammerte Ignios. »Diese Schlampe hat mich getötet!« Er kratzte an seinem Handgelenk. »Jemand muss mir den Arm abschneiden! Schnell, bevor es mein Herz erreicht.«


    »Ich mache es«, flötete ich. Und meine Klinge könnte dabei abrutschen und Euch die Kehle durchschneiden.


    Er war so verzweifelt, dass er tatsächlich auf mich zukam.


    »Halt, Ignios, sie wird Euch umbringen«, murmelte Doriel und verdrehte die Augen. »Kommt nach dem Ritual in mein Reich. Meine Forscher haben ein Heilmittel.«


    Seine orangefarbenen Augen traten ihm schier aus den Höhlen. »Haben sie?«


    Ich runzelte die Stirn. »Haben sie?«


    »Und Ihr habt mir nichts davon gesagt?«, fragte Meros leise, wobei sich eine kleine Falte auf seiner Stirn bildete.


    »Es ist noch neu«, platzte Doriel heraus. »Wir wussten bis zur Schlacht nicht, ob es wirkt. Als wir es bei den Verwundeten ausprobiert haben, hat es das Gift bei jedem einzelnen gestoppt.«


    Ich erstarrte. »Bei allen? Sie haben sich alle wieder erholt?«


    Ignios lachte laut. »Habt Ihr das gehört, Umbros?« Er trat fest mit dem Fuß gegen Yrselles Leiche.


    »Hört auf«, zischte ich und verspürte plötzlich das Gefühl, sie beschützen zu müssen.


    Er drehte sich zu mir und lächelte mich so strahlend an, dass seine Zähne wie Perlen auf seiner rötlichen, sonnengebräunten Haut wirkten. Er hielt meinem Blick stand und trat diesmal in Yrselles schönes, lebloses Gesicht.


    Wut brannte auf meiner Haut. »Wisst Ihr was? Scheiß auf die Krönung! Lasst den Verschmelzungszauber ruhig verrotten. Lasst zu, dass alle eure Grenzen einfach verschwinden. Es ist mir egal.« Ich drehte mich auf dem Absatz um und stürmte aus dem Tempel.


    »Diem«, sagte Doriel warnend. »Ihr werdet zurückkommen wollen.«


    »Erfriert in den Gletschern der Hölle, Doriel. Ich hole meinen Prinzen, und wir werd…«


    »Diem!«


    Ich verharrte mitten im Schritt.


    Diese Stimme … Götter, bitte, nicht diese Stimme.


    »Ich habe befürchtet, dass so etwas passieren könnte«, sagte Doriel. »Ich habe jemanden mitgebracht, um sicherzustellen, dass Ihr kooperiert.«


    Ich drehte den Kopf und da stand er – braune Augen und rotbraunes Haar.


    Flankiert von einer Gruppe Soldaten, die ihm eine Klinge an den Hals drückten.


    »Teller!«, schrie ich. »Fasst ihn nicht an. Fasst ihn verdammt noch mal nicht an!«


    »Das werden sie nicht. Nicht, solange Ihr tut, was ich sage.«


    Meine Wut explodierte hinter meinen Augen in einem scharlachroten Nebel aus Blut und Schwefel. Hätte ich Zugang zu meiner Magie gehabt, hätte ich den Tempel dem Erdboden gleichgemacht. Ich hätte die ganze verdammte Insel dem Erdboden gleichgemacht.


    »Ich werde Euch vernichten«, zischte ich und ging auf Doriel zu. »Ich werde Euch dazu bringen, dass Ihr …«


    »Diem«, schrie Teller erneut, seine Stimme – diese vertraute, geliebte Stimme – war jetzt schrill vor Schmerz.


    Ich blieb ruckartig stehen und sah, dass er kniete und ein blutiges Rinnsal seinen Hals hinablief.


    Ich konnte nicht mehr atmen.


    »Keinen Schritt weiter«, sagte Doriel warnend. »Sie haben den Befehl, ihn zu töten, solltet Ihr einer Crown nah genug kommen, um ihr etwas anzutun.«


    Ich taumelte rückwärts in den Lumnos-Torbogen und starrte entsetzt auf meinen blutenden Bruder, konnte meinen Blick nicht abwenden.


    Er hatte sich gewehrt. Die beiden Wachen, die ihn festhielten, hatten Blut an ihren Uniformen und noch nicht verheilte Prellungen im Gesicht.


    Teller ebenfalls.


    Der Anblick versetzte mich in Rage.


    »Ihr wisst nicht, was für einen Fehler Ihr gerade begangen habt«, flüsterte ich leise. Aber meine Worte waren wie ein Pfeil, der von der Sehne gelassen worden war und sich unaufhaltsam und zerstörerisch auf sein Ziel zubewegte.


    »Ich muss meine Leute beschützen und ich werde alle mir zur Verfügung stehenden Mittel einsetzen, um dieses Ziel zu erreichen. Sagt nicht, Ihr würdet nicht dasselbe tun.«


    Ich biss die Zähne zusammen. »Eure Leute werden dafür sterben.«


    »Ist das eine Drohung?«, zischte they.


    »Das ist eine Tatsache. Ophiucae wird wieder zuschlagen und wenn ihr merkt, dass ihr mich braucht, wird es zu spät sein.«


    »Nun, ich weiß, wo ich Euch finden werde«, murmelte they, dann wandte they den Blick zum Sonnenuntergang. »Wir müssen uns beeilen, die Zeit läuft uns davon.«


    Mein Instinkt begann, alarmierend zu prickeln. »Zeit wofür?«


    Doriel ignorierte mich und wandte sich den anderen zu. »Ihr Crowns, ich lege auch einen Vorschlag zur Abstimmung vor. Etwas, das seit den Tagen der Gesegneten Kindred nicht mehr getan wurde. Anstatt den Verschmelzungszauber für die Krönung lediglich aufzufrischen … schlage ich vor, ihn zu überarbeiten.«


    Ignios grunzte. »Wenn Ihr sagt, Ihr wollt die Kontrolle über ihre Reiche, Sophos …«


    »Ganz und gar nicht. Mein Vorschlag betrifft diese Insel. Wir müssen diesen Tempel vor der Kontrolle der Rebellen schützen.«


    »Das könnt Ihr erreichen, indem Ihr mit mir und meiner Mutter zusammenarbeitet«, fuhr ich them an.


    »Selbst wenn wir Euch vertrauen würden, wird Eure Mutter die Hüter nicht für immer anführen. Sie ist eine Mortal und noch dazu nicht mehr die Jüngste. Sie wird sterben.«


    Ich zuckte zusammen, als mir diese Tatsache wieder vor Augen geführt wurde.


    »Wir brauchen eine dauerhafte Lösung, und glücklicherweise haben uns die Gesegneten Kindred eine geliefert.« Doriel zeigte auf den glasartigen Stein auf dem Sockel im Zentrum des Tempels. »Ich habe alles recherchiert, was die Kindred über den Verschmelzungszauber aufgeschrieben haben. Darin haben sie erwähnt, dass sie Schutzzauber um den Herzstein herum gebaut haben, um ihn vor Schaden zu schützen.«


    »So viel dazu«, murmelte ich.


    They funkelte mich warnend an. Die Erklärung, warum mein Blut den Herzstein zerbrochen hatte, würde die Wahrheit über Omnos ans Licht bringen. So verlockend es auch war, Doriel aus Rache zu verraten, hielt ich doch meinen Mund. Mein Erbe jetzt preiszugeben, würde mir mehr schaden als nützen.


    »Ich schlage vor, wir verstärken diese Schutzmaßnahmen«, fuhr they fort. »Wir nehmen die bestehenden Schutzmechanismen des Herzsteins und erweitern sie, damit jeder, der ohne Krone einen Fuß auf Coeurîle setzt, sofort stirbt.«


    »Das können wir tun?«, fragte Faunos.


    They nickte. »Die Magie, die den Herzstein schützt, ist bereits tödlich. Wir setzen sie lediglich in vollem Umfang frei.«


    »Wenn die Gesegneten Kindred das gutheißen würden, hätten sie es dann nicht selbst getan?«, fragte Arboros. Ich nickte zustimmend und fragte mich dann, seit wann es mich interessierte, was die Kindred guthießen.


    »Sie haben uns die Macht gegeben, den Verschmelzungszauber zu verändern, solange wir einhellig handeln. Das hätten sie nicht getan, wenn sie uns nicht zutrauen würden, damit umgehen zu können.«


    Faunos stöhnte. »Ich stimme allem zu, was ihr wollt, wenn wir das nur endlich hinter uns bringen.«


    Doriel sah zu Ignios, der eifrig grinste, dann zu Arboros, die gequält aussah, den Blick senkte und schließlich nickte. They tauschte einen kurzen Blick mit Meros, näherte sich dann dem Herzstein und zog den Ritualdolch hervor.


    Mir entging nicht, dass niemand mich fragte, wofür ich stimmte. Die Implikation war klar: Ich würde zustimmen oder mein Bruder würde den Preis dafür bezahlen.


    Während die Crown ihr Blut vergoss und begann, den Text des Rituals zu rezitieren, wanderte mein Blick über die Insel und blieb an den Hütern hängen, die von den patrouillierenden Gryverns in Schach gehalten wurden.


    »Es sind Leute auf der Insel«, platzte es aus mir heraus und ich unterbrach Doriels Ritual. »Werden sie nicht alle sterben, wenn wir den Verschmelzungszauber erweitern?«


    »Sie haben bis Sonnenuntergang Zeit, um zu fliehen.«


    »Sonnenuntergang? Doriel, die Sonne ist schon fast untergegangen. Das ist nicht genug Zeit!«


    »Dann solltet Ihr mich nicht unterbrechen.«


    »Die Hüter haben nicht einmal Boote. Sie brauchen mindestens ein paar Tage, um Falken zu schicken.«


    »Es gibt Armeeschiffe an der Anlegestelle von Fortos. Wenn die Rebellen sich friedlich ergeben, werden sie sicher ins Gefängnis gebracht.«


    »Das ist nicht …«


    »Zurück zum Ritual«, sagte Doriel scharf und bedeutete mir mit einem Blick, dass die Diskussion damit beendet war. »Wie ich schon sagte …«


    Mir kam die Galle hoch. Ich hatte die Mortals direkt in eine Falle geführt. Entweder erwartete sie der sichere Tod auf der Insel oder Folter und Gefangenschaft auf dem Festland.


    Rechts von mir räusperte sich jemand leise.


    Ich hob den Kopf und blickte in zwei traurige smaragdgrüne Augen. Sie huschten zu den Hütern, dann über ihre schlanke Schulter hinweg – in Richtung der Anlegestelle von Arboros.


    Ich wagte es nicht zu reagieren, aber mir entschlüpfte ein leises Aufatmen angesichts ihres Angebots. Wenn ich die Rebellen zur Anlegestelle von Arboros bringen könnte, würde ihre Königin sie an Land bringen.


    »Mit diesem Zauber«, begann Doriel, »binden wir Diem Bellator an diese Insel. Möge sie ihre Küsten nie wieder verlassen.«


    Ein schweres Klirr hallte in meinem Schädel wider, ausgelöst durch das Gewicht dieser Worte und ihre unausweichliche Endgültigkeit. Es gab keine Schlupflöcher, keine Ausnahmen. Es würde keine Rettung geben.


    Ich war gefangen.


    Genau wie Ophiucae vor all diesen Jahren.


    »Außerdem«, fuhr Doriel fort, »möge der Herzstein ab dem heutigen Sonnenuntergang jeden töten, der einen Fuß auf diese Insel setzt, ebenso wie jede Kreatur, die über ihre Grenzen hinwegfliegt, mit Ausnahme der neun Crowns von Emarion.«


    »Ihr verbannt sogar die Gryvern?«, fragte ich bitter.


    »Wir können nicht zulassen, dass deine uns angreifen, wenn wir zur Insel kommen, um die Rituale auszuführen, nicht wahr?«


    »Natürlich«, murmelte ich und sah auf. »Das dürfen nur Ihr und Meros.«


    Their Kiefer zuckte, aber ich bekam keine Antwort.


    Ich starrte meinen Bruder durch die Wand aus Flammen an, die die beiden Gryvern spien, während sie den Tempel umkreisten, und wünschte mir von ganzem Herzen, ich könnte meine Gedanken in seinen Kopf senden. Eine Entschuldigung – so viele Entschuldigungen. Das Versprechen, dass ich das alles irgendwie wieder in Ordnung bringen würde. Und die Bitte an ihn, zu kämpfen. Zu überleben.


    Einer nach dem anderen trat jede Crown vor, um ihr Blut auf den Herzstein tropfen zu lassen, und ich sah jeden von ihnen mit der ganzen Wucht meines Hasses an. Ich weigerte mich, den Blick von der ungewissen Resignation von Meros, der trostlosen Scham von Arboros, der abgestumpften Gleichgültigkeit von Faunos abzuwenden. Nur Ignios sah mir in die Augen, und nur, weil er sich an meiner Wut weidete.


    Als ich an der Reihe war, legte Doriel den Ritualdolch auf den Sockel und trat außer Reichweite. Ich bleckte die Zähne und ergriff ihn, aber als ich die Klinge an meine Handfläche führte, fühlte sich mein Körper an, als würde er gegen sich selbst ankämpfen. Meine Hände zitterten und weigerten sich, die Klinge auf die Haut zu drücken.


    »Der Zauber wirkt nur, wenn das Blut freiwillig gegeben wird«, erinnerte mich Doriel. »Wenn Ihr Euch nicht davon überzeugen könnte, dass Ihr das wirklich tun wollt …«


    »Dann werdet Ihr meinen unschuldigen Bruder foltern, einen Untertan Eures Reiches, den Ihr zu beschützen geschworen habt?«, presste ich hervor. »Ja, das ist mir bewusst.«


    They scharrte mit den Füßen und konnte mir nicht in die Augen sehen. »Wir brauchen Euren Bruder, um Eure Mitarbeit bei zukünftigen Ritualen sicherzustellen, daher wird seine Sicherheit meine höchste Priorität sein. In meinem Reich kann er tun, was immer er will. Er hat uneingeschränkten Zugang. Ich werde ihn sogar in das Auswahlkomitee für Mortals berufen, die zum Studium zu uns eingeladen werden, damit er sich mit den Ungerechtigkeiten befassen kann, von denen Ihr gesprochen habt. Ich werde dafür sorgen, dass es ihm an nichts mangeln wird.«


    »Wie großzügig. Ich bin sicher, er wird sich über seine goldenen Fesseln freuen.«


    They seufzte. »Das bereitet mir keine Freude, Diem. Ich bin Euch aufrichtig dankbar für das, was Ihr in meinem Reich getan habt. Sobald Ophiucae tot ist und Eure Magie durch den Handel verloren ist, werden wir den Zauber wieder aufheben und Euch gehen lassen.«


    »Ignios wird niemals zustimmen, mich freizulassen.«


    They senkte die Stimme. »Dann werden wir einen neuen Ignios finden, der es tun wird.«


    Unsere Blicke trafen sich. Ich suchte nach einem Anzeichen von Zweifel in their Augen, aber da war nur die feste Entschlossenheit eines Herrschenden, der glaubte, dass dies der einzige Weg war, das Reich zu retten.


    Vielleicht war es das Beste so. Ich wollte Ophiucae nicht töten – zumindest jetzt nicht. Und wenn meine Magie verschwunden war, würden meine Feinde ihr Interesse an mir verlieren. Meine Familie wäre in Sicherheit. Luther und ich könnten unser ruhiges unbedeutendes Leben führen.


    War es nicht das, was ich gewollt hatte, wegzulaufen und all meine Probleme hinter mir zu lassen?


    Ein tiefer, trauriger Schmerz breitete sich in meiner Brust aus.


    Ich schnitt mir in die Handfläche, bevor die Reue sich weiter ausbreiten konnte. Die Steine auf dem Ritualdolch blitzten stahlgrau auf, aber diesmal gab es kein Donnern, kein Beben, nur das Zischen des sprudelnden Blutes, das auf den Stein tropfte und damit verschmolz.


    Eine leuchtende Kugel bildete sich in der Mitte des Herzsteins und erhellte seine zerklüfteten, glasige Oberfläche. Ein blendender Lichtimpuls schoss als Ring daraus hervor und breitete sich über die gesamte Insel aus. Mein Körper wurde von Energie durchflutet, als er mich traf und mich an mein Schicksal band.


    »Der Zauber ist gewirkt«, verkündete Doriel.


    Ich warf den blutigen Dolch vor die Füße der Crown. »Jetzt bringt meinen Bruder von dieser Insel.«


    »Nicht, bevor Ihr nicht in der Zelle seid.«


    »Doriel«, knurrte ich.


    »In die Zelle, Diem.«


    Ich schaute auf die dunkle Türöffnung im Gebüsch. Meine Kehle schnürte sich zu, meine Lunge rang nach Luft. Eine plötzliche überwältigende Angst schien mich einzuschließen, unter sich zu begraben, an der offenen Luft zu ersticken.


    Diese Zelle hatte Ophiucae zerstört. Sie hatte sein Herz kalt werden lassen und seine Seele gefressen, bis nichts mehr davon übrig war als Rachegelüste.


    Und mir würde es genauso ergehen. Ich konnte es spüren – den Hass, der in dieser einsamen, unerbittlichen Dunkelheit schwelte.


    Das Monster, zu dem ich werden würde.


    »Nein«, hauchte ich. Ich schämte mich für das Wimmern, das aus mir herausbrach, und das Zittern, das mich überkam, aber ich war machtlos, konnte beides nicht unterdrücken. »Ich … Das werde ich nicht. Ich kann nicht.«


    »Diem, Ihr …«


    »Ich will nicht so werden wie er, Doriel. Bitte. Bitte.«


    Der starre Blick der Crown löste sich, und in their Augen blitzte Verständnis auf. They blickte zu dem dünnen orangefarbenen Streifen der untergehenden Sonne am Horizont. »Ihr werdet in diesem Tempel bleiben, bis alle die Insel verlassen haben. Falls Ihr das nicht tut …«


    Ich nickte heftig. »Mein Bruder, ich weiß.«


    »Gebt mir Eure Waffe.«


    Scheiße. Die würde ich brauchen, um Nahrung zu jagen und mir eine Unterkunft zu bauen.


    Und um die anderen Crowns zu töten, sobald sie auf die Insel zurückkehrten.


    Aber wichtiger war, dass Teller überlebte.


    Ich griff nach meinem Dolch, warf ihn auf den Boden und wich dann mit erhobenen Händen zurück, behielt dabei die Wachen neben meinem Bruder nervös im Auge.


    Doriel griff nach den beiden Klingen und stürmte aus dem Tempel. They rannte zum Dock, während their Gryvern über them flog und Feuer spuckte, um die Rebellen fernzuhalten. Die Wachen folgten them und schleiften meinen sich wehrenden, schreienden Bruder hinter sich her.


    Ich hörte einen durchdringenden Pfiff und die Soldaten, die sich rund um die Insel befanden, zogen sich zurück. Die anderen Crowns waren bereits zu ihren Booten geflüchtet und auch der Meros-Gryvern war nirgendwo mehr zu sehen.


    Ich rannte zum Rand der Plattform. »Lauft!«, schrie ich den Hütern zu. »Ihr seid alle in Gefahr. Ihr müsst runter von der Insel, bevor die Sonne untergeht.«


    Sie starrten einander an, dann mich, dann die Sonne und die sich zurückziehende Armee, wussten nicht, was sie glauben sollten. Einige kamen auf mich zu, während andere unentschlossen verharrten.


    »Geht nach Süden«, rief ich und zeigte auf den Hafen von Arboros. »Wenn ihr hier bleibt, werdet ihr sterben – beeilt euch!«


    Langsam machten sie sich auf den Weg zur Südküste. Mein Herz schlug wild, weil sie so langsam liefen. Sie waren sich der unsichtbaren Gefahr, die sie verfolgte, nicht bewusst. Aber meine Aufmerksamkeit wurde von einigen Geräuschen abgelenkt, die aus dem dichten Gebüsch drangen – Grunzen, Schreie und das Klirren von Metall auf Metall.


    Ich blinzelte in den Horizont und mein Körper erstarrte. In der Nähe des Weges, der zur Anlegestelle von Sophos führte, zitterte das hohe Gras – und nicht, als würde die Abendbrise hindurchfahren. Es bewegte sich heftig hin und her, eine Bewegung, wie nur Menschen sie auslösen konnten.


    Ein eisiger Schauer lief mir über die Haut.


    Sekunden später bestätigte sich meine Befürchtung auf grausame Weise. Das Gras teilte sich und drei Männer traten daraus hervor.


    Drei mir vertraute Männer.


    Ein schrilles, verzweifeltes »Nein!« entriss sich meiner Kehle.


    Teller, Luther und Perthe sprinteten mit rasender Geschwindigkeit auf mich zu, Doriel und die Wachen dicht hinter ihnen.


    »Halt!«, schrie ich. Ich schüttelte den Kopf und zeigte auf die Küste. »Geht zurück – lasst mich hier, verschwindet von der Insel!«


    Unsicherheit huschte über Tellers Gesicht. Er wurde langsamer, aber Luther war ein entschlossener Mann und nichts hätte ihn davon abbringen können, zu mir zu kommen.


    Mein Blick schoss zu Doriel. They sah meinen Bruder an, dann die Sonne, dann die Wachen. Sie hörten auf zu rennen und their Blick traf meinen. They sah mich entschuldigend an.


    »Doriel, nein!«, schrie ich, während mir Tränen in den Augen brannten.


    Doch es reichte nicht. Doriel bellte etwas zu den Wachen und sie drehten sich alle gleichzeitig um und rannten zurück zur Anlegestelle von Sophos.


    Ich stürzte die Tempelstufen hinunter und fiel in Luthers heranstürmende Arme. Sein Blick war so wild, wie ich es noch nie zuvor gesehen hatte. Er packte mein Gesicht, wischte die Nässe von meinen Wangen. »Du bist in Sicherheit, mein Herz. Ich bin da.«


    »Nein – Luther, du musst gehen. Die Crowns haben einen Zauber gesprochen, der jeden auf der Insel töten wird, sobald die Sonne untergegangen ist.« Ich versuchte, ihn wegzustoßen, aber er hielt mich fest. »Luther, bitte. Nimm Teller und lauf.«


    »Verstanden. Lass uns gehen.« Er griff nach meiner Hand, um mich mit sich zu nehmen.


    Ich riss mich los.


    Er erstarrte. »Du kommst mit uns.«


    Für jeden anderen hätte dieser knurrende Befehl absolut entschlossen geklungen – aber ich hörte die ängstliche Frage, die darin mitschwang.


    Ich schüttelte verzweifelt den Kopf. »Der Zauber …«


    Sein Gesichtsausdruck verhärtete sich. »Ich lasse dich nicht zurück. Wenn du hier stirbst, sterbe ich an deiner Seite.«


    »Ich werde nicht sterben, aber ihr drei werdet sterben. Du musst gehen, Luther, die Zeit läuft ab.«


    »Diem …«


    »Geh«, schrie ich. Ich schlug ihm in meiner Verzweiflung gegen die Brust. »Wenn du mich liebst, hör auf zu reden und lauf. Nimm meinen Bruder und …«


    Mein Blick blieb an der ersten aufkommenden Dunkelheit über dem wogenden Gras hängen, und huschte dann zu dem rot-orangefarbenen Fleck, der schon fast am Horizont verschwunden war. Es blieben uns höchstens noch Minuten – vielleicht nur Sekunden. Die Lumnos-Anlegestelle war mindestens zwanzig Minuten zu Fuß entfernt, die von Sophos sogar noch weiter. Selbst wenn sie rannten …


    Zu spät.


    Sie würden es nicht schaffen.


    Luther fing mich auf, als meine Knie nachgaben. »Es ist alles gut«, beruhigte er mich. »Wir werden jetzt gehen.«


    »Es ist zu spät«, keuchte ich, während mir die Tränen über das Gesicht liefen.


    Ich bin zu spät.


    Alles in mir zerbrach.


    Mein treuester Beschützer, mein kleiner Bruder, der Mann, den ich liebte – ich würde alle verlieren. Sie würden hier vor meinen Augen sterben.


    Alles nur, weil ich zu spät war.


    Eine Kluft riss meine Seele entzwei. Sie spaltete mich mit derselben explosiven Zerstörungskraft, mit der mein Blut den Herzstein zerbrochen hatte.


    Ich fürchtete das kalte, herzlose Monster, zu dem Ophiucae geworden war, nicht mehr – ich begrüßte es. Ich würde es mit hasserfüllter Freude umarmen. Ich würde die ganze Welt verschlingen, für alles, was sie mir genommen hatte. Ich würde zu einem Wesen voller Rache und Bosheit werden, ich würde …


    Bumm, bumm, bumm.


    Luthers Hand umklammerte meinen Arm fester.


    »Gesegnete Kindred«, flüsterte er.


    Ich richtete mich auf. »Ist das …?«


    Sein Blick wanderte nach Westen und er riss die Augen auf, als er Soraes Umrisse am Horizont erkannt. »Es hat funktioniert. Es hat tatsächlich funktioniert. Ich hätte nicht gedacht …«


    »Was hat funktioniert?«


    Er sah mich an, seine Miene war angespannt, als würde er etwas zurückhalten. Etwas Verzweifeltes, Schmerzhaftes, Wichtiges.


    »Das ist egal«, unterbrach ich ihn. »Geh – lauf so schnell du kannst. Komm nicht zurück. Der Zauber wird sie auch töten, wenn sie nach Sonnenuntergang zurückkehren sollte.«


    Er packte mein Kinn und presste seine Lippen auf meine. »Bleib stark, meine Königin. Keine Macht der Welt wird mich für immer von dir trennen können.«


    Ich wollte ihm so sehr sagen, wie tief meine Liebe zu ihm wirklich reichte, aber es gab nicht genug Worte dafür, und uns lief die Zeit davon. Ich stieß ihn von mir und sah dann meinen Bruder an. »Hol Mutter, Tel. Und dann hol dir dein Mädchen.«


    Er biss die Zähne zusammen. »Ich liebe dich, D.«


    Ich sah Perthe an. »Geht sicher, dass mein Bruder auf den Rücken dieses Gryverns kommt.«


    Er nickte. »Das werde ich, Euer Majestät.«


    Ich zwang mich, ihnen den Rücken zuzukehren, denn ich wusste, dass nur ein weiteres Wort, ein letzter Blick mich alles kosten könnte. Der Rhythmus ihrer leiser werdenden Schritte und das Heulen des herannahenden Gryverns waren die schönste Musik für mich.


    Sorae war gekommen. Sie hatte gewusst, dass ich sie brauchte, und sie hatte sich aus Remis’ Fesseln befreit, um zu mir zu gelangen. Es schien völlig unmöglich – selbst wenn unsere Bindung irgendwie die Wirkung der Insel überwunden hatte, hätte der Flug von Lumnos hierher mindestens ein oder zwei Stunden gebraucht. Ich hatte nicht einmal gewusst, dass ich so lange in Gefahr gewesen war.


    Moment. Wenn sie gekommen war, um mich zu retten …


    Ich wirbelte herum und erstarrte, als sich meine Angst bestätigte. Sorae schoss durch die Luft – aber ihre Augen waren auf mich gerichtet.


    Nur auf mich.


    »Sorae, nein!«, schrie ich.


    Ihre Krallen öffneten sich weit, um mich zu packen. Ich rannte die Stufen zum Tempel hinauf und kauerte mich im Lumnos-Torbogen zusammen, wo sie mich nicht erreichen konnte. Ich versuchte, ihr über die Verbindung einen Befehl zu senden, aber er wurde von der bedrückenden Kraft der Insel erstickt.


    »Rette sie!«, schrie ich sie so laut an, dass meine Kehle heiser wurde. »Lass mich – nimm sie mit!«


    Ihre goldenen Augen zeigten, wie hin- und hergerissen sie war, als ihr empfindliches Gehör meine Worte aufnahm.


    »Rette sie, Sorae. Das ist ein Befehl!«


    Ich konnte an ihrem Gesicht sehen, dass ihr Herz immer noch zerrissen war, aber ihr Körper war unfähig, sich meinem Befehl zu widersetzen. Ihre Flügel senkten sich und sie änderte ihren Kurs.


    Mein Herz setzte einen Schlag aus.


    Wenn sie den Boden berührte, würde sie sterben.


    Wenn sie sie verfehlte, würden sie sterben.


    Wenn sie es nicht innerhalb der nächsten Sekunden von der Insel schaffte, würden sie alle sterben.


    Das dunkle Monster der Rache wartete im Hintergrund, während sich mein Schicksal vor meinen Augen abspielte.


    Die drei Männer sprinteten auf meinen Gryvern zu, dessen Beine gefährlich nah über dem Boden schwebten. Perthe drehte den Kopf und schrie Luther etwas zu, der nickte. Plötzlich packten sie meinen Bruder und schleuderten ihn in die Luft – direkt in Soraes ausgestreckte Klaue, die sich fest um seine Taille schloss.


    Teller streckte seine Arme nach unten aus. Eine Hand umklammerte fest Perthes Handgelenk. Die andere …


    Luthers Finger krallten sich in die meines Bruders, aber der Griff war zu schwach. Sorae bewegte sich zu schnell, Luther zu langsam. Er begann zu rutschen.


    Er würde sterben.


    Mein Prinz. Mein Herz.


    Der Mann, der geschworen hatte, in allen Dingen mein ebenbürtiger Partner zu sein, der mich so gesehen hatte, wie ich war, mit meinem Licht und meiner Dunkelheit, und mich nicht nur akzeptiert hatte, sondern mich liebte.


    Der Mann, dem ich mich ganz und gar hingegeben hatte. Der Mann, mit dem ich für immer zusammen sein wollte. Der Mann, den ich als meinen Gefährten wollte.


    Und jetzt würde ich nie die Chance dazu bekommen.


    Ich stieß einen gebrochenen, gequälten Schrei aus, als Tellers Finger abrutschten und mein Prinz aus seinem Griff fiel.


    Er fiel. Er starb.


    Und dann löste sich Tellers Hand von Perthes Handgelenk – und schloss sich um die von Luther.


    Sorae stieg in den Himmel auf, meinen Bruder in ihren Krallen, mein Herz hing in seinem Griff.


    Perthe stürzte auf den Boden, schaffte es aber irgendwie, auf den Beinen zu bleiben. Er taumelte, getragen von dem Schwung nach vorne, dann verlangsamten sich seine Schritte, bis er schließlich stehen blieb.


    Seine Schultern hoben und senkten sich langsam.


    Er drehte sich zu mir um. Reckte sein Kinn. Legte die Faust auf seine Brust und sank dann auf ein Knie.


    Tränen strömten mir über das Gesicht. Ich presste ebenfalls eine Faust auf meine Brust und senkte meinen Kopf in einem letzten Gruß an meine treue Wache.


    Der letzte Sonnenstrahl verschwand am Horizont. Ein weiterer Lichtblitz schoss aus dem Herzstein über die Insel und Perthes Körper sackte zu Boden.


    In der Ferne flog mein Gryvern davon.


    Ich sank auf die Knie und vergrub mein Gesicht in den Händen, überwältigt von bittersüßem Kummer und Freude, befreiender Erleichterung und erdrückendem Verlust.


    Teller hatte Perthe geopfert, um Luther zu retten, vielleicht ebenso für Lily wie für mich.


    Oh, wie diese Entscheidung auf ihm lasten würde. Wie die Schuldgefühle ihn für immer verfolgen, ihn durch dunkle Gedanken treiben und ihn ebenso sicher niemals mehr loslassen würden wie mich.


    Sorae flog in weiten Kreisen über die Insel und schien sich nicht von mir losreißen zu können. Oder vielleicht war es eine letzte Gnade, damit ich zusehen konnte, wie Teller und Luther an ihrer Seite hinaufkletterten und sich auf ihren Rücken setzten.


    Sie waren in Sicherheit. Ich holte tief Luft und versuchte, Trost darin zu finden. Mein Bruder war am Leben und in Sicherheit und nicht mehr in Doriels Händen. Luther würde ihm helfen, meine Mutter zu finden, und sie könnten endlich nach Hause gehen.


    Und Luther war am Leben. Die Zukunft, die wir geplant hatten, war noch nicht verloren – ihr Glanz war noch nicht erloschen, war nur für den Moment in Schatten getaucht, aber dieser Glanz leuchtete immer noch hell. Ich hatte mich ihm, uns verschrieben, und jetzt, da ich wusste, dass er da draußen um mich kämpfte, würde ich genauso hart kämpfen, um meinen Weg zu ihm zurückzufinden.


    Und wenn ich das schaffte, würde ich ihm alles erzählen. Ich würde ihm sagen, dass ich ihm gehörte, jetzt und für immer. Ich würde ihm sagen, dass ich für immer mit ihm verbunden sein wollte, in diesem Leben, wie auch immer das aussehen würde, und in der Ewigkeit danach.


    Bei der allerersten Gelegenheit würde ich ihm mein Blut opfern und ihm sagen, dass ich bereit war, seine Gefährt…


    Zisch.


    Ein verschwommener Fleck erschien am unteren Rand meines Blickfelds.


    Ein starker Druck baute sich in meinen Rippen auf.


    Flüssige Wärme rann mir die Brust hinunter.


    Dann Schmerz.


    Warum tat es so weh?


    Mein Kopf sank herab und mein Blick fiel auf meinen Körper, dort, wo die blutige Spitze einer lange, funkelnden schwarzen Klinge aus meinem Fleisch ragte.


    Mitten durch mein Herz.


    »Doriel hat eigene Methoden, um ein Problem zu beseitigen«, zischte eine tiefe Stimme. Das Schwert wurde tiefer hineingestoßen. »Und ich habe meine.«


    Sterben fühlt sich anders an, als ich gedacht hatte.


    Der Gedanke schwebte träge durch meinen Kopf.


    Der Tod sollte doch kalt sein, oder? Einsam. Das eigene Leben sollte vor einem vorbeiziehen und man würde vielleicht letzte Reuegefühle wegen einer verlorenen Liebe oder getroffener Entscheidungen verspüren.


    Aber das hier fühlte sich … warm an.


    Schmerzhaft, ja. Eine brennende Qual durchzuckte jeden Nerv. Mein Herz fühlte sich, als würde es in zwei Hälften gerissen – was es angesichts des immer langsamer werdenden Schlagens in meiner Brust wahrscheinlich auch der Fall war.


    Aber es lag auch eine unerwartete Freude darin. Als wäre es richtig. Ein Gefühl, als hätte ich gerade etwas bekommen, das ich mir verzweifelt gewünscht hatte.


    Dann hörte das Pochen auf und wurde von einer seltsamen Ruhe ersetzt. Einem tröstlichen, ewigen Frieden.


    »Ihr wart ein interessanter Gegner, Lumnos, das muss ich Euch lassen.«


    Die Klinge glitt mit einem widerlichen Schlürfen aus meiner Brust und mein Körper brach auf dem Boden zusammen. Ein Stiefel stieß mich in die Seite, drehte mich auf den Rücken und durch einen verschwommenen Schleier aus schimmerndem Gold blickte ich in das grinsende Gesicht des Königs von Ignios.


    »Aber am Ende gewinnen immer die Flammen.«
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    DANKSAGUNGEN


    Wenn du es bis hierher geschafft hast, DANKE, DANKE, DANKE!


    Heat of the Everflame war eine absolute Herausforderung. Die Planung dauerte zwei Monate, das Schreiben der Rohfassung acht Monate und die Überarbeitung sechs Monate (und dich kostete es wahrscheinlich einen ganzen Monat zum Lesen). Ich habe mir lange den Kopf darüber zerbrochen, ob ich dieses Buch aufteilen oder erheblich kürzen sollte, aber letztendlich habe ich mich entschieden, darauf zu vertrauen, dass ihr alle für eine epische, abenteuerliche Reise bereit seid und mir treu bleiben würdet. Dies ist die Geschichte, die ich von ganzem Herzen erzählen wollte.


    Für mich geht es in diesem Buch so sehr um Diems Entwicklung. Als wir sie zum ersten Mal in Spark of the Everflame trafen, war Diem eine Frau, die so ziemlich alles verleugnete und keine Ahnung hatte, was sie wollte. Zu sehen, wie weit sie am Ende von Heat of the Everflame gekommen ist – wie sehr sie gelernt hat, an sich selbst zu glauben, und wie sie sowohl ihre Krone als auch ihr Herz angenommen hat – macht mich zu einer stolzen Buchmama. Trotz allem hat sie es geschafft, ihr Mitgefühl und ihre Fähigkeit zu hoffen und zu vergeben nie zu verlieren. Während einige (sowohl innerhalb als auch außerhalb des Buches) das als Fehler ansehen mögen, halte ich es für ihre größte Stärke.


    Oder zumindest war sie das. Das mit der Götterstein-Klinge durchs Herz ist jetzt eher ungünstig, findet ihr nicht? RIP.


    In diesem Buch geht es auch um die Nuancen des richtigen Handelns. Diese Geschichte hat nur wenige echte Bösewichte oder Helden, aber dafür viele komplizierte Leute, die (in Diems Worten) versuchen, »gut zu sein, in einem System, das auf etwas aufgebaut war, das so grundlegend böse ist.« Ob es nun um ihre Familie, ihr Volk oder ihr Reich geht, nahezu jeder in diesem Buch glaubt, dass seine Handlungen gerechtfertigt sind, weil sie damit jemand anderen schützen. Wie kann man aufeinander zugehen, wenn beide Seiten davon überzeugt sind, dass sie für das Gute kämpfen? Es gibt keine einfachen Antworten, aber ich hoffe, dass man in diesem Buch, wie auch im Leben, versuchen kann, es zu verstehen, auch wenn man nicht einer Meinung ist.


    Mein größter Dank für dieses Buch geht an die Mitglieder meines Mundpropaganda-Teams, #TeamLuther, #AAH (im vierten Buch kommt sein großer Moment, ich SCHWÖRE ES!!) und allen Mitgliedern des Penn’s Pals Discord. Eure Liebe und Unterstützung waren absolut unglaublich. Ihr steht zu mir, wenn das Leben als Indie-Autorin mich niederschlägt, und ich verdanke euch jeden Teil meines Erfolgs. Danke, dass ich eine absolute Katastrophe sein darf und ihr mich trotzdem liebt. Ihr alle bedeutet mir die Welt.


    Danke an jede einzelne Person, die in den sozialen Medien so lautstark auf diese Bücher aufmerksam gemacht hat. Ich kann gar nicht zählen, wie oft ich in Tränen ausgebrochen bin, weil ich in den Weiten des Internets auf einen Beitrag gestoßen bin, in dem jemand Spark of the Everflame in einer Facebook-Gruppe empfohlen, in einem Reel erwähnt oder mit seinen Followern geteilt hat. Für eine frische Indie-Autorin wie mich ist diese Unterstützung durch Mundpropaganda alles. Ich bin so unendlich dankbar.


    Danke an meinen lieben Mann, neben dem sogar Luther Corbois verblasst. Ich würde dich jederzeit zu meinem Königsgemahl machen.


    Danke an Ivy und Sheila, die besten Kolleginnen, die sich eine Indie-Autorin nur wünschen kann, und an alle Autoren von IAA und FaRoFeb, die mir ihren Rat, Unterstützung, Perspektiven, Humor und Kameradschaft geschenkt haben. Die Indie-Autorengemeinschaft ist so unglaublich herzlich und offen und ich werde für immer dankbar sein, ein Teil davon zu sein.


    Vielen Dank an meine fantastische Lektorin Kelly, an Maria für das schöne Cover, an Stella und Vee für eure wunderschönen Illustrationen und an Alex für all die Hilfe bei den Videoinhalten, deine aufbauenden Texte, unsere nächtlichen Zoom-Calls und einfach dafür, dass du so fantastisch bist.


    Und schließlich an alle, die dies lesen: Wenn es so aussieht, als wolle die Welt einen bei lebendigem Leib verbrennen, vergesst niemals, meine kleinen Flammen, aus Druck und Hitze entstehen Diamanten.
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    Diem Bellator, eine junge Heilerin aus Mortal City, führt ein einfaches Leben mit ihrer Familie am Rand von Lumnos, dem Reich des Lichts und Schattens. Die Welt Emarion, in der sie lebt, ist in neun Reiche aufgeteilt, die von den magischen Nachkommen der Kindred, den sogenannten Descended, regiert werden. Die Sterblichen hingegen, wie Diem, leben oft unter deren Willkür und Machtspielen.


    Ihr Leben gerät aus den Fugen, als ihre Mutter Auralie, ebenfalls eine angesehene Heilerin, plötzlich verschwindet. Diem ahnt, dass hinter dem Verschwinden mehr steckt, vor allem, nachdem sie ihre Mutter bei einer mysteriösen Begegnung mit einem mächtigen Descended sieht. Als sie beginnt, Nachforschungen anzustellen, wird immer deutlicher, dass ihre Mutter Geheimnisse bewahrt hat, die Diem und ihre Familie in Gefahr bringen könnten, allen voran Diems eigene Herkunft …


    Währenddessen bricht im Reich Lumnos eine Krise aus: Der König stirbt, woraufhin die magische Krone, das Symbol ultimativer Macht, eine unerwartete Wahl trifft: Statt des mächtigen Favoriten Luther erwählt sie überraschend Diem zu ihrer neuen Trägerin und damit zur neuen Königin von Lumnos. Dieser Vorgang ist beispiellos, da die Krone traditionell nur an die mächtigsten Descended weitergegeben wird. Für Diem, die nie Teil der politischen Spiele der Descended sein wollte und noch dazu eine Sterbliche ist, ist diese Rolle eine Bürde, derer sie sich nicht gewachsen fühlt. Doch sie hat keine Wahl, denn mit der Krone kommen nicht nur immense Verantwortung, sondern auch tödliche Gefahren auf sie zu.


    Glücklicherweise kennt sich Diems jüngerer Bruder Teller gut mit den Gepflogenheiten der Descended aus, da er an der Akademie für Descended studiert und er somit seiner Schwester beistehen kann. Gleichzeitig muss sie sich mit Henri, ihrem Jugendfreund und Liebhaber, auseinandersetzen, da dieser ein Mitglied der Hüter der Everflame geworden ist. Diese Widerstandsbewegung kämpft erbittert gegen die Descended und Henris Abneigung gegen ihre Herrscherklasse wirkt sich auf ihre Beziehung aus …


    Aber auch der Neffe des verstorbenen Königs und ursprünglich favorisierte Thronanwärter, Luther Corbois, wirft Diems Gefühlswelt zusätzlich noch durcheinander. Obwohl er Diem anfangs argwöhnisch gegenübertritt, entwickelt sich zwischen den beiden eine angespannte und doch geladene Anziehung. Während Diem nun mehr denn je auf seinen Rat angewiesen ist, bleiben Luthers wahre Absichten undurchsichtig, und Diem muss ständig hinterfragen, ob sie ihm vertrauen kann.


    Am Ende von Spark of the Everflame ist Diem zwar gezwungen, die Krone zu tragen, aber sie hat weder die Unterstützung der adligen Descended noch das Vertrauen der Mortals. Doch mit der Krone auf ihrem Haupt und Feinden in jeder Ecke ist Diem gezwungen zu kämpfen – auch wenn sie noch nicht sicher ist, wofür.
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    Über Diem Bellators Kopf erscheint plötzlich die Krone von Lumnos, einem der neun Reiche Emarions, deren Herrschaft traditionell den magisch begabten Descended vorbehalten ist. Damit wird Diem entweder als erste Mortal zur Königin erwählt oder ihre Mutter Auralie hat weitere entscheidende Wahrheiten über Diems Herkunft verschwiegen. Nach ihrer Flucht in die königliche Jagdhütte und dem Zusammentreffen mit Luther, der sie in den Palast zurückbringt, muss sich Diem den politischen Intrigen, Rivalitäten und dem Misstrauen des Hofes stellen. Sie nimmt das Haus Corbois als ihre offizielle Herkunft an, um ihre Mortal-Herkunft zu verschleiern und deren Unterstützung zu sichern. Trotz der überwiegenden Ablehnung findet sie in einigen Descended Verbündete, die ihr helfen, sich im Geflecht der Macht zu orientieren.


    Obwohl Diem formal die Krone trägt und der Gryvern Sorae ihr treu ergeben und mit ihr verbunden ist, muss sie sich laut Gesetz dreißig Tage als Anwärterin behaupten und anschließend eine offizielle Herausforderung bestehen. Erst danach ist eine endgültige Krönung auf der Insel Coeurîle möglich. Diem hadert mit Selbstzweifeln und dem Gedanken, überhaupt Königin zu werden, der Wunsch nach Gerechtigkeit und einer gleichberechtigten Welt sind jedoch stärker, also lässt sie sich mehr und mehr auf ihre neue Rolle ein.


     Inmitten der Vorbereitungen für den Ascension Ball, an dem Gesandte aller neun Reiche teilnehmen, wird Diems Ziehvater Andrei ermordet. Aus Trauer und Wut entfesselt Diem erstmals offen ihre magischen Kräfte, was ihren Status weiter verkompliziert.


    Henri, Diems Jugendfreund und Teil der Mortal-Rebellengruppe „Hüter der Everflame“, sieht sie am Hof, mit der Krone auf dem Kopf, und aus lauter Angst vor einem weiteren Verlust nimmt Diem seinen Heiratsantrag an. Nachdem Henri erfährt, dass beim Ascension Ball zahlreiche Descended anwesend sein werden, plant er einen Anschlag. Dieser kann jedoch im letzten Moment vereitelt werden, stellt Henri und die gesamten Hüter jedoch gegen Diem.


    Im Vorfeld der bevorstehenden Herausforderung trainieren Luther, Alixe und Taran mit Diem, um ihre magischen Fähigkeiten zu stärken – jedoch wenig erfolgreich. Der Kampf selbst verlangt ausdrücklich den Einsatz von Magie. Am Tag der Herausforderung kommt es zu einer Wendung: Diem wird nicht nur von allen Adelsfamilien, sondern auch von Luther herausgefordert, dem sie langsam zu vertrauen begonnen hatte. Sie entscheidet sich, gegen Rhon Ghislaine aus einem der schwächeren Häuser anzutreten – einen Mann, den sie zuvor beim Mord an seinem eigenen Halb-Mortal-Kind beobachtet hatte. Mit Mühe gelingt es ihr, den Kampf zu gewinnen.


    Anschließend reist Diem mit den übrigen Crowns zum Krönungsritus auf die Insel Coeurîle. Während der Zeremonie tropft sie ihr Blut auf den sogenannten Herzstein, woraufhin dieser zerbricht. Es folgt eine Explosion, die die Insel erschüttert. In dem Chaos sieht Diem ihre tot geglaubte Mutter auf sich zurennen, die ihr zuruft zu fliehen.
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